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Die Berdienfte, welche ſich Der deutfche 
Elerus zu Anfang des zehnten Jahr⸗ 
hunderts um das Weich germanifcher 
Nation erwarb. 


Rein Borwurf ift in den letzten drei Sahrhunderten von 
Feindlichgefinnten bäufiger gegen die mittelalterlidhe Kirche 
erhoben worden, als der, baß fie die Rechte der Nationali- 
täten gefränft, den Auffhwung ber Völker gehemmt, der 
politifhen Freiheit entgegengearbeitet habe. Gleichwohl ift 
diefe Beſchuldigung vollfommen ungereht und von grober 
Unwiffenheit eingegeben. 

Eine Bergleihung zwifchen ben Zeiten, wo bie Kirche 
nody ihren vollen Einfluß behauptete, und ben jegigen Zu« 
fländen, wo ihre politifche Geltung auf einen Grab gemindert 
worden ift, den alle Welt Fennt, leitet auf andere Ergebniffe, 
Ums Jahr 1517 zählte das Abendland ungefähr fo viele 
Staaten, als es verfdiedene Sprachen und Völker gab, und 
jeder diefer Etaaten hatte eine freie Verfaffung, oder feine 
Stände, deren Wirkſamkeit gegenwärtig unter großen Stür« 
men wieder herzuſtellen verfucht wird. Die ganze Geſchichte 
des Mittelalterö weist Feinen einzigen Herrfcher auf, der im 
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hauptſächlich zwei Mittel, um das (Erbe feiner Brüder an 
ſich zu reißen : er warf fi) erftend zum Haupte und Vor—⸗ 
fechter des MAdeld auf, wodurd er eine Parthei ſowohl in 
Sranfreih als in Rotharingien gewann, aweitend er bes 
foldete die Nordmannenſchaaren, welche damals das Feſtland 
überfhwenmten, gegen bie Reiche feiner Brüder. Doch er⸗ 
reichte Ludwig Der Deutfche felbft das erftrebte Ziel nicht, wohl 
aber defien jüngfter Sohn, Earl der Die, weldhem es 884 
nicht ohne Verbrechen gelang, die ganze fränfifhe Monacchie 
Carls des Großen wieber zu vereinigen. Aber die Errungen- 
haft zu behaupten fiel ihm ſchwer. Bon ihm gegen bie 
franzöfifchen Earolinger berbeigerufen, hatten ſich Harfe Haufen 
Nordmannen auf franzöfifhem Boden feſtgeſezt. Da das 
Land jegt fein Eigenthum geworden war, mußte er fie ver- 
treiben. Dieß Tonnte er nur durch Wufbietung deutfcher 
Heere bewerfftelligen, die ihm jedoch mit größtem Widerwillen 
in ein Reich folgten, das Die Deutfchen feit Abſchluß des 
Berbuner Vertrags ald Ausland zu betrachten ſich gewohnt 
batten. Um hinwiederum diefen Widerwillen zu befiegen, 
griff er zu demfelben Mittel, das fchon fein Vater zu gleichem 
Bwede anwendete: er fuchte einzelne hervorragende Geſchlechter 
durch außerordentliche Ehren und Ertheilung berzoglicher Ges 
walt an ſich zu fefleln. Daraus eniſtand Eiferſucht, Neid, 
und Zerrättung bes Innern Gleichgewichts im Staat und zus 
legt allgemeine Unzufriedenheit. Man fühlte, daß die Dinge 
nicht mehr in die Länge fo fortgehen können und Germas 
niend Etände, namentlid) die geiftlichen Lehenträger oder 
bie Bifchöfe, befchloffen, daS Uebel an der Wurzel anzugrei« 
fen. In Folge höchſt merkwürdiger Berbandlungen mit dem 
tömifchen Stuhle forderten fie ihren Kaifer Earl den Diden 
auf, fih mit den Grenzen zu begnügen, weldye ber Verduner 
Vertrag dem Erbe Ludwigs des Deutfchen gegeben hatte, 
und bie andern carolingifchen Länder fich ſelbſt zu überlaffen. 
Carl wied diefe Anträge zurüd. Run wurde er im November 
887 abgeſeht und an feiner Statt der einzige damals noch 
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ig Deutfchland vorhandene Garolinger, Arnulf, Herzog von 
Kärnthen, zum deutihen Könige erhoben, obgleich dieſer 
Arnulf, ein Sohn Garlomannd und Enkel Ludwigs bes 
Deutichen, aud einer nicht von der Kirche anerfannten Che 
ftammte. Die Hauptbedingung, unter welcher Arnulf den 
Thron deftieg, war, daß die Beſtimmungen bes Berbuner 
Vertrags wieder in Kraft treten, daß Deutichland gegen 
Weſten auf die Rheins gegen Süden auf die Alpengrenze 
beihränft bliebe, daß Arnulf auf die Kaiſerkrone verzichte. 
Mit Bewilligung der deutihen Stände erhoben fich aus ber 
Ginheit des von Carl dem Dicken beberrichten Reiche, ander 
dem verfieinerten Deutfchland, vier neue unabhängige Staaten: 
die Krone Italiens erhichten erft Wido, dann Berngar, Beide 
Eeitenverwandte des carolingiihen Hauſes; König in ber 
Provence wurde Ludwig, ein Sohn Boſo's, des Schwagers 
von Carl dem Kahlen; König in Oberburgundb der Welfe 
Conrad, gleichfalls mit den franzöfiihen Garolingern vers 
ſchwägert; König in Reufter der Nichtearolinger Odo, Roberts 
bed Starken Sohn, den man bevorzugte, weil aus carolin« 
giihem Mannesſtamme damals nur noch ein fiebenjähriges 
Kind, Carl der Einfältige, vorhanden war. Diefer Earl ers 
heb ſich, fobald er zu reifern Fahren Fam, gegen Odo und 
erbte, nachdem letzterer 898 geftorben war, die Herrſchaft in 
Reuftrien. 

Faſt einzig ſteht in der Weltgefchichte das Beifpiel ba, 
welches 887 die beutfhen Stände gaben, indem fie fih zum 
Wohle des Abendlando freiwillig der Herrfchaft über ausge 
dehnte Gebiete entäußerten. Leider führten fie eine an fich höchft 
wohlthätige Maßregel nicht vollfommen durch, fondern bes 
hielten dem beutfchen Reiche und ihrem Könige Arnulf gewiſſe 
oberlehnäherrliche Rechte über die neuentftandenen Staaten 
vor. Diefer Vorbehalt Hat fchlimme Folgen gehabt und dem 
Zwed, um defienwillen Carl der Dicke abgefeht worden war, 
vereitelt. Denn nicht nur benügte Arnulf denfelben, um jenen 
vier Königen Fallen zu fteffen, fondern auf ihn haupfſaͤchlich 
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baben die beutfchen Kaifer des fpätern Mittelalters, die Sach⸗ 
fen, die Salier, bie Hohenftaufen, ihre Anfprüde an ein 
Weltreich gegründet. 

Die erfien Zahre der Regierung Arnulfs verliefen ziemlich 
ruhig. Aber bald erwachte in ihm ber Trieb, die Rolle felner 
Vorgänger wieder aufzunehmen. Der Schatten Carls des 
Großen äußerte feinen Zauber auf ihn, wie auf fo viele 
andere deutiche Herrfcher bed Mittelalters. Jedoch aus Furcht 
vor den Berträgen, Traft deren ihm Germaniens Stände bie 
Krone übertragen hatten, wagte er nicht offen feine Abfichten 
zu enthüllen, fonbern ex trieb fein Spiel verbedt. Lothringen 
und Elfaß war bei Carls des Diden Abſetzung dem Welfen 
Conrad zufammt dem obern Burgund, das er wirklich erhielt, 
zugefichert worden. Allein Arnulf batte die Vollſtreckung dieſes 
Artikels unter allerlei Vorwänden binauszuziehen gewußt, 
im Sahre 895 belehnte er mit beiden Ländern feinen unches 
lichen Sohn Zwentibald und gab ihm zugleich den Auftrag, 
von Lothringen aus Partheiungen in dem benachbarten Neu⸗ 
firien anzuftiften und Garld des Ginfältigen Herrfchaft zu 
untergraben. Rad Arnulfs Plane follte Zwentibatd, als fein 
Fünftiger Thronerbe, Deutfchland und Frankreich vereinigen. 
Offener trat Arnulf mit feinen Abfichten in Bezug auf Ita⸗ 
lien hervor: durch Beſtechung brachte er zu Wege, daß zu 
Rom ein beutfchgefinnter Pabſt, Formoſius, erhoben ward, 
welcher ihn nach Stalien rief und ihm die Kaiferfrone auf» 
feßte. Zu gleicher Zeit ſuchte Arnulf auch im Oſten Grobes 
rungen zu machen und griff zu diefem Zwede den Mähren- 
herzog Swatopluf an; da aber feine Streitfräfte nicht aus⸗ 
reichten, um auf fo vielen Seiten Boden zu gewinnen, rief 
er die Ungarn zu Hülfe, welche um jene Zeit in Bannonien 
eingewandert waren und unter Arnulfd Sohne, wie unten 
gezeigt werben fol, Deutfchland furditbar verheerten. Swato⸗ 
plut ftarb 894 und erhielt zwei Söhne zu Nachfolgern, wel- 
he die Politik des deutſchen Hofes zu entzweien fuchte. Hier 
von unten das Rähere. Auf ſolche Weife verwidelte Arnulf 
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das Reich in viele Kriege und in die Nothwendigkeit ferner 
Seldzüge. Die Sachen landen wieder auf demfelben Punkte, wie 
vor ber Abſetzung Carls des Diden und letztere Maßregel hatte 
die beabfichtigten Früchte nicht getragen. So vorſichtig auch bie 
Chroniken adgefaht find, welche Arnulfs Geſchichte befchreiben, 
erhellt doch deutlich aus ihnen , daß bie öffentliche Meinung 
fi von Kaifer Arnulf abwandte, daß allgemeine Unzufrie⸗ 
denheit durch Deutſchland gährte. Diefe Stimmung benüisten 
bie großen Geſchlechter, welche fchon unter Amulfs Borgän« 
gern berzogliche Gewalt erlangt hatten: fie boten ihm Trog! 
Um fie au bezähmen, mußte er durch Stanbeserhöhung neue 
Emporlönmlinge gewinnen, welcher nachher nicht minder ges 
fäaͤhrlich für die Krone geworben find. Gegen Ende feiner 
Tage fland eine viellöpfige Ariftofratie bereit, aus dem Thron⸗ 
wechſel den größtmöglihen Bortheil für fich felbft zu ziehen. 

Die Namen dieſer hoben Bafallen werben unten aufggs 
zäblt werben. Doch muß ich fchon Hier zwei der neuen Ge⸗ 
ſchlechter hervorheben. Unter dem gleithnamigen Sohne Lud⸗ 
wigs des Deutfchen, Ludwig dem Süngern, bekleidete ein vor⸗ 
nehmer Franke, Namens Heinrich, die Stelle eines Befehls⸗ 
habers der föniglichen Leibwache; fpäter trat er in bie Dienſte 
Garls des Diden, gewann fein volled Vertrauen, warb vom 
ihm zum Herzog von Franken erhoben, und blieb 886 in 
dem Kampfe gegen die Norbmannen vor Baris. Diefer Hein 
rip hinterließ drei Eöhne, Adalbert, Adalhard und den gleich“ 
namigen Heinrich, welche von ihrem Vater große Güter und 
Lehen, namentlih die Etammburg Babenberg Cin der Nähe 
des heutigen Bamberg) erbten. Die Gegenparthei Diefer 
Söhne Heinrichs bildeten Conrad (der Bater des nachmaligen 
deutichen Könige Gonrad I), Eberhard, Gebharb und Rudolf, 
von welchen bie drei erfteren die Grafenwuͤrde in heffiichen 
Bauen beffeideten,, der vierte, ein Gleriker, den Stuhl von 
Würzburg erlangte. Fritzlar war ihr Stammſitz. Ich bezeichne 
das erſte Geſchlecht nach der Stammburg mit dem Namen 
die w Babenberger * das zweite nenne ich nach dem Namen 
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ihres Haupt die „Gonradiner.” Wachothum und Aufſchwung 
ber Babenberger war ein Werf Carls des Diden; fie mußten 
daher durch den Sturz dieſes Kaiferd verlieren. Die Con⸗ 
rabiner Dagegen ſchloſſen fih an die Regierung Arnulfs an, 
und der Mainzer Erzbifchof Hatto, von dem ſogleich bie 
Rede fein wird, war ihr engfter Verbündeter. Aus Hab 
gegen ihre Rebenbuhler, die Conradiner, nahmen die Ba⸗ 
benberger noch vor Arnulf Tode eine drohende Etellung 
gegen den Hof ein. Ich habe bier von den feindfeligen 
Häujern der Babenberger und Gonradiner nit darum ger 
ſprochen, weil fie größere Macht oder Ehrgeiz befaßen als 
andere, ſondern bloß deßhalb, weil ihr Gegenſatz über die 
Zeiten Ludwigs des Kindes binaufreicht und weil die Rolle, 
bie fie unter dem Kinde fpielten, durch ihre Bergangenheit 
bedingt war. Darum hielt ich für nöthig, einige Bemerkungen 
voranzufdiden, damit das Folgende vertändlich fei. An Ehr- 
ſucht fanden diefen beiden Geſchlechtern viele andere nicht 
nad. Unten wird fih zeigen, daß es in Friedland, in Loth 
ringen, in Sachſen, in Thüringen, in Schwaben, in Rhätien, 
in Baiern, in Oeſterreich oder. in der bairifchen Oftmark Bas 
fallen gab, die gleich den Sonradinern und Babenbergern 
nah Unabhängigkeit und unbefchränkter Ausdehnung ihrer 
Macht firebten. 

Unter fo drohenden Verhältnifien im Innern des Reichs 
farb gegen Ausgang des Jahres 899 Kaifer Arnulf, außer 
vielen unehlichen Kindern, welche vermöge ber beftehenden 
Geſetze von ber Erbfolge ausgeſchloſſen waren, einen einzigen 
Sohn aus rechtmäßiger Ehe, den Knaben Ludwig IV, hinter⸗ 
laſſend, welcher damals noch nicht fieben Jahre zühlte, und 
deshalb mit dem Beinamen des Kindes bezeichnet wirb. 

Wer hätte glauben ſollen, daß ben verberblichen Beſtre⸗ 
bungen einer fo viellöpfigen und mächtigen Ariftofratie gegen⸗ 
über die Regierung eined Kindes Mittel finden werbe, bie 
Einheit des Reihe zu bewahren! Dennoch ward dieſelbe 
gerettet. Das Verdienſt biefer That gebührt im Allgemeinen 
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dem hohen beutichen Clerus, insbeſondere dreien Höuptern 
deſſelben, dem Metropoliten Hatto von Mainz, ben Biſchöfen 
Salomo von Conſtanz und Adalbero von Augshurg. Hatto, 
ein geborner Alamaune und früher Abt in Reichenau, beſtieg 
891 nad Sunderoltd Tobe den Stuhl des Hi. Bonifazius. 
Ale Zeitgenofien rühmen feine außerorbentlidhen Faͤhigkeiten 
und bie Schärfe ſeines Berftandes. Unter drei Herrfchern, 
Arnulf, Ludwig dem Kinde und Conrad I, übte er großen 
Einfluß, namentlich unter dem Kinde, weßhalb man ihn das 
Herz ded Königs nannte. Salome ſtammte aus einem vor⸗ 
nehmen fhmwäbifchen Geſchlechte und wurde in der Kloſter⸗ 
ſchule von St. Gallen erzogen, „Selten” fagt der ©t. Öaller 
Mönd; Eckehard von ihm „gab es einen Menfchen, in deſſen 
Berion der gütige Schöpfer fo viele Gaben vereinigt hätte, 
denn Salomv war fhön von Angefiht und hoch gewachſen, 
dabei in den Wiſſenſchaften trefflich erfahren.“ Schnell durch⸗ 
lief er die Stufen kirchlicher Ehren, er wurde Canonikus in 
Kenspten uud Ellwangen, erhielt die Abtei St. Gallen; feit 
885 findet man ihn als Kanzler am Hofe Carls des Diden, 
fünf Jahre fpäter, — 890 — beflieg er ben Stuhl von 
Eonkanz. Mit Hatte ftand Salomo in vertraulicher Freund⸗ 
ſchaft. Der Dritte im Bunde, Adalbero, wurde von Aruulf 
sum Biſchof von Augsburg erhoben und einige Fahre fpäter 
zum Grzicher des Thronerben Ludwigs des Kindes ernannt. 
In mehreren Urkunden erhält daher Adalbero den Namen. 
"Gmäbrer, geiftlider Bater und Lehrer des Königs.“ 

Noch muß ich bemerken, daß die Zeitbücher über Die 
Geſchichte des Kindes und feines Rachfolgers Conrad I höchft 
mangelhaft find. Die bairifhe Ehronif, fonft mit Unrecht 
einem Fulder Mönche zugefchrieben, reicht nur bis zum Fruͤh⸗ 
jahr 901, alfo bis in das zweite Jahr bed Kindes. Der 
Abt Regine von Prüm, weldyer 915 farb, fchloß feine Auf- 
zeichnungen mit dem Zahre 906 und fein ungenannter Fort 
feher gibt erſt mit dem Jahre 939 genauere Nachrichten. 
Reine andere audführliche Ehronik ift vorhanden, die wenigen 
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Annalen, welche wir über die Jahre 902—920 befigen, ent- 
halten nur abgeriffene Säͤtze. Man kann die Urfadye diefes 
Berflummens der Quellen nachweiſen, fie hängt mit den 
politiſchen Zufländen zuſammen. Klöfler waren die Werks 
ftätten der Chronifen, die meiften Klöſtet aber fielen in bie 
Hände der nach Loßreißung vom Reiche firebenden hoben 
Bafallen, und auch diejenigen, welde ihre Seldftftändigfeit 
zu bewahren wußten, waren jeden Yugenblid von derfelben 
Gefahr bedroht. Wenn nun ein Klofter in die Gewalt eines 
Herzogs gerietb, ließen die neuen Herrn zuerft ſich Die Chro⸗ 
nifen vorlegen, um nadaufehen, 0b barin nichts gegen 
fie gefagt fei, und dann Wehe dem Mönche, der das Ber- 
brechen der Wahrbaftigfeit auf fi geladen Hatte. Unter 
ſolchen Umftänden fanden Die, welche fonft Chroniken fchrieben, 
gerathen, dieſes gefährliche Gefchäft zu unterlafien ! 

Beim Berftummen der Chroniſten muß man fi an die 
Urfunden halten, von denen glüdlicher Weiſe nicht wenige 
auf und gefommen find, — und überhaupt alle aus jener 
Zeit vorhandenen Denkmäler auöbeuten. Die Schilderung 
der Geſchicke des Kindes und feines Rachfolgers Conrad I 
it Daher eine Aufgabe, welche mehr als irgend eine andere 
Edarffinn und Hiftorifche Spürkraft erfordert. Es gilt bie 
disjecti membra poetae, die da und dort zerftreut find, kunſt⸗ 
gerecht zufammenzufeben. 

Die nächftfolgenden 3 Kapitel mögen zeigen, ob es mir 

gelungen ift diefe Aufgabe zu loͤſen. 
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Erſtes Kapitel. 


Regierungsantritt Ludwigs des Kindes. Tod des loth⸗ 
ringiſchen Könige Zwentibald, Wieververeinigung Loth⸗ 
ringens mit Deutfhland, Beginn des glorreichen Kampfes 
der deutſchen Bifchöfe wider die weltlichen Bafallen, 
welche das Reich zerfplittern wollen. 
(Sanuar bis Dezember 900.) ’ 


Deutfhland befand fi nad) Arnulfs Tode in einer fürdh« 
terlichen Lage, Ich erzähle zuerft, was die beiden Hauptzeugen 
Regino und ber bairifche Mönch melden H, und werde nach⸗ 
ber beifügen, was aus andern Nachrichten ermittelt werben 
Tann, 

Zu Anfang bes Jahres 900 verfammelten fich die deutfchen 
Reichsſtände zu Forchheim, und wählten den einzigen recht» 
mäßigen Sohn bes verftorbenen Kaifers, den Tjährigen Kna⸗ 
ben Ludwig, zu ihrem Könige. Bald darauf wurde Lothringen 
wieder mit der deutſchen Krone vereinigt. Regino berichtet ): 
„zwifchen Zwentibald und den lothringifhen Großen brady 
unverföhnlicher Zwift aus, wegen 'befländiger Räubereien, 
unter denen dad Land litt, und weil Zwentibald mit Hintan⸗ 
kung adeliger und angefehener Männer, gemeine Leute und 
Veiber in feine Umgebung zog und ihrem Rathe folgte. Deß⸗ 
wegen haßte ihn der ganze Adel.“ Der bairiihe Mönch 
fügt bei, nicht nur die Grafen fondern and bie Biſchöfe 
feien von Zwentibald abgefallen, weil er die Kirchengüter 
angetaftet und insbefondere weil er bem Erzbiſchof Ratbot 
von Trier feinen Hirtenflab um den Kopf gefchlagen habe. 
Regino fährt fort: „bie unzufriedenen Stände Lothringen 
tiefen den beutfchen König Ludwig ins Reich und Hulbigten 
ihm auf einem Tage zu Diedenhofen. Als nun Ludwig 


4) Verb I, 414 unten fig. und ibid. 609. 
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wieder über den Rhein zurüdgefehrt war, fanımelte Zwenti⸗ 
bald fo' viele Mannfchaft als er aufzubringen vermochte, zog 
in den Städten des Landes herum und wüthete mit Mord 
und Brand gegen die vom ihm Abgefallenen. Bon Reuem 
wurde deßhalb Ludwig berbeigerufen, zugleich ruͤckten die Grafen 
Stephan, Gerhard und Matfried wider Zwentibald ins Feld 
und lieferten ihm unweit der Maas eine Schlacht, in welcher 
der Tyrann den 13. Auguft 900 getödtet ward. Noch im 
nämlichen Sabre heirathete der Graf Gerhard die Wittwe 
Zwentibaldd, Oda.“ Vorerſt muß ich eine Stelle beleuchten. 
Zu den Urſachen, welche ben Haß gegen Zwentibald erzeug⸗ 
ten, rechnet Regino Näubereien, durch welche dad Land ver- 
wüßRet worden ſei. Klar if, daß hiebei nicht wohl an Fehden 
gebacht werden kann, welde etwa Vaſallen Zmentibalde 
miteinander führten, fondern offenbar find Raubzüge gemeint, 
welche der König ſelbſt veranlaßt hatte, oder bie ihm bie 
öffentlihe Meinung fchuld gab. Wie fol man fid) dies er- 
Harn? Ich finde die Löfung des Räthſels in einer Stelle 
der Baafter Ehronif *) zum Jahre 899, wo es heißt: bie 
- Rortmannen, welche neulich in Gallien eingebrochen waren, 
hätten fi an der Dife feftgefept, und von bort aus ihre 
Ranbzüge bis an die Mans in das Lothringifche Bebiet aus- 
gedehnt, Zwentibald fei zwar gegen fie ins Feld gezogen, 
aber nicht im Stande gewvefen, ihnen beizufommen. Alfo litt 
Lothringen durch ihre Räubereien. Run betrachteten Loth⸗ 
ringens Stände mit Recht Zwentibald als den wahren Urs 
beber dieſes Unglüds, denn feine Gier nad Eroberungen 
und die Ränfe, die er gegen die Könige Carl den Ginfältigen 
und Odo von Frankreich anzettelte, hatten dem graufamen 
Feinde den Weg nah Gallien und Lothringen gebahnt. 

Auf die Königswahl zu Forchheim folgte ein glüdlicher 
Kampf gegen die Mähren, ein üunentfchiebener gegen bie 
Ungarn. Der bairifhe Chronik fährt fort: vereint mit 


2) Ders IL, 209. 
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den Böhmen fielen die Baiern von Böhmen ber in Mähren 
ein, verheerten dad Land drei Wochen lang mit Yener und - 
Schwert und Fehrten dann unverfehrt nad Hauſe. Indeſſen 
waren bie Ungam in Italien eingebroden und hatten bie 
ganze Halbinſel fuͤrchterlich verwüftet, ſehr viele Bifchöfe 
wurden von ihnen erſchlagen, und in einer Schladyt fielen 
gegen 22,000 Italiener.“ Genauere Nachrichten geben Regino 
und Liutprand. Erſterer meldet *), jedoch zu einem falfchen 
Jahre: „das Volk der Ungarn überſchwemmte Lombarbien 
und erfüllte dad Land mit Morb und Brand. Wider fie 
erhob fih die ſtreitbare Mannfchaft von ganz Stalien, ftrits 
jeboch unglüdiih, eine unzählige Menge erlag den Pfeilen 
der Ungarn, viele Grafen und Biſchöfe fielen, auch Liutwarb 
von Bercelli, ein der vertrautefe Rathgeber Kaifers Karl . 
des Diden, ftieb auf der Flucht, die er vor ihnen ergriffen hatte 
um feine Schäge zu retien, auf einen Haufen berfelben, warb 
erfdjlagen und beraubt." Liutprand erzählt +): „im Monat 
März Edes Jahrs 900) rüdten die Ungarn dur Friaul 
nad Lombardien, nahmen Aquileja, Verona und Pavia. 
Da bot König Berngar die firsitbare Mannſchaft von ganz 
Stalien auf, und brachte ein Heer zuſammen, das den Ungarn 
dreifach überlegen war. Die Ungarn erfchraden und zogen 
ſich, von den Chriſten verfolgt, Hinter die Adda zurück, viele 
isrer Reiter ertraufen beim Mebergang über den Fluß. Dusch. 
Geſandte machten fie Berngar ben Antrag, allen Raub 
beranszugeben, wenn man ihnen freien Abzug geftatten wuͤrde. 
Der Lombarde, der den Feind mit leichter Mühe vernichten 
zu Fönnen hoffte, verwarf ben Vorſchlag. Nun flohen die 
Ungarn weiter ind Gebiet von Verona, die Ghriften dagegen 
jagten hinter ihnen ber bis an die Brenta. Abermal erneuerte 
dee Feind feine Mnträge, doch mit gleich ſchlechtem Grfolg. 
Dledurh in Verzweiflung getrieben, fegten bie Ungarn un- 


3) Ad a. 901. Perg I, 609. 
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wieder über den Rhein zurüdgefehrt war, fanımelte Zwenti⸗ 
bald fo viele Mannfchaft als er aufzubringen vermochte, 308 
in den Städten des Landes herum und wüthete mit Mord 
und Brand gegen die von ihm Abgefallenen. Bon Neuem 
wurde dephalb Ludwig herbeigerufen, zugleich rüdten die Grafen 
Stephan, Gerhard und Matfried wider Zwentibalb ins Feld 
und lieferten ihm unweit der Maas eine Schlacht, in welcher 
ber Tyrann den 13. Auguft 900 getödtet ward. Rod im 
nämlichen Sahre heirathete der Graf Gerhard die Wittwe 
Zwentibalds, Dda,* Vorerſt muß ich eine Stelle beleuchten. 
Zu ben Urfachen, welche den Haß gegen Zwentibald erzeug⸗ 
ten, rechnet Regino Räubereien, durch welche dad Land vers 
wühet worden fet. Klar it, daß biebei nicht wohl an Fehden 
gebadht werden kann, weldhe etwa Bafallen Zwentibalds 
miteinander führten, fondern offenbar find Raubzüge gemeint, 
welche der König ſelbſt veranlaßt hatte, oder die ihm Die 
Öffentliche Meinung ſchuld gab. Wie foll man fidy dies ers 
klaͤren? Ih finde die Löjung des Näthfels in einer Stelle 
der Baafter Chronik ®) zum Jahre 899, wo ed heißt: Die 
Rortmannen, welche neulich in Gallien eingebrochen waren, 
hätten fi an der Dife feitgefeht, und von dort aus ihre 
Raubzüge bis an die Maas in das lothringifche Gebiet aus- 
gebehnt , Zwentibald fei zwar gegen fie ind Feld gezogen, 
aber nicht im Stande geivefen, ihnen beizufonmen. Alfo litt 
Lothringen durch ihre Räubereien. Run betrachteten Loth⸗ 
tingend Stände mit Recht Zwentibald als den wahren Urs 
beber dieſes Unglüdd, denn feine Gier nach Eroberungen 
und die Ränfe, die er gegen die Könige Carl den Ginfältigen 
und Odo von Franfreih anzettelte, hatten dem graufamen 
Feinde den Weg nach Gallien und Lothringen gebahnt. 

Auf die Königewahl zu Forchheim folgte ein glüdlicher 
Kampf gegen die Mähren, ein unentfchiebener gegen bie 
Ungarn. Der bairifhe Chroniſt fährt fort: „vereint mit 
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den Böhmen fielen die Baiern von Böhmen ber in Mähren 
ein, verheerten das Land drei Wochen lang mit Feuer und 
Schwert und fehrten dann unverfehrt nach Haufe. Indeſſen 
waren die Ungarn in Stalien eingebroden und hatten bie 
ganze Haldinjel fuͤrchterlich verwüſtet, fehr viele Bifchöfe 
wurden von ihnen erichlagen, und in einer Schlacht fielen 
gegen 22,000 Italiener.“ Genauere Nachrichten geben Regino 
un Liutprand. rjterer meldet ?), jedoch zu einem falfchen 
Jahre: "das Volk der Ungarn überſchwemmte Lombarbien 
und erfüllte das Land mit Morb und Brand. Wider fie 
erbob ſich die freitbare Mannſchaft von ganz Stalien, ſtritt 
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der Ungarn, viele Grafen und Bifrhöfe fielen, auch Liutward 
sen Bercelli, einft der vertrautefte Rathgeber Kaiſers Karl . 
tes Tiefen, flieg auf der Flucht, die er vor ihnen ergriffen hatte 
un füne Schäße zu retten, auf einen Haufen berjelben, ward 
rilagen und beraubt.” Liutprand erzählt +): „im Monat 
Rärz Edes Jahrs 900) rüdten die Ungarn durch Friaul 
sah Lombardien, nahmen Aquileja, Verena und Pavia. 
Da bor König Berngar die ftreitbare Mannfchaft von ganz 
Stalien auf, und brachte ein Heer zuſammen, das den Ungarn 
dreifach überlegen war. Die Ungarn erichraden und zogen 
ich, von den Chriſten verfolgt, hinter die Adda zuruͤck, viele 
ihrer Reiter ertranfen beim Uebergang über den Fluß. Durch 
Scandte machten fie Berngar den Antrag, allen Raub 
Berassyugeben, wenn man ihnen freien Abzug geftatten wuͤrde. 
Der Lombarde, der den Feind mit leichter Mühe vernichten 
m Fönnen hoffte, verwarf den Vorſchlag. Nun flohen die 
Ungarn weiter ind Gebiet von Berona, die Chriften dagegen 


nzten Binter ihnen her bis an die Brenta. Abermal erneuerte 
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Euch, unſern gemeinſchaftlichen Beſchluß durch Euren apo⸗ 
ſtoliſchen Segen zu veſtätigen.“ 

Viele geheime Dinge find in dieſem Schreiben enthalten. 
Ginmal fpricht der Mainzer Erzbifchof fo, al 05 dem Pabſte 
das unbezweifelbare Recht zuflünde,, bei der Wahl eines 
deutfchen Königs ein gewichtiges Wort mitzureden. KRoth- 
wendig muß man annehmen, daß bei irgend einer Gelegen⸗ 
heit Petri Stuhle eine folche Befugniß eingeräumt worden 
fi. Run läpt ſich kaum ein anderer Anlaß denfen, da dieß 
gefchehen wäre, als bei der Erhebung Arnulfs, wo Germa- 
nien aus einem Erbreiche in ein Wahlreich umgewanbelt 
ward, und wo deutliche Spuren folgenreicher flaatörechtlicher 
Verhandlungen zwifchen ben deutſchen Ständen und ber römi⸗ 


fhen Curie auftauchen ). Was ift natürlicher, ale daß bie 


Pabſte aus Anlaß jenes Aftes, der über die Theilung des 
Adendlandes verfügte und eine neue Staatenorbnung fchuf, 
ſich das Recht ausobedangen, bei Fünftigen Wahlen deutfcher 
Könige auf irgend eine Welfe mitzuwirken. Im Uebrigen 
wird ſich fpäter geigen, daß ber deutfche Erzbiſchof, ſo große 
Unterwürfigfeit gegen den Pabſt er zur Schau trägt, durchaus 
nicht die Abficht hegte, Germaniens Selbfifländigfelt dem 
Stuhle Betri Breis zu geben. Die Befugniß, welche er dem 
Babfte aufpricht, war eine papierne, ein Gebanfending, das 
Hatto und feine Genofien für den Augenblid anerkannten, 
weil fie di Pabſt günflig für den jungen König ſtimmen 
wollten, welcher apoftolifher Hilfe bedurfie; in Faͤllen dagegen 
wo dentihe und römifche Anfprüde ſich kreuzten, handelten 
Hatto und feine Verbündete ohne Rüdfiht auf den Pabfl. 
Fürs zweite erhellt aus den Worten des Briefes, daß die 
Erwählung Ludwigs wenigſtens Anfangs Feine einftimmige 
ivar. Bine Zeitlang, fagt Hatto, fehwanfte die deutfche Kir⸗ 
he über die Wahl; das lautet fo, als Hätte ein Theil ber 


7) Den Beweis in dem nähft erfheinenden zweiten Bande meiner 
Geſchichte der Earolinger. 
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Bifhöfe an Ethebung Zwentibalds gedacht. Wahrfcheinlich 
gab es noch eine dritte Barthel, denn der Satz, wo es heißt, 
es fei altes Serfoimmen ber Franken, die Könige fletd aus 
einem und demſelben Haufe zu nehmen, deutet batauf hin, 
daß elliche der in Forchheim verfammelten Wähler an Ers 
hebung eines Richtcarolingers, wie etwa bes Baiern Liut- 
pold, dachten. u 

Hatto’8 Brief beſpricht, wie ich bereitö bemerkte, außer 
der Baht Ludwigs eine andere Angelegenheit, über welche 
eine zweite Urkunde vorliegt, zu ber ich mich jetzt weriden 
muß. Gegen Ausgang des Jahres 900 erlieken der Metros 
yolit Thestmar von Salzburg und feine Suffragane Die 
Viſchẽfe Walto von Freifing, Erchambald von Eichſtett, 
Zacharias von Seben, Tutto von Regensburg, Richar von 
Paſſan ein Schreiben I folgenden Inhalts an den Pabſt 
Johann IX : „durch die Defretalen Eurer Borgänger und 
die Schriften der Fatholifchen Väter werden Wir angewiefen 
in allen wichtigen Fällen und fletd an Petri Stuhl als ten 
Hort der Einheit, des Rechts und der guten Zucht zu wen⸗ 
den. Wir koͤnnen daher duch nicht glauben, daß von dorther 
was ausgehe, was dem Rechte widerftreite. Gleichwohl 
lamen, wie verlautet, von Euch aus zugefandt, drei Hohe 
Uriker, naͤmlich der Erzbiſchof Johann, die Biſchoͤfe Benc- 
FR md Daniel, nach Mähren, welches Land doch ſowohl 
in Yang auf Kirche, als in Betracht weltlicker Verwaltung 
und der Berpflichtung Steuern zu zahlen Uns und unſern 
Königen unterworfen if. Denn von Uns aus wurden Die 
übten befehrt und unferer Mirche mußten fie hufdigen. 
Deßhalb fand dem Biſchofe von Baffan, zu beffen Sprengel 
Re gehören, feit ihrer Belehrung das Recht zu, das Land 
derfelben zu beireten, fo oft es ihm gefiel, Synoden zu bes 
rufen und andere kirchliche Verorbnungen zu treffen. Auch 
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Euch, unſern gemeinſchaftlichen Beſchluß durch Euren apo— 
ſtoliſchen Segen zu beſtätigen.“ 

Viele geheime Dinge find in dieſem Schreiben enthalten 
Einmal fpricht der Mainzer Erzbifchof fo, al ob dem Pabflı 
das unbezweifelbare Recht zuftünde,, bei der Wahl einee 
deutfchen Könige ein gemwichtiged Wort mitzureden. Roth: 
wendig muß man annehmen, daß bei irgend einer Gelegen— 
heit Petri Etuhle eine folche Befugnig eingeräumt worden 
fi. Nun läpt ſich kaum ein anderer Anlaß denfen, da dieß 
gefchehen wäre, al& bei der Erhebung Arnulf, wo Germa- 
nien aus einem Erbreiche in ein Wahlreich umgewandelt 
ward, und wo deutliche Spuren folgenreicher ſtaatsrechtlicher 
Berhandlungen zwifchen ben deutfchen Etänden und der römi⸗ 
fen Curie auftauchen I. Was ift natürlicher, al8 daß Lie 
Bähfe aus Anlaß jenes Aftes, der über die Theilung des 
Abendlandes verfügte und eine neue Staatenorbnung fchuf, 
fi das Recht ausbedangen , bei Fünftigen Wahlen deutjcher 
Könige auf irgend eine Weife mitzuwirfen. Im Uebrigen 
wird fich fpäter zeigen, daß der deutjche Erzbifchof, fo große 
Unterwürfigfeit gegen den Pabſt er zur Schau trägt, durchaus 
nicht die Abſicht hegte, Germaniens Selbſtſtändigkeit dem 
Stuhle Petri Preis zu geben. Die Befugniß, welche er dem 
Pabſte zuſpricht, war eine papierne, ein Gedankending, das 
Hatto und ſeine Genoſſen für den Augenblick anerkannten, 
weit fie DM Pabſt günſtig für den jungen König ſtimmen 
wollten, welcher apoftolifcher Hilfe bedurfte; in Fällen dagegen 
wo deutſche und römifche Anſpruͤche fich kreuzten, handelten 
Hatto und feine Verbündete ohne Rüdfiht auf den Pabſt. 


Fürs zweite erhellt auß den Worten des Briefed, daß bie 


Grwählung Ludwigs wenigftlend Anfangs feine einftimmige 
war. Eine Zeitlang, fagt Hatto, ſchwankte die deutſche Kir- 
he über die Wahl; das lautet fo, als hätte ein Theil der 
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füllt, dieſe verfriechen fi hinter Mauern und Städten !°), 
durdy jene ward fletö Petri Stuhl erhöht und geehrt, durch 
diefe die Chriſtenheit verfolgt. Die befagten Slaven beſchul⸗ 
digen Uns weiter, daß Wir unter heidnifchen Ceremonien 
einen widerdriftlicden Bund mit den Ungarn gefdloffen und 
diefelben Durch große Geldfummen bewogen hät- 
ten, Italiea anzugreifen. Im Angeſichte des Allwif- 
fenden ſchwören Wir: dieß iſt eine unverfhämte Lüge. Kein 
Geld haben Wir den Ugygarn gegeben, fondern nur Lein- 
wand, und zwar deßhalb, damit fie die weit von uns ent- 
fernten Bewohner unferer Oftwiarfen, die Wir nicht genug 
fhügen Eonnten, mit ihren Räubereien verjchonen möchten. 
Bir werfen die ungerechte Anklage, welche die Mähren er 
heben, auf fie ſelbſt zurüd. Cie ſelbſt haben Ungarn in ihr 
Land aufgenommen und im Bunde mit ihnen unfere Gränzen 
fo abſcheulich verbeert, daß weit und breit feine Kirche, Fein 
Hans mehr zu fehen if. Als Wir den Zug der Ungarn nad 
Italien erfuhren, boten Wir den Mähren Frieden an, indem 
Bir ihnen Berzeihung aller ihrer Unbilden und Rüderftat« 
tung bes von unfern Leuten Geraubien verhiehen. Wir thas 
ten dieß um unfere Gränze zu bdeden, und damit Wir 
ohne Gefährde von diefer Seite nah Lombar— 
dien ziehen und dort das Eigenthbum des heiligen 
Betrus fanmt dem chriſtlichen Volke vertheidi- 
gen könnten. Aber die Mähren haben unfere Borfhläge 
zurbdgewiefen.« Am Schlufſe bemerft noch Erzbiihof Theot⸗ 
mar : er babe biöher wegen der Unruhen die Gefälle, welde 
der roͤmiſche Stuhl in Baiern befige, nicht nach Rom über⸗ 





0) Auf wierfwürdige Weile bligt hier der alte germaniiche Geiſt her⸗ 
vor. Bie in den Zeiten des Tacitus, iſt der Deutfche ſtolz darauf, 
dab er auf feinem geſchloſſenen Hofe haust, und bezeichnet ver⸗ 
achtlich den Slaven als einen Städtebewohner. Dieß waren Die 
Slaven wirflih, man fehe die Urkunde bei Boczek cod. diplom. 
Moraw. I, 67 unten fle. 
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unſere Markgrafen hielten daſelbſt ſtets Gerichtstage, trieben 
Steuern ein, und übten Hoheitsrechte, ohne daß ihnen Ses 
mand fi) zu widerfegen wagte, bis erft neulich ber Teufel 
die Mähren mit ſolchem Geiſte des Aufruhrs erfüllte,, daß 
fie fi) gegen Uns erhoben, und dem Paſſauer Bifchofe ben 
Eintritt verweigerten. Ja fie behaupten ſogar, mit vielem 
Gelde bei Euch ausgewirft zu haben, daß auf ihrem Ges 
biet, das doch zum Paſſauer Sprengel gehört, ein Erzbis⸗ 
thum und drei Suffraganftühle errichtet würden. — Einer 
Gurer Vorgänger (Johann VII) Hat allerdings Wiching 
zum Biſchof geweiht, aber dad Gebiet, dad ihm angewiefen 
wurde, war fein Theil ded Paſſauer Sprengels, fondern ein 
Neubruchland, das Herzog Swatopluf mit Gewalt ber 
Waffen befehrt hatte. Weil Eure Botfchafter den Mähren 
ihr Ohr lieben, brachten diefe Lügner unbegrünbdete Beſchul⸗ 
digungen gegen Uns vor, als wie wenn Wir ihnen das größte 
Unrecht zugefügt hätten und auch mit den Franken und 
Alamannen im Unfrieden lebten, wad doch ganz faljch iſt, 
denn Wir find vielmehr gute Freunde der Alamannen und 
Sranfen und wirfen mit ihnen in chriftlicher Liebe zuſam⸗ 
men. Der Krieg, in welchen die Mähren mit Uns geriethen, 
ift niht von Uns, fondern von ihnen felbft verfchuldet, weil 
fie unfern Herrfhern den Tribut verweigerten, und unfer 
Volk angriften. Mit Gewalt Haben Deutſchlands Könige bie 
Mähren unterworfen und zindpflihtig gemacht, fie müffen. 
daher Und gehorchen und Steuern bezahlen, ob fie wollen 
oder nicht wollen. Die Ahnen unſeres jegt regierenden Herrn, 
Ludwig, ſtammen aus dem allerchriftlichften Volke der Frans 
fen, Moimar ?) dagegen ift ein Slave und aus heidnifchen 
Blute entiprofien. Jene haben dur Wieberherftellung des 
Kaiſerthums ſtets das römifche Gemeinweſen verherrlicht, 
diefe es zu vermindern gefucht, jene haben die Kirche geftärkt,. 
diefe gefhwächt, jene haben mit ihrem Ruhme die Welt ers 
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nie anerfannt bat, noch mehr weil die Selbfifländigfeit der 
von Methodius gegründeten mährifchen Kirche in den lebten 
Zeiten Swatoplufs, wahrſcheinlich ſchon nad dem Tode des 
Methodius, verfallen fein mup. Pabſt Johann LX ſchickte jene 
drei Bilchöfe von Rom nah Mähren offenbar aus denfelben 
Gründen, weßhalb 20 Jahre früher Johann VIII Methodius 
und Wiching zu Rom weihte ''). Weil es in Mähren feine 
felbfftändige Bilchöfe oder Metropoliten mehr gab, welche An- 
dern die Weihe ertheilen konnten, trat der Babft ins Mittel und . 
fandte Römer heraus. Wäre ein Nachfolger des Methobins 
im Lande geweſen, fo würde er einfach ihn unb bie von ihn 
geweibten Suffragane beftätigt haben. Man muß daher die 
Sendung des Metropoliten Johann und der Suffragane Bes 
nebift und Daniel als einen zweiten Anfang kirchlicher Selbft+ 
Rändigfeit Mähren, als einen erneuerten Verſuch betrachten, 
in dieſem Reiche einen von Germanien unabhängigen Me⸗ 
tropolitauverband zu gründen. Als derjenige Kürft Mährens, 
der den neuen Erzbiſchof vom Pabſte erbeten hatte, wird 
Moimar, Swatopluks Erſtgeborner, bezeichnet. Wir, haben 
uns ben Zufammenbang fo au benfen: nach Swatopluks Tode 
bot Kaifer Arnulf Allem auf, um Mähren wieder in die 
alte politifhe und Kirchliche Abhängigkeit von Deutichland 
wu bringen, er ſetzte den Altern Sohn Swatopluks, Moimar, 
den jüngflen Bruder, Swatopluk II, ala Wächter zur Seite, 
er half den Böhmen das mähriiche Joch brechen, er ridjtete 
feine cigeuen und auch der Ungarn Waffen gegen Moimar. 
Diefer junge Bürft vertheidigte jedoch feine Krone mit größ⸗ 
tem Muthe, er verweigerte den Tribut, welchen in früheren 
Zeiten fein Bater bezahlt hatte, und nahm Scharen von 
Ungarn in feinen Sold. Als aber zuletzt die Flammen über 
feinem Haupte zuſammenſchlugen und Mähren am Erliegen 
war, rief er bie Hilfe des Pabſtes an, und fepte durch, daß 

11) Die Beweiſe im zweiten Bande meiner Geſchichte ver dare- 

finger. 
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machen fönnen, jet aber, da die Wege wieder offen feien, 
werde er fie bei nächfter Gelegenheit fchiden. 

Das eben entwidelte Anliegen der bairiſchen Sirchen- 
häupter unterftügt nun Hatto von Mainz in feinem oben 
erwähnten Schreiben aufs Wärmfte: „Wir fönnen Eurer Hei« 
ligfeit nicht verhehlen, Daß unfere Brüder, die bairifchen Bis 
fchöfe, ſich böchlich bei Und beflagten, weil die Mähren fich 
wider ihre Herrihaft empört und mit Eurer Zuſtimmung 
einen eigenen Metropolitan» Berbagd errichtet hätten. Auch 
befäwerten fie fi, daß fie fäljchlich beſchuldigt worden feien, 
einen Bund mit den Ungarn geichlofien und dieſes Volk zu 
vielen Greueln verleitet zu haben. Ich bitte Eure Heiligkeit 
recht fehr, Ihr wollet tie Mähren ermahnen, daß fie von 
ihrem Hochmuthe abftehen und anerfennen, wen fie zu ges 
horchen haben, denn wenn fie auch unfere Worte nicht hö⸗ 
ven, wird man fie — mögen fie wollen oder nicht — mit 
Gewalt lehren, ihren Naden vor den Sranfen zu beugen ; 
aber dieß wird nit ohne vieles Blutvergießen abgehen. 
Auch beſchwöre ih Euch, ‚Heiliger Vater, wohl zu bebenfen, 
daß die Baiern, ſowohl Laien als Glerifer, gute Fatholifche 
Ehriften find, und daß ebendiefelben ſtets mit den 
Sranfen, fei es in Angelegenheiten der Kirche 
oder bes Krieges, aufammenbielten, fowie auch bie 
Sranfen nieetwas Bedeutendes ohne Mitwirfung 
ber Baiern unternahmen.“ 

Beide Urkunden verbreiten helles Licht, ſowohl über Die 
wahren Urfachen des mährifchen Kriegs, ber damals feit 4 
Jahren mwüthete, als über den allgemeinen Stand deutſcher 
Verhältnifie. M 

Hatto und Theotmar fprechen fo, als ob erft neulich 
Mähren einen eigenen Metropolitanverband erhalten hätte, 
und als ob fie fein Wort von den Thaten des Methodius 
und Eyrillus wüßten. Sie fchweigen meined Bedünfend von 
ben ebengenasmten beiden Apofteln der Mähren, weil das 
deutſche Bisthum eine erzbishöfliche Würde des Methodius 
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und oſtfränkiſchen Biſchöfe, deren Firchlihed Haupt Mainz 
war, ſchwer beleidigen und folglich Zwiſtigkeiten veranlafien 
mußte. Doch find ed nicht bloß Händel wegen folder Ins 
bilden, auf welde die Mähren in der fraglichen Stelle Hin» 
weiten, fondern fie müffen nad) meinem Gefühle dem Pabſte 
vorgeftelit Haben, daß überhaupt zwiſchen den deutfchen Staͤm⸗ 
men, den Baiern, den Franken, den Schwaben, den Sachfen 
wachfende Abneigung herrſche. Schon früher kommen aͤhn⸗ 
lihe Epuren von Etammedeiferfucht vor, auch zeigt es fich, 
daß die Herzoge ſtets bemüht waren, ſolche gehäfſige Gefühle, 
welche bie Einheit des Reiches bedrohten, im eigenen Vortheil 
zu nähren und audzubeuten. Warum aber die Mähren ber 
römifchen Curie gegenüber gerade dieſe Saite fo eifrig bes 
rührten, ift leicht zu fagen. Eie wollten dadurch Johann IX 
vorwärts treiben und ihn ermuthigen, daß er wiigefcheut für 
fie Barthei ergreife und fih um die Einreden der Deutfchen 
nichts befümmere. Sie muͤſſen zu den Geſandten des Pabſtes 
alfo geiproden haben: unter den einzelnen deutfchen Stäm- 
men herrſcht wilde Zwietracht, ihre Häupter fireben nad 
Unabhängigkeit, bald wird das Reich audeinanderfallen, und 
der heilige Bater braucht daher die Rache eines fchon Halb 
jerriffenen Volks nicht zu fürchten. Daß eine ſolche Sprache 
in Rom geführt warb, erhellt zugleich aufs bündigſte aus 
dem Schreiben des Mainzer Metropoliten. Mit großem 
Rahdrude und in drohendem Zone hebt er, wie wir fahen, 
am Sqluſſe ſeines Briefes hervor: der Pabſt folle ſich durch 
die lũgenhaften Prahlereien der Mähren nicht tauſchen laſſen, 
zwiſchen den Baiern, Franken und den dhdern Stämmen 
beſtehe vollkommene Eintracht, und mit vereinter Macht wür- 
den fie jede Verlegung bentfcher Landeshoheit zu züchtigen 
wiſſen. Allerdings ftellt Hatto die beutfchen Zuſtaͤnde in einem 
viel zu günfligem Lichte dar. Die -Eiferficht zwifchen ben 
Etämmen, von welcher bie Mähren fprachen, herrfchte wirk- 
ich, aber ber dentſche Elerus war entfchloffen, diefen gehäfligen 
Trieben feinen Raum zu geben, fondern in gejchloflenen 
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Johann IX die kirchliche und mittelbar auch die politische 
Selbftftändigfeit ded Herzogthums unter den mächtigen Schirm 
des Stuhles Betri ftellte. Getreu den alten und glorreichen 
Veberlieferungen römifcher Kirchenpolitik duldete Johann IX 
niht, daß Mähren aus der chriftlihen Etaatenfamilie 
andgemärzt werde. Allein die Einfegung des. neuen mäh- 
riſchen Erzbiſchoſs verftieß hart wider die Rechte der Salz⸗ 
burger Metropole und that zugleich der Hoheit des deutſchen 
Reichs bedenflihen Abbruch, fie war folglid) ein Fühnes 
Wagſtuͤck. 

Anderer Seits erhellt aus beiden Schreiben, dem Salz⸗ 
burger und dem Mainzer, was den Pabſt ermuthigte, auf 
ſolche Weiſe einzuſchreiten. Unter den ehrenruͤhrigen Luͤgen, 
welche der Salzburger Theotmar den Mähren vorwirft, hebt 
er indbefondere die hervor, daß die bairifchen Biſchöfe auch 
mit den Allemannen und Franken im Unfrieden Ichten, und 
mit denfelben Händel angefangen hätten. Theotmar läugnet 
die Wahrheit diefer Behauptung, aber aus feinem ‚eigenen 
Schreiben fann man einen Beweis führen, daß es ihr keines⸗ 
wege an Begründung fehlte. Bon den Zeiten des heiligen 
Bonifazius bis auf Ludwig den Deutfchen herab, hatte ber 
Stuhl von Eichſtädt fletd zum Mainzer Metropolitanverband 
gehört; allein mit den andern Euffraganen des Salzburger 
Stuhles unterzeichnete auch Erchanbald, der Eichftädter Biſchof, 
den Brief Theotmars. Hieraus muß man den Schluß ziehen, 
daß der Eichftädter Stuhl Furz zuvor zum Salzburger Verband 
gezogen worden war, was ſicherlich nicht ohne Zuthun und 
Hülfe_de6 bairiihen Herzogs Lintpold gefchehen if. Wir 
werden fpäter finden, das Liutpold und fein Sohn um jene 
Zeit an Gründung eines baitifchen Reiches arbeiteten. Bei 
folhen Blanen war die Einverleibung des fo wohlgelegenen 
Eichſtädter Sprengeld in den Berband des Salzburger Erz« 
ſtifts, weldes die Metropole des neuen Reiches werben 
follte, ein gar einladender und natürlider Gedanke! Zugleid) 
begreift man, daß die Entziehung Eichftädtd die alamaniſchen 
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den verhaßten Berngar befiederie! Kreilih Täugnen Theotmar 
und feine Suffragane das Ginverfländnig mit den Ungarn 
in den Rärffien Worten ab, aber fie gefichen ein, ben Heiden 
einen Tribut von Leinwand geliefert zu haben, woraus — 
beiläufig fei ed gejagt — hervorgeht, daß ſchon damals die 
Berfertigung dieſer Waare von ben Deutfhen mit Vorliebe 
betrieben worden it. Im Uebrigen handelt ed ſich nicht darum, 
was Die Bilchöfe den Ungarn bezahlten; recht gerne will 
ih glauben, daß fie den Ungarn Fein Geld gaben, um Stalieu 
zu verheeren, fondern bie Frage if: ob ber deutſche Herrſcher 
Arnulf Die Maßregeln anorbnete, wegen deren Baierns Vol - 
von ben Mähren beihuldigt weirh ? Und daß Arnulf wirflich 
die Ungarn nad Stalien befördert habe, getraue ich wir 
aus der bairifchen Chronik zu beweiſen. Bon ſelbſt verfteht 
es fi, daß der Kaifer, wenn er bie Ungarn in feinen Eold 
nahm, den bebungeuen Preis oder wenigftend ben größten 
heil deſſelben nicht vor der That, fondern erſt nad gelei⸗ 
ſtetem Dienfe ausbezahlte. Denn in der ganzen Welt if 
dies von jeher ber Oebrauch gemefen. Nun meldet '?) bie 
bairifhe Ehronik, die Ungarn hätten nach ihrem Ruͤckzuge 
ans Italien Geſandte an das bairiſche Hoflager geichidt, 
angeblich um frieblide Unserhanblung zu pflegen. Der Be⸗ 
tihterfkatter erflärt biefen Zwed für einen Borwand, meinend, 
bie wahre Abficht Der Geſandien fei .geweien, bad Land ans» 
aubandichaften. Aber feine Behauptung ift läppiſch. Längft 
fannten von früheren Raubzügen ber, deren auch Theotmar 
erwähnt, Zanfende ber Ungarn das Brenggebiet, wie ihre 
Tafhe, vielmehr ift anzunehmen, daß fie deßhalb Geſandte 
ſchidten, weil der eben vollbrachte Zug in einem gewifien 
Berbältnifie zu dem batrifchen Herrfcherhaufe fland, mit an⸗ 
dern Worten, weil fie durch Arnulfa Verſprechungen dazu 
vermocht worden waren, und jebt den bedungenen Lohn ber 
gehrten. Die Geſandiſchaft endigte jedoch mit Mord und 
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Reiben dem nahenden Sturme entgegen zu ſchreiten. Hiefür 
legt Hatto’8 Brief ein glänzendes Zeugniß ab. Obgleich er 
von dem Salzburger durch Entziehung des Eichftädter Sprens 
geld ſchwer beleidigt worden ift, erhebt er dod für eben⸗ 
denfelben auf Fräftige Weife feine Stimme. Hatto und feine 
Treunde fühlten, daß um die Einheit des deutfhen Reichs zu 
retten, jetzt alle andern Rüdfichten verftummen müflen. Eng 
verbunden reichen ſämmtliche Metropoliten Germaniens fich 
die Hänbe. 

Unter den Anklagen, welde die Mähren gegen das bai- 
riſche Bisthum erhoben, nimmt die Beſchuldigung, daß ber 
neuliche Einfall der Ungarn durch deutſches Gold und beutfche 
Ränfe veranlapt worden jei, eine wichtige Etelle ein. Obgleich 
der Salzburger Metropolit diefe Behauptung als eine ſchänd⸗ 
liche Züge zurüdweist, hat fie doch hohe Wahrſcheinlichkeit 
für ih. Nimmt man an, daß der Borwurf Grund babe, 
jo kann es nicht bie Regierung des Kindes, fondern Arnulf. 
muß es gewefen fein, der bie Ungarn zu der fraglichen Rolle 
vermochte, denn dem Zuge der Ungarn, ber im März 900, 
alſo 3 Monate nah des Kaiferd Tode angetreten \wurbe, 
giengen nothwendig Verkandlungen voran, bie längerer Zeit 
bedurften, und folgli in die Zeiten Arnulf binaufreichten. 
Kun war in ben letzten Zeiten Arnulf Herrichaft über 
Stalien durch den Lombarben VBerngar gänzlidy gebrochen 
worden, anderer Seits wiflen wir, daß es nicht im Charakter 
dieſes Herricher8 lag, Beleidigungen unbeftraft hinzunehmen. 
Über es gebrach ihm an der nöthigen Madıt, um fid) an 
Berngar zu räden, theild weil ihn die Kämpfe mit den 
Mähren dikfieits der Alpen zurüdhielten, theild weil ihm bie 
deutfchen Stände hinreichende Waffenhülfe für jene verhaßten 
Züge in die Ferne verweigern. Was ift unter biefen Uns 
Händen wahrfcheinlicher, als daß er auf gleiche Weife, wie 
er felbft und wie bie andern Garolinger in früheren Zeiten 
das Schwert ber Rorbmannen wider politiihe Gegner in 
Bewegung gefegt hatten, jept die Pfeile der Ungarn wider 
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roͤmiſchen Stuhle die größten Rüdfichten ſchuldig, und bieng 
ganz von der Gnade des Apoftolifus ab. Da er nun einen 
jonk für ihn, laut den BVerfiherungen Theotmars, fehr vor« 
tbeilhaften Frieden ausſchlug, muß man den Schluß ziehen, dab 
a im Anftrage Rome alfo gehandelt hatte. So wenig wollte 
der PabR von deutſchen Schutzherrn wiffen, daB er gerade 
damals aus der Provence einen Halbcarolinger berief, um 
ihm die Bogtei zu übertragen. Der langobardiſche Ehronift 
Lintprand macht '?) die fcharffinnige Bemerkung: „Stets 
war es bei den Stalienern Brauch, zwei Herren einzufegen, 
damit der Eine Durch die Furcht vor dem Andern im Zaume 
gehalten werde.“ Namentlich befolgten die Päbfte diefe Por 
tif, weil es um ihre Unabhängigkeit gefchehen geweſen wäre, 
wenn ganz Stalien einem Herrfcher gehorcht hätte. Im Som⸗ 
mer 900 wurde Ludwig, Boſos Sohn, König der Provence 
nad Stalien gerufen. Mehrere Zeugen fagen '*) au: uns 
jufrieden mit Berngar, babe Markgraf Adalbert II von 
Tuscien den Provencalen, feinen Verwandten, zu diefem Zuge 
nah Lombardien veranlaft. Mit gutem Fuge hebt aber 
Ruratori hervor **), daß auch Petri Stuhl bei diefer Maß⸗ 
tegel beteiligt gewefen fein müfle, denn während Berngar, 
top aller Anftrengungen, die Kaiferkrone erft im Jahre 916 
erlangte, ſchmuͤckte Petri Statthalter den Provencalen ſchon 
im Frühling 901 mit derſelben. Gr erfchien demnach als ein 
den Römern vwillfommener Gaſt. Johann IX erlebte jedoch 
Ludwigs Ankunft nicht mehr, er farb wahrſcheinlich im Juli 
0. Zu feinen Rachfolger wurde |Benedift IV gewählt. 
Bald darauf langte Ludwig, Boſos Sohn, in Lombardien 
an, und empfieng zu Pavia im Oktober 900 die lombar- 
diide Krone. Er muß die Oberhand über Berngar errungen 
haben, obgleich nur dunkle Berichte hierüber vorliegen. Rad) 
dem Renjahr 901 rüdte er auf Rom, wo ihn im Laufe des 
13) Antapod. I, 37. Perg III, 284. 

16) Die Beweiſe bei Muratori annali d'Italia ad a. 900. 





3 Gfroͤrer, 


Todſchlag, das ungariſche Heer ſetzte über die Ens, weiche 
damals bie öſtliche Gränze des bairiſchen Herzogthums bildete 
und verheerte das Land. Ich verſtehe dieß ſo: weil die 
deutſche Regierung den vom verſtorbenen Arnulf verheißenen 
Preis nicht bezahlen konnte oder wollte, erholten ſich die 
durch den italiſchen Sieg übermüthig gewordenen Barbaren 
am Eigenthum des bairiſchen Volks. 

Die Beſchuldigungen der Mähren auf deren eigene Häupter 
zurüdwälzend, behauptet ferner Theotmar: als die Deutichen, 
auf die Kunde von dem Zuge der Ungarn nach Italien, 
den Mähren Frieden anboten, um ungehindert nach Lombar⸗ 
dien ziehen zu Können, feien Diefe Anträge von Moimar 
ſchnöde zurüdgewiefen worden. Hieraus erhellt, daß Ludwigs 
des Kindes Vormünder bie Abfiht hegten, in Lombarbien 
die überaus günftige Rolle des Dritten dazwilchenfommenden 
zu fpielen. Sie wollten während des Kampfes zwiſchen 
Berngar und den Ungarn als dritte bewaffnete Parthei in 
Oberitalien auftreten, was allerdings das befte Mittel ger 
wefen wäre, um beiden Streitenden Geſetze vorzufchreiben 
und die Früchte ungarifcher Waffen zu pflüden. Als Zwed 
ber beabfichtigten Heerfahrt nad) Rombardien bezeichnet Theot- 
mar den Wunfch, die Rechte der Kirchenvogtei auszuüben 
und St. Peterd Eigenthum zu fhügen. Thatfächlicher Kirchen- 
vogt des roͤmiſchen Stuhls war feit Kaifer Lantbertd Tode 
Berngar. Indem nun die Deutfchen Luft bezeugen, beſagtes 
Amt feinen Händen abzunehmen, handeln fie in der Voraus⸗ 
fegung, daß Pabft Johann IX damals mit Berngars Bere 
waltung unzufrieden gewefen fei. In der That find, wie 
ſogleich gezeigt werden fol, die beutlichften Beweife vorhan- 
den, daß zwifchen dem Pabfte und dem Lombarben eine folche 
Spannung beftand. Allein obgleich Johann IX mit Berngar 
grolfte, fann man dennody aus Theotmars Briefe beweifen, 
dab der Pabſt die Kirchenvogtei, welde dem Lombarden 
entwunden werden follte, feineswegs den Deutſchen zu über⸗ 
tragen gedachte. Moimar von Mähren war damald dem 
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auf den geblenderen König oder Kaiſer. In einer Urkunde '*) 
vom Fahr 909 nennt ihn Ludwig feinen allertheuerften Ver⸗ 
wandten. Diefer Hugo, ein Sohn des Grafen Teutbald und 
der Bertha, ſtammte aus halbblütiger Carolingiſchet Sipp⸗ 
(haft, feine Mutter war eine Tochter Lothar II und ber 
Baldrada; Bertha heirathete in erfter Che ben eben erwähnten 
Teutbald, mit welchem fie Hugo zeugte, in zweiter den Mark. 
grafen Adalbert von Tudcien. Hugo befaß daher, wie man 
fieht, in Stalten ehr mächtige Verwandte, in der Provente 
dagegen muß er feinen „theuerfien Vetter” den König ober 
Kaiſer Ludwig völlig umgarnt haben. Denn obgleich ber 
geblendete Ludwig bei feinem Tode einen Sohn Namens 
Carl Conſtantin hinterließ, erſcheint do feit 926 Hugo als 
der eigentlihe Herr des von Bofo errichteten Staats. Waͤh⸗ 
end Hngo auf ſolche Weiſe eine Fünftige Rolle in der Welt 
vorbereitete, Hatte Berngar feine Herridiaft in Stalien bes 
feigt und war an Öftern 916 durch Pabſt Johann X mit 
der Raiferfrone geſchmuͤckt werben. Allein getreu dem Grund» 
age, nie einen einzigen Herrn in Stallen zu dulden, beriefeh 
de Lombarben zu Wusgang des Jahres 921 König Ru- 
dolf HI von Dberburgund, den Sohn und Erben bes gleich⸗ 
mmigen um O11 verftorbenen Vaters, üder die Alpen. Ru⸗ 
deif II empfieng 922 die eiferne Krone, wurde aber ſchon 
9% wieder aus Italien vertrieben, und nun kamen bie 
Zei des Brovencalen Hugo. ingeladen von den Lom⸗ 
Barden zog er 926 über die Alpen, ward als König aner⸗ 
fannt und gründete eine Dynaftie, die bis zum Jahre 950 
dauerte, Um Stalten feſt halten zu koͤnnen, mußte er jedoch 
ine im füblichen Gallien gelegenen Befigungen einem An 
dem überfaften. Giferfäcjtig darüber‘, daB Hugo eine Herr 
Maft ertinge, die er ſelbſt nicht zu behaupten vermocht hatte, 
She König Rudolf II Miene, den Rahbat aus Italien 
zu vertreiben. Unter biefen Umftänden hielt es Hugo für 
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gerathen, vermöge eines Staatsvertrags ?°) der ums Jahr 
930 geſchloſſen worden zu ſein ſcheint, die Provence an Ru⸗ 
dolf II abzutreten. So ward die Provence und das obere 
Burgund zu einem Reiche vereinigt, das fpäter den Namen 
Arelat erhielt und im 11. Jahrhundert durch die Bemühungen 
der deutſchen Kaifer Heinrich II und Konrad II Germanien 


zufiel. 
Wenden wir uns nach dieſer kurzen Abſchweifung wieder 
zu unſerm eigentlichen Gegenſtand. — Unter den vielen 


Nachrichten, welche wir den beiden Schreiben des Mainzer 
und Salzburger Metropoliten verdanken, betrachte ich als 
das leuchtende Juwel den Satz, wo Hatto ſagt: „ſchwere 
Beſorgniß ängſtigte uns, daß, wenn die Wahl auf einen 


Andern fiele, die Einheit des Reichs ſich in Bruch— 


theile aufhöſe.“ Kurz und bündig bezeichnet hiemit der 
Mainzer Metropolit den Augelpunft, um den fi in ben 
nädften 30 Jahren Deutihlands Geſchichte dreht. Von den 
letzten Jahren Arnulfs bis gegen Ende der Regierung Hein- 
rih8 I Hin, ringen zwei faft gleich mächtige Partheien auf 
Tod und Leben mit einander: die eine, beflehend aus bem 
hohen Clerus Germaniens, bietet alle Mittel auf, um die 
ſchwer bedrohte Einheit des Reichs zu retten, die andere, zu⸗ 
fammengefegt aus dem Stande der Herzoge und Marfgrafen, 
welche feit der Mitte des Iten Jahrhunderts eine fletd mehr: 
anfchwellende Macht erlangt haben, ift entfchloffen, Deutſchland 
in eine Maſſe Kleiner unabhängiger Staaten und Gtäätfein 
zum eigenen Vortheil aufzulöfen. Nach den beharrlichften 
Anftrengungen fiegt endlich der Elerus, aber die Gefahr, daß 
er und das Reich erliege, war nie brobender als am Bes. 
ginne des 1Oten Jahrhunderts , da das fiebenjährige Kind 
den Thron Germaniens beftieg. Die Geſchicklichkeit, mit wel 
her das Bisthum in diefer furdtbaren Lage für die gute 


20) Liutprandi antap. Ill. Perg III, 314. 
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Sache Reit, verleiht der Beichichte des unmimdigen Könige 
wie feined Rachfolgerd Konrad I einen wunderbaren Reiz. 

Wir müfen jet die Triebfräfte der Zerfplitterung ins 
Auge faflen. Zu Anfang. der Regierung Ludwigs des Kindes 
tritt in den Quellen eine Maſſe höherer Beamten hervor, die 
entweder erweislich nach Losreißung vom Reiche firebten, oder 
doch die möthige Macht dazu befaßen. Ich beginne mit 
Lothringen. Oben wurde die Stelle aus Reginos Chronik 
angeführt, wo es heißt, daß Graf Gerharb nad Zwenti⸗ 
balds Ermordung defien Hinterlaffene Wittwe Ota ehelichte. 
Durch dieſe Heirath verrieth der Graf die Abſicht, Zwenti⸗ 
balde Rolle zu übernehmen, oder fih zum unabhängigen 
Herrn Lothringend zu machen, das Furz zuvor mit Deutſch⸗ 
land vereinigt worden war. Die Ramen Gerharbs fo wie 
feiner Brüder Matfried und Stephan werden in früheren 
Zeiten von den gleichzeitigen Chroniken mehrfah genannt. 
Im Jahre 892 hatte Regino, der Gefchichtfchreiber, die Abt⸗ 
wärbe im Kloſter Prüm erlangt. Alsbald fuchten ihn Ger⸗ 
barb und Matfried zu verdrängen und an feiner flatt ihren , 
Bruber Richar zum Herrn des Kloſters zu machen, body ge- 
lang der Plan nicht auf ben erſten Wurf. Zwei Jahre fpäter- 
verurtheilte !auf dem Wormſer Reichötage König Arnulf die 
gräfligen Brüder Stephan, Gerhard und Matfrieb, Hunde 
Ws vor bie Küße bed Biſchofs von Toul zu tragen, deſſen 
Büter fie geraubt Hatten. Im Jahre 897 entzog Zwentibald 
Den Brüdern alle Leben, die fie früher von Arnulf befommen, 
aber ber neugefrönte Kaifer Arnulf hielt fie bereits für fo 
gefährliche und mächtige Männer, daß er fofort feinen Ba⸗ 
Rarb vermochte, bie Abgefepten wieber zu Gnaden anzuneh- 
men, Vielleicht war es diefer Sieg, was fie bewog, den An⸗ 
ri auf Prüm im Jahr 899 zu erneuern, und zwar nun« 
mehr mit glüdlihem Erfolg ’'). Regine wurbe verjagt, und 

31) Perg I, 537. 
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gerathen, vermöge eined Staatsvertrags ?°) der umd Jahr 
930 gefhloffen worden zu fein fdeint, die Provence an Ru⸗ 
bolf II abzutreten. So ward die Provence und dad obere 
Burgund zu einem Reiche vereinigt, das fpäter den Namen 
Arelat erhielt und im 11. Zahrhundert durch die Bemühungen 
der deutſchen Kaifer Heinrich II und Konrad II Germanien 


zufiel. 
Wenden wir uns nach dieſer kurzen Abſchweifung wieder 
zu unſerm eigentlichen Gegenſtand. — Unter den vielen 


Nachrichten, welche wir den beiden Schreiben des Mainzer 
und Salzburger Metropoliten verdanken, betrachte ich als 
das leuchtende Juwel den Satz, wo Hatto ſagt: „ſchwere 
Beſorgniß ängftigte und, daß, wenn die Wahl auf einen 
Andern fiele, die Einheit des Reihe fih in Bruch 
theile auflöfe.* Kurz und bündig bezeichnet biemit ber 
Mainzer Metropolit den Augelpunft, um den fi in ben 
nächften 30 Jahren Deutihlands Gefchichte dreht. Von den 
legten Zahren Arnulfs bis gegen Ende ber Regierung Hein- 
richs I hin, ringen zwei faſt gleich mächtige Partheien auf. 
Tod und Leben mit einander: die eine, beflchend aus dem 
hohen Clerus Germaniens, bietet ale Mittel auf, um die 
ſchwer bedrohte Ginheit des Reichs zu retten, die andere, zu⸗ 
fammengefegt aus dem Stande der Herzoge und Markgrafen, 
welche feit der Mitte des Hten Jahrhunderts eine fletd mehr: 
anſchwellende Macht erlangt haben, ift entfchloffen, Deutſchland 
in eine Maſſe Kleiner unabhängiger Staaten und Stäätlein 
zum eigenen Bortheil aufzulöfen. Nah den beharrlichften 
Anftrengungen fiegt endlich der Clerus, aber die Gefahr, daß 
er und das Reich erliege, war nie drobender als am Ber. 
ginne des IOten Jahrhunderts , da das fiebenjährige Kind 
den Thron Germaniens beftieg. Die Gefchiclichfeit, mit wel⸗ 
her das Bisthum in dieſer furdtbaren Lage für die gute 
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Sache ftritt, verleiht der Geſchichte des unmuͤndigen Königs 
wie feined Nachfolgerd Konrad I einen wunderbaren Reiz. 
Wir müflen jet die Triebfräfte der Zeriplitterung ins 
Auge faſſen. Ju Anfang der Regierung Ludwigs bes Kindes 
tritt in den Quellen eine Maſſe höherer Beamten hervor, Die 
entweder ermeislich nad Losreißung vom Reiche ftrebten, oder 
doch die nöthige Macht dazu beſaßen. Ich beginne mit 
Lothringen. Oben wurde bie Stelle aus Reginos Chronik 
angeführt, mo es heißt, daß Graf Gerhard nad Zwenti⸗ 
bald8 Ermordung deſſen binterlaffene Wittwe Dia ehelichte. 
Durdy dieſe Heirath verrieth der Graf die Abficht, Zwenti⸗ 
balds Rolle zu übernehmen, oder fih zum unabhängigen 
Herrn Lothringens zu machen, das kurz zuvor mit Deutſch⸗ 
land vereinigt worden war. Die Namen Gerharbs fo wie 
feiner Brüder Matfried und Stephan werden in früheren 
‚ Zeiten von den gleichzeitigen Chroniften mehrfach genannt. 
Im Fahre 892 hatte Regino, der Gefhichtfchreiber, Die Abt⸗ 
würde im Klofter Prüm erlangt. Alsbald juchten ihn Ger» 
hard und Maffried zu verdrängen und an feiner ftatt ihren 
Bruder Richar zum Herrn des Klofterö zu machen, doch ge- 
lang der Plan nit auf den erften Wurf. Zwei Jahre jpäter 
verurtheilte !auf dem Wormfer Reichötage König Arnulf Die 
gräflichen Brüder Stephan, Gerhard und Matfried, Hunde 
bis vor Die Füße des Bifchofd von Toul zu tragen, deſſen 
®üter fie geraubt hatten. Im Jahre 897 entzog Zwentibald 
den Brüdern alle Lehen, die fie früher von Arnulf befommen, 
aber der neugefrönte Kaifer Arnulf hielt fie bereits für fo 
gefährliche und mächtige Männer, daß er fofort feinen Ba⸗ 
ſtard vermochte, die Abgefehten wieder zu Gnaden anzuneh⸗ 
men, Bielleiht war es biefer Eieg, was fie bewog, den An- 
griff auf Prüm im Jahr 899 zu erneuern, und zwar nuns 
mehr mit glüdlihem Erfolg ?'). Regino wurde verjagt, und 


21) Pers 1, 537. 
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ſuchte im Maximins Kloſter bei Trier eine Zufluchtſtätte, wo 
er auch feine Chronik fihrieß ?*), und Richar erhielt Die Abtei. 
Wie fett der Biffen war, fann man daraus abnehmen, daß 
Prüm Geld und Gut genug beſaß, um im Jahre 898 ein 
eigenes Tochterftift, das Klofter Eifel, zu gründen ?°), Der 
mächtige Graf Balduin IE von Flandern fegte ſich mehrere 
Sahre lang allen Kolgen der Rache de Königes Karl des 
Einfältigen aus, weil er das Etift Vaaſt zu. Arras, bad er 
an fi gerifien, nicht herausgeben wollte, und Prüm ftanb 
an Befis dem Klofler von Baaf nicht nah. Im nächſten 
Zahre nad Prüme Ewerbung find es die Brüder Stephan, 
Gerhard, Matfried, welche in fiegreiher Schlacht der Herr- 
ſchaft Zmwentibalds ein Ende machten und ihn tödteten. : Zur 
gleich heirathete Gerhard, wie wir ' bereits fagten, Zwenti⸗ 
balds Wittwe. Abermals fieben Jahre fpäter fam das Ziel 
an den Zag, auf welches Gerharb mittelft aller biöherigen 
kleinern Räubereien loöfteuerte. Im Bunde mit ben Baben» 
bergern erhob er fih gegen den deutfchen König, und fuchte 
die Krone Lothringend zu gewinnen, ward jeboch von dem⸗ 
felben Schickſal ereilt, wie feine überrheinifchen Mitverſchwo⸗ 
renen. Hievon fpäter. 

Korböftlih gränzt an Rothringen Frie land. Diele 
Brovinz erjcheint in den letzten Zeiten Arnulfs ald ein Her- 
zogthum. Regino ?*) und ber Mönch von Baaft erwaͤh⸗ 
nen zum Jahr 885 eines frieflfchen Grafen Gerulf, der in 
Dienften bed normannifhen Seefönigs Gottfried fand, wel⸗ 
chem SKaifer Karl der Dide ald Preis der Unterwerfung im 
Jahr 882 bad Kennemerland zu Lehen gegeben hatte. Ge⸗ 
rulf balf 885 feinen bisherigen Herrn verderben, ſcheint 
aber ben ausbedungenen Lohn des Verraths nicht davon ge⸗ 


22) Verb I, 537. 
.23) Böhmer regest. Carol. Nr. 1172. ! 
24) Pers I, 595, 
25) Ders II, 201. 
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tragen zu Baben. Ein Anderer erbte den Nachlaß des Nord⸗ 
mannen, Während eines Gefechts, dat König Ludwig der 
Süngere von Sacfen den Rordmannen in Sahre 881 vor 
Nimwegen lieferte, wurde fein Dienfimann der Sachſe Eber⸗ 
hard, Eohn des Grafen Meginhard, gefangen, und nachher 
von feiner Mutter Eveſa um ein hohes Löfegeld befreit 9. 
Eben diefer Eberhard führte bei dem meuchelmörberifchen 
Anfall auf den Seekönig Godfried den erften Streik, und 
muß zum Danfe dafür das ganze Lehen bes Getöbteten oder 
wenigſtens einen guten Theil deſſelben bavon getragen haben, 
denn zum Jahre 898 berichtet ?7) Regino, daB der Herzog 
Eberhard von dem riefen Waltgar, dem Sohne Geruifs, 
auf der Zagd erfchlagen worden fei. Aller Wahrfcheinlichfeit 
bat Waltgar diefen Mord aus Race dafür verübt, daß 
Eberhard das Herzogthum Friedland, das dem Water des 
Erjteren veriprocdhen geweien fein mag, zu erſchleichen gewußt 
hatte. Der Ehronift fügt bei, Kaiſer Arnulf habe mit dem 
erledigten Lehen den Bruder des Getödteten, Meginhard I, 
begnadigt. Weil mit dem Anfange des 10ten Jahrhunderts 
bie reicheren Quellen verfiegen, kann man die Frage nicht 
beantworten, ‘ob und wie fern Meginhard und feine Nach⸗ 
folger dem Reiche in ben nächften Zeiten tren blieben. 

Ich komme an die füdlihen Nachbarn der Frieſen, die 
Sachſen. Zu Anfang der Regierung des Kindes befaß 
Lintoljd Haus bereitd drei Menfchenalter lang dad erbliche 
Herzogthum in der genannten Provinz, und fo hoch war 
die Macht dieſes Haufes im leuten Drittheil des Iten Jahr⸗ 
hunderts geftiegen, daß Ludwig der Süngere eine Tochter 
iutolfs ehelichte, und daß Kaifer Arnulf fih bewogen fand, 
die Macht feines Baſtards Zmwentibald, bes neuen Könige 
von Lothringen, durch eine fächfifche Heirath zu ftärfen. 


— — — 
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Darf man aus dem Stillſchweigen der gleichzeitigen Denk⸗ 
mäler einen Beweis führen, — und ich glaube man darf es 
in vorliegendem Falle — fo redhtfertigt fih der Schluß, Daß 
Herzog Dtto von Sachſen, Liutolfd Sohn, während ber 
Zeiten Arnulfd fat wie ein unabhängiger Herr das Land 
der Sachſen regierte. Nirgends iſt in den Chronifen, Die 
Arnulfs Geſchichte behandeln, von Mitwirkung der Sadıfen bei 
Kriegen des Reichs oder andern gemeinfamen Ungelegenheiten 
bie Rebe. Sleicherweife find von den 124 Urkunden Arnulfs, 
welche bis jegt durch Böhmer gefammelt wurden, nur zwei ?°) 
im eigentlihen Sachſen, zu Corvey oder in ber Umgegend 
audgeftellt, eine einzige ?°) gedenkt eines Gerichtstags, auf 
welchem neben Franken, Baiern, Alemannen, au) Sadfen 
erfchienen. Sehr loder muß demnach der Berband zwilchen 
Ottos Herzogthum und dem Reiche geweſen fein. Gleich 
nad dem Tode des Kindes beginnt, wie wir unten zeigen 
werden, ein offener Kampf des 'fächfifchen Geſchlechts 
gegen die Krone. Ein geheimer fieng, glaube ih, ſchon 
früher an. 

Südlich von Sadjen liegt die Landfchaft, welche bald 
Sorbenmarke, bald Thüringen beißt, und feit der 
Mitte des Iten Jahrhunderts °%) von Beamten verwaltet 
wird, bie erft den Namen Markgrafen, fpäter den glänzen- 
deren Titel „Herzoge“ führen. Im Laufe ded Jahres 892 
wechſelte Thüringen zwei⸗ vielleicht dreimal den Herrn. Bis 
dahin war Poppo, des herühmten Heinrich Bruder, Herzog 
ber Thüringer, er mußte jet dem Haupte des Gonradinfchen 
Haufes weichen, aber auch Conrad Fonnte ſich nicht halten, 
wahrſcheinlich weit feine Gegner, die mächtigen Babenberger, 
wieder am Hofe fiegten, und nun erhielt das Lehen der Graf 
Burdarb, welcher noch lebte, als Regino feine Chronik be⸗ 
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endigte. Burchard wurde 908 im Kampfe gegen die Ungarn 
erſchlagen ?'). Die nächfte Frage iſt, wer nunmehr mit Thü⸗ 
ringen belehnt ward? Widukind berichtet?) daß König Con⸗ 
rad, der Nahfolger Ludwigs des Kindes, nachdem Herzog 
Dtto von Sachfen zu Ende des Jahres 912 geftorben war, 
dem Sohne und Erben deſſelben Heinrich nicht alle Lehen 
feines Vaters beftätigt babe, fondern willens geweſen ſei, 
dem jungen Sachſen einen Theil derfelben zu entziehen. Da⸗ 
bei find die Worte bes Chroniften fo geftellt, daß ſich bie 
Anſicht aufdrängt, unter dem Lehen, dad König Conrad dem 
Sohne Dttod verweigerte, müfje Thüringen verflanden wer⸗ 
den, weßhalb denn auch die meiften Gelehrten diefer Erflä- 
rung beipflichten. Beſaß aber wirflid Otto, Heinrichs Vater, 
bad Herzogthum in Thüringen, fo folgt, daB er ed nad 
Burdards Tode erlangt haben muß. Otto war, wie wir 
oben zeigten, fchon vorher ein fehr mächtiger, ja für das 
Wohl des deutfhen Reiches ein viel zu mächtiger Herr, und 
wenn ihm Die Vormünder des Kindes gleichwohl zu feinem 
Stammlande Hin aud noch Thüringen verliehen, können 
fie dies nur aus Furcht vor der Macht bed Sachſen gethan 
haben, benn an Verſtand und Treue gegen das Reich fehlte 
es den Bormündern, wie ber Erfolg beweist, nicht. Abermals 
ericheint alfo Lintolfs Geſchlecht als ein um fich greifendes, 
nach der böchften Gewalt ftrebendes. 

Wenden wir uns von Thüringen nad dem rheinischen 
und mainijchen Sranfen. Hier ftehen feit Jahren zwei Häufer, 
das der Konradiner und das der Babenberger, drohend ein« 
ander entgegen, und als die erfte unter den übrigen Pros 
vinzen Germaniend wird Oftfranfen mit dem dritten Jahre 
bed Kindes Shauplap eines verzweifelten Kampfes zwifchen 
Denen, welde die Einheit bes Reiches verfechten, und Denen, 
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welche es zerfplittern und das beutiche Volk wie eine Heerde 
unter etliche ebrfüchtige Dynaſtengeſchlechter vertheilen wollen, 

Suͤdlich von Franken Liegt Schwaben. Diefe Provinz 
zeichnete fich in den Zeiten der fpäteren Carolinger dadurch 
vor ben andern aus, daß fie mit Ausnahme bes Welfen 
Conrad, befien Amtsführung jedoch fehr kurz dauerte ®*), 
feine Herzoge befaß. Schwaben wurde laut dem Zeugniſſe **) 
des Moͤnchs Eckehard von Kammerboten verwaltet. Zwei 
Striche, die fon zu Alamannien oder Schwaben — die Aus⸗ 
drüde find gleih bedeutend — gerechnet werden und auf 
den Bunften liegen, wo Schwaben — im weiteren Sinne bes 
Worts — die Brenzen des beutfhen Geſammtreichs berübtte 
— Elſaß und Rhätlen oder Ehurwalden bildeten Damals 
Bezirke für ſich mit befonderer Verwaltung. Elfaß ſchwankte 
fhon vor dem Aachener Vertrag von 870 zwiſchen loih⸗ 
ringifcher und deutfcher Hoheit, Durch den leßtgenannten Bertrag 
war ed zu Deutichland gefchlagen, in Folge der Ausftattung 
Zwentibalds vom Reiche getrennt, durch den Eturz beffelben 
aber wieder mit Germanien vereinigt worden. Rhätien erfcheint 
von 889 an ald eine Markgrafihaft, welcher laut Urkuns 
den °°), die bis zum Sabre 909 reihen, Graf Burkhard 
vorftand. In der lebten biefer Urfunden, die unter Dem 28. Des 
zember des Fahre 909 auögeftellt if, wird Burdarb fogar 
Herzog von Rhätien genannt. Ich vernuthe, daB Schwaben 
im engern Sinne des Wort darum fpäter ald alle andern 
Brovinzen Herzoge erhielt, weil es nirgends bis zur Reichs⸗ 
grenze reichte, während Baiern, Sadıfen, Oftfranfen, Weſt⸗ 
ftanken, Friesland an fremde Staaten oder an das den 
Nordimannen offene Meer fließen. Denn das Herzogthum, 
obgleich zugleich ein bürgerliche Amt, beruhte vorzugsweife 
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ober bie Bormünber bed Kinds Dusch Verweigerung ber Titel, 
ald des äußern Abzeichens der Gewalt, die zu bochgeftiegenen 
Großen wieder in die Linie der Grafen herabzudrücken ſuch⸗ 
ta. Sie kannten den Sizt der öffentlichen Krankheit, aber 
dad ſchwache Mittel reichte nicht aud. . 

Dennoch if trotz den furchtbaren Kräften, die auf Zer⸗ 
trümmerung des Neiches bin arbeiteten, die Einheit gerettet 
worden. Das Berdienft, dieß bewirkt zu haben, gebührt 
änzig dem Elerus. Warum das deutſche Bisthum in Die 
Eturmlüde trat und mit verzweifelter Anftrengung ben Staat 
verfocht, iſt leicht zu zeigen. Die von Carl dem Großen 
gegründete Berfaflung hatte die Bifchöfe zu Reichsſtaͤnden 
erhoben, hatte fie den Grafen gleichgeſtellt. Wenn nun die 
Jertrünmerer fiegten, fanfen Die Kirchenhäupter zu Knechten 
von Beamte herab, vor denen fie bisher — und mit Recht 
— den Borrang befaßen. Welch’ Eäglicher Unterfchied zwifchen 
ven geiſtlichen Lehenträgern eines großen Reihe, das in 
Guropad Rathe das erſte Wort zu führen berufen if, und 
den biihöflichen Hoffchrangen .eined Herzogs ‚oder Königleind 
von Sachen, Friedland, Loihringen, Franken, Schwaben, 
Batern, Thüringen. Das Eine waren fie geweſen, das Andere 
ſollten fie werben! Bet folder Wahl konnten fie nicht ſchwan⸗ 
fen, am wenigften ber Mainzer Erzbifchof, des Hi. Bonifacius 
Rafolger, der bisher nach dem Pabſte fi als den zweiten 
Brälaten der Ghriftenheit betrachten durfte, Die Regierung 
des Kindes war vorzugöweile eine geiftliche. Erzbiſchöfe und 
Biſchoſe umgaben feine Berfon, vor allen Metropolit Hatto 
von Mainz, der in mehreren Urkunden der geiſtliche Vater, 
von dem Möndye Edehard *°) fogar das Herz des Könige 
genannt wird, Biſchof Adalbert von Augsburg, der in den 
Urkunden des Kinds ähnliche Ehrennamen, wie Ernährer, 
gelicher Vater und Erzieher des Könige, empfängt, Erz⸗ 
biſchef Theotmar von Salzburg und fein Nachfolger Biligrim, 
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aber nachher mit Hilfe des Mähren Moimar nicht nur feinen 
alten Bezirk, fondern noch mehrere Striche Dazu erobert **®). 
Unten wird gezeigt werden, daß er im Jahre 901 wie ein 
unabhängiger Herr Friede mit der bdeutfchen Krone ſchloß. 
Sicherlich gehorchten Vater und Eohn dem germanifchen 
Throne nur fo weit, als es ihnen beliebte, und die Geſchichts⸗ 
quellen würden mehr von ihren ehrgeizigen Thaten berichten, 
hätte nicht der Ungarn anſchwellende Macht wie der Hoheit 
des Reichs fo den kleinen Tyrannen, die fich loszureißen 
ftrebten, im Suͤdoſten ein Ende gemadt. 

Das Bild deuticher Zuflände, das fih aus ben eben 
‚ entwidelten urkundlichen Zeugniffen ergibt, wird von einem 
hochgeitellten Zeitgenofien in wenige, ſchlagende Worte zu- 
jammengefaßt. In dem an Dado von Verduͤn gerichteten 
Gedichte °°), das wir fpäter mehrfach benügen werden, fügt 
Biihof Salomo IH von Conftanz: „Zwietracht herrſcht zwi⸗ 
ſchen Bilchöfen, Grafen und dem Heere, wider einander 
fämpfen Mitbürger und Genoſſen — überall wird das Ge⸗ 
jeb zertreten, und Die, welche Baterland und Bolt 
vertheidigen follten, geben das ſchlechteſte Bei- 
fpiel, denn die Großen, deren Bäter einft bie 
königliche Gewalt befeftigten, jhüren den Bürger 
frieg an. Da die Trennung bed Bolfes, weldes 
ein eine Einheit bildete, jo groß ift, wie faun 
da das Reich länger befteben!« Daß die anſchwellende 
Macht der hohen Vafallen die Grundurfache des Uebels fei, 
fühlten die Vertheidiger der Einheit fehr gut. Urkunden und 
Chroniken zeigen in Bezug auf Ertheilung gewiſſer Titel 
ein auffallendes Schwanfen, fo fern mächtige Bafallen, welche 
da und dort ben Ramen »Herzoge“ empfangen, abwechſelnd 
wieder als bloße Grafen oder Maskgrafen bezeichnet werben. 
Ich fehe in dieſer Erfheinung einen Beweis, daß die Krone 
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38) Pertz J, 414. 
39) Canisius-Basnage lect. antiq. II, e S. 241 und 242. 
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Bweites Kapitel. 
Kämpfe der Conradiner und Babenberger. Ehrgeiziges 
Auffreben des Baiern Arnulf, Eiferfucht ver andern 
Herzoge. Einfälle der Ungarn. Anfänge des Weiber- 
regiments in Rom. Ton des Kindes, 
(Sanuar 901 bis Auguft 911.) 


Im Herbſte des Zahres 900 hielt ſich der junge König 
im Gtiaffe auf, Anfangs Januar 901 befand er fih am 
Godenfee, von da ging er nach Regensburg, mo vor Oftern 
ein Reichötag gehalten wurde. Hier erfehienen Geſandte der 
Mähren, um Frieden bittend.: In Folge der mit ihnen ger 
tofenen Verabredung reisten kurz darauf in des Könige 
Knftrage Bifchof Richar von Paflau und ein Graf Udalrich 
nach Mähren, ſchloſſen mit Moimar ad, und empfingen bie 

des Herzogs und feiner Bafallen. Hermann der Lahme, 
welcher fon mit den Nachrichten des baierſchen Mönche 
Hand in Hand geht, fügt ) aus einer jener ihm eigen- 
chamlichen Quellen bei, daß auch Markgraf Ifanrich in ben 
dieden zwifchen Moimar und ber beutfchen Krone aufge- 
Amen und mit Lubwig dem Kinde ausgeföhnt worden 
Mi. Jadeſſen brachen bie Ungarn wiederum ind Gebiet der 
Mihren ein und verheerten den ſuͤdweſtlichen Theil defielben, 
naͤmlich die karnthniſche Mark, die Damals den Mähren ger 
hörke Hermann behamptet, ohne daß der baierfche Chroniſt 
nit eintimmt, Die Ungarn feien zuletzt von den Mähren 
Wädgeiäiagen worden. War es vielleicht die Furcht vor 
m erneuerten infalle der Ungarn, was den Mähren» 
bag bewog, ber deutſchen Krone den Frieden anzubieten, 
Beten er im vorhergehenden Jahre verweigert hatte? Jeden⸗ 
MS feinen die Hoheitsrechte der deutfchen Kirche tiber das 


— 
— 


Ada. 901. Perg V. 111. 
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die Bifhöfe Salomo von, Conſtanz, Erchanbald von Eich⸗ 
ſtädt, Tuto von Regensburg, Walto von Freiſing, Einhard 
von Speier, Zacharias von Seben, endlich Erzbiſchof Ratpot 
von Trier, deſſen Verhältniß zum Hofe beſondere Beachtung 
verdient. Aus der Geſchichte der letzten Zeiten des lothringi⸗ 
ſchen Zwentibald geht hervor, daß hauptſächlich Ratpot von 
Trier es war, ber den Sturz des Baſtards und die Wieber- 
vereinigung Lothringens mit Deutjchland herbeiführte. Den- 
felben Ratpot nun begnadigte Lubwig das Kind Fraft einer merk: 
würdigen Urkunde +) vom 19. September 902 mit Münze, 
Zoll, Zinsleuten, Gütern, Einkünften, die vor 100 Fahren 
vom Hocdhflifte Trier getrennt, und einer eigenen Graffchaft 
zugewiefen worden waren. Ich fehe hierin eine Belohnung 
für die Dienfte, welche Ratbot der Krone gegen Zwentibald 
geleiftet hatte. Der Trierer Erzbiſchof wurde noch einer aus 
bern außerordentlihen Ehre gewürdigt. 

Zwei verſchiebene Erzkanzler treten während der Regie 
rung des Kindes zu gleicher Zeit auf. In koͤniglichen Urs 
kunden, welde an dieſſeits des Rheins gelegenen Orten 
ausgeſtellt find, ober Angelegenheiten biefer Lanbeötheile bes 
treffen, erjcheint Erzbiichof Theotmar von Salzburg und nad) 
defien Tod fein Nachſolger Biligrim als Erzkanzler; ſolche 
Dagegen, welche lothring’fche Städte und Sachen angeben, 
tragen den Ramen bed Erzkanzlers Ratbot von Trier. Offen⸗ 
bar hatte man das hohe Amt zu Gunften ded Triererd 
getheilt, um den mächtigen Mann deno ſtaͤrker an die deutſche 
Krone zu feſſeln. 

Was die Laien anbetrifft, fo Haben laut den Urkunden 
bed Kinds nur die Conradiner und außer ihnen Lintpold 
von Baiern größeren Ginfluß am Hofe befefien. Liutpold 
wird mehrfad, „erlauchter Graf, lieber und werther Bettere 
des Königs genannt. Ueber die Stellung der Gonrabiner 
zum Kinde werde idy unten handeln, 


rn Hontheim histor. trevir. I, 253. 
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Abtei bei Maſtricht, welche König Zwentibald- dem Trierer 
Stuhle zugefprochen, bemiächtigt, und fei zwar auf die Klagen 
Nö beichädigten Erzbiſchofs Ratbod durch ben König zur 


Rüderfattung gezwungen worden, aber nad Zwentibalde 


Zode habe er diefelbe abermal geraubt und troß aller Vor⸗ 
Rellungen Ratbods den Raub behauptet. Da Zwentibalb 
im Auguſt 900 erfchlagen ward, fo muß, was bie Urkunde 
berichtet, im Herbfle 900 oder in Laufe des folgenden Jahres 
geehen fein. Nach Zwentibalds Tode weilte det junge 
König Ludwig in Lothringen, ihm Fam es alfo zu, das Un 
recht Reginars zu beftrafen, und dem Trierer Erzbifchofe, dem 
er, wie wir willen, Dank ſchuldete, wieder zum Beſitze feines 
Eigenthums zu verhelfen. Gleichwohl fann Ludwig das 
Kind während feines damaligen Aufenthalts nicht gegen 
Reginar eingefchritten fein, und zwar erhellt dieß nicht bloß 
daraus, weil dad chen angeführte Aftenftüd beifügt, daß 
der lothring’jche Graf die Abtey behauptete, fonbern noch 
ou einem andern Grunde, Kraft einer Urkunde *), welche 
unter dem 10. September 902 zu Meb audgefertigt: wurbe, 
befätigte das Sind einen Gütertaufch Neginars mit dem Kloſter 
Stable. Diefer Aft weist auf ein. guͤtliches Verhältnip zwi⸗ 
Ihm dem König und dem Grafen hin. Meines Erachtens 
miernahm bie Regierung Ludwigs IV darum nichts gegen 
Rainer, weil fie bei der Unficherheit deutfcher Herrſchaft in 
Loibringen mit einem Manne zu brechen fürchtete, der feine 
Rat and fein Anfehen im Lande vor etlichen Jahren dur) 
bie Laͤnpfe gegen Zwentibald erprobt hatte. Dagegen ent 
MHädigte das Kind den Trierer Erzbiſchof auf andere Weife. 
Kar neun Tage nach Beflätigung des Gütertauſchs zwiſchen 
Rsinar und dem Stifte Stablo IN der früher erwähnte 
Onadenbrief ansgeftelit, kraft defien das Kind dem Graftuhle 
vn Trier eine ganze Graffchaft mit fehr reichen Ginfünften 
denke, Im Eingange deſſelben Brieſes aber heißt es, auf 
d) Böhmer rogest. Carol. Nr. 1186. 
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mährifche Gebiet bei dem Abfchluffe nicht vergeffen worden _ 


zu fein. Sch fhließe die aus dem Umſtande, weil man 
gerade den Pafjauer Bischof, deffen Stuhl, wie wir wiffen, 
die kirhliche Oberauffiht über Mähren anſprach, zum Ges 
fandten erwäblte. Im Frühling 901 reiste das Kind durch 
Alamannien nad Franken, um dort das Ofterfeft zu begehen. 
Mit diefee Nachricht endigt die baierfhe Chronik, deren 
Stillſchweigen aldbald fühlbar wird, Wir wiſſen nichts 
ficheres mehr aus ber Gefchichte de8 Jahrs 901, als dap 
der König im Auguſt nach Delingen zuruͤckkam, und im 
September ſich zu Regensburg befand’). 

Im folgenden Zahre dauerte der Krieg zwiſchen Mähren 
und Ungarn fort, und erftere haben laut Hermanns Zcug- 
niffe abermals glüdlihen Widerſtand geleiftet. Offenbar war 
Mähren das Bollwerf, das Dentfhland noch etliche Jahre 
gegen die Einfälle der Ungarn ſchützte. Unmittelbar nad 


dem dieſes wilde Volk Moimard Meich zerftört hatte, fluthet 


ed tiber Baiern, Sachſen und Alamannien herein. Der König 
bradite wahrfcheinlih das ganze Jahr am Rheine zu, im 
Februar finden wir ihn zu Straßhurg, im Auguſt zu Tri⸗ 
bur, den Herbft über verweilte er in Lothringen, mit Maaß⸗ 
regeln beichäftigt, die meines Erachtens wichtigen Einfluß 
auf die deutfchen Verhältniſſe übten. Der lothringifche Graf 
Reginar, früher der bevorzugte Rathgeber Zwentibalds, war’ 
plöglih im Zahre 898 dur diefen vom Hofe verjagt und 
auf Tod und Leben verfolgt worden. Zwentibalds Sturz 
machte dem Grafen Luft. Alsbald trat er nicht bloß in ben 
Beſitz ſeines wirklichen Eigenthums zurück, ſondern auch 
geiſtliche Güter, die er früher gewiſſen Stiften weggenommen 


hatte, riß er von Neuem an ſich. Eine Urkunde ) des fran⸗ 
zöſiſchen Könige Karls des Einfältigen vom Jahre 919 


meldet toigenbe Thatſachen: Reginar babe fi) der Servatius⸗ 


3) Böhmer regest. Carol. Nr. 1180 fig. 
3) Bouquet IX, 546, 
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Abtei bei Maſtricht, welche König Zwentibald dem Trierer 
Stuble zugelprochen, bemiädhtigt, und fei zwar auf die Klagen 
des beichädigten Erzbiſchofs Ratbod durch den König zur 
Rüderflattung gezwungen worden, aber nad Zwentibalds 
Zobe habe er diefelbe abermal geraubt und troß aller Vor⸗ 
ſtellungen Ratbods den Raub behauptet. Da Zwentibald 
im Auguſt 900 erichlagen ward, fo muß, was die Urkunde 
berichtet, im Herbſte 900 oder im Laufe des folgenden Jahres 
gefchehen fein. Rah Zwentibald8 Tode weilte der junge 
König Ludwig in Lothringen, ihm Fam ed alfo zu, das Um 
recht Reginars zu beftrafen, und dem Trierer Erzbifchofe, dem 
m, wie wir wiflen, Dank ſchuldete, wieder zum Beſitze feines 
Eigenthums zu verhelfen. Gleichwohl kann Ludwig das 
Rind während feines damaligen Aufenthalts nicht gegen 
Reginar eingefchritten fein, und zwar erhellt dieß nicht bloß 
daraus, weil das eben angeführte Aftenftüd beifügt, daß 
der lothring’jhe Graf die Abtey behauptete, fondern noch 
aus einem andern Grunde. Kraft einer Urkunde *), welde 
unter dem 10. September 902 zu Met audgefertigt wurbe, 
zeſtaͤtigte das Kind einen Gütertaufch Reginars mit dem Klofler 
Stablo. Diefer Akt weist auf ein gütliched Verhoͤltniß zwi⸗ 
dem dem König und dem Grafen hin. Meines Erachtens 
unternahm die Regierung Ludwigs IV darum nichts gegen 
Reginar, weil fie bei der Unficherheit deutfcher Herrſchaft in 
Loihringen mit einem Manne zu brechen fürchtete, der feine 
Boah und fein Anfehen im Lande vor etlichen Jahren durch 
die Kämpfe gegen Zwentibald erprobt hatte. Dagegen ent- 
hädigte das Kind den Trierer Erzbifhof auf andere Weile. 
Nur neun Tage nah Beftätigung des Gütertauſchs zwiſchen 
Reginar und dem Stifte Stablo iR der früher erwähnte 
Gnadenbrief audgeftellt, kraft defien das Kind dem Erzſtuhle 
von Trier eine ganze Grafſchaft mit fehr reichen Einkuͤnften 
fhenhe. Im Eingange deſſelben Briefes aber heißt ed, auf 





4) Böhmer regest. Carol. Nr, 1186. 
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Sürbitte ber erlaudten Grafen Conrad und Gebe⸗ 
bard Cder Häupter des Contadinifhen Haufes) habe der 
König dem Grzbifchofe Ratbod die fragliche Wohlthat ber 
willigt, Offenbar muß man hieraus den Schluß ziehen, daß 
Gebehard und Eonrad in fehr vertraulichen Berhältnifien 
zu Ratbod flanden und befondere Urfahe hatten, fidy der 
Iothringifchen Angelegenheiten anzunehmen. Wohlan! in den 
Akten eines den 24. Zuni 903, 9 Monate nach Ausftellung 
des gbeh ermähnten Briefs, zu Forchheim gehaltenen geheimen 
Naths führt derfelbe Gebhard, welcher zu Trier für Natbob 
bat, ben Titel „Herzog bed Reiche, das gemeiniglidy Lothringen 
genannt wird.” Drängt ſich nit von felbft die Vermuthung 
anf, daß diefer Titel und die Trierer Fürbitte in enger Ber- - 
bindung ftand, mit andern Worten daß Gebhard darum für 
Ratbod das Wort führte, weil er bereitd zum Herzog von 
Lothringen ernannt, und als ſolcher verpflichtet oder berechtigt 
war, ſich in die dortigen Angelegenheiten zu mifchen. Ich denke 
mir den Zufammenhang fo: während der Reife, die das Kind 
902 jenfeits des Rheines machte, erfannten feine Bormünber 
die Nothwendigkeit, der deutſchen Herrichaft über Lothringen 
Dadurd eine Stüße zu verfhaffen, baß fie einen der Krone 
ergebenen Mann, der zugleich durch feinen reichen Güterbeflg 
im eigentlichen Deutfchland hinreichende Bürgfchaften der Treue 
bot, mit großen Tothringifchen Lehen ausflatteten. Der Con⸗ 
radiner Gebhard wurde hiezu gewählt, er follte zugleich ben 
Trierer Ratbod gegen Feinde, wie Reginar, ſchützen. Aber"Vie 
hohe Stufe von Macht, welche hiedurch das Conradin'ſche 
Haus erftieg, entzünbete wuͤthende Eiferfucht in den Baben⸗ 
bergern, wie wir wiflen, alten Gegnern der Conradiner, und 
führte alsbald zu Thärlichfeiten. Die Fehden, welche noch 
im nemlichen Sahre ausbrachen, find allen Anzeigen nad 
eine Rüdwirfung Deflen, was eben in Lothringen vorge- 
gangen war, Sagt) ja Doch Regine, der Streit zwiſchen 


5) Perg I, 607. 
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den Bahenbergern und Eonrabinern fei entftanben aus Eifer⸗ 

ſucht über Ausdehnung bed Beſitzes, Adel des Geſchlechts 
— d. h. Standederhöhung — und Vermehrung ber Bafallen. 
Hiezu kommt noch, daß, wie unten gezeigt werben foll, Die 
Babenberger feitben enge Verbindungen mit den lotha- 
ringifchen Gegnern der Conradiner unterhielten. In Loth⸗ 
ringen faß der Dorn, der fie ſtach. 

Regino berichtet *) zum Jahre 902: „die babenbergifchen 
Brüder Adalbert, Adalhard, Heinrich brachen mit ftarfer 
Mannſchaft aus ihrem Schloffe Babenberg gegen die (Con⸗ 
radiner) Eberhard, Gebehard und Rudolf (den Biſchof von 
Würzburg) los. Trotzig traten ihnen die Gonrabiner ent- 
gegen, durchbrachen bie Reihen der Feinde und trieben fie 
im die Flucht. Heinfich blieb im Gefecht, Adalhard ward 
gefangen und nachher auf Befehl Gebehards, bes lothringiſchen 
Herzogs, enthauptet. Aber auch die Babenberger verloren 
ein Mitglied ihrer Familie; Eberhard ftürzte mit Wunden 
bedeckt, ward nach beendigtem Gefecht unter ben Leichen ges 
funden und halbtodt nad) Haufe gebracht, wo er kurz darauf 
darb." Diefer Kampf muß im Spätherbfte 902 oder genauer 
gefprochen nach dem 21. Eeptember 902 ftattgefunden baben, 
denn am angegebenen Tage weilten Conrad und Gebehard, 
wie aus jenem Gnadenbriefe erhellt, zu Trier beim Könige. 
Ber wird glauben, daß bie beiden Brüber nach einem ſol⸗ 
hen Zuſammenſtoß mir mächtigen Gegnern das Main'ſche 
Sranten verlafien und ben Babenbergern gleichſam das Feld 
geräumt baben! Die Regierung griff, fo weit unfere Quellen 
reichen, nicht mehr im Laufe des Jahre 902 ein, vermuthlicd 
weil die Händel zwifchen den Babenbergern und Gonrabinern 
im bie fepten Monate bes Jahres fielen. 

Zwei alamannifche Ehroniten melden "), bie Baiern hätten 
eine Schaar Ungarn zu einem Gaftmahle eingeladen und 
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6) Pers I, 610. 
7) Vers 1, 38. 
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viele derfelben, audy ihren Anführer Chojul, ermorbet. Eine 
Berrätherei muß im Epiele gewefen fein, aber die Zeit läßt 
ſich ſchwer beftimmen. Der eine Zeuge verfest die That ins 
Jahr 902, der andere ind Zahr 904; ich nehme an es fei 
im Frühling 903 gefchehen. Zu einem ernftlihen Kriege 
zwifchen den Ungarn und Baiern kam ed damals noch nicht, 
— dieſer brach erfi 907 aus — denn im Suni 903 wohnte 
der bairifche Herzog Liutpold einem Reichstage zu Forchheim 
an, von dem fogleih die Rede fein wird. Dieß hätte er 
aber ficherlih nicht gethan, wenn ber Yeind in Baiern ge⸗ 
ftanden wäre. Während die eben erzählten Ränfe gegen Die 
Ungarn an der Donau vorgiengen, machte der Babenberger 
Adalbert, der indeß wieder Kräfte gejammelt hatte, einen 
neuen Angriff auf die Gonradiner. ® Regino erzählt 9: 
„Adalbert verjagte den Bifchof Rudolph aus feiner Stadt 
Würzburg, verheerte alle Befigungen der dortigen Kirche aufs 
Graufamfte, vertrieb zugleih die Söhne des im vorigen 
Jahre gebliebenen Eberhard ſammt ihrer Mutter aus dem 
Beige ihrer Erbgüter wie der vom Könige verliehenen chen, 
und nöthigte fie bis über den Speſſart Wald hinaus zu fliehen. * 
Diefer nee Angriff muß im Frühling 903 erfolgt fein. Jetzt 
. ergriff die Regierung Maßregeln wider die Yriedenöbrecher. 
Im Juni 903 wurde zu Forchheim ein öffentliher Tag, 
oder genauer gefproden ein Staatsrath gebalten, welchem 
„hohe Bafallen aus allen Provinzen“ namentlid aber fol- 
gende anwohnten: Metropolit Hatto von Mainz, bie Bifchofe 
Walto von Freifing, Ndalbero von Augsburg, Erchanbald 
von Eichflädt, Theodulf von Worms Coder Chur), Tuto von 
Regensburg, Einhard von Speier, Salomo von Conftanz, 
Die Herzoge Gebhard von Lothringen, Liutpold von Baiern, 
die beiden Burcharde, Markgrafen von Thüringen und Hohen⸗ 
rhäfien, die Grafen Conrad (des nachmaligen gleihnamigen 
Königd Vater), Adalbrecht (von Turgau) Pabo, Udalrich 
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(von Argengau), Arnolf (von Rammegau), Conrad (von 
Lenzgau) fammt vielen andern, deren amtlidye Stellung nicht 
ermittelt werden fann. Man bemerfe, daß unter Denen, deren 
Berfönlichkeit nachweisbar ift, fi) fein Sachfe befindet, alle 
befannten Anweienden find Alamannen, Franken, Baiern, Thür 
ringer. Die Urkunde ?), welcher wir das eben mitgetheilte Ver- 
zeichniß verdanken, enthält nichts weiteres als eine Beftätigung 
fämmtliher alten Rechte der Abtei St. Sallen, fie umfaßt 
jedoch bei weiten nicht alle zu Korchheim vorgenommenen Ges 
ſchaͤfte. Noch mehrere andere Dinge, insbeſondere die Beftrafung 
der Babenberger, muß dort zur Eprache gefommen fein. Un 
die Zorchheimer Urkunde reiht ſich eine zweite 1%) nur um 
15 Tage fpätere an, welche unter dem 9. Zuli 903 in dem 
Schloſſe Tarafia (das nochmalige Klofter Theres im mainfchen 
Sranten) audgeftelt if. Dieſes Schloß wird von Regino 
zum Jahr 906 als Gigentyum ber Babenberger bezeichnet '*), 
8 fcheint daher in Sommer 903 vom Könige befept, aber 
fpäter durch Adalbert wieder eingenommen worden zu fein. 
Kraft Iehterer Urkunde ſchenkt König Ludwig das Kind dem 
Bürzburger Biſchof Rudolph als Entfhädigung für die neu⸗ 
ide Bermwüfung feines Stifts mehrere genannte Dörfer, 
weldhe „durch ein Gericht der Kranken, Alamannen, Baiern, 
Thüringer oder ber Sachſen den (Babenbergifhen) Brüdern 
Adalhart und Heinrih Cdie 902 im Kampfe gegen die Eon- 
radiner gefallen waren), wegen der ®röbe ihrer Bosheit 
abgeiprohen worben feien.« Im Gingange ded Schenkungs⸗ 
briefes iR bemerkt, der König habe Solches auf Rath und 
Sürbitte der Kirchenhäupter Hatto, Walto, Erchanbald, Adals 
bero, Ealomo von Konftanz, fo wie der Grafen Burdard 
von Thüringen, Conrad, Gebhard, Adalbert, Odalrich, Burk⸗ 





9) Neugart cod. diplom. Alam. Nr. 640. 
10) Monumenta boica XXVIII, G. 129 fig. 
11) Vers I, 612 oben. 
3: techrift far Theologie. XIX. &D. 4 
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hardt (von Hohenrhätien), Arnulf, und Anderer beſchloſſen. 
Man fieht, faſt diefelben Namen find angeführt, wie auf dem 
Zage zu Forchheim. Zunächſt fragt es fih, wo und wanu 
wurde das Gericht der Franken und Alamannen, Baiern, 
Thüringer oder Sachſen gehalten, welches die Lchen und 
Güter der getödteten Babenberger Brüder für verwirft er⸗ 
Härte? Man bat die Wahl zwifchen Theres, Korchheim oder 
einem andern unbefannten Orte, fo wie zwiliben der Zeit 
von Mitte Juni bis zum 9. Juli 903, oder einer früheren 
Frift etwa im Herbfte 902 bald nach dem von den Conra⸗ 
dinern erfochtenen Siege. Natürlicher ſcheint es jeboch für 
Forchheim oder Theres zu entjcheiden und anzunehmen, daß 
zu der Zeit, da jene beiden Urkunden ausgejtellt wurden, ein 
Kampf wider Adalbert bejchloffen worden. if, in Folge deſſen 
der König mit den verfammelten Vaſallen Theres eroberte. 
Daß das Kind nicht auch glei über die Güter Adalberts 
verfügte, rührt allem Anſchein nach daher, weil diefelben 
ſich noch in der Gewalt ihres Beſitzers befanden. Es iR 
leichter Todte zu beerben, ald einen Lebenden, ber ſich vers 
zweifelt wehrt, audzupfünden. 

Regino übergeht das Jahr 904 mit Stilljchweigen. 
Ghroniften, die ihn ſchon im zwölften Jahrhundert aus⸗ 
fchrieben,, wie der befannte ſächſiſche Mönch, berichten eben⸗ 
falls Feine deutfchen Greigniffe zu dieſem Jahre, woraus 
erfichtlich ift, daß die älteften Handſchriften der Pruͤmer Zeit⸗ 
bücher die Lüde enthielten. Audy Hermann ber Lahme, ber, 
wie ich mehrfady gezeigt, eigenthümliche Quellen benüßte, 
meldet zum Jahr 904 nichts, was in Deutſchland vorgieng. 
Aus diefem Stillſchweigen, dad mehrere Zeugen unabhängig 
von einander beobachten, darf man, glaube ih, mit voll 
fommener Zuverficht den Schluß ziehen, daß feine befondern 
Dinge fih im Laufe des bezeichneten Jahres zutrugen, ins⸗ 
befondere daß ed zu feinen Reihäfriege mit den Ungarn 
fam. Auch noch andere Gründe, die ich unten anführen werde, 
fprechen für lebtere Annahme. Aber wie verhielt es fidy mit 
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der Stellung des Babenbergerd Adalbert zu der Krone? 
gefhah auf dem Tage von Theres gar nichts wider ihn? 
Regino Außert zum Jahre 906: man habe Adalbert aufs 
gefordert, die Briedensanträge, Die er bisher ſtets zurück— 
gewiefen, endlid einmal anzunehmen. Hieraus geht hervor, 
daß feit dem Gerichtsſpruche der Franken, Alamannen, Baiern, 
Thüringer mit ibm unterhandelt worden if, daß er aber 
die Borichläge, die man ihm machte, nicht genügend fand. 
Doch muß er fih in der Zwiſchenzeit, wenigftend äußerlich, 
rubig verhalten haben, denn fänmtliche felbftftändige Quellen, 
Regino, die Alamann’fhe Ehronif und Hermann der Lahme, 
berichten erſt wieder zum Jahre 906 von feinen Bewegungen. 
Ich erkläre mir den Hergang fo: nad dem letzten Angriff 
Adalberts beriefen die Bormiünder des Kinds einen Reichötag, 
um über Beſtrafung der widerfpenfligen Babenberger zu bes 
rathen, allein die Berfammlung begnügte fid), die Güter der 
verftorbenen Brüder Adalberts einzuziehen. Wider ihn felbft 
beihloffen fie nichts nachdrückliches, als daß er aus Theres 
vertrieben werden follte. Die meiften der in Forchheim und 
There verfammelten hohen Bajallen aus dem Laienftande 
firebten, wie der fpätere Erfolg bewies, im Herzen nad) 
demfelben Ziele der Unabhängigkeit von der Staatögewalt . 
und hüteten fich daher wohl, dem Vorkaͤmpfer einer gewiſſer 
Maßen gemeinfamen Sache Wehe zu thun. Man unterban- 
delte mit ibm, aber ohne Erfolg, weil Adalbert wuhte, daß 
er feinen Trop fehr weit treiben dürfe. Dagegen fledte er 
für den Augenblid das Schwerdt in die Scheide, er wollte 
erſt Bundeögenofien anwerben, die gleich ihm entſchloſſen 
waren, dad Weußerfte zu wagen. Wir werben unten fehen, 
daß er foldye Helfer fand. 

Dies find Vermuthungen, die ſich jedoch, denke ich, durch 
einen hohen Grad von Wahrjcheinlichfeit empfehlen. Souft 
wiſſen 12) wir nichts Sicheres, als daß das Fönigliche Kind 





12) Böhmer regest. Carol. Wr. 1197 fig. 
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während des Jahrs 904 in Deutfchland herumreiete. Im 
Februar und März weilte der Knabe zu Regensburg,’ fpäter 
zu Ingolftadt, im Mai zu Straßburg, im Juni zu Ingel⸗ 
heim, im Rovember zu Tribur, von wo er fi gegen Enbe 
des Jahrs nah Alamannien begab. Gnadengeſchenke an die 
höhere Geiftlichfeit, an Biſchöfe und Aebte bezeichnen meift 
diefe Reifen. Da die Regierung des Kindes fih ganz auf 
den Glerus ftüßte, wurde das Reichsgut nicht geipart, un 
die geiftlichen Herrn bei gutem Willen zu erhalten. 

Auch im Kaufe des Fahre 905 fcheint die Außere Ruhe 
in Deutfhland weſentlich nicht geftört worden zu fein. Dar 
gegen gieng nunmehr, und zwar nicht ohne deutfches Zuthun, 
Etwas in dem benachbarten Lombardien vor, was merflichen 
Einfluß auf die Stellung der deutfihen Krone zu Petri Stuhl 
übte: Ich habe oben den Bericht Regino's angeführt, lant 
welchem der Lombarde Berngar im Sommer den Broven- 
zalen Ludwig zu Verona überfiel, biendete und alſo zugerichtet 
heimſchickte. Regino fügt bei, Berngar babe, ehe er foldyes 
that, fich als Verbannter in Baiern befunden, Aber weder 
it die Verbannung Berngars im firengen Sinne zu nehmen, 
noch dauerte fie längere Zeit, denn aus den Urkunden '*) 
des Lombarden erhellt, daß er fi im Januar 905 zu Bes 
rona oder in der Ilmgegend, in Mai an einem andern uns 
beflimmbaren aber doch lombardiſchen Drte, im Zuni zu 
Donna - unweit Mailand, im Juli zu Tulle am Gardafee 
befand, während die Blendung Ludwigs nach Regino im Auguſt, 
nach urkundlichen Zeugniffen im Zuli des genannten Jahres 
erfolgte. Die angebliche Verbannung Berngars verwandelt ſich 
daher in eine Furze Reife, die Berngar nach Baiern antrat, 
um allem Anfcheine nach dort Hülfe gegen den Provenzalen 
Ludwig zu fuchen. Legtere Bermuthung wird zur Gewißheit 
erhoben durch eine Stelle der alamannifchen Ehronif '*), we 


13) Böhmer regest. Carol. Nr. 1330 fly. 
14) Pers 1, 54. 
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se heißt, Ludwig der Provenzale fei von Berngar und den 
Baiern zu Berona überfallen und geblendet worden. Gin 
Bündnig muß alfo vorher zwifchen Berngar und dem Baier 
zu Stande gefommen fein. An fi ift far, daß che dieß 
geſchah, vorläufige Unterhandlungen Berngard mit dem Baier 
Liutpold oder mit dem deutfchen Hofe flatt fauden, die wohl 
in den Anfang des Jahres 905 vielleiht in das vorher: 
gehende binaufreichen dürften. Ferner berechtigt das bairifch« 
lombardifhe Bündniß zu dem Schluffe, daß zu der Zeit, da 
ed in Kraft trat, Deutfchland in Feinen Krieg mit Ungarn 
verwidelt war. Denn wie thöridht hätten die Bormiünder 
des Kindes gehandelt, wenn fie neben einem Zerwürfnig mit 
Ungarn aud no Händel in Stalien anftiengen! Wir haben 
alio eine Beitätigung des oben geführten Beweifes, daß Ger⸗ 
wanien im Laufe der Jahre I02—905 Friede auf der Oft- 
gränge genoß. 

Rod, andere Punkte find ins Auge zu fallen. Der Pro- 
venzale Ludwig, gegen welchen bie Baiern mit Berngar nad) 
Berona zogen, war, wie ich früher zeigte, ein Schügling 
des Stuhles Betri, folglich brach der deutiche Hof durch 
den neuen Bund zugleich mit Rom, wo indeß der alte Kampf 
zwifdyen der italiänifhen und fränfiichen Parthei Mord auf 
Mord, Gräuel auf Gräuel gehäuft hatte. Der Rachfolger 
Johanns IX, Pabſt Benedikt IV, der, wie oben erzählt wor⸗ 
den, den Brovenzalen Lubwig im Februar 901 zum Kaijer 
frönte, Rarb im Oktober 903. Nun ſchwang fih Leo V auf 
Betri Stuhl, ward aber fhon nad) weniger ald zwei Mo— 
uaten von dem Presbyter Ehriftophorus verbrängt und ges 
tödtet. Auch Chriſtoph behanptete die angemaßte Würde bloß 
an halbes Zahr: im Sommer 904 verhängte über ihn 
Eergius III daſſelbe Schichſal, das Ehriftoph feinem Vor⸗ 
gänger bereitet hatte. Ich muß bemerken, daß bie italiänifche 
Barthei fchon nad Theodors II Tode denjelben Sergius 
zum Pabſt erwählte, aber ihr Geſchöpf wicht aufrecht erhalten 
fonnte. Jetzt errang fie einen volftändigen Triumph und 
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entfaltete nun ihre wahre Natur. Mit Sergius beginnt der 
traurigſte Abſchnitt im der ganzen Geſchichte des Pabſtihums. 
Bisher hatte die italiaͤniſche Parthei, um den deutſchen oder 
fränfifchen Einfluß in Stalien zu bredien, einheimiſche ober 
fremde Schattenfaifer, wie Wido, wie Lantbert, wie ben 
Brovenzalen Ludwig, vorangefhoben. Das hörte nunmehr 
auf. In den nächften Jahren nad) Verdrängung des lehts 
genannten Ludwig wurde fein Kaifer mehr gefrönt. Die 
Barthei handelte jegt auf eigene Rechnung, mit Berngar 
theilte fie fih in Das Land. Jener beherrfchte die Lombardei, 
diefe den Kirchenſtaat und das mittlere Stalien. Haupt der 
Barthei war Adalbert Markgraf von Tuscien, der reichfle 
Fürft jenjeltö ber Alpen, ihre Etreiter and Schildträger 308 
fte aud dem römifchen Adel, den fhon Garl der Große und 
Ludwig der Fromme wider die Unabhängigkeit des Stuhles 
Petri zu waffnen verftanden hatten. Als Verfammlungsplak 
und Mittelpunkt diente den Verbündeten das Haus einer vor⸗ 
nehmen Römerin,, Theodora, welche zwei Töchter Marocia 
(oder Maria) und Theodora hatte, die an Buhlerei, Verſchla⸗ 
genheit und Herrſchſucht der Mutter nichts nachgaben. Diefe 
Motte fchlechter Weiber hat theild durch ihre Liebhaber, theils 
durch ihre cheliche oder uneheliche Kinder ein halbes Jahrhun⸗ 
dert Jang den Stuhl Petri beherrfcht und entweiht. Sergius IH 
war, al8 cr im Sommer 898 aus Rom entweichen mußte, zu 
dem Markgrafen Adalbert entflohen. Nachdem er faft fieben 
Jahre unter deſſen Schuge in Tuscien verblieben, führte ihn 
Adalbert 904 mit Waffengewalt zurüd und half ihm ben Babft 
Chriſtoph flürgen. Sergius ſank hiedurch zu einem blinden 
Werkzeuge des Tuscierd herab, aber zu Rom gerieth er in 
noch ſchlimmere Bande, Um die ſchlecht erworbene Gewalt 
zu behaupten, mußte er ſich mit jenen Weibern verftehen. 
Maria, Theodoras Tochter, wurde feine Beliebte, cr zeugte 
nit ihr einen Sohn, der nachher unter dem Namen Jo—⸗ 
hanns XI Petri Stuhl beftieg. 
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Eben dieſer Sergius IIE nun führte 5 Monate, ehe Kaijer 
Ludwig zu Berona gefangen und geblendet ward, wider zwei 
Häupter der beutihen Kirche einen furdhtbaren Schlag: er 
erließ nämlih unter dem 9. Februar 905 an Adalgar von 
Bremen, der 895 auf der Syuode-von Tribur durch bie 
Bemühungen Hatto’d von Mainz und Herimanns von Göln 
die Metropolitanredhte eingebüpt hatte, eine Bulle), kraft 
welder er ben Bremer Stuhl in ale verlornen Befugnifie 
wieder einjegte und ben Grzbifchöfen von Mainz und Göln 
jüt fo lange jede geiſtliche Verrichtung unterfagte, bis fie 
die vom Stuhle Petri vorgefchriebene Buße geleiftet haben 
würden. Zugleich ermächtigte der Pabf die Biſchöfe Wilbert 
Coon Berden), Bernbard (von Minden), Sigmund (von 
Halberftabt), Berubard (von Dsnabrud), Biſo (von Pader⸗ 
born), den Bremer Erzbiſchof in Ausführung diefes Befehle 
zu unterflüßen. 

Meines GErachtens findet ein geheimer Zuſammenhang 
zwiſchen dieſem Blitze aus dem Batifan und dem bairiſch⸗ 
lombardiſchen Bündniffe flat. Was war die erfle Urfache, 
welche den baier/fhen Herzog, oder vielmehr die Bormünder 
des Kinds beivog, ben Anträgen des Lombarden zu entiprechen, 
und bewaffnete Hülfe zu gewähren, damit der PBrovenzale 
Ludwig aus Stalien verjagt werde? Ohne Zweifel Unzu⸗ 
fricdenheit darüber, daB der uhberechtigte Yremdling Die 
Raiferfrone trage und die Schußvogtei über den römifchen 
Stuhl ausübe, welde nach ihrer Anfiht nur den deutſchen 
und fränfifhen Königen gebuͤhrte. Weil fie die Erhebung 
Ludwigs, Die urjprünglich gegen Arnulf gerichtet war, ver» 
warfen, ergriffen fie die dargebotene Gelegenheit der Rolle, 
die der Provenzale jpielte, ein Ende zu machen. Die Hülfe, 
welche fie Berngar gegen Ludwig, Bojod Sohn, gewährten, 
war zugleich eine Erklärung, daß fie keineswegs geſonnen 
ieien, auf die Schugvogtei der deutſchen Krone über Die roͤ— 


— u — — 


15) Larvenderg Damburg’iches Urkundenbuch 1, 36 tie. 
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miſche Kirche und auf den Borrang Germaniens im Abend⸗ 
lande zu verzichten. Weiter darf man mit vollfommener Zus 
verfiht annehmen, daß Ludwigs des Kindes Bormünder 
Diefe ihre Geſinnung in Betreff des provencaliihen Kaiſers 
ſchon ſeit deffen Krönung an den Tag legten, obylei fie 
jegt erft chätlich gegen ihn einjchritten. 

Anderer Seits ift begreiflih, daß Pabſt Sergius III, nach⸗ 
dem er auf bie oben befchriedene Weife zum Befige bes 
Stuhles Betri gelangt war, nichts von einer deutfchen Schutz⸗ 
vogtei über die römifche Kirche wifien wollte und überhaupt 
wüänfchte, jede Einmiſchung der Deutſchen in italiänifhe An⸗ 
gelegenbeiten für immer unmöglid zu machen, deun bei bem 
Regiment, dad damals in Rom herrſchte, durfte er von den 
Leuten über den Bergen nur ihm Mipfällige®erwarten. Dies 
felbe Abneigung gegen die Deutihen begten ohne Zweifel, 
und zwar aus den nämlichen Gründen, auch die hohen Ber 
Ihüter oder Mitjchuldigen des Sergius, Markgraf Adalbert 
von Tuscien und Zheodora fammt ihren Töchtern. Run 
gab es kaum einen geeignetern Weg bie Deutfchen für immer 
oder wenigftend für lange Zeit von Italien fern zu halten, 
als wenn die im Innern Germaniend vorhandenen Elemente 
der Zerfplitterung ſorgſam gepflegt und. der Auflöfung bed 
Reichs in kleine Staaten Vorſchub geleiftet wurde. ben 
dieſes Mittel Hat, wie ich unten zeigen werde, Pabſt Sergius 
in Geftalt der fraglichen Bulle angewendet. Man fieht dem⸗ 
nad, die eigenthümliche Stellung des neuen Pabfted zur 
deutſchen Krone trug von vorne herein den Keim eined heftigen 
Zerwürfniſſes zwiſchen beiden in fid). 

Aber welcher von beiden Theilen bat den Etreit ange⸗ 
fangen? Zwei Fälle find möglich: entweder wußte der Babft 
Anfangs Februar, da er die Bulle erließ, noch nichts von 
linterhandlungen Berngard mit dem deutjchen Hofe, die aus 
nächft gegen Ludwig, Bofos Sohn, den Verbündeten bes 
Markgrafen von Tuscien, mittelbar aber auch gegen bad neue 
Regiment in Rom gerichtet waren, Dann hat Sergius und 
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zwar aus jenen allgemeinen eben entwidelten Gründen den 
erfien Wurf gewagt, und ber Zug der Baiern auf Verona 
war dann vieleicht nebenbei ein Akt der Rache, die fie an 
Rom nahmen; oder umgefehrt kannte der Pabſt zu Anfang 
des Jahrs 905 bereit das zwiſchen der deutſchen Bormund- 
ſchaft und dem Lombarden abgefchloffene oder noch im Werben 
begriffene Bündniß, dann war bie gegen Hatto und Herimann 
gerichtete Bulle ein Berfuch zur Gegenwehr wider die Gefahr, 
mit weicher jenes Ginverflindniß zwiſchen Berngar und Liut- 
yolb die Enrie bedrohte. In letzterm Falle muß man zugleich 
annehmen, daß fid) Hatto und feine Freunde nicht abfchreden 
liegen. Der Mari der Baiern nad Berona erfolgte, wie 
oben gezeigt worden, im Zuli oder Auguft, alfo 5—6 Monate 
nad; Beröffentlihung der Bulle. 

Dem fei wie ihm wolle, jedenfalls hatte Sergius gut 
gezielt. Wbgefehen von feiner hohen amtlichen Stellung, befaß 
tamald der Mainzer Erzbifchof eine unermeßliche perfön- 
lie Bedeutung für Germanien. Hatte war ber Atlas, 
der Ludwig das Kind auf feinen Schultern trug, der bie 
mwildwogenden Kräfte der Zwietracht bezähmte, der das 
Reich zufammenhielt. Daſſelbe galt, jedoh in minderem 
Grabe, von dem Gölner Erzbiihofe. Die vor 10 Jahren 
erfolgte Einverleibung Bremens in den Berband von Cöln 
hatte zu Folge, daß Herimann aud allen Kräften bie 
Bereinigung Lothringend mit Deutfchland vertheidigen und 
behaupten mußte, denn nur fo Fonnte er hoffen, daß ber 
neue Erwerb feiner Metropole unangetaftet verbleibe. Ins 
dem daher Betri Statthalter die gefährlichfte aller kirch⸗ 
lien Waffen gegen beide Metropoliten kehrte, griff er gleich⸗ 
fam die Wurzeln des Reiches an. Auch bemerfe man, wie 
ſchlau der Pabſt feine Mittel wählte. Jene Biſchöfe, welche 
er beauftragt, dem Hamburger Adalgar im nun beginnenden 
Kampfe gegen Hatto und Herimann beizuftehen, find lauter 
Sachſen, lauter foldhe geiftliche Lehenträger, die es mit 
dem mächtigen Herzog Otto nicht verderben dürfen und bis zu 
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einem gewiffen Grade von ihm abhängen. Die Bulle be: 
weist, daß der Babft genau von dem Siande der Partheien 
in Deutfchland unterrichtet war, daß er auf die Eiferfucht 
des Lintolfinifhen Haufed gegen Arnulf Sohn rechnete. 
Sergius IH fieht voraus, daß Herzog Otto Allem aufbieten 
werde, um Roms Willen zu vollfiteden, denn über die Maßen 
brauchbar war die Bulle für Dito’8 geheime Zwede. Er 
kann binfort feinen Trotz, feine Empörungsplane mit der 
Maske kirchlichen Eifers deden; wenn er 3. B. binfort ben 
fächfifchen Bilchöfen verbietet, eine vom König ausgeſchriebene 
Reichsſynode zu befuchen, ftebt ihın der treffliche Vorwand 
pflichtſchuldigen Gehorſams / gegen die Befehle des heiligen 
Vaters zu Gebot. 

Mittelſt der fraglichen Bulle hatte ſich die höchſte Kirchen⸗ 
gewalt für die Parthei der Zerſplitterung erflärt, und unrett⸗ 
bar ſchien das Reich verloren, fobald es gelang ben römifchen 
Machtbefehl zu vollftredden, die beiden Metropoliten aus dem 
Amte zu verdrängen. Allein Hatto und Herimann wußten ihre 
Stellung zu behaupten. Reine Spur ift vorhanden, daß fie von 
ihren Plägen wichen, im Gegentheil beweist der Erfolg, daß 
Hatto nachher wie vorher an der Epige der vormundſchaft⸗ 
lihen Regierung fand. Dennoch ift nicht zu verfennen, daß 
iener Akt des Pabftes die Lage des Kinds und feiner Vor⸗ 
münder, Die fchon bedenklich genug war, bedeutend erfchwerte. 

Regino meldet ?%) zum Jahr 906: „Conrad (der Ältere) 
ichickte feinen gleichnamigen Eohn (den nadhmaligen König) 
mit einem anfehnliden Haufen Bewaffneter nah Lothringen 
gegen die Brüder Gerhard und Matfried, weil diefe die dem 
Bruder Conrads, Gebehard, (dem lothringiſchen Herzoge) 
gehörigen Lehen, namentlich die Abteien St. Marimin zu 
Trier und St. Maria zu den Scheunen, gewaltfam befegt 
hatten. Zu dem Heere Conrads ftieß eine lothringifche Ab⸗ 
theilung. Beide drangen in die Gegend von Bliskaſtell vor, 


18) Pers 1, 611 Ale. 
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Boher kommen diefe? In einer Handfchrift 17) ber Gorbeier 
Chronik Widulinds (nicht in allen und nicht in ber beflen) 
findet ih die Nachricht, der Babenberger Adalbert fei durch 
line Mutter, eine Tochter aus dem Liutolfiniihen Hauſe, 
Reffe des nachmaligen Könige Heinrih I und Enkel bes 
Hetzogs Otto von Sachſen geweſen. Abt Eckehard von 
Herogen⸗Aurach), fo wie ber ſogenannte fächflihe Mönd) '?) 
wieterhofen biefe Angabe, letzterer indem er beifügt, Adalberts 
Butter, die Tochter Herzogs Otto, habe Baba geheißen. Ob⸗ 
glei fehr große auß der Zeitrechnung entfpringende Schwie⸗ 
rigfeiten entgegenſtehen, mödte ich doch im Ginklange nıit 
dem treflichen Geſchichtſchreiber von Oſtfranken ?% eine Ver⸗ 
wandtihaft zwifchen den Babenbergern und dem berzoglichen 
Haufe Sachſens gerade nicht laͤugnen. Das fraglihe Ver⸗ 
haͤltniß zugegeben, ſcheint es nun kaum rathfam, anzunehmen, 
daß jene Sachſen von Herzog Otto den Conradinern zu 
Dilfe gegen den befreundeten Babenberger geſchickt worden 
ſeien. Dennoch iſt dies denkbar, wir werben unten fehen, 
daß der Sachſen Herzog aller Wahrſcheinlichkeit nad im 
Frühjahr 906 einem vom Könige gegen den Babenberger 
berufenen öffentlichen Tage anmwohnte, und folglih auch 
heeresfolge geleitet hat. Die Vermuthung liegt daher auf 
da Hand, day Dito, durch den König gezwungen, dem ſchwer 
behrohten Haupte der Gonradiner Hülfe fendete und im 
vorandgeſegten Kalle ließen ſich die fchlechten Dienfte, bie 
der füdfifche Haufe dem Franken Conrad leiſtete, trefflich 
durh geheime Befehle erflären, welde Herzog Otto feinen 
Vienfienten ertheilt haben dürfte. Doch iſt noch eine andere 
Veatung jener Worte möglich. Sichere Spuren find vor⸗ 
handen 91), daß es in der großen, mit dem Namen Sachſen 


—— — 

IT) Geste Saxonum I, 22. Very Ul, 427 b. 

18) Ad a 901 Perg VI, 174. 

19) Ada 802 Perg VI, 590. 

* Eckhart comment. de rebus Franciae oriental. II, 8089. 
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So lautet der erfte Theil des Berichts der Chronik von 
Prüm. Regino fagt ausdrüdlih: längſt habe Adalbert auf 
den Augenblid der Rache gelauert; man bat alfo das Recht 
anzunehmen, daB die Zurüftungen des Kampfes in das 
Jahr 905 yurüdreihen, und ſicherlich iſt die Vermuthung 
nicht zu kuͤhn, daß hauptſächlich der neulich von Rom aus 
gegen Hatto und mittelbar gegen die beutfche Krone geführte 
"Schlag den Babenberger ermutbiget bat, das Weußerfte zu 
wagen. Zmeitend das lothringijche Unternehmen der Brüber 
Gerhard und Marfried hängt genau mit Adalbert Empor 
rung zufammen. Die Lothringer und der Babenberger reichen 
fh die Hand, die doppelte Schilderhebung ift auf einen 
Zwed gerichtet. So fer glaubt hieran Gebehard, befien Be⸗ 
ſitzungen doch in größter Gefahr ſchweben, daß er nicht mit 
dem jungen Gonrad nad dem bedrohten Lothringen eilt, 
fondern dieſſeits des Rheines bleibt, und Adalbert bie Spitze 
bietet. Er handelt in der Ueberzeugung, daß fein lothringifche® 
Fahnenlehen verloren fei, wenn er ed nicht auf deutichem 
Boden erobere; mit andern Worten, er betrachtet Adalbert 
als das Haupt und den Nerv der ganzen Bewegung. End 
lih Drittens bedarf das Bild, weldyes der Chroniſt von 
der Zufammenfegung des Kleinen Heered entwirft, das unter 
Conrad des älteren Befehlen focht, einiger Grläuterung. 
Regine fagt, der eine Haufe fei aus Fußvolk beftanden. Seit 
den legten Zeiten Ludwigs des Frommen werben fat überall, 
wo Könige fämpfen, nur Reiter genannt. Im vorliegenden 
Falle aber fieht e8 fo aus, als habe Conrad, abweichend von 


der gemöhnlichen Sitte, das Landvolk feines Gebiets bewaffnet, 


was gut zu den übrigen Umftänden paßt. Die Fürſten, 
welche bei Zerfplitterung des Reiches als jelbfiftändige Herren 
aufzutreten fid) erfühnen, find zu arm um größere Reiters 
heere audzurüften; fie müflen fih mit bewaffneten Bauern 
begnügen. Wer Feine Falken hat, beizt mit Raben. „Den 
zweiten Haufen,“ führt Regino fort, „bildeten Sachſene. 
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habe, ym über bie Beflrafung bed Babenbergers wegen des 
zwei Monate zuvor verübten Friedensbruchs zu berathen. Aber 
wer iſt der in der Grafenreihe zuerfi genannte Otto? Höchſt 
wahrſcheinlich der gleichnamige Sachſen Herzog, König Hein⸗ 
tich's 4 Vater. Sofite der König nicht auch den Sachſen zu 
einer fo wichtigen Beratbung aufgemahnt haben; oder iſt 
glaublich, daß der Sachſe einer folhen Mahnung in einer 
Angelegenheit, wo das Wohl des Neihd auf dem Epiele 
Rand, und wo jeder nicht Erfcheinende den Verdacht bed Hoch⸗ 
verraths auf fich lud, den Gehorſam verweigerte Wir wollen 
keineswegs verhehlen, daß in jener Zeit jenfeits und dieſſeits 
dd Rheine noch andere Grafen mit dem Namen Otto ur⸗ 
hundlih vorfonamen, insbefondere ein Bruder des nachmaligen 
Königs Konrad I, der Konradiner Dito ?°). Dennoch ver» 
barre ih um Der angegebenen Gründe willen bei ber erfieren 
Meinung. 

Bald darauf ward der Babenberger Adalbert vor einen 
Reichstag geladen, der um die Mitte des Jahrs 906 in 
Tribur aufammentraf. Er ſollte ſich bier verantworten, er- 
Ihien jedoch nicht. Negino erzählt **): „um den Monat 
Juli berief der König einen Reichstag in die Pfalz Tribur; 
vor diefe Verſammlung befchied er auch ben oft genannten 
Malbert, damit er Rechenſchaft ablege, die Anträge des 
Friedens, die er bisher ſtets zurückgewieſen, annehme, und 
von feiner Unbotmäßigfeit ablaſſe. Aber Adalbert horchte 
keineswegs af diefe heilſame Warnung.» Die Widerfpenftig- 
kit des Babenbergerd war jedoch voraus gefehen, Zwangs⸗ 
mittel fanden bereit. Der Ghronift von Prüm fährt fort: 
„da der König die Halsſtarrigkeit Adalberts gewahr wurde, 
umzingelte er mit einem von allen Seiten her gefammelten 
Heete die Burg Teraffa, in welder Adalbert lag. Bald fiel 
Chino, welcher bisher der ungertrennliche Genoſſe Adalberis 


— — 





4) Böhmer rogesi. Carol. Tr. 1243. 
24) Perg I, 611 unten fig. 
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bezeichneten Provinz Bezirfe und Gaue gab, welche nicht von 
Dttos Haufe abhiengen, und folglich durch die eben ange⸗ 
deuteten Nüdfichten nicht gebunden, den Conradinern beiftehen 
mochten. Noch fei mir eine Bemerkung geitattet. Die fonber« 
bare Art, in welcher Regino eine Adtheilung Fußgänger und 
eine andere Sachſen neben einander ftellt, gibt feinen Einn, 
wenn man nicht annimmt, entweder dab die Sachſen Reiter 
waren, oder wo nicht, daß file fich von den erflern durch 
regelmäßige Bewaffnung und Einübung, wie Schaarmänner 
und gelernte Kriegöleute von zufammengerafftem Landvolfe, 
unterfchieben. 

Mas that nun die Regierung nad) dem fihreienden Frie⸗ 
densbruch, den der Babenberger fih erlaubt hatte? Kraft 
einer Urkunde ??), welde unter dem 8. Mai 906 zu Holz. 
firhen, unweit der heutigen Stadt Münden, ausgeſtellt if, 
‚beftätigte König Ludwig das Kind dem Hochftifte Freiſing, 
auf Bitte des dortigen Biſchofs Walto, das alte Recht freier 
Biſchofswahl. Als Eolche, welche die Bitte Waltos unter- 
ftügten und des Könige Beſchluß bervorriefen, werden ges 
nannt die Erziſchöfe Hatte und Theotmar (von Ealzburg), 
die Bifchöfe Erchanbald (von Eihftädt), Adalbero (von Auge 
burg), Zacharias (von Seben), Theotelah (von Wormb), 
dann die Grafen Otto, Burkhard, Adalbert, Liutpold, Bur⸗ 
hard, Eigihard, Canpold, Zring. Alle hier genannten Grafen 
laſſen fih bis auf einen beflimmen. Der eine Burchard 
iſt Markgraf oder Herzog in Thüringen, der andere in Rhaͤ⸗ 
tien; Liutpold ift der wohlbefannte Herzog von Baiern, 
Adalbert Graf im Thurgau. Canpold, Iring und Eigiharb 
find Grafen in Baiern. Man fieht, eine Mafle hoher Bas 
fallen war zu Holzfirhen um den König verfammelt; das 
Rheinland, Baiern, Thüringen, AMlamannien, hatten Die 
höchften Beamten als Vertreter gefchickt, und die Vermuthung 
ift wohl nicht zu Fühn, daß der König diefe Herren berufen 





22) Monum. boica XXVIII, 139. 
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und tiber das ihm gegebene Wort. hingerichtet worden fei. 
Als Urheber des Verraths bezeichnet Hermann ben Erzbiſchof 
Hatto von Mainz und den Baier Liutpold. Zwei Chroniften 
aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts — Widufind *") 
und Liutprand ?°) — und mehrere fpätere entwerfen von ber 
Gleißnerei, durch welche der Mainzer Erzbifchof den unglüd. 
lien Helden Mdalbert and Meſſer geliefert babe, eine weit⸗ 
laͤnſige Schiiderung, die uns läppiſch fcheint. Alle Neuere nehmen 
Barthel für den Soldaten Adalbert wiber den Elerifer 
Hatte. Es ift nicht meine Abſicht, Treubruch zu beſchönigen, 
aber wohl vertheidige ich unfern kirchlichen Staatsmann, der 
Deutſchlands Ginheit rettete und bei dieſem herkuliſchen Un⸗ 
krachen den Keil ber Natur bed Klotzes anpaßte, welcher 
bearbeitet werden mußte. Hatto hat nicht anders gehandelt, 
als die meiſten Staatsmänner vor und nach ihm. Hochver⸗ 
taͤther follen feine Treue verlangen, während fie ſelbſt das 
Baterfand mit Füßen treten. Möchte es allen deutfchen 
Großen, die Aehnliches wagten wie Adalbert, ebenfo ergangen 
ſein wie ihm! Im Uebrigen hat Regino meines Erachtens 
abfichtlich gefärbt, er fuͤrchtete durch Freimuth bie ſiegreichen 
Conradiner zu beleidigen. 

Zweitens irrt Regino darin, baß.er den Koͤnig erſt nad) 
der Hinrichtung Adalberis, die den 9. September 906 erfolgte, 
aus Offranfen aufbrechen und über den Rhein ziehen läßt. 
Das Sind muß vielmehr, noch ehe Adalbert gefangen wurbe, 
aber wahrſcheinlich erft nachdem durch Eginos Vebertritt des 
vabenbergers Schidfal fo gut als verfiegelt war, dad Be- 
lagerungsheer, da6 vor Teraffa zurüdblieb, verlaflen und 
die Reife nach Lothringen . angetreten haben, um bort ben 
mit Adalberts Empörung fo eng verbundenen Aufftanb ber _ 
Graſen Matfried und Gerhard vollends niederzuſchlagen. 





U) Gesta Saxon I, 22. Perg II, 427. 
2) Antapod. Il, 6. Perg II, 289. 
deitiariſt für Tpenlogie. XIX. Bd. 5 
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bei allen feinen fehlimmen Streichen gewefen, von ihm ab 
und gieng in dad Lager des Könige über. Nachdem bis 
Belagerung längere Zeit gedauert hatte, verlor Adalbert den 
Muth und fann auf liftige Anfchläge, wie er bewirken möge, 
daß dad Heer abziehe und ihm Freiheit laſſe, bintend 
wieder das alte Spiel zu treiben. Mit wenigen Begleitern 
fam er aud bem Schloß heraus, ergab fi dem Könige, 
bat kniefällig um Gnade und verfprady Beflerung. . Aber 
dba die Seinigen den Betrug, mit dem er umgieng, verrietben, 
warb er erft verhaftet und dann im Angefichte des Here 
mit gebundenen Händen enthauptet. Die Hinrichtung erfolgte 
den 9. September 906, der Nachlaß des Geftorbenen ſiel 
der Kammer zu, abef das Kind vertheilte nachher Adalberts 
Güter unter die vornehmften Vafallen. Nachdem auf foldye 
Weiſe Oftfranfen beruhigt war, gieng der König nah Mez 
und verhängte dort auf einem (lotharing'ſchen) Landtage 
die Acht über Gerhard und Matfried (Adalberts Mitver⸗ 
fhworne); von da an begab er fi nad Straßburg, wo er 
einen zwifchen dem Biſchofe Baltram und der Bürgerfhaft 
(plebs) ausgebrochenen Streit beilegte. Später fehrte ber 
König über den Rhein nady Alamannien zurüd, Um biefelbe 
Zeit ftarben die Bifhöfe Baltram von Straßburg und Lud⸗ 
helm von Toul. Der Erftere erhielt Otbert, ber Andere den 
Glerifer Drogo zum Nachfolger.“ 

Diejer Bericht ded Prümer Abis ift theild unrichtig, theil® 
gefärbt, Tann aber durch andere ſichere Nachrichten. ergänzt 
werden. Regino ftellt die Sache fo dar, als habe Abalbert, 
da er feine Feſte verließ und um Gnade flehte, auf Betrug 
gejonnen. Allein das Umgefehrte war der Fall. Die alaman⸗ 
nifhen Jahrbücher ?) und Hermann der Lahme ?*), ber 
aus gleichzeitigen Quellen fchöpfte, geftehen ein, daß Adalbert 
durch heuchleriihe Zufagen aus feinem Verſteck hervorgelodt 


25) Perg I, 54. 
26) Ad a 907. Perg V, 111 unten fl3. 
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Die Chronik von Rovalefa meldet **): „um 300 verjagte bie 
Gemeinde von Turin ihrm Biſchof Amolo, weil er die Buͤrger 
bebrüdt Hatte, und blieb: drei Jahre ohne Hirten.” Diefe Er⸗ 
ſcheinung laͤßt fich leicht erklären, Exit den letzten 40 Jahren 
ofenbarte ſich in ben höheren Claſſen der Geſellſchaft «it 
chrſuͤchtiges Streben nad) polltifcyer Gewalt, nad Erweite⸗ 
mg nad Sicherung Ränblicher Rede. Bon ben Großen 
lernlen allarkhlig die Kleinen. Das Vollk erlaubte ſich zu 
denlen, daß ed nicht bloß der Herrn wegen auf ber Welt 
Kl; cs forgte gleichfalls für feinen Vortheil. 

RU der oben angeführten Stelle ſchließt Reginso's Werk. 
James euger fchrumpfen;Die biftwrifchen Denfmäler zufammen. 
Bas allen von Ehrouiflen vorhanden — abgerifiene, kürre, 
arblofe Aufzeſchnungen in Kalendern etlicher wenigen öfter: 
— wirſt kauu ein bämıinernded Zwielicht Auf den Jeitraum 
von 907-920. Waren keine Urkunden und kirchlichen Aften 
übrig 'geblichen, fe wirbe uuentwischäres Dunkel über einen 
Abfdmitte umferer Nattomalgeichichte: Laften, weicher doch ehie- 
nene Cutwictlung beutfcher Größe: vorbereitet Kat. : 

Sat dee Sommer 90% finden wis Germanien in einen 
Xrieg tiber die Ungarn verwickelt, der erft für Baiern, danu 
auch für die anderen Provinzen furhidare Felgen nach ſich 
109 Oben Habe ich mehrere Gründe entwickelt, aus melden 
fd gab; daß von 903906 Die. Rule des Reichs auf 
der Ehpofiumaike ien Weſentlichen wicht geflärt worden fein 
ana, Iindere Thatfachen kommen hinzu. Eine merkwuͤrdige 
Urumpe, denen Zeit jedoch nur anmährend und nur burd) 
Shläfie ſich Befimnien. läßt, Uefert dem Beweis, Daß in den. 
een Jahren des Kinds zwiſchen Deutſchland, Slavien, 
Rihren, Nußland, über die Ens lebhafter Haudel getrieben 
Barde, Veſchwerden baierſcher Bildyöfe, Eeafen und Handels⸗ 
leute wegen ungerechter Zölle, die auf ber Oſtgraͤnze in Aribo 





82) Yerg VIL, 127. 
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Marfgrafichaft bezahlt werden müßten, waren bei Hofe ein« 
gelaufen. Der König ertheilte defhalb dem Markgrafen Bes 
fehl, fih zu rechtfertigen, und ernannte zugleich den Metropo⸗ 
liten Theotmar von Salzburg, den Bifchof Burdharb von 
Paſſau, fowie den Grafen Otachar zu Bevollmädtigten, um 
eine neue Zollordnung abzufaſſen. Diefer Auftrag wurbe. 
zu Raffelftetten volljtredt, Der neue Entwurf ??) ift auf uns 
gekommen, aber ohne Angabe des Jahre und Tags. Schlüffe. 
müffen audhelfen. Richar, Biſchof von Paſſau, den wir aus 
dem Briefwechjel der bairifchen Bilchöfe mit Pabft Johann IX 
und im Sommer 901 ald FTöniglichen Briedensunterhändler 
bei den Mähren kennen lernten, fcheint um den Anfang des 
Sabre 903 geftorben zu fein. Sein Nachfolger Burchard er⸗ 
fcheint zum erftenmale urlundlich °*) unter dem 12. Auguſt 903. 
Bor diefen Tag fann daher die fragliche Urkunde nicht wohl 
verfegt werden; ebenbicfelbe ift aber auch nicht jünger, als 
fpäteftens aus dem Frählinge 907. Denn mit dem Sommer: 
907 beginnt, wie wir fagten, ein furdtbarer Krieg, der allem 
Verkehr an der mittleren Donau ein Ende machte. Folglich 
herrſchte in der nächften Zeit nad 903 Ruhe auf ber Oſt⸗ 
gränze und Kaufleute wanderten zwifchen Mähren, Slavien, 
Deutſchland frieblich hin und her. 
Warum erfolgte nun im Jahre 907 jener Umſchwung, 
warum brechen die Ungarn jetzt uͤber die Grenzen Germa⸗ 
niens herein? Ohne Zweifel deßhalb, weil kurz zuvor der 
mährifche Staat, der bisher dem deutſchen als Bollwerk 
diente, von den Barbaren umgeſtürzt worden war. In abends 
ländifchen Quellen finden fidy über den Untergang bed eben- 
genannten Reichs nur wenige dunkle Ueberlieferungen, welche 
neuerdings der beivunderungswürbige Kleiß eines mährifchen 
Gelehrten gefammelt Hat *°). Neicheren Aufſchluß geben bie 





33) Monument. boica XXVIII, b. €. 208 fig. 
34) Hansiz Germania sacra I, 186. 
35) Boczek cod. diplom. Morawiae I, 74. 
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Rittbeilungen eines byzantinifhen Schriftftellerd und zwar 
eined gefrönten. Kaiſer Eonftantin der Burpurgeborne 
berichtet **) in feinem Buche.über die Berwaltung des Staats: 
‚„Swatopluf, Fuͤrſt der Mähren, war ein tapferer und den 
Rahbarn furchibarer Herr. Als er feinen Tod nahe fühlte, 
vertheilte er bas Reich unter feine drei Söhne in der Art, 
daß der ältefle CMoimar) die oberfie Gewalt befigen. und 
daß die andern unter befien Bormundfchaft fliehen follten, 
sgleih ermahnte er alle drei zur Einigkeit. Nach Swatoplufs 
Tode blieb ein Jahr lang Friede zwifchen ihnen, bann aber 
dtachen innerliche Fehden aus. Run famen die Ungarıı 
berbei, eroberten das ganze Land, das fie bis auf den heu- 
tigen Tag inne haben. (Conſtantin ſchrieb um 950 in 
Otto's I Zeiten.) Der Theil des mährifchen Volks, welder 
die Eroberung überlebt hatte, floh nach den umliegenden 
Randern zu den Bulgaren, Ungarn, Böhmen und anderen 
Rationen.” Nachdem Mähren auf ſolche Weiſe gefallen war, 
belt fein Hindernis mehr die Wuth der Ungarn vom Ein⸗ 
ſalle in. Deutſchland ab. 

Leider befigen wir über bie Kämpfe des Jahre 907 außer 
einem ausführlichen aber zweifelhaften Berichte, nur Furze, 
unvollſtaͤndige Zeugniffe. Ich werde Die legtern zuſammen⸗ 
Ren, um den Werth bes erfieren zu befimmen. Die ala- 
nanniſchen Jahrbucher melden *7) zum Jahre 907: „das ganze 
Her der Batern warb von den Ungarn erſchlagen, unglüd» 
licher Srieg der Baiern gegen die Ungarn, ber baier'ſche 
Herzog Liuwold fiel im Streite, wenige Ehriften entrannen, 
viele Biſchoͤſe und Grafen wurden getöbtet. Die größere 
Chronik *°) von St. Ballen: „das ganze Heer der Baiern 
ward vernichtet von den Agarenern,“ (jo heißen die Ungarn 
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&) De sdeinistrando imperio, editio Bonnensis Vol. UI, 175 unten flg. 
7) Yerp 1, 
*) Ibid. m 
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auch bei andern Ghroniften). Die älteten Jahrbücher 9) 
von Salzburg: „ſchrecklicher Krieg: Piligrim wurde (Gum 
Erzbiſhofe von Salzburg) geweiht.“ Der Fortſetzer +% Res 
ginos: „bie Baiern lieferten den Ungarn eine Schlacht, in 
weicher fie eine fürchterliche Niederlage erlitten, im Gefechte 
blieb Herzog Liutpold, dem fein Sohn in der berzoglidhen 
MWürde folgte.” Cine jüngere Salzburger Chronif, die erf 
im 13. Jahrhundert, aber mit Benügung alter nicht mehr 
vorhandener Quellen, abgefaßt wurde, gibt über bie Perſon⸗ 
lichfeit der gegen die Ungarn gebliebenen Bifchöfe näheren 
Aufſchluß, indem fie fagt +), der Metropolit Theotmar 
von Salzburg und die Bifhöfe Odo von Kreifing, Zacharias 
von Seben ſeien getödtet worben. Letztere Angabe wirb burdy 
urkundliche Zeugniſſe beftätigt, Ich babe früher gezeigt, daß 
Theotmar für die dieſſeits des Rheins gelegenen Provinzen 
Sermaniend Erzkanzler des Kindes war. Wohlan! die legte 
volftändig auf und gefommene, im Namen Theotmard aus⸗ 
gefertigte Urkunde *?) trägt die Ort⸗ und Zeitbezeichnung „Fürth 
den 19. März 907.” Bis jest find Feine ganzen Urkunden 
des Kindes aufgefunden , die in den Zeitraum vom 20. März 
bis zum 21. Dftober ded genannten Jahres fielen, aber bie 
nächſte vorhandene *?) ift unter dem 22. Oktober 907 zu Tribur 
duch den Erzkanzler Biligrim, Theotmars Nachfolger, aus⸗ 
gefertigt. Theotmar muß alſo zwiſchen dem 19. Maͤrz und 
dem 22, Oktober geftorben und durch Piligrim erjegt worden 
fein ; eine genauere Beftimmung jeined Todes wird ſich unten 
ergeben. Ebenſo ift ficher erhoben **), dab Walto Biſchof 
von Freifing, deu wir aus dem Briefwechfel mit dem Pabſte 
tennen, im Mai 906 ftarb und den Glerifer Odo oder Uto 
39) Ibid.' 89. 

40) Ibid. 614. 

41) Bei Hansiz Germ. sacra Il, 142. 

42) Schannat tradit. Fuld. ©. 223. 

43) Cod. Lauresh. ], 108. 

44) Eckhart Francia orient. Il, 817. 
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mm Nachfolger erhielt, welcher laut einer gleichzeitigen Grab⸗ 
ſchrift nach einjähriger Berwaltung, alfo im Sommer 907, 
vom Schickſale weggerafft warb. 

Yu über Zeit, Drt und Weife des Kampfes, in wel⸗ 
dem Herzog Liuwold ſowie die Bifchöfe Theotmar, Zacha⸗ 
rias, Uto, blleben und das baierſche Heer vernichtet ward, 
laſſen ſich aus Urkunden einige ſachdienliche Schlüſſe ziehen. 
Kraft der eben augeführten letzten, im Namen Theotmars 
autgefertigten Urkunde, weilte Der König Ende März 907 
u Fürth, wo die Kirchenhäͤupter Hatto von Mainz, Erchan⸗ 
bald von Gichſtäbt, Rudolf von Würgburg, Tuto von Regens⸗ 
burg, fo wie bie Grafen Gebehard, Herzog. von Lothringen, 
&utpold (von Baiern), Burdard (von Rhätien oder Thü- 
ringen), Egino (ber untreue Genoſſe Adalberts), Liutfried, 
Sing, Cunpold, vielleicht fchon zum Kampfe gegen die Ungarn 
geriet, ihn umgaben. Drei Monate fpäter fleht er vor St. 
Florian unweit ber End, wo er kit den auf uns gekom⸗ 
uenen Bruchſtuͤken“*) eines Gnadenbriefs unter bem 17. Juni 
auf Fuͤrbitie des GErzbiſchofs Theotmar fo wie ber Grafen 
Liuwold und Iſengrimm dem Biſchofe Burchard zum Trofte 
für die von den Heiden auf ben Gütern feined Stifte an- 
— Verwuſtungen ben Beſitz des Orts Oetingen 


** ungariſche Einfall Hatte alſo bereits begonnen, aber 
cie Schlacht war noch nicht geliefert, denn Theotmar lebte 
u. Doch läßt ſich ein nahes Zufammenfoßen ber beiden 
Heere und zwar zwiſchen ber End und der Donau erwarten. 
Ferner enthalten die alamanuifchen Jahrbücher, außer ben 
oben mitgetheilten Augaben noch folgende: „durch den Sieg 
fr vr Ungarn fei der abergläubifche Hochmuth Herzogs Liuwold 

mb feiner Baiern gezihtigt worden.» Das fieht jo au®, 
«6 Hätte ein Theil ber Baiern, aus eitler Bermeflenheit und 
Hind an die eigene Kraft glaubend, ſich zu weit vorangewagt 
— | 
4) Boczek cod. diplom. Morawiae }, 78. 
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und vom übrigen Heere wodurch dann die Ride, | 
age herbeigeführt worden fei. Faſſen wir. nun alle biefe 
Züge zufammen, fo ergibt ſich folgendes Bild: vor der Mitte 
Juni fielen die Ungarn in die Gränzmarken jenſeits der. 
Ens ein, der König rückte ihnen mit einem großen Gefolge | 


weltlicher und ‚geiflicher an die Ens entgegen und | 
unter Liutpold zu große Vermeſſenheit gezeigt * 
zelheiten entſpricht. Leider führt Aventin keinen 

‘ enrührig zurück und nimmt lieber an, 15 {oe 
Aventin die ältefte Chronif von-Altaich benügt hat, welde 
zulefen #7). Ich bin der Anficht, daß zwar Aventin nach 
fagt er, „bot die Streitkräfte aus gang Balern auf und zog 
46) Germania unera 1, 184. 


t, welche höchſt er 
gibt der berühmte bairiſche Gejhichtichreiber 2 
weßhalb viele Nenere die Anklage gegen ihn —* 
igenthümlichen feither verlorenen Quellen geſchöp 
trog aller Nachforſchungen bis jegt nicht wieder aufgefunden 
werben 
feiner Weiſe vieles ausgefhmüdt hat, aber body bie 
nad) Ensburg. Dort wurde ben 17. Juni 907 Kriegsrath 
47) Annales altahenses hergefellt von W. Gieſebrecht. 
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lieferte eine 

Deutſchen endigte, Die Befiegten fhrieben 

Niederlage bauptfählih dem Umftande zur, —* 

zu Anfang ded 16. Jahrhunderts blühte, über. Be ragliche 

Schlacht einen Bericht, der genau den eben entwickelten 

er Alles erdichtet habe. Aber ſchon Hanſitz, ein augg 
iſtoriker, weist*) letztere Behauptung als un 
Vermuthung wurde neuerdings zur Gewißheit € | 

feit. es Giefebreiht gelungen ift, nicht nur —— —J— 

konnte, ſondern auch fortlaufende Bruchſtücke dieſer 

trefflichen Quelle, jedoch nur zum 11. Jahrhundert, zufammens 

lichen Züge Schilderung jener Chronik entnahm, 

theile re Bene feines Berichts mit. „König Cudiwig, ' 

nn und. * Beſchluß eeieht, die Ungarn aus den * 
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warten zu vertreiben. Ludwig das Kind blieb mit bem 
Baffaner Bifchofe Burchard und dem Markgrafen Aribo in 
Ensburg zurüd, Man theilte das Heer in drei Haufen. 
$intpold rückte auf dem nördlichen Ufer der Donau vor, auf 
dem fühlichen zogen Erzbiſchof Thestmar von Salzburg, bie 
Viſchoöſe Zacharias von Eeben, Odo vor Freifing und viele 
Aebte nach einem Orte, den Aventin Wratislawia nennt e), 
um dert ein Lager zu ſchlagen; zu Schiffe follte eben das 
hin felgen der Verwandte des Königs Sigehard mit andern 
Grafen. DenJerſten Angriff richteten die Ungarn wider bie 
Abiheiſung, welche unter Theotmars Befehle ſtand und brach⸗ 
m dieſelbe durch die Schnelligkeit ihrer Roſſe und Die 
fuchtbare Geſchicklichkeit, mit welcher fic Bogen und Pfeil 
handhabten, im Verwirrung. Der ganze Haufe wurde den 
I. Auguf zufammmengehauen. In der Radıt febten die Sieger 
über Die Donau, überfielen das Lager LiutWbids und erfchlu- 
gen ihn ſelbſt, ſammt den andern Grafen. Tags darauf den 
1. Auguſt brachten fie auch der dritten Abtheilung, die zu 
Ehife fuhr, eine gleich blutige Niederlage bei.“ Aventin 
zaͤhlt namentlich, 19 baierfche Grafen auf, welche in biefen 
dreitägigen Gefechten geblieben feien. „Die Ungarn ‚“ fährt 
fort, „griffen nachher den legten Haufen an, der in End , 
um Schutze des Kindes zurüdgeblieben war, ſchlugen ihng 
md nöthigten den König nah Paſſau zu. fliehen, dann - 
drangen fie über den Inn vor und ergoffen ſich wie ein 
teißünder Strom über ganz Baiern.“ Laut Aventins Aus⸗ 
lage, ſollen fie die Klöfler St. Pölten, St. Florian, Mats 
ft, Deting, Chiemſee, Zegernfee, Schlierfee, Schäftlaren, 
libeuern, Kochelſee, Schledorf, Staffelfee, Polling, 
Diehen, Weſſobrun, Sandau, Siverſtadt, Thierhaupten, 
Ins und Mönds-Münfter, Oſterhoſen, Ober⸗ und Nieder» 
ei jerſtört, die Stadt Regensburg verbrannt, das ganze 
Land in furchtbarer Weife verwüftet haben. Aus denjenigen 
—__ 
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Monaten des Jabrs 907, welche auf die Schlacht gegen die 
Ungarn folgten, find bis jetzt nur zwei königliche Urkunden ) 
bekannt. Die eine iſt ausgeſtellt zu Tribur am Rheine unter 
dem 22. Oktober, die andere zu Waiblingen in Schwaben 
unter dem 17. Dezember. Das Kind hielt ſich demnach in 
Schwaben und am Rheine auf und mied Baiern, offenbar 
wegen bes‘ Einbruchs der Feinde. Auch während der übrigen 
Zeit ſeines Xebend Hat der junge König fein eigentliches 
Etammland Baiern nur noch einmal — im Sanuar und 
Februar 909 — beſucht. 
Der Ungarn Krieg danerte in den nächften Jahren fort, 
aber andere Provinzen kamen jest an die Reihe. Im 
Jahre 908 griffen die Barbaren Thüringen und Sachſen 
an. Biſchof Rudolph von Würzburg, der und wohlbefannte 
Conradiner, Burdard, Herzog im Thüringen, Graf Egine 
und viele andel® Große fielen damald im Kampfe gegen 
fie °°). Jetzt mußte audy das Liubolfinfche Haus, deſſen Theile 
nahme an den gemeinfamen Neichsangelegenheiten bisher. 
hoͤchſt zweifelhaft erfcheint, zu den Waffen greifen. Der 
Sachſen Land gränzte gegen Oſten an dat Gebiet ber Elbe⸗ 
Slaven. Sollten diefe bei ben Stürmen, die nach Arnuifs 
Tode über das Reich hereinbrachen, ruhig geblieben fein ? 
Lambert und die Hildesheimer Chronik melden °*) einſtim⸗ 
mig, im Jahre 902 fei Sachſen von den Slaven verbheert 
worden. Waren diefe Slaven Daleminzier oder gar Ungarn, 
bie durch Böhmen nah Sachſen vordrangen ? Jedenfalls 
muß man annehmen, daß es damals zun Kampfe zwiſchen 
den Sachſen und auswärtigen Feinden fam. Zun Jahre 
906 berichten Lambert fo wie die Jahrbücher von Hildeds 





— — een 
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ben, Welkenburg °*) und die. von Corvey '*) einen“ Einfall 
ver Ungarn In Sachen. Die große Sachſen⸗Chronik fügt ’*) 
ad ner eigenthũmlichen Quelle bei, das umngarifche Heer 
hehe den 24. Juni 906 die Bränze Sachſens überfchritten, 
viele Männer erfchlagen , eine Anzahl Weiber, freie und 
cdelige wie gemeine, mit ben Haaren aneinander gefoppelt, . 
ſaumt ihren Kindern in die Gefangeuſchaft abgeführt. Man 

lann biefen von mehreren tüdytigen Zeugen, unabhängig von 
einander, erftatteten Berichten den Glauben nicht verfagen. 
Der ungariſche Angriff auf Sachſen erfolgte demnach kurz 
vor dem Reichotage von Tribur, der die Beflrafung des Bas 
benbergers Adalbert befchloß und vollſtrecte. Woher kamen 
au die Ungarn? Richt durch Baiern, wo damals Ludwig 
def hielt ımd ein Heer gegen Adalbert fammelte, fondern 
ohne Zweifel durch Böhmen, welches Land, laut dunkeln 
Ucberlieferungen, um jene Zeit ungarifcher Botmaͤßigkeit ums 
imwerfen war, und den Ungarn Tribut bezahlte *°). Viel⸗ 
leiht bewirkte Furcht vor dem vorhergefehenen nahen An- 
se der Barbaren, daß Herzog Otto, der fonk nie an ben 
dertſhen Hof kam, dem Tage zu Holzkirchen anmwohnte, um 
dort Hülfe zu ſuchen. Mit dem fogenannten ſaͤchſiſchen Chro⸗ 
Ki &) heziehe ˖ich auf den zweiten ungariſchen Einfall. 
von Jahr HOR eine Nachricht, bie fich, wiewohl in fehr ab» 
weihender Faſſung, bei Widukind und Dietmar von Merſe⸗ 
batg fadet, Widutind, der vor 970, folglich zu einer Zeit 
örkb, da die Begebenheiten aus dem Anfange des 10ten 
Ahchunderts noch in ziemlich friſchem Andenken ber älteren 
Jitgenoſſen lebten, erzaͤhlt »)): „von den Slaven (Dale 
Balm) in Sold genommen, richtete ein ungariſcher Heer⸗ 


— — 
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baufe ungeheure Berwäflungen in Sadfen au unb kehrte 
dann init Beute beladen nad Daleminzien zurüd; dort: fand 
diefer Haufe ein zweites ungarifches Heer, das feinen Landes 
leuten mit Krieg drohte, wenn fie den neuen Ankoͤmmlingen 
nicht zu gleicher Beute verhelfen würden. So geſchah es, 
daß Sachen durch das zweite Heer noch einmal geplündert 
wirde, während ber erfte Haufen in Daleminzien verblieb 
und bie dortigen Borräthe aufzehrte.? Nah Widulinds 
Zeugniß endete der ungarifhe Einfall unglüdlih für die 
Sachſen. Der Merfeburger Bischof dagegen, der 50 Jahre 
nach Widufind fchrieb und die Anfänge des ſächſiſchen Haufes 
in rofigem Lichte zu betrachten liebt, macht die Befiegten zu 
Siegern. „Herzog Otto“ fagt’) er, „übergab feinem Sohne 
Heinrich (dem nachmaligen Könige) ein großes Heer, um 
die Daleminzier zu züchtigen. Heinrich verwüftete ihr Land 
und fehrte als Sieger zurück.“ 

Nachdem Baiern, Franken und Sachſen auf ſolche Weiie 
gebrandfchagt war, fielen die Ungarn im Jahre 909 Schwa⸗ 
ben an. „Mit unermeßlicher Beute an Menfchen und Vieh,“ 
fagt der alamannifche Möndh zum Jahr 909, „kehrten fie 
aus Alamannien zurüd.” Im folgenden Jahre 910 erneuer⸗ 
ten fie ihre Räubereien, doch flimmen die bürftigen Queden 
in Beſchreibung dieſes zweiten Zugs nad Mlamannien und 
feiner Folgen nicht aufs Wort überein. Ich tele den Hergang 
dar, wie es mir am wahrſcheinlichſten bünft: durch uner⸗ 
warteten Ueberfall tödteten die Ungarn in Alamannien viele 
Leute, Graf Gozbert (wahrfcheinlich im Glegau) wurde im 
Streite wider fie erſchlagen. Beim Rüdzuge traten ihnen Die 
Franken unter Anführung des Conradiners Gebehard, Den 
wir ald Herzog von Lothringen Fennen, auf ber Bränze 
zwiſchen Kranken und Baiern in den Weg und erlitt eine 
Niederlage; Gebehard fill. Noch mußten aber die Ungarn 
nachher, als fie durch Baiern nad ihrer Heimath zurück 
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ihren wollten, einen dritten Kampf gegen die Baiern be⸗ 
kehen, und in diefem. gewann das bairiſche Heer den Sieg. 
Ans Bergleichung ber ‚verfchiedenen Berichte geht meines Be⸗ 
dünfend unbezweifelbar hervor, daß bie Ungarn der Reihe 
nah mit Alamannen, Franken, Baiern, nicht mit allen ober 
zocien zugleih fümpften. Das Band, das fonft die Pros 
viazen umſchlang, war zerriffen, jeber Stamm hanbelte auf . 
eigene Fauſt und forgte nur für fi. Daher kommt es, daß 
die Deutfchen.eine Niederlage um die andere erlitten 5 wären 
Re zuſammen geflanden, fo hätten fie die ungariſchen Räuber 
Bit Kuthen über End und Raab zurüdzupeitfchen vermocht. 
In Laufe des. Jahrs 910 farb, des jungen Könige Ers 
Heher, Adalbero, Biſchof von Augsburg, mit dem wohlerwors . 
benen Rufe eines. rechtichaffenen und hochgeſinnten Kirchen⸗ 
haupts, er erhielt den Cleriker Hiltine zum Nachfolger. 

Zum Jahre il, dem ledtem des Kindes, berichtet Feine 
dt vorhandenen ebenbürtigen Quellen. einen Einfall .der 
Unger, Was mag die Urſache gewefen fein, daß das räus 
berifhe Volk in einen für Dentichland fo, hebenklichen Zeit 
u, da ein. Wechſel nicht blos des einzelnen. Regenten,. 
IMiern bes. herrſchenden Hauſes wor ſich ging, xubig vers 
bie? Da trine Zeuguiffe vorhanden find, it man auf Ver⸗ 
unöungen befchränft,; hie meinige ift folgende: ein Schrift- 
Heller, der zu. Anfang bes 12ten Jahrhunderts blühte, Sies - 
Bebert yon Gemblour, berichtet °%), „uͤbermüthig geworden, 
arg den großen Sieg über die Baiern (den Giegebert 
itrig ins Jahr 904 ftatt 907 verlegt), hätten die Ungarn, 
den folgenden Jahren dem Reiche Ludwigs des Kindes 
nen Tribut auferlegt.“ Man könnte wegen ber Jugend 
u Berichterfatters fih verfucht fühlen, diefer wichtigen aber. 

die dentſche Vollsehre bemüthigenden Nachricht den Glau⸗ 
I verſagen, aber Altere Zeugen ſtehen zur Seite. „Das 
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Sabre 907 greifen Die Sachſen Otto und Heinrih, Bater . 
und Sohn, fowie der Alamanne Burchard noch gieriger als 
ion? um fih. In einer St. Galler Urkunde 7), wetche unter 
dem 28. Dezember 909 ausgeftellt ward, erhäft der biäherige 
Rarkgraf Burchard den Titel Herzog von Rhätien und 
kaum hat Ludwig das Kind die Augen gefchloffen, fo macht 
detſelbe Burdyard, wie im näcften Kapitel Dargethan werden 
Ill, dem Verſuch ſich zum unabhängigen Fürften von Ala- 
mannien aufzumwerfen. Ich bin überzeugt, daB das glüdliche 
veipiel des Baiern es war, was die Ehrſucht des Schwaben 
auf ſolche Weife anfchwellte. "Eben fo gieng es in Sachen. 
In einem anderen Orte wurde der Beweis geführt *), daß 
denog Dite, machdem ber Thüringer Burdard 908 durch 
die Ungarn erfihlagen worden war, dem Hofe die Belehnung 
mit Thüringen abzuprefien wußte.” Auch find Epuren vor- 
handen, dab das ſaächſiſche Haus ſich über den fächfifchen 
Cerus ähnliche Rechte anmaßte, wie der Baier Arnulf. 
Une wird fich ergeben, daß Heinrich I, Ottos Sohn und 
Hohfolger, im Jahre 916 die Biſchoͤſe Sachſens von Ber 
ſuchung des Hohenaltheimer Concils zurüd bielt,- das doch 
nicht * deutſche König Conrad I, ſondern auch der 
MR au rieben hatte. " 
_ Die vormundſchaftliche Regierung ließ das Umgreifen des - 
Satſen nicht ungeftraft hingehen. Heinrich) heiratete um 
307 die Tochter ded Grafen Erwin, Hatheburg, welche da⸗ 
mad Witwe geweſen ſeyn und in einem Kloſter gelebt haben 
auf, denn Dietmar nennt fie eine verichleierte verwittwete. 
Derſelbe Chroniſt fagt °%), Heinrich fey aus Liebe zu Hathe⸗ 
gentbrannt wegen ihrer Schönheit und ihred Reichthums. 
Ran muß auf lehteren Say den Nachdrud legen. Hatheburgs 
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Vater, Erwin, beſaß großes Vermögen aber keine Söhne, 
ſondern nur zwei Töchter. Die Wittwe war folglich ein 
Hühnchen mit goldenen Eiern, und nad ihrem Erbe gelüſtete 
den Sachſen. Auch Widufind bemerkt '°), Heinrichs erfte Ge⸗ 
mahlin fey fehr reich geweſen. Eine Zeit lang lebte Hathe⸗ 
burg mit dem jungen Herzoge und fie gebar ihm einen Sohn 
Thanfmar, auch Tammo genannt. Plötzlich aber griff ber 
Halberftäbter Bifchof Sigismund die Che ald ungefeblih an 
und erzwang die Scheidung, worauf Heinrich zu einer zweiten 
Heirath mit Mathilde Cder Mutter des nachmaligen Kaiſers 
Dtto I) ſchritt. Dieje 2te Bermählung erfolgte ermweislich '') 
im Jahre 909. Der Halberfläbter Sigismund aber ift ber 
einzige fähfifche Bifchof, der in Ludwig des Kim 
bes Urkunden genannt wird, und vom Hofe eine 
Gnade empfing. Durd Brief 9 vom 7. Auguſt 902 
beftätigte das Kind dem Biſchofe Sigismund alle Rechte und 
Sreiheiten des Halberftädter Etuhles. Sigismund muß zum 
Hofe gehalten haben, während bie übrigen Kirchenhäupter 
Sachſens in den Striden bed Herzogs gefangen lagey, Ich 
benfe die angeführten Thatſachen ſprechen für ſich felber und 
bebürfen Feiner Erläuterung. Offenbar iſt S und gegen 
die Ehe Heinrichs auf Antrieb des Hofes eingef@gritten, der 
Hof aber arbeitete darum auf Scheidung hin, weil er fürditete, 
der Sachſe könnte durch das Erbe Erwins gar zu mächtig 
werden. Vortrefflich ftimmt hiezu die Zeitbefimmung. Heinrichd 
Scheidung muß zwiſchen 908 und 909 erfolgt fein, alfo kurz 
nachdem das fächliihe Haus Thüringen an ſich gebracht hatte, 
Der Angriff auf die Ehe war eine Gegenmaßregel bed Hofs 
wider die erzwungene Grwerbung. 
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Bald nachdem Ottos Macht durch Verleihung des thitin- 
giſhen Lehens vergrößert und ber Alamanne Burchard zu 
herzoglichem Range erhoben worden war, bat allem Anſchein 
nach kudwig das Kind feinen „DVetter” Conrad, den erſt⸗ 
lebecnen Sohn des im Jahre PO6 -von Adalbert erichlagenen 
Heihnamigen Vaters und narhmaligen König, zum Herzoge 
von Franfen ernannt, denn iu einer zu Fraukfurt unter dem 
1, Februat 910 ausgefellten Urkunde 7°) empfängt Conrad 
zum erſſenmale dDiefen Pitel. Die Vermuthung liegt fehr nahe, 
daf Ludwigs Bormünder den Conradiner deßhalb zu einem 
Höheren Rang beförberten, damit das durch Vergrößerung 
hes Sachſen und Alamannen geitörte Gleichgewicht im Staate 
ciigermaßen wieder hergeſtellt werde. Hingegen ſtoße ih um 
de nämliche Zeit auf Spuren, daß bie Regierung ängſilich 
vmied, neue im Auffhwung begsiffene Häufer mit dem 
Herzogetitel auszufiaiten. Durch den Tod Gebehards, der, 
wie ih oben zeigte, 910 im Kampfe gegen die Ungarn fill, 
war das Lehen Lothringen erledigt. Das Kind erfehte ben 
Seiödieten durch denſelben Reginar, ben wir früher als Rath- 
geder, dann als Feind Zwentibaids, zuletzt als aufſtrebenden 
lethringſchen Bafalten kennen lernten, verlieh ihm jedoch Titel 
ww Rang eines Herzogs nicht. SIn- einer lothringiſchen Ur- 
Ede '*) nom JZahr Hit wird Reginar Graf und Föniglicher 
Stndbote (meinsus) genannt. Lieber erneuerte, wie man 
hi, die Regierung des Kindes das karoliugiſche, damals 
taf vergefiene Sendbotenamt, al8 DaB fie einem Neuling Die 
liche Würde übertrug, deren Gefaͤhrlichkeit für den 
Saat durch die legten Grfahrungen erprobt worben war. 
= wenig Denkmäler auch im Banzen aus den Zeiten des 
diudes auf uns gefommen find, kann man doch das An⸗ 
Wwelen der großen Bafallen Schritt vor Schritt verfolgen. 
Im Eohn diefes Meginar, Giſelbart, warf ſich nachher zum 
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Herzoge von Lothringen auf, und fpielte dort biefelbe Rolle, 
wie Arnulf in Baiern. 

Während die Regierung durch Ehrſucht der älteren herzog⸗ 
lichen Häufer in bie ſchwierigſte Lage verfegt ward, errang 
fie auf anderer Seite Durch Firchliche Mittel einen wichtigen 
Sieg. Erinnern wir und an bie Bulle vom Jahr 905, fraft 
welcher Pabſt Sergius III die Metropolitanrechte des Erz⸗ 
ſtuhls Hamburg- Bremen beftätigt, die Metropoliten Hermann 
von Köln und Hatto von Mainz ihrer Aemter entſetzt und 
dadurch einen furdtbaren Streich wider die Bormünder bes 
Kindes geführt hatte. Erzbifhof Adalgar, zu deſſen Gunften 
die Bulle erlaffen worden war, flarb ben 9. Mai 909 und 
erhielt den Glerifer Hoger zum Nachfolger. Diefer Hoger 
empfleng ?°), jedoch nicht ohne vorläufigen Streit, die Weihe 
aus den Händen des Erzbifhofs Herinmann von Eöln, folgli 
hat er die erzbifchöfliche Hoheit des Gölner Stuhles anerfammt 
und auf die von Pabſt Sergius III feinem Borgänger zur | 
gefprochenen Rechte verzichtet. An ebendenfelben Hoger richtete 
der nämliche Pabſt unter dem 1. Zuni 911 eine Bulle ’9, 
fenft welcher er ihm das Ballium verleiht, aber von erz⸗ 
bifchöflichen Rechten Feine Sylbe ſagt. Das VBallum war . 
eine Außerlihe Ehre, Die Hoger für den Verluſt an Macht 
tröften follte, und der Pabft ift gleich dem Hamburger Erz⸗ 
bifchofe davon adgeftanden, feinen vor 6 Jahren audges 
ſprochenen Willen durchzufechten und den Streit mit Göln 
weiter fortzuführen. Wem verdankte nun die deutfche Regierung 
eine fo überaus wichtige Radhgiebigfeit der Curie? Ohne 
Zweifel einer Gefandtfchaft, welche gleich nady Adalgard Tode 
an den Pabſt abgegangen fein muß. Es ift mir durch eine 
anmuthige Gunft des Zufalls gelungen, die Perfönlichfeit des 
Bevollmächtigten zu ermittlen. Bifchof Adalbero von Auge» 
burg war, wie wir wiſſen, einer der bevorzugten Rathgeber 
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des loͤniglichen Kindes und, defien Erzieher. Dieſer Abalbero 
fBidte ''), kurz ehe er farb, feinen Kämmterer, den trefflichen 
Cleriler Udalrich, welder 924 unter Heinrich I den Stuhl 
von Augeburg beflieg, nach Rom, um dort gewiſſe Gefchäfte 
zu beiorgen. Während Udalrich zu Rom weilte, ging Adalbero 
nit Tod ab. Da legterer im Jahre 910 farb, muß Udalrich 
an Ende des Jahrs 909 oder zu Anfang des folgenden die 
Ak angetreten haben. Drängt fih nicht von felbfl die Ber- 
mithung auf, DaB ber Augöburger Kämmerer darum von den 
Fegenten » Bormündern nah Rom abgeſchickt worben ift, um 
den Pabſt zu bewegen, daß er jene Berfügung ‚in Betreff 
des Etreits zwiſchen Göln und Hamburg zurüdnehme und 
die deutfihe Regierung nicht mehr aufs Aeußerſte treibe? Mit 
welchen Mitteln. Udalrich die fo ſchwierige Sendung glüdtich 
volfredie, «erfahren wir freilich nicht, er mag dem Pabſte 
vorgeſellt haben, daß Sein und Nichtfein des deutschen Volks 
auf dem Spiele ſtehe. Udaltich hat damals hohe Verdienfte 
am dad Reich errungen und fi) ber Inful würdig gemacht, 
Beihm 14 Jahre fpäter zu Theil wurde. 

So rühmlid auch die Thätigleit war, welche bie Vor⸗ 
Binder entwidelten, um den täglid) wachſenden Gefahren 
die Spihe zu bieten, nahmen die öffentlichen Angelegenheiten 
Ane immer troflofere Geſtalt an. Seit der großen und uns 
glücklichen Schlacht wider die Ungarn bat, wie idy früher 
bemerkte, das Kind Baiern nur noch einmal im Yrübling 
WI bucht. Nach den vorhandenen Urkunden zu ſchließen, 
Wille der junge König meift in ben Ländern am heine, 
in Jahr 908 zu Machen, Forchheim, Frankfurt, Tribur, im 
Ielgenden zu Bodmann, Ingelheim, im Jahre 910 zu Frank⸗ 
MM, Tribur, Forchheim, 911 zu Frankfurt. Man brachte 
he, wie mic bedünkt, vorzugsweiſe an ſolche Orte, die vor 
da dfeilen der Ungarn gefichert. fchienen, Das öfter von 
U angeführte Gedicht des Biſchofs Salomo if offenbar 
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in den leßten Zeiten bed Kinds abgefaßt. Es enthält, außer 
den früher mitgetheilten, folgende Züge’), die ein durch 
Wahrheit und Kraft der Karbe überrajchendes Bild dama⸗ 
figer dentfher Zuftänte geben: „wundern muß man ſich, 
daß wir noch nicht ganz gu Grunde gerichtet find. Kein 
Führer ift da, welcher fprädjhe, vorwärts oder halt. Stünde 
ein Mann an der Spige des Heeres, fo würde die Ordnung 
nicht fo völlig zerfallen fein, noch hätte Bartheiung vermocht, 
Unheil ohne Maß anzurichten, oder herzogliche Bosheit das 
Scepter den Redtichaffenen zu entwinden. Ueberall fehlt «6 
an einer Eräftigen Fauſt, die das Ruder führt. Die Zucht 
iR dahin, wer Andern Feine Furcht einzuflößen verfleht, ver 
dient die Herrfchaft nicht. Jenes Barbaren Volk Cdie Ungarn), 
das unfere älteren Herrjcher einjt in der Heimath auffuchten 
und Zins zu zahlen nöthigten, dringt jetzt, weil wir kein 
Haupt haben, in unfere Wohnungen ein und fordert mit 
Blut den früher bezahlten Tribut zurüd. Das Siechthum 
des Knaben, der den Namen eined Königs trägt, hat und 
jeit langer Zeit der feften Hand eincd wahren Herrfcherd 
beraubt. Sein Alter ift unfähig, das Schwerdt zu führen, 
oder Gelege zu geben, fein jchwächlicher Körper und bie 
ſpät reifende Kraft macht ihn den eignen Unterthanen ver- 
ächtli und reizt die äußeren Feinde zur Frevelthat. Wie 
fehr fürchte ih, daß der Ausipruch bes Propheten (Prediger 
Ealomo X, 16) wehe dem Bolfe, dDeffen König ein 
Kind ift, an uns in Erfüllung gebe.” 

Bifhof Salomo bezeichnet den Sohn Arnulfs ald einen 
Schwaͤchling, als einen Merovinger, an Leib und Seele 
gleich verfrüppelt. Man muß feinen nahen Tod voraus⸗ 
gejehen haben. Denn Derjenige, welcher, wenn Ludwig — 
wie wirklich der Fall war — ohne männliche Nachkommenſchaft 
farb, allein Erbanfprüche auf das Reich erheben fonnte, ber 
legte damals lebende Garolinger , jener Neuftrier Carl der 
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Einfältige, ergriff, noch ehe das Kind feine Augen ſchloß, 
Mafregeln, um fich feines Nachlaſſes zu verfihern. Wir 
muͤſen den Neuſtrier ins Auge faſſen. Streitigkeiten mit 
dem Grafen Baldnin von Flandern, ber durchaus die reiche 
Mei Vaeſt nicht berausgeben wollte, und die Räubereien 
ber Rorbmannen verbitterten ihm ben Genuß ber durch Odo's 
Tod einiger Maßen befefligten Krone. Ueberdieß drüdte 
auch in Neuſtrien wie in Deutfchland Ehrfucht und Wachs⸗ 
thim der großen Vaſallen die königliche Gewalt herab. 
Orgen Ende ber Regierung bes deutſchen Kindes wirb bie 
Geſchichte Carls des Einfältigen lichter. Der Neuſtrier bear- 
beitete ſeit g09 die Lerhringer, und wirklich muß ed ihm 
gelungen fein, eine Bartbei im Lande zu bilden. Sn einem 
iu Trier im Jahr 909 ausgefertigten Vertrage Y?), kraft 
deſen die Mönde von St. Maximin gewiffe Güter mit 
Korih einem Bafallen bed Trierer Stuhls austauſchten, wird 
Carl ald König bezeichnet. Cine ähnliche Spur finde ich in 
dem Gedichte Salomos. „Im Vertrauen fage ih Dir“ ‚redet 
a’) feinen Freund Dado von Verdun an, „keine Einigfeit 
henſcht bei und — nur möge dieß ber Ballier nicht 
hören.» Meines Erachtens fpricht Salomo fo, weil er weiß, 
daß der meuftrifche König emtfchloffen iſt, bie deutſche Ver⸗ 
Big zu benügen und Lothringen wegzunehmen. 

| Earl führte, wie im nächften Kapitel gezeigt werden foll, 
tiefen Plan aus, und die Erwerbung Loihringens durdy bie 
Sranofen wurde Urjache, daß bie Norbmannen das Land 
linge der galliſchen Nordkuͤſte, welches feitdem den Namen 
Kormandie empfieng, zum Lehen erhielten. 

Die ledte bis jetzt bekannte Urkunde °') Ludwigs des 
Kindes if zu Frankfurt den 16. Zuni 911 ausgefertigt. 
& Bar bald darauf. Regino fagt: die Leiche fel zu Regend- 
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burg begraben worden. Dieß fcheint darauf hinzudsuten, daß 
der hinwelfende Züngling fih von Frankfurt nad) Jer Haupt⸗ 
ftadt Baierns begeben hatte, oder brachte man welleicht bie 
Leiche von einem andern Orte, wo er geftorben, dorthin, . 
weil im Stifte zu St. Emmeran die Gebeine ſeines Vaters 
Arnulf rubten! Den Tag feines Todes nennt Feine vorhan⸗ 
dene Quelle, fo wenig fümmerte fi die Natim um ben 
Schwädling. 


Drittes. Kapitel. 
Die Regierung Königs Conrad I. Aufftend der Her⸗ 
zoge. Tod Hatto’s von Mainz. Sturz der fehmäbifchen 
Kammerboten. Pabſt Johann X. Das Eoneil von 
Hohenaltheim. Conrad ftisbt. 
(Herbft 911 bis Ende Dezember 918.) 

Gleich nach dem Tode des Kindes, vielleicht ſchou vorher, 
machte der Alamanne Burdyard, den wir fchon feit 909 ale 
Herzog von Rhätien Fennen lernten, den Verſuch ganz Ala⸗ 
mannien an fich zu reißen. Der alamannifhe Mönd ber 
rihtet Y: „Burchard Fürft der Alamannen ward ungerechter 
Weile durch Anfelm erfchlagen, worauf die Mörder der Withoe 
des Getödeten alle Güter wegnahmen, jeine Söhne Burchard 
und Udalrich aus dem Lande vertrieben und ihre Lehen wie 
ihren erblichen Befig unter fich vertheilten." Der Ausdrud 
„Fuͤrſt der Alamannen,“ welden der Mönch braudt, if 
unflar, Hermann der Lahme erfeht ?) denfelben durch das 
deutliche und ohne Zweifel richtige Wort „Herzog,“ indem 
er beifügt, Herzog Burdard fei auf einem Landtage, den ex 
berufen, umgebracht worden. Alle Neuere nchmen an, ber 
Landtag, welcher Anlaß zu dem Morde gab, babe den Zweck 
gehabt, die neue Herzogswürde Burchards durchzujegen, und 
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mon muB befeunen, daß dieſe Bermuthung in hohem Grabe 
wahrſcheinlich iR. Als Mörder Burchards wird ein ſonſt 
unbefannter Anfelm genannt, aber Derfenige, welcher den 
Sturz Burcharde zurüfteee, war ohne Zweifel Bilhof Sa⸗ 
lomo von Gonſtanz, Hatto's VBerbündeter. Der alamanniſche 
Roͤnch fährt fort: „auch Burchards Bruder, Abalbert, ein 
edlet und gerechter Graf, ward auf Antrieb des Bis 
ſchoſs Salomo und einiger Andern getöbte. Hierauf 
wandte ih die Schwiegermutter des jüngeren Burdard, 
Gieis, nah Rom, um Bergebung ihrer Sünden und Schug 
für ihr Eigenthum vom Babfle zu erbitten, aber nachher 
nahmen ihr jene Feinde, ohne Rüdfiht auf das Kürwort 
kes hl. Petrus, all’ ihr Vermögen weg unb vertheilten es 
unter ih.» Sofort wird erzählt, wie Giſela auch bei dem 
nm Könige Gonrad vergeblih Recht fuchte und in Die 
Auflage des Hochverraths verftridt wurde. Dod hievon 
hätr. Die Reiſe Giſelas nach Rom berechtigt zu mehreren 
Enlifien: erftlich wäre damals, als fie fih auf den Weg 
Made, ein König in Deutſchland geweſen, fo würbe ſie ihre 
Beihwerde ficherlich zuerſt an diefen, und nicht an den Pabſt 
serihtet haben, zweitens deutet die Reife darauf bin, daß 
damals von der deutfchen Regierung, oder den Bormündern 
des inds Unterhandiangen mit Rom gepflogen worben fein 
nöfen: denn nur unter biefer Vorausſetzung fcheint mir ihre 
glacht zum Pabſte begreiflih. Wir werben unten Beweife 
fuden, daß die eben ausgeſprochene Vermuthung guten Grund 
bat. Endlich entſteht noch die Frage, wer Giſela, die Schwies 
germutter des jüngeren Burchard war? Die Genealogen 
riſen bieranf Feine Antwort. Und doch liegt eine folde 
nahe. Aus feiner Ehe mit Waldraden hinterließ ber Garo« 
Unger Lothar II eine Tochter Namens Gifela, weldye Kaifer 
Gari der Dicke oder vielmehr ihr Bruder Hugo um 882 mit 
im Seelönige Goitfried vermählte Y. Tiefe Gifeln halte 
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idy für die Schwiegermutter des jüngeren Burdard, und 
zwar weil aufftrebende &efchlechter wie das Burcharb’iche 
damals bei dem Erlöfchen der männliden Caro— 
lingifhen Linie Berbindungen mit weibliden 
Sproßen des erlaudhten Haufes, gleichviel ob eben- 
bürtigen oder halbbürtigen, fuchten, da fie durch diefelben ein 
gewiſſes Recht auf bie Herrfcbaft zu erlangen rechneten. Jener 
Graf Hugo von der Provence, der durch feine Mutter, eine 
Schweſter Bifelay, von Lothar II abſtammte, verdanfte Die 
Rolle, welche er in ber Welt fpielte, großentheild feinem 
carolingifhen Blute. Nach ähnlichen hohen Dingen ftrebten 
die Burcharde Schwabens. Auch wird jebt die Härte bes 
greiflich, welche Conrad I gegen Bifela bewies. Er haste 
das carolingifche Blut diefer Kran. | 

Zu gleicher Zeit, da der ältere Burcharb die Hand nad) 
Alamannien auöftredte, riß ein fremder König ein Stid 
vom Erbe des verftorbenen Kindes weg. Cine der alamans 
nifchen Chronifen erzählt +) zum Tobesjahre Ludwigs des 
Kindes: „Rudolf König von Burgund zog nach der Stadt 
Bafel und Fehrte dann wieder in fein Reich zurüd.- Sehr 
unklar drüdt fi der Mönd aus, doch will er ohne Zweifel 
jagen, Rudolf habe Baſel erobert. Dieß ſtimmt trefflich zu 
befannten Verhältnifien. König Arnulf hatte, von feinen 
Ständen gezwungen, auf die Grundlage des Verduner Ver⸗ 
trage oder vielmehr des Teſtaments, kraft deſſen Kaiſer 
Lothar I 855 fein Erbe unter feine Söhne vertheilte, mit 
dem Burgunder Rudolf unterhandelt und demielben bie jen- 
jeitö der Mar und füdlich vom Rhein gelegenen Orte, nament« 
ih Baſel, abtreten müflen ). Aber nachher machte Arnulf 
die größten Anftrengungen, um Rudolf zu flürzen und daß 
ed ihm gelang, Bafel den Burgunder wegzunehmen, erhellt 


| 
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ud den Üften des im Jahr 895. zu Tribur gehaltenen 
Concils, we Ering, Biſchof von Bafel, als geiſtlicher Vaſalle 
Aranlſs erſchien und mitunterſchrieb. Run aber nachdem 
Alf Sohn Ludwig bei feinem Tode das deuiſche Reich 
in der größten Verwirrung binterlieh, hielt der Burgunder 
die Gelegenheit für günftig, um das -@eraubte zu holen und 
die urfpränglichen Graͤnzen feines Reiche wieder herzuftellen. 
Die Naͤßigung, die er bewies, indem er ſich mit Bafel be- 
guägte und nicht noch mehr dazu nahm, beutet baranf hin, 
daf er in feinem Rechte au fein glaubte. Was bie Zeit ber 
Eroberung Bafeld anbetrifft, fo erhellt aus den Wörten des 
Kinds, daß Rudolf den Zug kurz vor feinem eigenen Ab» 
kbeu uud nach dem Tode Ludwigs des Kindes antrat. Run 
Rard der Burgunder, laut bein völlig glaubwürbigen Zeug- 
niſſe ) der Lauſanner Ehronif, Sonntags ben 25. Oktober 
911. Bafel iR alſo zwiſchen den Monaten Auguſt und Ok⸗ 
tober 911 von den Burgundbern eingenommen worden, zu 
einer ct, da Conrad I den Thron Germaniens noch nicht 
befiegen hatte. Ä 
Din dritten Streich wider das hauptlofe deuiſche Reich 
führte dee Neuſtrier Garl der Einfältige. Die Rordmannen 
verheerten damals, wie gewöhnlich, den frangöfifchen Boben. 
Da der Neuſtrier vorausfah, Daß ed, wenn er Lothringen 
wegnehme, leicht zum Kriege mit dem Tünftigen Könige der 
Dentiien kommen bärfte, und da er ſich nicht getraute zu⸗ 
gleich den Norbinannen und den Dentfhen bie Spike au 
bieten, fo begann er dad Werk der Erwerbung Lothringene 
nit einen Verirage, den er ben Sceeräubern bot. -Unter ber 
dedinguug den chriſtlichen Glauben anzunehmen und ber 
Stone Frankreich Lehntreue zu erzeigen, gab er im Som⸗ 
wer 911 dem Häuptlinge der Rorbmannen Rollo feine 
Toter Bifela zur Gemahlin und trat zugleich an den neuen 
SEchwiegerſohn und feine Schaaren das Küftenland zwifchen 
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dem Fluſſe Epte und der Bretagne, d. h. die von Run au 
unter dem Namen Rormandie befannte Brovinz ab"). Dieß 
gethan, wandte fih Garl der Einfältige nach Lothringen, 
Eine Barthei war, wie ich oben zeigte, laͤngſt für ihn ges 
wonnen und ohne Mühe feheint er fi in den Belig des 
Landes gejegt zu haben. Die Huldigung muß zwifchen dem 
10. Oftober und ‚dem 24, November 911 erfolgt fein °). Die 
erfte auf uns gefonmene lothringijche Urkunde Carls ift unter 
dem 20. December 911 audgeftellt ?). Derjenige, weldyer bie 
Erhebung des neuftrifhen arolingerd am bereitwilligften 
unterftügte,, war jener Reginar, welchen Ludwig das Kind 
im Sabre zuvor zum Sendboten über Lothringen ernannt 
hatte. Da er nach dem Herzogthum ftrebte, fiheint ihm die 
neue Würde nicht genügt zu haben, und er hoffte wohl feine 
Rechnung beffer bei dem Einfältigen zu finden, als bei den 
deutfchen Königen. Ein von Perg wieder aufgefundener frans 
zöſiſcher Geſchichtſchreiber, Richer, aus defien Werfe viels 
leicht unjere größeren beutfchen Chroniſten vom Anfange 
bes 12ten Zahrhunderts, Eckehard von Herzogen⸗Aurach und 
der ſächſiſche Mönch, ſchöpften, gibt '%) zu verftehen, daß Res 
ginar bei Carl dem Ginfältigen in hohen Ehren ftand. Die 
Urkunden des Neuftriers flimmen biemit überein. Unter dem 
“12. April 912 verleiht 11) Carl der Einfältige auf Fürbitte 
der ehrwürdigen Grafen Reginar und Berengar an einen 
Mönd Fulrad gewiffe Güter. Noch geeigneter für meinen 
Zweck ift eine andere Lrfunde 1°); doch fann die Beweis⸗ 
fraft derfelben nur auf Umwegen erbärtet werden. Ein Graf, 
der zugleih Abt des überreichen Stifts Marimin zu Trier 
ift, erfuchte zu Ende des Jahres 911, alfo zu einer Zeit 


7) Bouquet recueil VIll, 257. 

8) Böhmer regest. S. 182. Pası 
9) Ibid. Mr. 1984. 

10) Histur. I, 34. Perg III, 379. 
11) Bouquet IX, 316 unten. 

12) Ibid. ©. 411. 
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da Carls Herrfhaft über Lothtingen noch neu war, den 
König, befagtem Kloſter den Beſitz einiger Ländereien, die 
ſchlinme Leute an fich geriffen hätten, zu beflätigen. Der 
Konig erfüllte dieſe Bitte durch einen zu Meg unter dem 
11. Januar 912 audgeftellten Gnabenbrief. Wir willen aus 
Reginos Chronik, daß im Jahr 906 die deutfchen Gonra- 
diner Conrad der ältere und Gebehard (der Lothringifche 
Peg) das Maximinsſtift beſaßen. Jetzt, nachdem Carl der 
Gloftiige Lothringen erobert hat, iſt die Abtei den Conra⸗ 
dinem abgenommen , befindet ſich jedoch abermals in den 
Dänden eine® Laien. Wer ift nun dieſer unbefannte Laie, 
deſen Rame die Urkunde nicht nennt? Ohne Zweifel Re⸗ 
sinar, denn fein erfigeborner Sohn Gtöfebert; ber nach dem 
um 916 erfolgten Tode des Vaters, laut Richerd Zengniffe, 
die Rechen deffelben erbte, erſcheint 1%) feitbem als Herr des 
Eiks St. Maximin. Meines Bebüntend war bie reiche, 
den Cenradinern abgenommene Abtei der Köder, mit welchem 
Carl der Ginfäftige den Webertritt Reginars zu feiner Pars 
thei und deſſen Verrath am beutfchen Reiche belohnte. Ich 
will noch bemerken, daß Reginar aus Carolingiſchem Halb- 
Ute Rammte, fein Bater Gifelbert hatte eine Tochter Kaiſers 
kethar J enıfährt und geehlicht. | 
Neben Reginar genop auch Graf Matfried, über den 
Iubwig das Find im Fahre 906 die Reichsacht verhängt 
hatte, Die Gunſt des neuen lothringifchen Könige. In zwei 
Urfanden *°) Catls des Ginfähtigen aus den Jahren 916 
md 949 erfjeint er als Hofrichter. Ratbot dagegen, der 
Grbifhof von Trier, weicher unter Ludwig dem Kinde, wie 
oben zeigte, mit der Kanzlerwuͤrde für Lothringen beflei- 
worden war, verlor Anfangs buch ben Regierunge- 
weh, Die lothringiſchen Urkunden des Ginfältigen nennen 
vom December 911 bis zur Mitte des Jahrs 913 den Fran⸗ 
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zoſen Heriveus (Erzbiſchof von Rheims) als Erzkanzler '*) 
des Weſtreichs. Aber ein Gnadenbrief vom Auguſt 913, der 
freilich das Erzſtift Trier .felbf betraf, iſt im Namen des 
Erzkanzlers Ratbot ausgefertigt. Nachher aber führt Heriveus 
wieder bad Reichsſiegel. Die Sache ſieht fo aus; als habe 
Carl, um den Trierer nicht vor den Kopf zu ſtoßen, die Ein⸗ 
richtung Ludwigs des Kindes nachahmen wollen, ſei aber 
durch die Eiferſucht des Rheimſers, welcher die feſteſte Stüge 
des Ginfältigen war, wieder auf andere Gedanken gebradt 
worden. Allen Urkunden, welde Carl feit der Erwerbung 
Lothringens ausfertigen ließ, ift die Zeitbeftimmung beigefügt: 
im erften, zweiten u. ſ. w. Jahre nach erlaugter reicherer 
Erbſchaft — largiore hereditate indepta. Der Sinn biefer 
Formel kann möglider Weiſe ein doppelter fein: entweder 
will der franzöfifhe Carolinger damit jagen, er babe mehr 
erlangt ald er erwarten durfte — dann würde ſich der Sag 
auf die im Jahre 870 erfolgte Theilung Lothringens zwi⸗ 
hen Carl dem Kahlen und Ludwig dem Deutichen begieben. 
Betrachtete man den eben erwähnten Aachener Vertrag ald 
die rechtliche Grundlage bed Befiges der deutſchen und neuftris 
ſchen carolingifchen Linien, jo fonnte Carl der Ginfältige ale 
Urenfel Carls des Kahlen nur die wäljde Hälfte Lothringens 
anfpreden, und indem er auch die deutiche dazu befam, hatte 
er folglid mehr davon getragen, als ihm von Rechtowegen 
gebührte. Oder aber if die Meinung der Formel die: Gatl 
babe zwar jept nach Eroberung Lothringen mehr erlangt, 
als früher, ba er nur Neuftrien befaß, aber doch bei Weitem 
nicht Alles, was er Eraft feined Erbrechts, als letzter damals 
lebender männliher Garolinger, anzufprehen habe. Bedenkt 
man, daß zu der Zeit, da der Einfültige die fragliche Formel 
einführte, mit Ludwig dem Kinde der carolingiiche Mannde 
ſtamm in Deutſchland erlojhen war, daß ferner nach ber 
allgemeinen Meinung damaliger Zeiten nur Carolinger ein 
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Anrecht auf die Herrſchaft beſaßen, enblid, daß große Herrn 
Retö fo weit ald möglich um fidy greifen, fo fann man nur 
für die letztere Deutung entſcheiden. Es bedarf übrigens 
feiner Wahricheinlichkeitegründe. Die That wird zeigen, daß 
Garl eine Barthei in Deutschland bildete und die Hände nad 
dem Erbe ded Kindes audftredte, 

So drohende Wolfen hatten fidy über ben Gränzen des 
Reiche, zum Theil auch im Innern, gelagert, als die Häupter 
unferer Ration — wie es fcheint Ende Oftober oder Anfangs 
Rovenıdber 911 — fih zu Forchheim verfammelten, um eine 
Königswahl vorzunehmen, die um fo fihiwieriger war, weil 
ingleicy ein neued Haus erhoben werden mußte. Die Quellen 
ermangeln wicht, leßtere Schwierigkeit hervorzuheben. Hermann 
ber Lahme jagt '*): „ber Eöniglihe Stamm war biefleite 
des Rheines erloſchen.“ Don den herzoglichen Geſchlechtern 
konnten AG zwei der Verwandtſchaft mit den nun ausge⸗ 
Rorbenen Garolingern Germaniens rühmen: der Baier Arnulf, 
Lintpolds Sohn, und die Gonradiner. Ueber die verwandt⸗ 
ſchaftliche Verbindung Liutpolds wit den Carolingern findet 
man bad Röthige in meinem demnächſt erfcheinenben Werke. 
Die Conradiner werden in vielen Urkunden ) des Finde 
als feine Verwandte oder Bettern bezeichnet. Doch kann diefe 
Berwaundtichaft nur von weiblicher Seite und aus Verſchwaͤge⸗ 
tung ſtammen, denn Niemand ift es gelungen, die Gonrabiner 
aus carslingiihem Mannsſtaume abzuleiten, und das an⸗ 
geführte Zeugnis Hermanns bes Lahmen fchließt geradezu 
dieje Möglichfeit aus. Ueber die Heirath oder die Heirathen, 
weiche die Gonradiner mit den Barolingern verfhwägert haben 
jollez, gibt ed nur Vermuthungen, auf welche ih mich nicht 
einlaffen mag. Der Baier Arnulf ſcheint gar nicht oder 
nicht ernflih in Borfiblag gefonmen zu fein. Darf man 
dem älteiten Geſchichtſchreiber des Lintolfinifchen Haujes trauen, 
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fo ſchwankte die Wahl zwiſchen dem Sachſen Otio und dem | 
Herzoge Conrad von Franken, dem Haupie ber Gonrabiner, 
und zwar hatte Anfangs Erfterer bie Oberhand. Widufind 
fagt '°): „da Ludwig (das Kind) feinen Erben hinterließ, 
bot das gefammte Volk der Sachſen und Franken bem Her— 
zoge Otto die Krone an, Dito aber wied fie wegen feines 
hohen Alters zurüd, und gab den Rath, Conrad ben bis- 
berigen Herzog der Franken zu wählen, body behauptete Dito 
nachher wie vorher das hödhfte Anfehen im Reiche," Obgleih | 
es durchaus nicht im Charakter ber Liutolfiner lag, auf die 
Herrfchaft, gleich einem Weifen oder einem Schwachkopf, zu ver: 
sichten, fchenfe ich dennoch Widukinds Morten defhalb Claus 
ben, weil der neue König nachher den alten Sachſenherzog, fo 
lange dieſer lebte, ſehr jchonend behandelt hat, und erft nach 
Ottos Tode mit feinem Sohne Heinrih in Streit geriet 7 
Die alamanniſche Chronik behauptet '*), Konrad fei ſofort 
von Franken, Sachſen, Mlamannen und Baiern zum Herrn 
und Haupt des Reichs erwählt worden. Abermal will id 
gerne zugeben, dab Wähler aus Sadıjfen, Franfen, Baiern, 
Alamannien dem Gonradiner ihre Stimme gaben. Denn eds 
gab fiherlih in allen deutſchen Provinzen, namenilich unter 
dem höhern Glerus, ſolche Große, die, zum Theil aus Gifer- 
fucht gegen die andern herzoglichen Häufer, ben Gonradiner 
begünftigten. Aber einmüthig war die Wahl darum nicht, 
Eine dritte Parthei beftand, welche den Reuftrier Earl dem 
Einfältigen Eraft feines carolingiſchen Erbrechts entweber ger 
radezu auf den Thron erheben, oder doch dem Franken ente 
gegenfegen wollte. Aventin berichtet, Arnulf der Baier, Giſel⸗ 
bert der Lothringer, (Reginar's Sohn,) Erchanger, Bertold 
und Burchard die Alamannen, feien entſchloſſen geweien, den 
Franzoſen Carl berbeizurufen. Ich bin der Anfiht, daß 
Aventin Hier einer jener jeht verlornen Quellen folgt, und 


| 







— — 





18) Gesta Saxon. I, 16. Perg III, 425. 
19) Perg I, 66. 
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werde unten’ zeigen, daß bie That für die Wahrheit feiner 
Ausſage Zeugniß ablegt. Doch trieb diefe Parthei allen Ans 
wigen nach vorerft ihr Wefen verdeckt, und ohne Streit mag 
die Wahlverſammlung auseinander gegangen fein. Denn im 
Vortheile der Franzoͤſiſch⸗Gefinnten lag es, daß zwei Gegen» 
önige einander gegenüberfianden. Bei dem vorausfichtlichen 
Etreite Beider fonnten fie um fo ungehinderter ihre Pfeifen 
ſchneiden. 

Conrad wurde den 8. November 911 zu Forchheim als 
Körig ausgerufen 2°). Wir befigen eine Urkunde ?4), welche 
er eendafsor 2 Tage fpäter zu Bunften eines Stifts zu 
Aacbach ausſtellte. Um Weihnachten begab er fih nad 
Conſtanz und St. Gallen zu Salomo, der in erflerem Orte 
dijchof, im zweiten Abt war. Er hatte bier die Früchte der 
von Salomo gegen den Empörer Burchard ergriffenen Maps 
Rdn zu pflüden und dem Bifchofe-Mte feinen Dank für 
die bdewieſene Treue abzuftstten. Der Mönch Edeharb gibt ?*) 
eine Schilderung ber Spiele und Mummereien zum Beften, 
mitweichen damals Salomo den König belufligte. Aber auch 
ſehr erufihafte Sefchäfte wurden verhandelt. Anfangs Januar 
A2 befand ſich Conrad I auf dem Schloſſe Bobman. Hier 
a Giſela, die Schwiegermutter bes jüngeren Burchard, 
welche farz zuvor aus Rom zurüdgelchrt war, vor ihm er- 
ſcienen ſein. Nach den Andeutungen der alamanniſchen Chro⸗ 
erging es ihr ſchlecht, ſie wurde bes Hochverraths an⸗ 
gellagt. 

Die oben erwähnte erſte Urkunde, welche wir aus Conrads 
Iagm befigen, ift im Ramen bes Erzkanzlers Hatto ausge⸗ 
ſaugt. Der neue König hatte demnach noch während ber 

mlung den Mainzer Erzdifchof zu feinem Erz- 
— — 
20) Böhmer regest. Carol. ©. 118. 
A) * Nr. 1288. ® o 
=) Ye) I, 84 fie. 
deiticriſt für Theologie. XIX. Sb. 7 
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kanzlet ernaunt, und-in der That werden wir ſehen, daß 

Hatte, fo Tange er lebte, bdenfelben Einſluß beſaß, —* 
deu Zeiten des Kindes, mit andern Worten, daß er die Seele 
der Regierung, das Herz bed Könige war. Gleichwohl bie 
nicht Erzfanzler, fon die zweite bis jept aufgefundene 
Urkunde *9). Gonrads nenut als Grzkanzler den Salburger 
Erzbiſchof piligrim, ber bie nämliche Würde unter dem 
Kinde befleidet hatte, auch die andern Urkunden tragen Pilige 












rims Namen, Woher num dieſe Erfheinung? Id) denke mir, 


daß Gonrad in ‚gutem Einverftändniffe mit Hatto das Amt 
——— übertrug, um dieſem mächtigen Cleriker keinen 
zur Unzufriedenheit zu geben und denſelben an den 
Thron zu feſſeln, welcher eifriger Freunde bedurfte. Auch befant 
| jene Zeit wichtige Geſchäfte, die ihn nöthigten 















| ing e Zeit vom Hofe zu entfernen. Mitte März M2 


Muß der Mainzer Erzbifgof in der Umgebung des Könige 
geweſen fein. Denn unter dem 14. des ebengenannten Monated 
eflätigte Conrad auf Fürbitte Hattos und Anderer in einer 


a Gtrafbtirg ausgefellten Urkunde %*) die Rechte und Freie 


helten des Klofterd St. Gallen. Aber nun entfteht eine Lucke 
von 5 Monaten in der Gefbichte des Mainzers. Erft in einer 
er Urkunde ?°) vom 8. Auguft 912 wird er wieder 
Der St. Galler Moͤnch Edehard gibt meined Ber 
Aufſchluß über die Urſache, warum der Erzbifcdhof 
| des angegebenen Zeitraums nicht am Hofe ſich zeigen 
mie. Derfelbe fpricht ?%) nämlich weitläufig von einer Reife 
nad Italien, ar nothwendig ins Jahr 912 fallen 
muß, da er beifügt, dab Hatto kurz nach ber Ruͤcklehr ge» 
ſtorben fei. Hatte verſchied, wie unten gezeigt werben ſoll, 
in der erflen Hälfte bes Jahrs 913. Als Zwedt der italienifchen 











23) Böhmer regest, Carol, Nr. 1234. 
24) Neugart cod. diplom. Alam. Nr, 682, 
25) Monument, boica XXVIII, 146 flag. 
28) Wert II, 88'flg. 
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Reife bezeichnet Eckchard den Auftrag, Tönigliche Einkünfte 
einzutreiben, womit auch die Aeußerung am Schluſſe der 
Ezahlung übereinftimmt, Hatto habe große Schäpe aus Ita⸗ 
lien mit ſich gebracht. So ungeſalzen in vielen Stüden 
der Bericht des Mönche klingt, der einer noch im 11. Zahr- 
hundert, da Eckehard ſchrieb, verbreiteten Aeberliefermig ger 
wi Hatto als einen der fchlauften Eterblichen hinſtellen 
möhte, und obgleih er die Reife fälfchlih Ins Jahr 917 
ns erfolgter Hinrichtung der ſchwaͤbiſchen Kammerboten ver- 
ft, kann man bod bie Grundzüge der Erzählung kaum 
bepweiſeln. Hatto muß im Nuftrage des Königs "Conrad 
um die angegebene Zeit nach Ztalien gegangen fein. War 
a wirflih beauftragt Geld einzuziehen, fo kann dieß nur fo 
verflanden werden, daß er gewifle Rechte, welche die bentfche 
Krone tn LomBarbien anfprach, verfanfen follte. Denn wirk⸗ 
lite Hoheit oder Gewalt in Stalien befaß Gonrab fo wenfg 
als fein Borgänger Ludwig das Kind, An einen Krieg gegen 
demgar aber konnte er nicht denken. Dagegen laͤßt fich leicht 
kin, dab Conrad um jene Zeit Geld, fehr viel Geld bes 
durfte. Ich glaube jebuch,- dab der Hauptzwed der Reife 
Hatto’& wicht Beldgefchäfte, fondern Unterhandlungen mit 
Bari Stuhl waren, die Einziehung von Geldern mag er 
nebenbei beforgt haben. Den Beweis für meine Behauptung 
werde ich unten führen. 

Die eine der beiden alamannifchen Chroniken meldet ?") 
mm Jahre 912 zwei Feldzüge bes neuen Königs gegen 
die Rothringer., die andere verfeht einen Kampf mit denfelben 
Segnem ine Jahr 913. Haben beide Recht, fo if Conrad 
u farzen Zwifchenräumen dreimal gegen Carl ben Ginfäl- 
ige, oder feine Anhänger ansgerüdt. Ich vermuthe jedoch, 
dej der Zug, von welchem die andere Quelle berichtet, zu⸗ 
Kamaenfällt mit dem Angriffe, den die erfle al zweite 
ng « 

9) dem 1, 66. 
7 ar 
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enthat des Jahres 912 zählt, und daß der eine wie 
der “andere ug ind Zahr 912 gehört, ‚Hauptgrund 
" dag gegen Conrad feit Ende des" Jahts H2 im Innern 
ded Reichs Feinde aufftanden, bie ihm hinfort feine Zeit 
nehr Teen, Krieg mit auswärtigen Mächten zu führen, und 















5 die Urkunden — Die. einzigen ſicheren Führer beim 





Streite oder Schweigen der Chroniften — nur zu leterer 
— ftiunnen. Ich ſehe den ungeſchlachten Bericht der 
Shronif‘ her: ),Garl der Einfältige fiel ins Elſaß ein, 
Sonradb I in Lothringen ; nachdem ein erheucdelter Vertrag 
abgefchloffen worden, drang Conrad abermal bis Aachen 
r { aan vor. Gin Haufe Pothringer aber zog gegen 
e Stadt wurde verwäftet und verbrannt.” Das 









* * Bodman aus, wo er ſich laut der früher 
geführten Urkunde den 11. Janudr 912 befand, ging. ber 
König über Strafburg, mo er den 14. März weilte **) und 
dur) das Elſaß nad Fuld, two er unter dem 12. April 
zwei Urkunden ausftellte *°), Meines Erachtens beſuchte er 
feßteres, zwifchen Sahfen und dem von Earl dem Einfäl- 
tigen eroberten Lothringen liegende Klofter darum, weil er 
nterhandlungen des jüngern Herzogs Heinrich mit dem 
Reuftr T, die damals fiherli im Werfe waren, überwachen 
m 12, April big zum Juli 912 haben wir feine 
Conrads. Ich denfe mir, daß er während dieſes 
—— den erſten Zug nach Lothringen vorbereitete. Aber 
indeß hatte Carl, die Abſichten des Gegners errathend, das 
Elſaß angegriffen, um dadurch Conrad zu zwingen, daß er 
umkehre und den neuſtriſchen Unterhändlern wieder freien: 
Zugang nad) Sachſen öffne. Wirklich ging der deutſche Kön 

befien Streitkräfte ficherlich nicht beträchtlich waren, über den 
Rhein zurüd. Den 1. Zuli 912 finden wir ihn zu Brank- 










28) Böhmer regest. Carol, Nr. 1235. 
29) Ibid, Mr. 1236 und 1297. 


e Worte! der Zufammenhang mag etwa fol- 
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fart. Eine Urkunde °°), die er daſelbſt ausſtellte, zeugt eben⸗ 
jo wie bie zwei bereitö erwähnten, unter dem 12. April zu 
Fuld audgefertigten, von außerorbentlicher Großmuth gegen 
das Stift des HI. Bonifazius. Kraft der einen beflätigte er 
alle Fechte und Beſitzungen des Kloſters Fuld, kraft der 
zweiten ſchenkte er demſelben Güter im Grabfeld, kraft der 
dritten einen bisher zum Allodial⸗Vermögen bed conradini⸗ 
ſchen Hauſes gehörigen Hof in Thüringen. Die Gefchichte 
Conrads I — ich füge bei, auch die der naͤchſtvorhergehenden 
Könige — weist Fein zweites Beifpiel ähnlicher Breigebigfeit 
anf. Sie muß ihren Grund haben. Ich denfe mir, daß Gon- 
rad den Fulder Abt Durch diefe Guabenerweifungen zur Treue 
gegen die Krone und zu eifrigem Beiftanb wider die Sachſen⸗ 
berjoge anfeuern wollte. Der König muß damals über einen 
Ronat in Brankfurt geblieben oder bald wieder dahin zu⸗ 
rüdgelehrt fein, denn die nächfte vorhandene Urkunde °*) ift 
chenfalls zu Frankfurt und zwar witter dem 8. Auguft aud« 
geiertigt. Vielleicht wurden an biefem Orte Unterhandlungen 
jeilgen Conrad und Carl dem Einfältigen angefnüpft. Was 
ihr Inhalt war, ob etwa ber Deutfche, auf die Grundlage 
des Aachener Bertrage vom Jahre 870 zurüdgehend, dem 
Reuftrier die wälfche Hälfte Lothringens anbot, wenn Letz⸗ 
tere die deutfche und das Elſaß ungefährbet dem germani- 
ſhen Reiche überlaffe? — mir wiflen es nicht. Dagegen 
eıhelt aus ben Worten der Chronik, daß es keinem Theil 
Era war, und daß der etwa abgefchlofiene Vertrag ſogleich 
verlegt wurde. Von Frankfurt wendete ſich fofort der König 
nach Schwaben. Den 23. Auguft befand er fish bei Heidel⸗ 
berg **), den 25. Eept zu Bodman ’*), den 3. Oftober zu 
Um ). Sch getraue mir die Gründe zu ermitteln, ſowohl 





W) Ibid. Mr. 1238. 
3) Ibid. Nr. 1239. 
3) hid. Mr. 1240. 
3) Ihid. Nr. 1241. 
A) Bid. Nr. 1242. 
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warum Conrad im Hodfommer — mei Monate im 
u | —— ost fe — * 
















icht — 92, dafı bie — Niemand 


re re Berichte °*) des — 
&ehard hervof, daß feit des Königs Anweſenheit in Et. 
—* und Bodman um das Neujahr 912 eine ältere 

If zwiſchen ben ſchwäbiſchen Rammerboten und 
Gran Biſchofe Salomo herrſchte, neue Nahrung 

hatte. Der mußte zum Echupe des ausges 
neten Biſchofs, eines feiner treuften Verbündeten, bereit 
| Weberbieh deuten die Greigniffe des folgenden Jahrs 
darauf hin, daß Conrad auch nod aus anderen Urſachen 


[7 ; 
















ia fs 


ac lamannien begeben. Ende November 912 finden wir 

zu Weilburg >"), welchen Ort Widufind ald ein Allod 
niſchen Haufes bezeichnet *°). Don diefer unfern 
m Rheine und der damaligen Gränze Lothringens gelegenen 
Stadt aus mag Eonrab gegen Ende des Jahre 912 dem 





rungen fein, Denn wenn man den ameilen. 
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35) Pers I, 614. 

30) Perg II, 85. 

37) Böhmer regest. Carol. Nr, 1243. 

39) Gesta Saxonum 1, 25. Pern I, 429. 





Verdacht gegen die Rammerboten hegte, Aus diefen Gründen, 
denke ich mir, habe fih Conrad im Herbſte von Frankfurt, 


auf Lothringen gemadt haben und bie 
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Zug an dad Gnde bes Jahrs verſett, laͤßt es ſich ohne 
Mitte erklaͤren, warum. bie andere alamanniſche Chronik 
biefelbe Waffenthat zum Jahr 913 zieht. Der Anfang eines 
neuen Jahro wurde nänlid) damals fehr verfihieben berechnet. 
Ans dem Grfolge rechtfertigt fich der Schluß,. daß Conrad 
abermal nicht über hinreichende Etreitfräfte verfügte, um 
etwas Nachhaltiges ausrichten zu fönnen. Auch brauchte 
man von Reuem das ſchon früher mit Glück angewandte 
Mütel gegen ihn: ein Haufe Lothringer rüdte vor Straß⸗ 
burg und ſteckte einen Theil der. Häufer in Brand, Nun: 
“trat, wie es ſcheint, Gonrab den Rüdzug an. Um den 
zweimaligen Marſch der Rothringer ins Elſaß zu erklären, 
muß id einige Bemerkungen über die erhältniffe diefer 
Brovinz einfledien. Durch den Gtaatövertrag von Verbun 
war das Elſaß zum Erbe Kaiſers Lothars I geſchlagen wors 
den, bie Ränfe Luddigs des Dentihen und die Aachener 
Theilung vom Fahr 870 brachten die Landfchaft zum deutfchen 
Reiche. Als aber Earl der Einfältige fih anfdidte, das 
geſammte carolingifche Erbe einzuihun, warf er auch über 
das Elſaß fein Reb aus. Ohne Frage iR es ihm gelungen, eine 
franzöſiſche Parthei in letzterer Landſchaft zu bilden. Dean 
nicht nur übte er im Fruͤhling 912 Hoheitsrechte über das 
Eljaß aus, indem er durch Urkunde °°) vom 3. Februar des 
genannten Jahre bie Rechte und Güter des unweit Straß: 
burg gelegenen Kloſters Andlau beflätigte, fondern er muß 
auch in Straßburg feld Anhang gewonnen haben. Die 
Alten bed Hohenaliheimer Concils, von welchen ich unten 
handeln werde, weifen darauf hin, daß bei dem im Jahre 913 
an dem Straßburger Biſchof Otbert veräbten Morde der 
Lorhringer Richwin beibeiligt war, welcher ſich fofort auf 
den erledigten Stuhl ſchwang. Richwin Tonnte aber nur im 
Bertrauen auf fremden Schutz, d. h. auf den Beiftand Earls 
des Einfältigen, cin ſolches kuͤhnes MWagftüd unternehmen, 


39) Böhmer regest. Carol, Nr. 1937. 








Wfrörer, Ei * 














a h 


sat hielt Conrad die über das. a | 
eſt. Die Vaͤter der Synode von —— welche im 
Herbfte 916 zufammentrat, luden, wie wir ſehen werden, 
Richwin vor ihren Richterſtuhl, behandelten Straßburg als 
ne Stabi des Reichs und ‚das dortige Hochtift als Suffr | 
aganftuhl der Mainzer Metropole. Ueber die Verhältniſſe 
des Elſaſſes zu Conrad während feiner zwei legten Jahre | 
per feine Quellen vor, hingegen ift gewiß, daß feit ber 
a Heinrich I, Conrads Nachfolger, Lothringen wieder 
ert hat das Sf fammt Straßburg unbeftritten dem 
Jen Reiche verblieb. 
Während Conrad auf folde MWeife das Elſaß behauptete, | 
aod er dagegen feit dem oben erwähnten Feldzuge von Ende 
bed Jahrs 912 die Hoffnung auf, Lothringen mit Baffene 
au bezwingen, und überließ biefes Land feinem 
er Carl dem Ginfältigen. Der Beweis hiefür kann mut. 
min einer päbftlichen Bulle geführt werden. 




































40) Ibid, Mr, 1247. 
41) Granddidier histoire de l'eglise de Strasbourg II, 276 jla, 
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Wir müffen uns zunächſt nach Rom wenden. Babft Ser- 
gius ML, der, wie ich eben zeigte, die harte, im Jahr 905 
wider Heriman von Göln und Hatto von Mainz gerichtete 
Verordnung auf Betreiben des Augsburger Geſandten Heinrich) 
durh Bulle vom 1. Zuni 911 flillfchweigend zurüdnahm, 
und ben Bifchof Hoger mit der leeren. Ehre des Palliums 
tröfete, farb **) Ausgangs Auguft 911. Zu feinem Nach⸗ 
folger wurde ber Römer Amaftafius IH geroäßlt. Eben diefer 
Anfofius erließ am Hoger eine Bulle ’°), welche die alten 
Metropolitanrechte des vereinigten Stuhles Hamburg und 
Bremen in vollem Umfange erneuerte und Jeden, ber da⸗ 
wider zu handeln wagen würbe, namentlich den Göfner Erz⸗ 
bii@of, mit ſchweren Strafen bedrohte. In der Bulle felbft 
iR fein Jahr, fondern nur der Monat Januar bemerkt. Da 
Anaſtaſſuus vom September 911 bis zum November 913 
Berl Stahlgeinnahm, fo muB das fragliche Schreiben ent« 
weber in den Januar 912 oder in den nämlichen Monat 
des folgenden Jahres fallen. Ich bin uͤberzeugt, daß ed dem 
Jamar 913 angehört. Weiteg iſt an ſich klar, daB ber 
Vabſt eine fo wichtige Verfügung, welche eine Metropole 
bedeutend vergrößerte, eine andere dagegen verminderte, mur 
im Ginverftändniffe mit dem Könige, deſſen Bortheife fie 
entjprach? getroffen haben fann. Die Auflöfung bes Ham⸗ 
burger Metroypolitanverbandes und die Einverleibung Bremens 
in den Gölner war vor achtzehn Jahren ind Werk gefegt 
worden **) einerjeitö weil Hatte von Mainz die größeren 
Erfifte Germaniens enge unter ſich verbinden und zu ger 
meinſamem Kampfe wider ben herzoglichen Sturm, ven er 
kemmen ſah, zufammenichaaren wollte, anbererfeit6 weil König 
Amulf durch bie fragliche Maßregel feinem Sohn Zwentibald 





%) Pagi breviariam pontif. roman. II, 198. 

43) Yappenberg, Hamburg’ihes Urkundenbuch 1, 38. 

U) Die Bemeife im demnaͤchſt erfcheinenden zweiten Bande meiner 
Befdyichte der Earolinger. 
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3 — auf Wiebervereinigung Lothringens mit dem deuiſchen 
Reihe verzichtet hatte. | 
Zu Ende des Jahre 912. erfolgte in Sachſen ein Todeofall, 
welcher Die feit dem Regierungsantritte Conrado in der Stille 
gähtende Unzufriebenheit ber Herzoge zum Ausbruch brachte. 
Den 30. November 912 farb der alte Herzog Otto von 
Sachſen, nachdem er 8 Tage vor feinem Tode, den 22. No⸗ 
venber die Geburt eined Enkels aus der Ehe Heinrichs mit 
Malhilde erlebt Hatte *%). Der Reugeborne eınpfieng nach 
damaliger Gitte in der Taufe ben Ramen des Großvaters. 
Vier nämlihe Enkel hat fpäter nach dem Tode Heinrichs . 
tea Thron Germaniens befiegen und die Kaiferfrone wieder 
an dad deutſche Reich gebracht. Ueber die weitern Greignifle 
fe ih den Moͤnch Widukind Bericht erflaiten *"): „nad 
dem Tode des alten Otto erbte ſein Sohn Heinrich das 
ganıe Herzogthum Sachſen. König Conrad jebod, der bie. 
Tapferkeit des jungen Herzogs fhon öfters er- 
probt Hatte, weigerte ſich, ihm alle Lehen des Vaters zu 
überlafen, machte Dagegen glänzende Beripredhungen für die‘ 
Jalanft, Dieß erregte den Zorn bes ganzen ſaͤchſiſchen Heers 
und die Vaſallen riethen ihrem jugendlichen Herrn, im Noth⸗ 
ale Gewalt zu brauchen. Da num der König bemerkte, daß 
die Eachſen anders als früher gegen ihn gefinnt ſeien, und 
glei erfannte, daß ex den Herzog, ber über fehr viele 
dafolen und eine unermeßliche Landwehr verfügte, nicht in 
"m Kampfe überwinden Fönne, fann er auf Mittel, den⸗ 
klben wit iR ans dem Wege zu räumen.“ Aus der folgen- 
der Craͤhlung muß ich Mh beifügen, daß der König um 
Veklde Zeit in Thuͤringen dem gehaßten Herzoge zwei Grafen 
datard und Bardo Cwahrfcheinlih Söhne bed im Jahre 
908 Kgen Die Ungarn gefallenen Markgrafen oder Herzogs 
dertherd) enigegen ſtellte. Hieraus erhellt, daß ber Theil 


— — 


* Itswithao carmen vers. 561 fig. Vers IV, 316. 
) (ee Saxon. J, 21. 22. Pertz III, 426 fig. 
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bes väterlichen Lehens, welchen der König dem Sohne Dtto’s 
vorenthielt, in Thüringen lag. 

Die Worte Witufinds nöthigen nach meinem Gefühle 
zu der VBorausfegung, daB König Conrad, ald all dieß vor 
gieng, fih in Sachen befand. Die Unterhandlungen wegen 
ber Lehen, die Ginfegung der Grafen Bardo und Burchach 
in Thüringen, Conrads geheime Abſicht, den Sachen. zu 
überfallen und dann die durch den Anblick der großen Macht 
des jungen Herzogs abgepreßte Verzichtung auf ben halb 
gefaßten Entſchluß: Alles weist auf perfönliche Anweſenheit 
Gonrads hin. Wohlan! wir befigen drei Urkunden *°) &ag- 
rads, welche im Yebruar 913 in Sachfen ober auf der Gränge 
Sachſens ausgeftellt find, nämlid, die erfte unter dem 2. Fe⸗ 
Druar zu Corvey, die beiden andern unter dem 18. .beffelbeg 
Monats zu Kaſſel. Kraft der erften beftätigte er dem Kloſter 
Eorvey die freie Abtöwahl, die Befreiung vom bifchöflichen 
Zehnten und die eigene Gerichtsbarkeit über die Hinterjaffen;z 
in der zweiten befräftigte er die Freiheiten des Stift Hers⸗ 
feld, in der Dritten beftätigte er abermal den Nonnen 38 
Meſchede in Weftphalen die freie Wahl ihrer Webtifiin. Wir 
haben hier wieder diefelbe Erfcheinung, wie im vorigen Jahre 
Gefaßt auf einen Kampf mit mächtigen Laien, ſucht er die 
Klöfter auf seine Seite zu ziehen. Gleih der Regierung 
Ludwigs des Kindes ftügt fih auch die Conrad auf dem | 
Glerus, er braucht diefen Stand als Begengewicht wider 
das anſchwellende Herzogthum. 

Man kann ſich denken, daß der König, ſobald er den 
Entſchluß gefaßt hatte, dem Hetzog Heinrich mit Liſt bei⸗ 
zukommen, Sachſen verließ. Denn ſolche Dinge beſorgt man 
aus der Ferne. Ohne Zweifel war er ben 22. Februar 918 
auf der Heimkehr begriffen,. denn Kaffel, wo er am angeger | 
benen Tage weilte, liegt auf dem geraden Wege von Corvcy, 
wo er fi) noch ten 2. Februar befand, nad dem Elſaß, 


48) Böhmer regest. Carol. Nr. 1244—1246. 
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den Ziel feiner Reife. Widukind fährt in feinem Berichte 
fort: „In feiner Verlegenheit hatte fi der König an den 
Rainzer Erzbifchof, den ſchlauſten der Sterblichen gewendet, 
und um dem Könige zu gefallen entwarf Hatto einen Plan, 
den Sachſenherzog bei einem Gaftmahle, zu dem Heinrich 
geladen werben follte, gu ermorden. Aber der Anſchlag warb 
dem Herzoge verrathen.“ Wibufinb befihreibt fofert die Art 
und Welfe, wie Letzteres gefchehen fei. Seine Erzählung ift 
jedoch ſo laͤppiſch, daß ich fie gar nicht wiederholen mag 
md dag mir unabweisliche Zweifel gegen die Wahrheit. der 
ganzen Gefchichte auffleigen. Genug! der Sachſe Heinrich 
brad) wie mit dem Könige jo mit dem Grabifchof Hatto, zog 
ae in Sachſen gelegenen Befigungen der Mainzer Kirche 
en, erflärte den Grafen Burchard und Bardo, welche Con⸗ 
ad, wie wir fagten, mit Thüringen belehnt hatte, den Krieg 
und ruhte nicht eher, bis dieſelben vertrieben waren, werauf 
a ihre Güter unter feine Bafallen vertheilte. Alles dieß meldet 
Bibefind,, fowie etwas Fürzer audy ber Merfeburger Biſchof 
Dietmar %, Mögen auch bie meiften Züge erbichtet fein, fo 
ſteht doch die feft, daß Heinrich der Sachſe wegen der ver⸗ 
Wigerten thüringifchen Lehen zugleich bem Könige und dem Erz⸗ 
biſdeſe Hatto den Fehdehandſchuh hinwarf, ſich an ben Mainzer 
efpangen, die in feinem Bereiche lagen, erholte, und zu den 
Bofen gegen die Bafallen Gonrads griff. Unverfennbar:ifl, ber 
Eadfe hat den Mainzer Erzbiſchof als Seele der Regierung 
As Herz des Königs behandelt. Hatto farb bald darauf, laut 
ben wahrſcheinlichen Berichte °) des Möncs Edehard, am ita- 

Sieber, das er wohl von feiner letzten Reife her über bie 
Ayen herüber gebracht hatte. Weber Jahr voch Tag feines 
Tg laßt ſich aus ben Ghronifen oder Refrologien mit 

heit erheben. Ginige verlegen feinen Tod ins Jahr 912 
dere ins folgende, ais Tag nennen zwei Kalender den 


— — 


42) Orronic. I, 4. II, 736. 
0) Yary II, so. vos 
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8. Zanuar.” Die erfte wik bie dritte Angabe ift jedoch er⸗ 
weislich falſch. In der Urkunde *, welche König Conrad 
| dem 12. Mätz 913 zu Straßburg —— = 
He — von Denen erwähnt, welche dem K ‘ 
‚Mafregel; von der im Folgenden die Nede tft, anrielben 
ee ne mie was ern 


‚ müfen Chronifen und Net n ven 
Runner, Samen ſcheint der Erzbiſchof bald — 
im April 913, 
ll * größten. firclichen Stanomänner , Twoehdie 


geſtorben zu fein, Sat war ohne B ge 
)ichte aufweist. Er ift im der g 


3 Wohl ded Landes und bie Einheit —* teichs —— 
bie Lücke: getreten. Frlede ſei ſeinet Aſchel Der ? 
‚erhielt den bisherigen Abt von Fuld, Heriger, zum Nachfe 
Heriger -befolgie, wie wir ſehen werden, dieſelbe Politik, 
fein Bor, ‚Beide handelten im Geifte des vom 

Bonifazius, dem eigentliden Gründer des — 
errichteten Nationalftifts. — 
Mas ıhat nun der König, als der Sachſe Heinrid 
bie oben bejchriebene Weife losihlug, die Maimer ( 
einzog, über die thüringiſchen Grafen herfiel? Cour 
‚von Caſſel aus ins Elſaß und nad) Straßburg, wo er 

Gnadenbrief“) vom 12. März 913 alle Rechte, F b | 
und Befigungen der Abtei Murbach beftätigte, Auch if 
obgleich Heinrich) den Krieg gegen die Grafen I 
fortfegte, in ben übrigen Monaten bes Sabre 9 
fo wie im ganzen folgenden Zahre nit nad Sachſ 
ruͤckt, um feinen ſchwer bedrängten Vafallen beiguflchen, 
her dieſe beim erften Anblid fo jeltfame Grigeinung? "4 
luß gibt bie alamanniſche von welche RE 
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Srübjahr 913 begann der Streit zwiſchen bem Könige und 
( dem ſchwäbiſchen Kammerboten) Erchanger.“ Wir müffen 
jetzt dieſen Mann ind Auge faſſen. Seit den letzten Zeiten 
Kaiſer Arnulfs treten zwei Brüder, Erchanger und Berthold, 
“auf, vielleicht Eöhne des alamanniſchen Grafen Erchanger, 
deſſen Tochter Richarda Carl der Dicke nm 862 geehlicht 
hatte. Wenigſtens paßt die Rolle, welche fie fpielten, trefflich 
zu dem Hochmuth eines mit carolingiſchem Stamme ver⸗ 
ſchwaͤgerten Hauſes. Schon unter Arnulf waren fie Kammer⸗ 
beten in Schwaben, d. h. fie verwalteten die königlichen Eins 
Mafte aus der genannten Provinz. So bald ihrer gebadht 
wid, finden wir fie in Zermürfniß mit dem Gonftanger Bis 
ſchofe Salomo Ill. Der Moͤnch Eckehard erzählt **) Folgen- 
beö: „weil durch Häufige Schenkungen, die König Arnulf an ben 
Stuhl von Konſtanz oder die Abtei St. Gallen machte, das 
Rammergut, welches jene Herrn verwalteten, beträchtlich ges 
mindert ward, faßten Granger und Berthold tiefen Groll 
gegen Biſchof Salomo, Eines Tages wollten fie ihn zu 
St. Gallen, wo er eben weilte, gefangen nehmen und Sa⸗ 
lomo konnte fi nur durdy eilige Flut in das wilde Tur⸗ 
benihal retten.“ Man fieht hieraus, daß die Kammerboten 
dad Reichdgut, deffen Ertrag fie hätten an den Hof abliefern 
ſollen, als ihr Eigenthum betrachteten. Diefelbe Handlungs 
vwoeife leuchtet aus den fpäteren Thaten Beider hervor. Gr⸗ 
changer und Berthold muͤſſen während der Regierung des 
Kindes wieder in den Befig ihrer Lehen und Aemter getreten 
fen. Zwei Monate nach feinem Regierungs » Antritte, um 
Weihnachten 911, befuchte König Conrad, wie wir wiflen, 
Gonftanz, St. Gallen und Bodman. Eckehard gibt zu vers 
Reben , daß unter Denen, welche dort den König umgaben, 
auch die Brüder Kammerboten fi) befanden. Wirklich wird 
in der Urkunde °°>, welche Conrad den 11. Januar 912 zu 
— —— * 
56) Ders II, 83. fly. 

55) Böhmer regest. Carol. Mr. 1234. 
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Chir ausftellte. Hier werden als anweſend — 5 
Anger Pfalzgraf, dann die Getreuen — x 
few, Offenbar find Erchanger und Berthold t 
anmerbote halber moie-nerhält 6, wit: dem 3 
graf, welchen ber Erſtere empfängt ? Zwei $ 

1 fich, denfen: — ee ar 
für das Amt, das Edehard mit dem Worte Kam 
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bezeichnet, oder war neulich Granger vom Könige ı 


rc a bie richtige, fo müßte man anche, © ons 
rad habe den ehrgeisigen Mann durch Stant | 
oder etwa für das entzogene — 
"wollen, Jedenfalls dauerte der Friede —* 
kurze Zeit. 

dem oben angeführten Zeugniffe des alan 
Monchs brach im Frühling 913 ber Streit aus; abe 
um und auf welche Weije? Ohne Zweifel —* 
Echanger gemeine Sache mit dem Sachſen Heinrid 
und durch eine Schilderhebung im weſtlichen Alama 
den König genöthigt hatte, Sachſen, obgleich dort K | 
—2— zu verlaſſen und ſich nach dem * zu er 
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„Im zweiten Jahre Conrads“ fagt °") der Lombarde Liut⸗ 
prand, „empoͤrten ſich die Herzoge von Schwaben, Baiern, 
Eachſen wider ihn. Die Zeit iſt richtig angegeben, aber 
ſälſchlich nennt er als Haupt des ſchwäbiſchen Aufftandes 
den jüngern Burchard ſtatt Erchangers, von weldhem ber 
Lonbarde nichts weiß. Burdard nahm, wie wir tiefer unten 
hen werden, erft fpäter an den Kämpfen Erchangers Theil. 
Bir haben hier den erften Beweis, daß die Empörung 
Heinichs von Sachſen, Erchangers von Schwaben ein ges 
weinſchaftlich verabredeter Akt, oder das Werk einer Ver⸗ 
Ifwörung war. Andere Belege werden folgen! Bald darauf 
jlen zwei neue Schläge: der. Bifchof Dibert von Straßburg 
wurde Ende Auguſt 913 ermordet, der Speierer Biſchof 
burd zwei fonft unbefannte ®rafen Gonrab und 
dernhard geblendet. Ich habe oben gezeigt, daß lothringifcher 
Ginkug bei der Tödtung des Straßburger Bifchofs betheiligt 
war. Unten wird fich ergeben, daß auch bierbei Erchanger 
und fine Freunde, als Berbünbete Garld des Einfältigen, 
mi unter der Dede fpielten. Die-Quellen ſchweigen über bie 
Brage, wer Diejenigen befoldet habe, die dem Speierer Bilchof 
Augenlicht raubten. Meines Erachtens Fam ber Antrieb 
zut That von derfelben Seite ber, welche die Ermordung 
Obere veranftaltete. Ich denke mir, daB Earl ber Einfäl- 
ge nicht nur Glſaß und Lothringen , ſondern auch die drei 
buch den Berbuner Bertrag zum Reihe Ludwigs des Deut- 
den geſchlagenen Stifte Speier, Worms, Mainz an fi 
teijen uud den Rhein zur Graͤnze machen wollte, und deß⸗ 
halb gleich in Straßburg und dem nahen Speier Raͤnke 
Qeliclte, Die eigentliche Urfache bes doppelten an Otbert 
u Ginkarb verübten Verbrechens IR Mar. Weil die Bir 
ſceſe des weſtlichen Germaniens fuͤr die treuſten Anhaͤnger 
Cenade galten, ſollten fie fallen. Man ſtellte zu dieſem 
— — 
57) Autep. IL, 18. 19. Pert IIL, 291 fig. ' 
deuſerift für Theologie. XIX. Bd. 8 
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Zwecke eine allgemeine Jagd auf ſie an. Auch Salomo von 
Conſtanz wurde, wie wir zum folgenden Jahre ſehen werden, 
von dem bereiteten Netze verſtrickt. 

Trotz dieſer verdeckten oder offenen Angriffe auf den König, 
fam ed im Laufe des Jahre 913 nicht zum Kampfe zwi⸗ 
fhen Granger und Conrad. Der Grund lag ohne Zweifel 
darin, weil ein audwärtiger Zeind auf dem Boden des 
Reichs erſchien und die Herzoge nöthigte, ihre Waffen zur 
Bertheidigung bed Landes zu gebrauchen. „Die Ungarn,* 
fo Tautet °*) die faft einfiimmige Ausfage der alamannifihen 
wie ber Reichenauer und Ct. Galler Chronif, „brachen in 
Alamannien ein, und verwüfteten einen Theil der Provinz 
aber ald fie [bon auf dem Ruͤckzuge begriffen waren, fielen 
Erdyanger, defien Bruder Berthold, ihr Neffe Herzog Arnulf 
von Baiern ſammt dem alamannifcben Grafen Ubafrih mi 
vereinten Etreitfräften über fie her, und brachten ihnen am 
Innfluſſe eine foldye Niederlage bei, daß nur fehr wenige ent 
rannen.“ Daß die Ungarn die Gelegenheit wahrnahmen, bad 
dur innerlihen Zwiſt aufs Tieffte zerrüttete Reich anzu⸗ 
fallen, ift begreiflich ; aber auf eine Bereinigung beider Stämme 
waren fie ſchwerlich gefaßt. Hätten die Deutſchen früher zu⸗ 
fammengehalten, fo würde das fremde Barbarenvolf nie Fort 
fhritte gemacht haben. Der Bund zwijchen dem Schwaben 
Erchanger und feinem Neffen dem Baier Arnulf dauerte fort 
und galt, wie wir fehen werben, eben fo fehr bem Könige 
als den Ungarn. 

Der Sieg über die Ungarn, noch mehr vielleicht Die enge 
Verbindung Erhangerd und Arnulf muß tiefen Gindrad 
auf Conrad hervorgebracht haben. Er machte einen Verſuch, 
Beide durch gütlide Mittel zu gewinnen. Der alamanniſche 
Mönch meldet °%): „noh im nämlichen Sahre ſchloß König 
Conrad Frieden mit Erchanger, indem er deffen Schweſter, die 


88) Pers I, 56. 68. 77. 
59) Perg I, 56 oben. 
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shgdafiene Wittwe des (907 im Kampfe gegen die Ungarn 
gebdieten) Herzogs Lintpold von Baiern als Unterpfand 
der Eintracht heirathete.r Die neue Königin hieß Kuni⸗ 
gunde*%), und hatte in ihrer erfien Ehe mit Liutpold ben 
jichigen Herzog Arnulf von Baiern geboren, jung Tann fie 
daber nicht mehr geweſen fein. Ohne Zweifel follte die Hei- 
mid zugleich ben Stieffohn Arnulf auf die Seite des Königs 
berüberziehen. Aber von Herrfchfucht befeelt, ließen fich, wie 
dab folgende Jahr bewies, weber Erchanger noch Arnulf in 
die Bahn der Pflicht zuruckleiten. Der König weilte *t) im 
Habſte 913 zu Tribur, den Winter fcheint er in feiner 
Etadı Weilburg oder auf feinen Erbgütern verlebt zu haben. 

Uber Die Anfänge des Jahrs 914 fehlt es an allen 
Lachtichten, obgleich gerade um diefe Zeit der Bruch zwiſchen 
dem Könige und zwiſchen dem Sohn und Bruder feiner neuen 
Gemahlin erfolgt fein muß. Den 24. und 25. Mai finden 
wir ihn zu Forchheim, wo fo oft Landtage und Reichsver⸗ 
fmunlungen ber fpäteren carolingifchen Könige gehalten wur⸗ 
den, Drei Urkunden **) find auf uns gefommen, welche er 
damals anoſtellte und alle drei lauten zu Gunften des Bi⸗ 
Kos Into von Regensburg. In der erfien befräftigt ex 
einen Guͤtertauſch zwiſchen Tuto und einem gewiffen Eticho, 
der weiten einen Gütertaufch- zwifchen bemfelben Bifchofe 
 Gäimadt, der Beifhläferin bes verftorbenen Kaiſers 
Imelf, endlich in der britten ſchenkt er bem Stift zum BI. 
Immeram in Regensburg, defien Abt gleichfalls Tuto war, 
fen Staufer Korft bei Sulzbach. Unverkennbar iſt, daß er 
den Biſchof der Hauptſtadt Baierns fer an ſich ziehen 
Welle. Aber warum ſuchte er die Freundſchaft deſſelben fo 
sehifientlich offenbar deßhalb, weil er zu einem Angriffe 


— — — 


m) Zöpmer regest. Carol. Nr. 1256, 
1) Mid. Nr. 1248. 
®) Mid. Mr. 12851 fig. 
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auf den Baierherzog Arnulf entjchlofien war, und hiezu Die 
Hülfe des Negendburger Stifte bedurfte. Eine Quelle ers 
zählt 82), daß damals König Conrad mit Heeresmacht in 
Baiern vordrang ; eine zweite fagt aus °°): „ums Fahr 914 
mußte Herzog Arnulf aus Furcht vor Gonrad Baiern vers 
laffen, er floh mit Weib und Kind zu den Ungarn, und 
machte während ber folgenden fünf Jahren (von 914—918 
dem Todesiahr Conrads) mit Hülfe der Ungarn häufige 
Einfälle ind Reid.” Auch der Lombarde Liutprand ftiuumt 
ein. Nach der oben angeführten Stelle fährt er fort °*), durch 
Furcht vor Conrad fei Arnulf genöthigt worden, mit Weib 
und Kind zu den Ungarn zu fliehen. Allem Anfcheine nad 
trat Ende Mai, während der König zu Forchheim weilte, 
ein Landtag daſelbſt zufammen, auf welchem der Angriff wis 
der Arnulf befchloffen wurde. 

Bon Balern wandte ſich der König nah Schwaben, 
denn auch hier erhob ein Verbündeter Arnulf Waffen ges 
gen ihn. Die alamannifche Chronif berichtet °°) zum Sabre 
914 folgendes: „Conrad fam nah Alamannien. Granger 
überfiel den Bifhof Salomo von Eonftanz und nahm ihn 
gefangen. Im nämlihen Jahre ward Erchanger beim Schlofle 
Hobenfriedingen überwältigt und in die Verbannung ger 
ſchickt.“ Ginige Schwierigkeiten find hier zu löfen. Erftlich, 
glaube ich, muß man annehmen, daß der neue Auffland Ers 
hangerd dem Zuge Conrad nad Schwaben voranging. 
Allem Anfchein nach hatte ſich Erchanger, noch während der 
König in Baiern fand, empört, um jeinem Neffen Luft zu 
machen. Zweitens au der Möndy Edeharb erzählt °%) bie 
Gefangennehmung Salomo's, aber mit Nebenumftänden, bie 


63) Petz script. rer. austriac. I, 337 unten fl3. und monum, beica 
XI, 23. | 

64) Antapod. II, 19. Perg III, 292. 

65) Pertz I, 56. 

66) Pers Il, 86. 
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nicht zu der Ausfage der alamanniichen Chronik ſtimmen. 
Rah der Darftellung Sdehards wurde Salumo von ben 
Brüdern Berthold und Erchanger, fo wie von deren Neffen 
Lintfrieb niedergeworfen und auf die Diepoltöburg abgeführt, 
aber ſchon nach drei Tagen überfiel ein Better Salomos, 
Sigifried, die drei Uebelthäter in einem Walde, nahm fie 
gefangen, und bedrohte nun die Gemahlin Erchangers, Ber⸗ 
tha, mit augenblidlicher Ermordung ihres Mannes, wenn 
fie nit den Bifchof herausgeben würde. Alsbald erfolgte 
bie Freilafſung Salomo’s, worauf diejer die drei Gefangenen 
is der Burg Hohentwiel ftrenge bewachen ließ und den Yang 
dem Könige anzeigte. „Conrad,“ führt der Mönd fort, „habe 
fpäter in Folge des Concils von Hobenaltheim die Hinrich— 
tung Erchangers, Berthold und Liutfrieds anbefohlen.“ 
Allein die Ausfagen des St. Galler Mönchs, der erft Hundert 
Sabre nad der That fehrieb, verdienen gegenüber den gleich- 
zeitigen Aufzeichnungen der alamannifchen Chronik, mit wel- 
er überdieß die NAften von Hohenaltbeim im Einflange 
ſtehen, feinen Slauben. Nicht von Sigifried und den Man« 
nen der Stifte St. Gallen und Gonftanz wurde Erchanger 
gefangen, fondern von König Conrad, und zwar in Folge 
eined Gefechts; nicht Sigifried bewirkte die Freilaſſung des 
Biſchofs Salomo, fondern abermal der König, denn man 
muß vernünftigerweile voraudfegen, daß Conrad den gefan⸗ 
genen Erdanger nicht eher ind Ausland abziehen ließ, als 
biß derſelbe den Conſtanzer Bifchof freigelaffen hatte. Die 
furze Dauer der Haft Salomos erhellt übrigens noch aus 
einem andern Orunde. Der Unterfanzler Conrads hieß Sa⸗ 
lomo und war ohne Zweifel eine Perfon mit dem Gonftanzer 
Biſchof. Nun find alle Urfunden des Königs vom Jahr 912 
an bis zu Conrads Tode ohne Unterhrechung durch Sa⸗ 
lomo audgefertigt, er kann daher nur kurze Zeit fi in Er- 
changers Haft befunden haben. Zweitens Salomo Fonnte 
deu Empörer Erchanger und feine Genoſſen nicht auf ber 
Burg Hohentwiel bis zum Goncile von Hohenaltheim bewachen . 
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laſſen, denn im Jahr 915 belagerte Conrad, wie unten ge⸗ 
zeigt werden ſoll, vergeblich die ebengenannte Veſte. Drittens 
zur Zeit der Reichsſpnode von Hohenaltheim war zwar 
Erchanger in der Gewalt des Königs, nicht aber fein Bruder 
Berthold und fein Neffe Kiutfried, beide letztere wurben er 
fpäter verhaftet. Im übrigen läßt ſich die Urſache der Irr⸗ 
thümer Eckehards leicht nachweiſen, er verwechfelte Die erſte 
Sefangennehmung Erchangers mit einer zweiten, welche allen 
dings kurz vor Abhaltung der Reihöfynode in Hohenaliheim 
— und zwar hödhft wahrfcheintih durch Sigifried und die 
Stiftsmannfhaft von Conſtanz — erfolgt fein muß, 

Sonft find aus der Gefchichte des Jahrs 914 nur ned 
drei Thatfachen befannt. Kraft einer zu Frankfurt unter dem 
7. Zuli 914 ausgeftellten Lirfunde ©"), übergab König Conrad 
bem Mönche Liuthar die Abtei Lorih. Im Terte heißt es: 
„Wir haben diefe Gnade auf Yürbitte unferer Gemahlin 
Runigunde, des Erzbifhofs Heriger (von Mainz) umd 
unſeres Bruders des Marfgrafen Eberhard bewilligt.“ 
Heriger tritt bier meines Wiffens zum erftenmale urkundlich 
auf. Eberhard des Königs Bruder fheint ald Nachfolger bes 
im Jahre 906 hingerichteten Babenbergerd Adalbert den Marks 
grafensTitel zu führen. Mittelft einer zweiten zu Weilburg 
unter dem 9. Zuli 914 ausgefertigten Urkunde °), beftätigte 
Conrad dem Biichofe Natboto von Utrecht die Rechte und 
Freiheiten feines Stuhls. Man erficht hieraus, daß auch an 
Lothringend Marke auf der Nordgränze bed Reich gelegene 
Bisthümer ſich an den Thron anfchlofien. Endlich berichtet *) 
noch bie alamannijche Chronif nad ‚den oben angeführten 
Worten: „bald darauf begann ſich der jüngere Burkhard 
gegen den König gu empören, und fein eigened DBaterland 
zu verwüſten.“ Der jängere Burkhard war, wie wir willen, 





67) Cod. lauresh. I, 111. 
68) Böhmer regest. Carol. Pr. 1255 
69) Perg I, 56. 
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im Sabre 911 nach Ermordung feined Vaters verbannt 
worden. Bon weldem Lande aber kam er zurüäd Man bat 
meined Erachtens die Mahl anzunehmen, baß er entweder 
bei Arnulf auf der bairiſch⸗ ungariſchen Graͤnze, wohin au 
Echanger Roh, ober bei dem König Rudolf II von Burgund 
eine Infiuchtoſtätte gefucht hatte. Erſteres if darum wahr⸗ 
ſcheinlicher, weil Burkhard im folgenden Zahre die Burg 
Hohentwiel befegt hält, welche nach Eckehard Ausfage '%) den 
Brüdern Berthold und Erchanger gehörte. Die Sache ficht 
lo ans, als fei nach des Könige Abzuge aus dem berubigien 
Shmaben Burkhard im Einverftändniffe mit den verbannten 
Sanmerboten ind Land eingebrochen, um als Borlänfer 
Echangers fein Gluͤck zu verſuche. 

Im Jahre 915 eröffnete Conrad I den Kampf auf zwei 
veiſchiedenen Seiten: gegen ben Herzog Heinrich ſchickte er 
Minen Bruber Cberhard mit einem Heere nad Sachſen, mit. 
einem zweiten zog er ſelbſt uach Schwaben gegen Burchard. 
Da alamannifhe Mönch erzählt "3: „Konrad belagerte 
das Schloß Hohentwiel, da aber Herzog Heinrich von Sachen 
die Provinz Franken angriff, mußte ber König die Belage⸗ 
mg aufgeben,“ Dießmal wird die Ausfage des Alamannen 
nefflich durch den Bericht des ſachſiſchen Chroniken Widukind 
aganzt, welcher folgendes meldet '?): „König Conrad ſchickte 
finm Bruder Eberhard mit einem Heere nach Sachſen, um 
dad Sand zu verwuͤſten. Diefer rüdte vor die Eresburg, 
indem er voll Prablerei die Beſorgniß ausſprach, Heinrich 
möchte ſich aus Furcht vor ibm gar nicht zum Kampfe ſtellen. 
Aber dald erſchienen die Sachſen und lieferten ihm eine 
Veile von der Burg eine Schlacht, in welcher Eberhard eine 
ge Niederlage erlitt, daß er mit wenigen Leuten nad 
Hufe entkam. Als dieß der König vernahm, bot er elle 
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Franken auf und zog gegen Heinrich, der fih in feine Burg 
Grona geworfen hatte. Conrad forderte ihn auf, ſich gut⸗ 
willig zu ergeben, indem er ihm günftige Bebingungen vers 
ſprach.«“ So weit ift der Bericht Widufinds in der Ordnung, 
aber nun bringt er eine läppiihe Gefihichte vor, daß ein 
Graf Thiadmar während der Linterhandlungen ded Könige 
mit Heinrich in Conrads Lager mit fünf Begleitern erfchienen 
fei und den König durch leere Großiprechereien von naher 
Hilfe zum Rüdzuge bewogen habe. Die Zeit des ſächſiſchen 
Kampfes wird durch die Gorveler Chronik beftimmt, welche 
die Schlacht an der Eresburg ind Jahr 915 verlegt. 
Daß Heinrich nach Befiegung Eberhards in Franken einfiel, 
weiß Wibufind nicht, wir verdanfen legtere Nachricht bloß 
der alamannifchen Ghronif. Auch die Fabel am Schluffe 
der mitgetheilten Erzählung Widukinds kann durd andere 
Quellen berichtigt werden. Jene Fabel ift ohne Zweifel abs 
jihtlich erfunden worden, um einen Hochverrath zu verbeden, 
den das ſächſiſche Haus, unter defien Herrfhaft Widukind 
ſchrieb, an König und Reich verübt hatte. Der franzöſiſche 
Chronift Richer, welchen Perg vor einigen Jahren nad 
langer Verborgenheit wieder an das Tageslicht z0g, und zum 
erftenmale herausgab, erzählt "+: „als König Earl der Ein- 
fältige Lothringen (911) erobert hatte, gieng er nah Sachſen, 
wo Heinrih ihm Huldigte und von ihm zum Herzoge ein» 
gefegt ward.” Zwar verwirrt Richer die Zeiten und bringt 
viel unnüged Zeug vor, dennoch ift die Grundlage feiner 
Erzählung wahr. Eckehard von Herzogen-Aurach, der bes 
kannte deutſche Geſchichtſchreiber, welder zu Ende des 1lten 
Jahrhunderts blühte und vielleicht Richer felbit, noch ges 
wiſſer aber beffen Quellen benützt hat, berichtet über 
Heinrichs Berhältnig zu Karl dem Ginfältigen cinen Zug, 
der trefflich zu Richers fonftigen Nachrichten papt, aber ſich 
73) Perg I, 4. 
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hanoch nicht bei ihm findet. „In Aachen,» fagt "°) er, „fchen 
viele Fürften zufammengeftrömt, um dem franzoͤſiſchen Könige 
Ihre Aufwartung zu machen; unter benfelben aud Heinrich 
von Sachſen. Lange habe legterer mit den Andern vor ber 
Türe des Königlichen Zimmers geharrt, als er vier Tage 
lung fein Gehör gefunden, feier endlich voll Zorns nad 
Haufe gegangen.“ Diefe Angabe, welcher das Siegel der 
Vahrhelt auf die Stirne gedrüdt if, muß in ber Quelle 
gehanden fein, aus welcher Rider und Gdeharb gemeins 
fig fhöpften, und wenn Grfterer färbt, fo iR dieß ein 
Boraurf, der ihn perſoͤnlich trifft, aber keineswegs dazu be⸗ 
htigt, dad von ihm geſchilderte Verhältnig zwiſchen dem 
ufriihen König und dem Sachſen Heinrich in Zweifel zu 
ziehen. Daß es zum Bunde zwifchen beiden Letztern Fam, 
im höchſten Grade wahrſcheinlich. Carl der Einfältige 
batte ih im Jahre 911 Lothringens bemächtigt und im 
ſolgenden das Land mit flegreihen Waffen gegen Conrad I 
behauptet. Zu gleicher Zeit zerfiel Heinrich der Sachſe, nad) 
Unabhängigkeit firebend,, mit dem deutfihen Könige. Was 
war nater folchen Umfänden natürlicher, als dab Heinrich 
"4 an Karl anſchloß! Sie find Nachbarn und fönnen daher 
Awander helfen, fie haben einen und denfelben Feind — an 
Sonrab, Noch mehr, Carl ift ganz der Mann für die Zwecke, 
de man dem Sachſen unterlegen muß: er war ein König 
und doch feiner, d. 5. er war ein Eöniglicher Strohmann, 
ten die lothringiſchen Großen mit dem Purpur bekleidet hat⸗ 
a, um unter dem Schirme feines Namens vollends bie 
Kongüter am fich zu reißen, was ihnen aud) trefflich gelang. 
Bean daher der Sachſe, bem fchönen Beifpiele ber Lothringer 
md, den Ginfältigen gleichfalls als feinen Lchensherrn 
Aurfaunte, brauchte cr von der Macht eines ſolchen Gebieters 
MR zu fürchten, und fonnte body die etwaigen Geld⸗ und 
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fommt noch, daß, wie ich oben zeigte, Aventin und zwar 
nad) Quellen, die offenbar unabhängig von dem bamals 
unbefannten Richer waren, ein Ginverftändniß der deutſchen 
Herzoge mit Carl dem Ginfältigen behauptet. Zwar ſucht 
Perg durdy Gründe, welde aus der Handichrift Richers 
genommen find, die Glaubwürdigkeit des gallifchen Ehroniften 
au entfräften, allein ich habe feine Beweisführung an einem 
andern Orte '°) genügend widerlegt, und will bier nicht 
wieder auf eine erwiejene Sache zurädfommen. 

Stand aber Heinrih der Sachſe wirklich im Lehendover⸗ 
bältniffe zu Carl dem Cinfältigen, fo ift anzunehmen, daß 
jener Graf Thiabmar , welcher durch die Nachrichten, die er 
in das Lager vor Grona brachte, den ſchnellen Rüdyug 
Conrads veraulaßte, nit von Dften, fondern von Werften 
fam, mit andern Worten daß er ben deutfchen König durch 
die Meldung, ein lothringiſches Heer rüde zum Beiſtande 
des belagerten Heinri heran, erjchredte und zur Umkehr 
bewog. Bon felbft drängt fih Lie Vermuthung auf, baf 
jener anfcheinend fo unfchuldige Beifag Widukinds, Thiadmar 
fei aus dem Dften gefommen, abfichtlich eingeflochten wurde, 
um auf eine fajche Fährte zu leiten. 

Carl der Einfältige war nicht der einzige Feind, Den 
Pflichtvergeſſenheit deutfcher Vaſallen um jene Zeit ind Reich 
beförderte. ine Reihe deutſcher Ehronifen ’’) melden zum 
Sabre 915, daß die Ungarn durh Alamanpien, Thüringen, 
Sachfen ſchweiften und bis zum Klofter Fuld verbeerend 
vordrangen. Da laut dem oben angeführten Zeugniffe baie⸗ 
riiher Quellen Herzog Arnulf feit 914 im Bunde mit den 
Ungarn Conrad befriegte, fo ift in hohen Grade wahrſchein⸗ 
li, daß er im Sommer 915 Einfluß auf die Richtung übte, 
welche die Ungarn einfchlugen. Trefflih ſtimmt hiezu ihr 
Anfall auf Das Klofter Fuld. Wir wiſſen, daß dieſes Stift 
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Aeige aufrerorbentlich Segünftigt wurde und treu · zu 
Se. Noch muß bemerkt werden, daß bie dentſchen 
Hirn, wenn fie von Raubzügen ber Ungarn reben, feit 
VDeiern Saum mehr nennen, fondem nur Alamanniens, 
as, Sranfens, Thüringens, als Schauplages ungariſcher 
Hungen, ermähnen. Vaiern erfcheint als ihr halbes 


em. 

uud des Ginfältigen und ber Ungarn doppelter Cin⸗ 
machte ben ſchwäbiſchen Gegnern Gonrabe Luft. Die 
aiſche Chronik fährt '°), nachdem fie den Abzug des 
WB: yon Hohentwiel gemeldet, alſo fort: „Erchanger Fehrte 
we. Berbannung zurüc, focht in Gemeinſchaft mit Ber⸗ 
Aſeinem Bruder) und bem jüngeren Burdard gegen 
welche zum Könige hielten, ſchlug fie bei Wahlwies 
ww Stockach in Oberfhwaben) und warf fih nun zum 
ea." Die Töniglihe Parthei in Schwaben, deren 
Wind, gebentt, befand allen Anzeigen nach vorzugs⸗ 
:06 den Mannfchaften der Reichsſtifte Conſtanz, Reis 
u und St. Ballen, weßhalb auch dic Kämpfe field um 
Bobenfee fih bewegten. Conrad ift, nach ben Urkunden 
hließen, im Herbfte 915 nicht mehr nah Schwaben 
gen. Wllerdings find nur drei Urfunden aus biejem 
# befannt : den 8, Februar war er zu Frankfurt '9 
RK Auguft — entiveder auf dem Zuge nad) Sachſen, ober 
Mäckmarſch doriher — zu Weilburg °°); den 6. Nos 
w zu Würzburg °*), wo er auf Fürbitte des Erzbiichof6 
wre von Mainz einem Bafallen bes Würzburger Stuhls 
rſchenkte. 

ſafangs Mai des folgenden Jahres 916 finden wir 
Bönig zu Sranffurt °®). Hier mag auf verfammeltem 
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Landtage der Franken eine Heerfahrt wider den Baierherzog 
Arnulf befchloffen worden fein. Jedenfalls zog fofort ber 
König gegen ihn. Die Salzburger Chronik berichtet °?) zum 
Jahr 916: „von Salzburg ausgehend bejegte Arnulf Regens⸗ 
burg, warb aber dajelbft vom Könige belagert.” Regensburg 
war 914, als Arnulf zu den Ungarn fliehen mußte, .ohme 
Zweifel in des Königs Gewalt gerathen. Sept nahm ber 
Empörer die Etadt wieder, aber er behielt fie nicht. Kraft 
einer zu Regensburg unter dem 29. Zuni 916 audgeftellten 
Urfunde °*) vergabte Conrad an den heil, Smmeram ben 
zehnten Theil der dortigen Zollgefälle, welche der Krone ges 
hörten, für Lichter im Dome. Die Hauptitadt Baierns war 
folglid vom Könige erobert worden. Bon Regensburg begab 
fid Conrad nad Neuburg an der Donau, wo er durch Urs 
funde °°) vom 8. Zuli die Rechte und Freiheiten des Hode 
ftift8 Seben beftätigte. In feiner Umgebung befanden Ad 
die Metropoliten Heriger von Mainz, Biligrim von Saly 
burg, die Bifchöfe Megenbert (von Seben), Tuto (voR 
Negensburg), Dracholf Cvon Freifing), Udalfried (von Eiche 
ftädt) und Adalward, deffen Stuhl nicht mit Sicherheit ber 
ſtimmt werden fann. Man fieht, mit Ausnahme eines einzigen, 
ftehen fämmtlihe Bifchöfe Baiernd auf des Königs Seite 
gegen den Smpörer Arnulf: nur der Paſſauer Gumpolb 
fehlte , deifen Stift allem Anfchein nad) von den Ungara 
bejegt war. Um diefelbe Zeit muß es den Stiftömannen von 
Conſtanz, Salomos Vaſallen, gelungen fein, Erchanger bem 
neuen Herzog von Alamannien nieberzuwerfen und am Kopfe 
zu nehmen. Denn unverfennbar erhellt aus den Aften des 
Hobenaltheimer Goncils, daß Erchanger Mitte Septenber 916 
in des Königs Haft lag. Ich verftehe daher die oben mits 
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getheilte Erzählung des St. Galler Möndhe Edehard im 
angegebenen Sinne. 

Diefer augenblidlihen Vortheile unerachtet ftanden im 
Eommer 916 die Angelegenheiten des Königs und des Reiches 
ſchlecht, ſehr fchleht. Auf der Nordweſt⸗ wie auf der Sübd- 
onmarfe find die Reichöfeinde, hier die Ungarn, bort der 
Franzoſe, im Wachsthum begriffen, und diefen fremden Räu⸗ 
bern bieten einheimijche, die Herzoge von Baiern, Schwaben, 
Sachſen, den Arm. Aber nun erfolgte ein ewig denfwürbiger 
Schlag, der die wilden Wafler der Empörung allmälig ein⸗ 
dämmte, den Sieg des Rechts über die Bosheit, des Könige. 
thums und der Reichseinheit über herzogliche Gier entſchied. 
Und zwar war es Petri Etuhl, der unfere Nation rettete. 
Eeit längerer Zeit muß König Conrad I zu Rom unters 
handelt und dem Pabfte vorgeflellt haben, daß wir Deutfche 
auch Söhne der Kirche feien, und daß Petri Statthalter 
nicht rubig zufehen dürfe zu jenen verruchten Verſuchen, 
unjer Bolf unter eine Handvoll Empörer zu vertheilen. Ends 
lih drang er durch. Wir müflen und nad Rom wenden. 
Pabſt Anaftafius III, deffen an Hoger von Bremen-Hamburg 
gerichtete Bulle ich oben anführte, hatte Petri Stuhl bloß 
26 Monate, bis zum Oktober 913 inne °°). Sein Nachfolger 
Lando regierte fogar nur 6 Monate und 11 Tage. Weist 
diefer fchnelle Wechfel nicht auf Erneuerung der alten Kämpfe 
zwifchen der italiſchen und fränfifchen Barthei hin! Der 
nächſte Pabſt war ohne Frage ein Gefchöpf der Weiber, 
weiche damals Rom beberrfchten. Liutprand Herichtet °°): „ber 
Erzdifchof Petrus von Ravena ſchickte wiederholt feinen Cles 
riler Johannes in Geſchaͤften nah Rom. Hier verliebte fich 
‚ Theodora (Marozia's Schwefter) in den bildſchönen jungen 
Mann, verführte denfelben und beförderte ihn, fo bald Ge⸗ 
legenheit Fam, erft auf den Stuhl von Bologna, fpäter auf 
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den von Ravenna. Unfähig die Trennung von ihm zu er⸗ 
tragen, wußte fie endlih Mittel zu finden, daß Johann X 


1 


zum Pabſte gewählt ward." Auf eine fo unmwürdige Weile | 


beitieg Johann X im Jahre 914 Petri Stuhl, dennoch war 
er — abgefehen von feiner Verbindung mit jenen Weibern 
— ein audgezeichneted Haupt. Beweiſe liegen vor, daß der 
neue Statthalter Petri bald nach feiner Erhebung ſich von 
dem Joche der drei Weiber loszuwinden fuchte. Seit dem 
Zahre 882 hatten die Saracenen Verſchanzungen am Yluffe 
Garigliano angelegt *°), von wo and fie das römifche Ges 
biet verheerten. Sei ed nun, daß Johann X bloß Die Abſicht 
hegte, den Kirchenflaat von den gefährliden Nachbarn ga 
befreien, oder daß der Krieg wider die Saracenen, wie id 
glaube, ihm zugleich als Vorwand zu andern Zwecken Diemte, 
jedenfalls fam durch Vermittlung des Pabſtes ein mächtiger 
Bund zu Stande, in welchen Johann X außer den Italiäs 
nifhen Fürften von Benevent, Camerino und Spoleto, und 
außer dem Statthalter des griechiſchen Kaifers über Unter 
italien, auch den lombarbdifchen König Berngar, und zwar 
leßteren offenbar als Hauptperfon, hineinzog. Vom Pabſte 
gerufen, rücte Berngar im Winter 915 auf Rom, und wurde 
dafelbft von Johann X um Weihnachten 915 oder an 
Dftern des folgenden Jahres zum Kaifer gekrönt. Zum Kriege 
wider die Sasarenen ſcheint er bloß eine Schaar feiner Dienf- 
leute geftellt zu haben. Mit diefen, mit den Hülfsvölkern, 
welche die Fürſten von Benevent und Epoleto herbeiführten, 
oder der griechiſche Kaifer lieferte, fo wie mit ben eigenen 
Vaſallen des Stuhles Petri zog Zohann X ſelbſt aus, und 
brachte den Saracenen eine töbtliche Niederlage bei; ſie muſ—⸗ 
ten die Stellung am Garigliano aufgeben. Da Bernzar 
zum Siege verhältnißmäßig wenig beitrug, aber anderer 
Seits mit dem Pabſte in gutem Bernehmen ftand, ziehe ich 
den Schluß, daß Johann X, ald er den Lombarden zum 


83) Muratori annali d’Italia ad a 882. 
4 





- 


der deutſche Clerus rettet das Reih. 497 


Kaiſer Frönte, etwas anbered bezwedte, als bloß einen neuen 
Bundeögenofien gegen die Saracenen zu gewinnen. Die 
fpätern Ereigniſſe geben über feine wahre Abſicht Aufſchluß. 
Durch die Erhebung Berngard wurde Zohann weit unab⸗ 
bängiger von jenen Weibern als früher. Nachdem Berngar 
im Frühling 924 zu Berona ermordet worden war, traf 
Johann X aldbald Mapregeln den Provenzalen Hugo über 
die Alpen zu berufen, Damit er dort gleich dem getödteten 
Berngar den Fürften Mittelitaliens das Gleichgewicht Halte, 
Aber dießmal gelang ed ihm nicht fo gut, wie im Sabre 
916. Zur Wuth entflammt darüber, daß Johann abermal 
auf eigenen Yüßen fichen wolle, ließ ihn Marozia im Soms 
mer 923 ermorden. So beftraften zuletzt die Weiber, die 
ihn aus dem Staube hervorgezogen, feine wiederholten Ver⸗ 
fuche, fich ihren Joche zu entzichen, mit dem Tode. 
Derſelbe Babft Johann X nun verband fih im näm⸗ 
lihen Sabre 916, da er Berngar zum Kaiſer frönte, mit 
ven beutfhen Könige Conrad zu einem Firchlichen Kampfe 
wider die herzoglichen Empörer, welde Deutſchland in Stüde 
zerreigen wollten. Außer andern unbekannten Gründen bürfte 
ihn hauptſächlich die Betrachtung geleitet haben, daß es zum 
Wohle des Stuhles Betri nothmwendig fei, dem durch Ertheis 
lung der Kaiſerkrone angefhwollenen Lombarden im deutſchen 
Nachbarreiche eine Macht zur Seite zu feben, die int Noth⸗ 
falle befähigt wäre, einen allzu Hohen Flug des neuen 
Kaiſers zu befchneiden. Berngar warb vom Pabſte erhoben, 
damit er die Fuͤrſten Mittelitaliend im Zaume halte, zugleich 
fand aber Johann X gerathen, auch ihn binwieberum durch 
Stärfung der deutichen Krone in gewiſſe Gränzen einzudäm⸗ 
men. Sohann fandte im Sommer 916 den Bifchof Petrus 
von Orta ald feinen Botichafter nad) Germanien berüber, 
um in bed Pabſtes Namen die Reichefynode zu eröffnen, 
weiche wider die Empörer berufen werden follte. Es Fonnte 
nicht fehlen, daß diefe entfchiedene Berheiligung Rome bie 
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daß er vom Pabſte hergeſendet ſei, um en es u 
un a A Deutſchland ausgeſtreut wor⸗ 


gehalten: fie ſollen den Laien mit gutem Beifpiele fi 
Namentli wird hervorgehoben, Baer zorwand 

er ber Kirche zu wahren, Feine geſetzliche € j 
für ſolche Biſchöfe fei di mit Ochannten Amgan fl 
ſynoden der Bann gegen einige ber Smpörer deſch 
worben war, zweitens daß manche Biſchöfe, um ihr but 
bie Herzöge bebrohtes Eigenthum zu retten, den Tyraı 

fi) unterworfen hatten, Der fragliche Vorwurf trifft gewi 
ſaͤmmtliche Kirdenhäupter Sachſens, die, wie wir foglı 
fehen werden, auf der Synode gar nicht erſcheinen, auferben 
aber höchſt wahrfcheinlic) einen oder den andern füb 
Biſchof, insbefondere den Augsburger Hiltine, Inu 
guten Quelle aus dem 10ten Jahrhundert °%) ſteht, jem 
treffliche Glerifer Udalrich, welder im Zahre 910 mit & = 
gius III wunterhandelte und zur Parthei des Könige bi 
babe es verfchmäht, in die Dienfte des Biſchofs Oi, 
niedrig gefinnten Mannes, zu treten. - Sch fehe I 
— daß Hiltine aus ſtrafwuͤrdiger * 
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für die Gewalthaber in Alamannien oder Baiern, Arnulf 
ober Erchanger, feiner Pflichten gegen Kirche und Reich 
vergaß. 

@ine Reihe anderer Schlüffe ſucht Die Rechte des Elerus 
zu befeftigen: „bad Volk ift feinen geiftlichen Führen Ges 
horſam ſchuldig, die Güter der Kirchen, bie Perfonen ber 
Gierifer find unverlegli. Niemand unterftehe ſich, unter Dem 
Borwande begangener Verbrechen Kirchenhäupter ihrer Güter 
zu berauben. So lange ein Biſchof gewaltfam aus dem 
Befige feined Eigenthums vertrieben ift, ‚kann er nit ans 
geklagt werden. Auch fteht ihm die Befugniß zu, fich, jedoch 
unter Vorbehalt der Beflimmungen des kanoniſchen Rechte, 
gegen Anfchuldigungen nah dem Borgange Pabſts Leo III 
durch einen Eid zu reinigen. Niedere Glerifer können vor 
Laiengerichte nicht geladen werden, fie ftehen unter ber Gerichts⸗ 
barfeit ihrer Bifcyöfe. Laien, welche fich beharrlich weigern, den 
Zehnten abzulicfern, werden mit dem Banne beftraft.“ 

Zwei weitere Beichlüfle betreffen den Pabſt. Der HI. 
Bater hatte feinen Botſchafter nicht umfonft gefenbet, fondern 
Gegendienfte ausbebungen. Die Synode verordnete: „hat 
jemand eine gerechte Beſchwerde gegen einen Bifchof, oder 
gegen bie Häupter der Kirche, fo wende er fi) zunädft in 
Beiſein tüchtiger Zeugen an Den felbft, von welchem er ber 
ſchwert zu fein glaubt, und erfuche ihn frieblih um Ab⸗ 
beftellung des Unrechtd. Erſt wenn er fein Gehör auf diefem 
Wege gefunden hat, bringe er feine Klagen an die Primaten 
(Metropoliten) damit dieſe gemäß den HI. Canones richten. 
Iſt ein Biſchof von ben Amtögenojen in feiner Provinz 
gerichtet worden, fo fleht es dem Berurtheilten frei, a 
Betri Stuhl Appellation einzulegen.” Letztere Ver⸗ 
fügung bringt den Bätern von Hohenaltheim große Ehre. 
Obgleich die deutlichfien Spuren vorhanden find, daß es 
feit Carls des Diden Zeiten eine ftarfe pfeuboifidorifche Par⸗ 
thei in Deutihland gab, unterhandelten unfere ee feined- 
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wegs auf bie Grundlage bed falſchen Iſidor, ſondern fie 
räumen Petri Stuhl bloß bas Recht des Canons voh Sars 
dika ein, das ihm zum Wohle der Kirche nothwendig gebührt. 
Deutſche Kirchenhäupter müſſen erit im Vaterland gerichtet 
fein, ehe fie auf Rom berufen dürfen. Die Befugnifle der 
Brovinzialconcilien und der Metropoliten find geſichert. 

Die bis jetzt erwähnten Beihlüffe find nur die Einleitung 
zum eigentlihen Zwed der Eynode, welder darin beftand, 
alle Blige der Kirche, alle Schreden der Hölle gegen Dies 
jenigen zu waffnen, welche die Kraft der Krone geſchwächt, 
die Einheit des Reiches angetaftet hatten. Der 19. Canon 
lautet fo: „nachdem Wir Giniged verordnet, was fih auf 
die Kirche, oder einzelne Glerifer bezicht, ſchien es uns Allen, 
den Biſchöfen, Prieftern, Bresbptern, dem ganzen Glerus, 
dem ganzen Volfe nöthig zu Befefligung der Föniglichen Bes 
walt und für die Wohlfahrt des chriftlichen Glaubens und 
der chriſtlichen Ration ein hohenpriefterliches Urtheil zu fällen. 
Die Sage geht, viele Völfer feien fo treulofen Sinnes, daß 
fie den Eid, welchen fie ihren Königen und Herren geſchworen 
haben, mißachten und mit bem Munde eine Sefinnung heu⸗ 
cheln, welche fie im Herzen verläugnen. Sie halten bie 
geſchwornen Eide nicht, ohne fih um das furdtbare Gericht 
Gottes zu befümmern, das Denen den Fluch verkündet, weldge 
den Namen des Höchften vergeblidy im Munde führen. Ihr 
alle, die Ihr bier verfammelt feid, fichet auf und fchwöret 
dreimal die Formel. Da erhob fi die ganze Verfemmlung, 
Glerifer wie Laien, und fpradyen den Eid: wer gegen diefes 
Euer Urtheil handelt, dem fei Fluch gejagt, Maran atha, 
d. h. ewiges Verderben, wann der Herr fommt zum Gericht, 
fein Theil fei mit Judas Iſcharioth und mit deſſen Gencflen. 
Amen." Weiter heißt es im 20. Canon: „Wir geloben im 
Angeficht Gotted und aller engliihen Schaaren, im Angeficht 
des Chord ber Propheten, Apoftel und aller Märtyrer, im 
Angeficht der ganzen Eatholiihen Kirche und der Gemeinde 
ber Chriften, daß Feiner von und auf den Tod bes Könige 





. 
=: 
. 
. —— 


ber deutſche Elerns rettet das Reich. 181 


finnen, feiner bad Leben des Kürften antaften, feiner ihn ber 
Berriaft berauben, feiner mit tyrannijcher Anmaßung nad 
em Throne ftreben, feiner auf irgend eine Weife zum Scha⸗ 
den des Königs fich verfhwören wolle. Wer damider handelt, 
der fei vermalebeit und dem göttlichen Fluche verfallen, von 
jest an bis in alle Gwigfeit.“ 

Folgen nun Strafurtheile wider Die, welde bis dahin 
gegen den König fi vergangen hatten. Die fähfiihen Bi⸗ 
jchöfe waren nah Altheim geladen worden aber nicht er- 
ſchienen, offenbar weil fie Herzog Heinrich zurüdhielt. Der 
30. Kanon beftimmt: fie follen zurechtgewiefen und nod eins 
mal vorgeladen werden. Im Balle fie abermal feine Folge 
leiten mwürben, Fündigt ihnen der päbftliche Botfchafter Petrus 
an, daß ihnen für fo lange das Recht Meſſe zu lefen ent⸗ 
zogen fei, bis fie in Rom Rechenſchaft abgelegt hätten. Die 
Ganones 29 und 31 beziehen fidy auf die früher erwähnten zu 
Etrapburg und Speier begangenen Verbrechen. Der neue Bis 
fhof von Speler erhält den Auftrag, Diejenigen, welche Ein- 
hard geblendet, in Unterfuchung zu ziehen. Richwin, ber nach 
Dtbertd Ermordung den Straßburger Stuhl an fich geriflen, 
wird aufgefordert, fih vor feinem Borgefegten, dem Mainzer 
MetropoliteyaSeriger, zu verantworten. Der 21. Canon if 
gegen ak — gerichtet, er lautet fo: „weil Erchanger und 
feine Genoſſen ſich an dem Gefalbten des Höchften, ihrem 
Könige und ®ebieter, verfündigt, auch den ehrwuͤrdigen Biſchof 
Salomo niebergeworfen haben, follen fie die Welt verlaffen, 
die Waffen ablegen, ins Klofter gehen, und ihr Leben lang 
Buße thun.« Der 34fte befagt: „alle diejenigen, welche in 
gleiher Echuld find mit Erchanger, Berthold, Burfharb und 
Arnulf, aber der Ladung uneradhtet ſich nicht vor ber Synode 
geitellt haben, follen in Fürzefter Zeit zu ihren Bifchöfen 
eilen und die Buße übernehmen, welche dieſe ihnen auferlegen 
werden. Wer nicht kommt der fol wiſſen, daß ihn der Fluch 
des Pabſtes trifft.” Der 35ſte beraumt den Empörern Arnulf, 
Berthold und ihren Mitfeyuldigen eine weitere Friit Bid Mitte 
Oktober an, zum welcher Zeit der König einen Tag zu Regeno⸗ 
burg halten werde. Würden fie auch dort nicht erfcheinen, 
fo unterliegen fie unwiderruflich dem Banne. Aus Vergleis 
hung der Sanones 21, 34 und 35 erhellt, daß Erchanger 
zur Zeit des Concils gefangen faß, Berthold bagegen, Burk⸗ 
hard und Arnulf ſich nicht in der Gewalt bed Königs bes 
fanden. Der 32fte Canon endlich bewilligt den Aufergeorbneten 
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Empoͤrern Vergeſſenheit des Geſchehenen. Unverkennbar iſt 
es, daß dieſe Synode alle während der letzten Jahre in 
Deutſchland verübten Staatsverbrechen, die Empörung Urs 
nulfs, Burfhards, Erchangers, Heinrich I von Sachſen, 
ald Theile einer großen zufammenhängenden Verſchwörung 
betrachtet. 

Die Befchlüffe vn Hohenaltheim müſſen einen tiefen 
Eindrud durch ganz Germanien hervorgebracht haben. Diet 
mar von Merjeburg ?'), Liutprand 9°), und Regino's Fort⸗ 
feger ?°) deuten entweder an oder fagen aus, daß eine Ber 
föhnung zwiſchen Conrad I und dem Sachſen Heinrich zu 
Stande fam. Wirklich unterhandelte, wie wir fehen werben, 
der König auf dem Todtenbette mit dem Sachſenherzoge. Ich 
bin überzeugt, daß dieß in Folge ded Concils gefhah und 
daß die ſächſiſchen Bifchöfe dabei ihr Beftes thaten. Die im 
often Canon ausgeſprochenen Drohungen hatten ihre Zus 
kunft blosgeftelt. Nur wenn ber Herzog ihnen Urlaub gab, 
fonnten fie an den Hof gehen, fie mußten deßhalb Allem 
aufbieten, um ein leidfiches Verhältniß zwifchen Conrad und 

einrich herzuftellen. Ich habe oben gejagt, daß im Zuli 916 

ch in der Umgebung bed Königs ein Biſchof Adalward bes 
fand, deſſen Stuhl nicht mit genügender Siche 
werden fann. WMehreren Anzeigen nad war eP’Biichof von 
Verden, und wenn fich die Sache fo verhält, ift anzunehmen, 
daß er durch den Herzog Heinrich vertrieben, am Hofe Schup 
gefucht hatte. In die gleiche Lage mochten jebt, wenn feine 
Ausföhnung erfolgte, noch viele Andere fommen. Auch ber 
Alamanne Berthold , Erchangers Bruder, und deſſen Neffe 
Liutfried unterwarfen ſich bald nach dem Goncile dem Könige, 
Hermann der Lahme fagt ?*), fie feien in der Hoffnung anf 
günftige Bedingungen zu Conrad gefommen. Hieraus fcheint 
zu folgen, daß ber zu Altheim angefündigte Regensburger 
Tag ftattfand, und daß Berthold und Liutfried dort erfchienen. 
Sie wurden vorerft in Haft gehalten. 

Burkhard und Arnulf Dagegen wollten nichts von Unters 
werfung hören. Laut dem Berichte ?°) der alamannifchen Chro⸗ 
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wit ſchlug Burkhard noch im Zahr 916, ber Baier Arnulf 
im folgenden los. Andere Quellen fügen bei ?%, daß die Un⸗ 
gan abermal im Jahre 917 Alamannien verheerend durch⸗ 
zogen, Baſel verbrannten,, dann ins Elſaß binübergingen 
und bis Lothringen vordrangen. Vielleicht war bie erneuerte 
Empörung des Schwaben und des Baiern Urſache, daß Kös 
nig Conrad I fein den Gefangenen gegebenes Wort nicht 
hielt. Auf feinen Befehl wurden Erchanger, Berthold und 
deren Neffe Liutfried zu Aldingen in Schwaben den 21. Jän» 
ner 917 enthauptet. Der König ſcheint für nöthig erachtet 
zu haben, ein furchtbares Strafbeifpiel gu geben. Widufind 
erzählt ?*), daß Conrad 918 gegen Urnulf ins Feld zog und 
verwundet nad Weilburg zurüdfehrte, wo er flarb. Laut 
Liutprands Darjtelung ?°) kehrte Arnulf erft nach des Königs 
Tod in fein Herzogthum zurüd, folglih muß er während 
deö letzten Feldzugs durch Conrads Waffen aus dem Lande 
vertrieben worden fein. Aber während ber König glüdlich 
in Baiern Fämpfte, warf fih Burkhard zum Herzog in Ala- 
mannien auf °°), und behauptete die angemaßte Gewalt auch 
unter Heinrich I. 

Dieb iR Alles, was wir aus ben Chroniken über die zwei 
legten Jahren Conrads erfahren. Die Urkunden geben Feine 
Ausbeute. Dom Jahre 917, in welches der neue Raubzug 
der Ungarn fällt, ift nur eine einzige 19°) befannt, Im Nos 
vember 917 fowie im April des folgenden Jahres befand fich 
Conrad zu Frankfurt, Anfangs Suni 918 zu Würzburg, wo 
er dem Biſchofe diejer Stadt mehrere Snaden erwied. Wahr- 
fheinlih trat er von dort aus den Zug gegen Arnulf an. 
Den 19. September weilte er, wohl nach beendigtem Kampfe, 
zu Forchheim 1%), wo bie lebte bis jeßt befannte Urkunde 
Contads ausgeftellt if. Kraft berfelben beftätigte er dem 
Bifchof Udalfried von Eichflädt das Recht, Markt und Münze 
anzulegen, und eine Feflung wider die Heiden (Ungarn) zu 
Saum. Man erſteht Hieraus, daß Burgen gefeglicherweife nur 
ze Srantnis des Königs errichtet werben burften, aber freis 










Fb se eis. \, * II, 428 
u re 
srol. Nr. 1262. 





136 Schwanbed, 


Alle Eritifchen Unterfuchungen über bie Akten haben von 
den biftorisgraphifchen Eigenthünlichkeiten des Werkes ihren 
Ausgang genommen; vornehmlih war ed die Lüdenhaftigfeit 
des Snhaltes, was die Aufmerffamfeit auf ſich zog, und als 
mählig wurben aud andere charakteriftifche Züge, wie bie 
quantitative Verſchiedenheit in ben einzelnen Erzählungen, 
das Hervortreten von örtlichen Standpunften und Berfonen 
u, dgl. fhärfer ind Auge gefaßt. Man fuchte folhe Eigen» 
thümlichfeiten zu erklären theils aus einer befimmten Modi⸗ 
fication des biftorifchen Zwedes, den fi) der Autor vorgefept, 
theild aus den ihm zu Gebote ftehenden Quellen, worunter 
die Autopfie mit begriffen wird; oder auch ließ man fie durch 
dad Maaß und die Befchaffenheit der Quellen und burg 
den fchriftftellerifchen Plan zugleich bedingt fein. 

Senen erftern Gefihtspunft hat zuerſt Michaelis ‘) 
ergriffen, welcher fih noch ausſchließlich an bie Lüdenhaftige 
feit des Buches hält. Er macht darauf aufmerkſam: daß 
Lukas far Alles gänzlich übergehe, was feit der Belehrung: 
Pauli bei den Juden gefhehen, daß er von der Ausbrei⸗ 
tung des Chriftentbums in Egypten und um Alexandrien 
herum nichts berichte, nichts mittheile von dem Aufenthalte 
Bauli in Arabien, von der Gründung der chriftlichen Ge⸗ 
meinde in Rom ıc. Indem er voraudjegt, daß Lukas um 
den größern Theil des ausgelafjenen Hiftorifchen Stoffes wiffen 
fonnte, fo flieht er fih aus den Lüden zu ſchließen berechtigt, 
baß der Zweck des Buches nicht ein allgemein hiftorifcher 
fein könne, und nach diefen und dem Inhalte ninmt er als 
Abficht bed Verfaſſers an: „Die erfte Ausgießung bes Beil. 
Geiſtes nebft den erften Wunderwerfen glaubwürdig aufzu⸗ 
zeichnen, durch welche bie Wahrheit der chriftlichen Religion 
beftätigt wird ;“ fodann: „Diejenigen Nachrichten mitzutheilen, 
welhe das Anrecht der Heiden an der Kirche Chriſti bes 


4) Einleitung in die göttlihen Schriften des N. B. 4. Aufl. 2. Thl. 
S. 1176 ff. 
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weiſen.“ Mehrere Krititer haben fi darauf der Hypothefe 
von Michaelis in der Weiſe angefchlofien, daß fie diefelbe 
mit Mobificationen theild nach ihren beiden Seiten feſthielten, 
theils fich die eine oder andere Seite zu eigen machten. Die 
legtere Haben namentlich Sriesbadh *),, Schmidt) und 
Friſch *) ausgebildet, während Edermann?) fi zur ans 
dern binwendend, feine Anficht von den Akten folgendermaßen 
außipriht: „In dem ganzen Inhalt diefer Schrift wird uns 
er dann alles recht einleuchtend, wenn wir benfelben als 
eine Auowahl der Begebenheiten betrachten, die ben Verfaſſer 
in ber Ueberzeugung beftärkten, daß Gott in der innigften 
Berbindung mit Ehrifto wunderbar fortwirfe, fein Reich auf 
der Erde zu fliften, und alfo die göttliche Sendung unb 
Würde Jeſu ale des Königs feines Neiches beftätige.« Eich⸗ 
born") geht von der Hypotheſe Michaelis ganz ab, und indem 
er jein Augenmerk ebenfalls noch allein auf die Lüdenhaftigfeit 
ber Akten richtet, fo findet er in dem fragmentarifchen Buche 
die Abficht meiner allgemeinen Gefchichte der Miffionen zur 
Ausbreitung des Chriſtenthums.“ Lukas hätte fie nach den 
beiden Hauptftädten der chriftlichen Kirche Serufalem und 
Antiochien geordnet, da jenes ber Mittelpunft der Mifftonen 
dur Judäa und Samarien, diefed der Mittelpunkt der Miſ⸗ 
fionen in die Heidenländer gewefen. Diefer Zwed habe ges 
fordert, eine Nachricht von dem Urfprung und den wichtig« 
ken Schidfalen der Muttergemeinde vorausgehen zu laſſen, 
da die Ausbreitung bes Chriſtenthums von biefem feinem 


2) De consilio, quo scriptor in actibus apostolicis concinnandis 
dactus fuerit. Jenae 1798. 
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tractationis indolem habere. Friberg. 1817. 
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Alle Eritifchen Unterfuchungen über die Alten haben von 
den biftoriographifchen Cigenthümlicyfeiten des Werkes ihren 
Ausgang genommen; vornehmlich war e8 die Lüdenhaftigfeit 
des SInhaltes, was die Aufmerkfamkeit auf fi zog, und als 
mählig wurden aud andere charafterifiifhe Züge, wie bie 
quantitative Verſchiedenheit in den einzelnen Graählungen, 
das Hervortreten von örtlichen Standpunften und Perſonen 
u. dgl. fhärfer ind Auge gefaßt. Man fuchte ſolche Eigen⸗ 
thümlichfeiten zu erklären theil8 aus einer beflimmten Modi⸗ 
fication des hiſtoriſchen Zwedes, den ſich der Autor vorgefepk, 
tbeild aus den ihm zu Gebote ftehenden Quellen, worunter 
die Autopfie mit begriffen wird; oder auch ließ man fie durch 
dad Maaß und die Befchaffenheit der Quellen und durch 
den fhriftftellerifchen Plan zugleich bedingt fein. 

Senen erſtern Gefihtöpunft bat zuerſt Michaelis 1) Ä 
ergriffen, welcher fi) noch ausſchließlich an die Lüdenhaftige 
feit des Buches hält, Er macht darauf aufmerkffam: daß 
Lukas faft Alles gänzlich übergehbe, was feit der Belehrung: 
Bault bei den Juden geſchehen, daß er von der Ausbrei⸗ 
tung des Chriftenthums in Egypten und um Alerandrien 
herum nichts berichte, nichts mittheile von dem Aufenthafte 
Pauli in Arabien, von der Gründung der chriftlichen Ge⸗ 
meinde in Rom ıc. Indem er voraudfegt, daß Lukas um 
ben größern Theil bed ausgelaffenen hiftorifchen Stoffes wiſſen 
fonnte, fo ſieht er ſich aus den Lüden zu fchließen berechtigt, 
baß der Zweck des Buches nicht ein allgemein hiſtoriſcher 
fein fönne, und nad) diefen und dem Inhalte nimmt er als 
Abficht des Verfaſſers an: „Die erfte Ausgießung bes heil. 
Geiſtes nebſt den erften Wunderwerfen glaubwürdig aufzu⸗ 
zeichnen, durch welche die Wahrheit der chriftlichen Religion 
beftätigt wird ;“ fodann: „Diejenigen Nachrichten mitzutheilen, 
welche das Anrecht der Heiden an der Kirche Ehrifli bes 
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weiſen.“ Mehrere Kritifer haben fi darauf ber Hypotheſe 
von Michaelis in der Weife angefchloffen, daß fie diefelbe 
mit Mobdificationen theils nach ihren beiden Seiten fefthielten, 
theils fich Die eine ober andere Seite zu eigen machten. Die 
Iegtere Haben namentlih Griesbah ), Schmidt) und 
Brifch *) ausgebildet, während Edermann?) fih zur ans 
bern hinwendend, feine Anficht von den Akten folgendermapen 
ausſpricht: „In dem ganzen Inhalt diefer Schrift wird uns 
er dann alles recht einleuchtend, wenn wir benfelben als 
ine Auswahl der Begebenheiten betrachten, die ben Berfafler 
in ber Ueberzeugung beftärkten, daß Gott in der innigften 
Berbindung mit Chriſto wunderbar fortwirfe, fein Reich auf 
dee Erde zu fiften, und alſo die göttliche Sendung und 
Bürde Jeſu ale des Königs feines Reiches beftätige.« Eich⸗ 
horn) geht von der Hypotheie Michaelis ganz ab, und indem 
er fein Augenmerk ebenfalls noch allein auf die Lüdenhaftigfeit 
ber Alten richtet, fo findet er in dem fragmentarifchen Buche 
die Abflcht meiner allgemeinen Gefchichte der Miffionen zur 
Ausbreitung des Chriftenthund. Lukas hätte fie nach den 
beiden Hauptftädten der chriftlihen Kirche Serufalem und 
Antiochien geordnet, da jenes der Mittelpunft der Miffionen 
duch Judäa und Samarien, diefed der Mittelpunkt der Mif- 
Nomen in die Heidenländer gewefen. Diefer Zwed habe ge- 
jordert, eine Nachricht von dem Urfprung und ben wichtig« 
ten Schichſalen der Muttergemeinde vorausgehen zu laſſen, 
da die Ausbreitung des Chriftentbumsd von dieſem feinem 
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Theiles fol die des Siephanus fogleih während bed Vor⸗ 
trages niebergefchrieben. worden fein, und zwar wird bier Die 
Funktion des Schuellſchreibers dem Paulus zugeeignet; von 
den übrigen Neben wird wie bei jenen des zweiten Theiles 
eine bald nachfolgende Aufzeichnung angenommen. Die Er⸗ 
sählungen von Bhilippus habe biefer felbft niedergefchrieben, 
und Lukas fich davon eine Abſchrift genommen. Ebenfo fol 
auch Cornelius die Geſchichte feiner Belehrung ſelbſt abgefaßt, 
und davon in Cäſarea dem Lufad eine Abſchrift mitgetheilt 
haben. 

Eine neue Wendung hat die Kritik der Apoſtelgeſchichte 
durch Schleiermacher erhalten. Seine Anſicht, wie er fie 
in feinen Vorleſungen über dieſes Buch ausgefprocdhen, ohne 
fie felbft unmittelbar in die Literatur einzuführen, ift biefe: 
„Der im legten Theile der Alten mit „Wir« erzählende 
Begleiter des Paulus ift nicht Lukas, fondern Timotheus; 
Lufus Hat einen fchriftlichen Bericht von dieſem benügt oder 
folgen geradezu feinem Geſchichtsworte einverleibt." “Die 
Gründe gegen Lufas und für Timotheus werden von Mayer⸗ 
hoff, Bleek, Ulrih und de Wette entwidels und 
in negativer Beziehung von Schwanbed weiter audges 
führt. Aber Mayerboff) glaubt dabei nicht ſtehen 
bleiben zu dürfen, die eigentliche Autorfchaft von dem letz⸗ 
ten Theile dem Timotheus zuzuweiſen, fondern er legt 
ihm im völligen Widerfpruche mit der traditoinellen Anſicht 
die Abfafjung des ganzen Buches, jo wie auch des drit⸗ 
ten Evangeliums bei. Die öfters wieberfehrenden Eigen⸗ 
thümlichfeiten der Darftelung und Sprache in dem erſten 
wie im letten Theile der Alten, die er gleichmäßig auch 
in bem Evangelium nachweiſt, geben ihm den Beweis 


9) Hiftorifch-Britifche Einleitung in die petriniihen Schriften. NER 
einer Abhandlung über den Berfaffer der Apoſtelgeſchichte. Dam 
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ber Sdentität des „Wir?sReferenten, in dem er ben Timo⸗ 
theus erkennt, mit dem Verfaſſer der ganzen Apoftelgeichichte 
und bes Evangeliums. Er ift geneigt, für die Akten gar 
feine fchriftlichen Quellen anzunehmen; wo der BBerfafler 
nicht Augenzeuge ift, da habe er nach dem, was ihm durch 
mündliche Tradition zugekommen, coneipirt, und dies wirb 
auch von. den Reden des erften Theiled behauptet. Er ver⸗ 
bindet mit feiner Quellenanficht eine befondere Zweckvorſtel⸗ 
lung von den Aften, um daraus ihren Bau und Einrichtung 
far zu machen. Als den Zweck des Buches, und zwar ald 
den „beutlihen, unfhwanfenden,* deſſen fid ber Ver⸗ 
fafler durch das Ganze hindurch bewußt geblieben, nimmt 
er an: „bie ertenfive, wie intenfive Verbreitung der chriftlichen 
Kirche, von ihrer erfien Gründung in Serufalem, dem Mittels 
punfte des Judenthums, aus, bis zum damaligen Mittels 
punkte des Heidenthums hin, Rom, ihre Beichränfung, bie 
immer wieder Mittel zu größerer Verbreitung geworben, und 
die innere Geftaltung der Kirche darzuftellen.“ Bleek 1% 
beftreitet die Ausdehnung der Timotheus⸗Hypotheſe auf ba 
Ganze der Alten, und weift fie in die Grenzen der Schleter- 
maher’ihen Vorſtellung zurüd, die Ulrich 11) felbftftändig 
zu begründen verfucht und aud von de Wette 1*) befolgt 
wird. Blank und de Wette nehmen aber eine freie Beär- 
beitung der vorgeblihen NReifefchrift des Timotheus durch 
Lukas an, und finden darin die Erklärung für die ftyliftifchen 
und fprachlichen Erfcheinungen, welche Mayerhoff beflimmen, 
die Autorfhaft von dem ganzen Buche dem Timotheus zus 
zuſchreiben. Es unterfcheiden ſich beide weiter dadurch von 
Iehterm, daß fie auch in den übrigen Abfchnitten, die nicht 
aus dem vorgeblichen Reiſebuch geichöpft fein Fönnen, theil⸗ 
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410) Studd. und Kritt. Ihrg. 1886. ©. 1024 ff. 
11) Studd. u. Hritt. Ihrg. 1887. S. 869 fi. Ihrg. 1840. ©. 3008 ff. 
48) Lehrduch der hiſtoriſch⸗krit. Einleitung. 4. Aufl. 1842. ©. 204 fl. 
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weiſe ſchriftliche Quellen annehmen. Auch ®frörer '*) unter⸗ 
ſcheidet den Referenten im zweiten Theile, der als Augenzeuge 
erzählt, von dem Verfaſſer des Ganzen, und findet den flärfe 
ften Grund für dieſe Trennung in dem abgebrochenen Schluſſe 
der Akten. Indem er die Abfafiung der Apoftelgefchichte gemäß 
feiner Anficht von der Abfaffungszeit deö dritten Evangeliums 
in dad legte Decennium bes erften Jahrhunderts herabrädt, 


fo meint er, ed müßte bie Gefdhichte um einige Jahrzehent 


weiter fortgeführt fein, wenn ber Verfafier des ganzen Buches 
berfelbe wäre, der in den 16 lebten Kapiteln in ber erfien 
Berfon referirt. Diefer Augenzeuge ift ihm aber nicht Ti⸗ 
motheus, fondern eben der traditionelle Verfaſſer der ganzen 
Apoſtelgeſchichte, Lukas, defien authentifcher Bericht der un⸗ 
befannte Autor oder Sammler ber Aften vom 13. Kapitel 
an aufgenommen habe. Es erklärt fi ihm nun der auffal« 
Iende Schluß des Buches aus der Annahme, daß jene Quelle 
nicht weiter reichte, und in der Tradition von der Autorfchaft 
bes ganzen Werkes fieht er eine Uebertragung nad) Dem 
alten Grundfate: a parte potiori fit denominatio totius. 
Eigenthümlih ift feine Anfiht auch von dem andern Theile 
der Alten Rap. 1—13. In biefem fieht er wieber eine eigene 
Schrift, die, wahrfcheinlich aus Eleinern Aufſätzen zuſammen⸗ 
gefügt, ungeführ in derſelben Geftalt, wie fie in den Akten 
enthalten, in die Hand des Sammlerd gekommen ſei '*). 
Die Anfıht Schrader's '°) von ber Apoſtelgeſchichte iR 
nur ald eine ertreme Erſcheinung in der Kritif in Erwähnung 
zu bringen. Die Erzäblung in der erften Perſon, wie fie im 
legten Theile vorfommt, fol eine Fiktion des Verfaſſers 
fein, womit diefer feine Lefer babe täuſchen und ſich fälſchlich 
für einen Augenzeugen auögeben wollen. Das Bud it ihm 
ein aus verjchiedenartigens Intereſſe und in fpäter Zeit come 
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13) Die heilige Sage. 1888. 2. Abthlg. ©. 244 ff. 
19) A. a. O. J. S. 421. 
45) Der Apoſtel Paulus. Leipzig. 1836. Bd. V. 
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ponirtes, bald von antignoftifchen, bald von hierarchiichen 
unb andern Tendenzen durddrungened und hervorgerufenes 
Berk, fein Inhalt aus Sagen entnommen, theilmeife auch 
freie Dichtung. — Hätte Strauß ſich Fühn genug gefühlt, 
die GSewaltihätigfeit an der Apoftelgefhichte zu üben, womit 
fie Schrader behandelt, jo würde feine deftruftive Kritik wahrs 
iheinlid) von dieſem Buche ihren Ausgang genommen haben, 
um nicht die feftefte Stüge der Bekämpfung feiner Refultate 
über bie Evangelien zurüdzulafien. 

Die Anfiht von Schnedenburger, welcher die Identität 
des „Wir«⸗Referenten mit dem Berfafier des ganzen Buches 
veriheidigend an Lukas ferthält, und die hervorragenden Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Buches aus einem paulinifchen-apologetifchen 
Zwede erklärt, wurde ſchon früher in dieſen Blättern bes 
ſprochen '°). Seiner Zwedvorftellung fließt fh Baur '') 
an, ohne aber die Glaubwuͤrdigkeit des Buches in dem weiten 
Umfange in Schuß igu nehmen, wie fie Schnedenburger im 
MWeientlihen vom ganzen Inhalte behauptet. 

Indem der Verfaſſer der vorliegenden Schrift, welche 
die neueſte Forſchung über die Apoftelgefihichte enthält, auf 
den bisherigen Gang der Fritiichen Unterſuchungen zuruͤckblickt, 
jo hebt er ©. 106 ff. diejenigen Momente, worin er ihre 
wejentlihen Irrwege erfennt, in Folgendem hervor: „Zuerfl 
bielt man fich einfeitig an einen einzelnen Charafterzug ber 
Apoftelgeihichte, und bildete ſich von diefem aus rafıh ein 
Urtheil über die Gompofition ded Ganzen, ohne nur einen 
Ueberblid über alle der Erklärung ſowohl dienenden als ihrer 
bebürftigen Momente gewonnen zu haben. So hielt man fi 
anfangs an den allerdings auffallendften Zug der Acta, an 
ihre Lüdenhaftigfeit, fobann an die innere Slaubwürbdigfeit 
der einzelnen Erzählungen, und die zwiſchen ihnen und den 
Baulinifhen Briefen obwaltende Diferepanz. Soll indep cine 
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16) Bd. VI. S. 89 ff. 
17) Paulus, der Apoftel Jeſu Chriſti. Stuttg. 4815. S. 1—13. 
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Annahme mehr als eine bloße Notherfindung ſein, ſo muß 
ſie uͤber alle einzelnen charakteriſtiſchen Zuͤge der Apoſtelge⸗ 
ſchichte gleichmäßig Aufſchluß geben Fönnen, und unter dieſen 
iſt namentlich einer, der zur Auffindung ſei es einer beſonderen 
Tendenz oder der Quellen der Acta von dem weſentlichſten 
Gewicht iſt, nämlich die ſchreiende Uingleichmäßigfeit der ein⸗ 
zelnen Angaben und Erzählungen nad) ihrem äußeren Um⸗ 
fange.“ 
"Zweitens aber begab man fich auf einen fehr ſchwanken⸗ 
den Boden, wenn man, wie ed in ber neuteflamentlichen 
Ziagogif gewöhnlih war oder noch ift, bie Prüfung bes 
Zwedes der Apoſtelgeſchichte derjenigen der Quellen voran 
ftellte. Die merkwürdige Geftaltung des Buches kann ebenfo 
wohl aus einer befondern Tendenz ald aus der Beſchaf⸗ 
fenheit der zu runde liegenden Quellen hervorgegangen 
fein: aber jenem Uſus gemäß fhuf man fidy zuerſt ein ab» 
gefchloffened Urtheil über einen beftimmten Zwed bed Ber- 
faffers, und hielt man fi in diefer Hinficht irgend für bes 
friedigt, fo fand man fi mit der Quellenprüfung entweder 
leicht ab, oder hielt Diefelbe wohl gar für ziemlich überflüffig. 
Dadurch wurde der Erfolg der Unterfuhung nicht wenig 
beeinträchtigt. Ging man 3. B. von der Anſicht aus, bie 
Apoftelgefchichte fei eine Apologie des Paulus, fo fchien es 
ziemlich gleichgültig, woher der Verfaſſer feinen Stoff ger 
fchöpft habe: gegen allen Verdacht an der Glaubwürdigfeit 
der Quellen war der Brolog zum Evangelium das Palla⸗ 
dDium; und wurde man gedrängt, wenigftend die Qualität 
ber Quellen im Allgemeinen zu beflimmen, fo hielt es nicht 
fihwer, einzelne Vermuthungen aufzuftellen, fo lange man 
nur nicht genöthigt war, diefelben bis ins Detail durchzu⸗ 
führen. Der umgefehrte Weg, auf welden man von ben 
Quellen zu dem Zwed des Verfaſſers vorbringt, gewährt 
größere Sicherheit: er läßt die Prüfung der Quellen under 
rührt von vorausgefaßten Meinungen, und kann andererſeits 
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weit weniger günftig auf bie Auffinbung des Zwedes zuruͤck⸗ 
wirten.“ 

„Drittend beging man nur zu häufig darin einen Fehler, 
dat man Feine Scharfe Grenze zog zwiſchen demjenigen, was 
eine dem Berfafler, vielleicht feiner ganzen Zeit geläufig ges 
worbene, und daher mehrfach ohne bewußte Anficht wieder⸗ 
kehrende Idee war, und zwifchen einer bewußten, planmäßigen 
Abfiht, die alles ihr zu Gebote ftehende Material kunſt⸗ 
gerecht in ben Kreis ihres Einfluſſes hineinzieht und fi 
unterorbnet. Es ift dies eine Berwechfelung, wie fie von ben 
Vertheidigern eines beftimmten, dem rein Hiftorifchen ferner 
liegenben Zweckes oft begangen wurde. In "eine ganz ent« 
fprehende Verwechſelung aber verfielen auch Viele unter des 
nen, die an dem bloß Hiftorifchen Zwede des Werkes feſt⸗ 
hielten, und, fi auf die ungeniigende Ausführung Rügend, 
denfelben nur in engere Grenzen einzuſchließen ſuchten: ſie 
verwechſelten nur zu leicht das, was objectiver Fortſchritt 
der Thatſachen ſelbſt war, mit einem von dem Verfaſſer ab⸗ 
ſichtlich hervorgerufenen Fortſchritt in der Darſtellung und 
Compoſition der Apoſtelgeſchichte.“ 

Den vorſtehenden Bemerkungen zufolge erwartet man 
von ſelbſt, daß ſich Schwanbeck die Aufgahe geſtellt, ſeine 
Unterſuchung mit einer ſoweit vollſtaͤndigen Charakteriſtik der 
Akten zu beginnen, daß die eigenthümlichen Züge insgeſammt 
bezeichnet und behandelt würden, welche für die Quellenfrage 
- von Bedeutung fein können, und die in einer Hypotheſe, 
welche die Geneſis des Buches erklären fol, felbft auch ihre 
Erkläaäͤrung finden"wollen. Bei diefer Charafteriftif, die er 
S. 1—65 audführt, kommen außer ber Einleitung und 
bem abgebrodhenen Schluffe des Buches, und den fo 
eben berührten Merkmalen der Lückenhaftigkeit, der quans 
titativen Ungleihmäßigfeit der Berichte und ihrer 
Discrepyanz von ben paulinifhen Briefen nod 
folgende in Betrahit: das Uebergewicht des einen ber 
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beiden biftoriographifhhen Elemente, des biogra- 
phiſchen über daß locale, die Ungleihförmigfeit 
der Sprache und Stylifirung in dem erften und 
legten Theile, bie Verſchiedenheit der Anfhauung®- 
weife, die Voraus- und Zurüdbeziehungen und 
das „Wirs in den letzten Abfchnitten. In einem 
Theile der aufgezählten Merkmale findet Schwanbed mehr 
oder weniger deutlihe Epuren von verſchiedenen ſchriftlichen 
Quellen, und zwar glaubt er aus einigen mit voller Sicher- 
heit entnehmen zu dürfen, daß dieſe Quellen, bie durch größere 
Adfchnitte hindurch laufen follen, nicht mit fchriftftellerifcher 
Selbſtſtaͤndigkeit verarbeitet, fondern nur mit mechaniſchem 
Zufhnitte in einander gefügt feien; andere dieſer 
Merkmale fcheinen ihm eine Unterlage zu geben, um ſich 
von der urfprünglichen Befchaffenheit der zufammengeftellten 
Quellenſchriften eine richtige Vorftelung zu bilden. 

Wir Haben es zunächſt und vornehmlich mit ben Merk 
malen der erften Art zu thun, wozu die Eigenthümlichkeiten 
der Sprache und des Styles gehören. Schwanbed premirt 
bier S. 34 ff., was auch ſchon von anderer Seite hervor» 
gehoben wurde und dem aufmerfjamen Lefer nicht entgehen 
fann: daß in ben erften vierzehn Kapiteln die Sprache und 
Darftelung mehr bebräiftifch ſei, als im andern Theile, und 
namentlih, daß einzelne hebräiftifche Ausdrüde und Formeln, 
die dort häufig vorfommen, im legten Theile gar nicht ober 
nur felten begegnen, während diefer hinwiederum eine Anzahl 
von Wörtern und Redensarten enthalte, die man im erften 
Adjchnitte vergebens ſuche. Wenn. aber die Hebraidmen vor | 
zugsweiſe in den Redeſtücken bed erften Theiles vorfommen, | 
fo genügt dafür bie Erklärung, daß Lukas diefe von Hebräern 
geſprochenen Reben genau mittheile, daß ihm davon vielleicht 
einzelne Auffchreibungen zu Gebot geftanden, die er unver 
ändert aufgenemmen. Solche Stüde fonnten auch in ihrer 
Umgebung einen Einfluß auf ben Sprachcharafter üben, benn 
die einmal gebrauchten Ausdrücke und Formeln fließen gerne 
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wiederholt in die Feder. Auch ift dad ganze Gebiet der Ge⸗ 
fhichte des erften Theiled zu beachten; der Gefichtöfreis des 
Schriftftellerd liegt fait durchgängig im Judenthum, und 
wenn er fi beim Schreiben in das Leben und die Verhält- 
niffe deſſelben hineindachte, fo Fonnte auch dies nicht ohne 
Wirkung auf feine Eprache und Darftellungsweife bleiben. 
Dad Vorkommen und Verſchwinden von einigen Ausdrüden, 
wie ers To avro, nE00xapTEgEV, Tnoncıs, die ſich nur 
im erſten Theile finden, kann ganz zufällig fein, und eben 
deßhalb nichts beweilen für eine Gompofition der Akten aus 
aufammenhängenden größeren Quellen, worauf die Unterfuchung 
ded Verfaſſers abzielt; noch weniger dient es zu dieſem Ber 
weife, wenn biefelben Ausdrüde nur in dem einen Theile 
häufiger oder feltener vorfommen, al8 in dem andern. Man 
fann dem entgegenhalten, daß die auffallendfien ſtyliſtiſchen 
Gigenthümlichkeiten fih doch im ganzen Buche gleichmäßig 
durchziehen, worin ſich eine ſelbſtſtaͤndige Haltung des Schrifts 
fteller® Fund gibt '°). 

Ein Indicium der bezeichneten Art findet Schwanbed 
weiter in der fchriftftellerifchen Anfhauungsweife der Aften 
©. 41 ff. Er macht ed in localer Beziehung als ein für 
Die Quellenfrage bedeutfames Moment geltend: daß während 
in ber erften Hälfte ein Etandpunft hervortrete, der nicht 
über die Grenzen Paläflinas hinausbliden Fönne Cim Ein⸗ 
zelnen werden die Stellen 8, 1. 9, 31. premirt), fich bie 
legte Hälfte von folcher Beſchränktheit völlig frei. halte. Es 
flingt aber fonderbar, wenn von den Aften unter der Vor⸗ 
ausjegung, daß fie ſelbſtſtaͤnbiges Product von einer Hand 
wären, erwartet wird, ed würde ſich ſchon im erſten Theile 
der geographiſche Geſichtskreis eben fo halten, wie im lebten, 
es mühe ſchon dort viel von auswartigen Ländern und 
Städten, öfters von heidniſchen Völkerfhaften Die Rede feien. 


418) Bol. Maverhoff a. a. O. ©. 25 fi. 
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Die Geſchichte beginnt in Paläſtina, und fo iſt naturgemäß 
biefes Land fo Lange der vorherrichende Geſichtskreis dee 
Schriftiellerd, bis die Ereignifie und Unternehmungen biefe 
Grenzen überfihreiten. Wir fagen der vorherrſchende Geſichts⸗ 
freis, — denn jene abfolute Beſchränktheit, die dem. erſten 
Theile der Alten zugeeignet wird, ift ihm nicht einmal eigen. 
Sie wird fogleih im Eingange 1, 8. durchbrochen, wo ſich 
der Blick bis zu dem Außerften Ende der Erde erweitert: 
xa 808098 or uagrupes &9 "Ispovoalnu xuı ev caon 
zn Iovdaıg xaı Zauapsıg xaı EWG Eoxarov TrS yngç, und 
im zweitn Kap. V. 9 fi. folgt ſodann ein ganzer Völker⸗ 
catalog, der fi über Alien, Europa und Afrifa ausbehnt. 
— Auch in Hinfiht der Wunder fol im erften und legten 
Theile. eine für die Quellenfrage bedeutfame Verſchiedenheit 
der Anfchauung abwalten. Dort dränge fih nämlich Wunder 
auf Wunder, und namentlich begegnen die Eugelerfdyeinungen 
in großer Zahl, während die Wunderberichte im Allgemeinen 
im legten Theile verhältnismäßig felten feien, und von Engels 
erfheinungen 27, 23. ein einziger Kal erwähnt werde. Aber 
bie Anſchauungsweiſe in Hinfiht des Gingreifens überirbifcher 
Kräfte und Weſen in den Gang ber irbifchen. Gefchichte be⸗ 
ſtimmt fi nicht aus der Zahl der erzählten Fälle ,- fondern 
das enticheibende Moment muB hier immer fein: daß übers 
haupt Wundervorgänge erzählt werden, ober aber ſolche Bes 
richte ganz fehlen. Enthält auch der lebte Theil nur eine 
einzige Engelerſcheinung, fo beflätigt bieß ſchon genngfam, 
daß die Anſchauung des Schriftftellers dieſe Art von über- 
natürlihen Vorgängen nicht audfchließe, und es muß dem⸗ 
gemäß bie Einzelheit des Falles gndern Urſachen zugefchrieben 
werben. Wirklich begegnen hier auch wenigere gefchichtlicye 
Situationen, wo wie im erflen Theile die Funktion höherer 
Weſen eintreten fonnte, oder als nothwendig erfhiene. Im 
Mebrigen beziehen wir uns auf Schnedenburger *%), welcher 
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in Intereſſe feiner Zwedanficht von ben Alten nachgewicfen 
hat, daß die Wunderthätigfeit des Petrus auf-allen ihren 
Einfen in der Geſchichte Pauli ihre Parallelen habe, und 
diefe Bergleihung der entiprechenden Fälle laͤßt auch in bes 
fonderer Rüdficht eine durch das ganze Buch hindurchgehende 
gleiche Anfhauungsweife erkennen. 

Was die Borauds und Zurücdbeziehungen in ben Aften 
betrifft, fo fpricht Schwanbed das Refultat feiner Unterfuhung 
über diefen Gegenftand S. 51 — 62, wobei er die von be 
Bette 2%) angeführten Beziehungen prüft, mit. Kolgendem 
aus: „Diefe Unterfuhung hat uns die Ueberzeugung gege⸗ 
den, dab Voraus⸗ und Zurüdbeziehungen folder Beftand- 
belle dee Afta, die nach ihrem Inhalte ſchon in anderer 
Reife geſoudert find, Höllig fehlen, ſolche wenigftens, welche 
in die Deconomie des Ganzen irgend weſentlich eingreifen. 
Underfeits has ſich ergeben , daß mehrmals, wo im. Inhalt 
beutlich eine Beziehung auf Früheres gegeben war, dieſe in 
der Darſtellung gar nicht zur Erfcheinung gekommen ifl. Es 
ſehen ſich dadurch, daß fie fich wechfelfeitig ignoriren, mehrere 
Abſchnitte in entichiebene Oppofition zu einander.“ Wir Fön- 
nm unfern Kritiker nicht im Ginzelnen verfolgen, wie er in 
erferer Ruͤckſicht die betreffenden Stellen abfertigt und durch 
Vermuthungen zur. Ueberzeugnng fortſchreitet; wir bringen 
Hatt defien ein Beifpiel bei, zu beffen Prüſuug ihm de Wette 
fine Beranlaffung gegeben, worauf aber Schnedenburger mit 
Recht großes Gewicht legt. Kap. 8. find bie Thaten des 
Bilippus geſchildert und V. 40. wird damit gefchlofien : xar 
depyouevog eunyyelılsro rag noAsıs nracag, Ews Tov 
eher ausov sıs Karoapeıar. „Was wil das ws zov 
der eis x. fagen?a fragt Schneckendurger, und gibt die 
richtige Antwort: „Es ift wohl unverkennbar, daß dieſer 
Shah der Erzählung bereitd hinblidt (vgl. 9, 30. 11, 25.) 
auf die Begegnung mit Philippus in Gäfarea, welche fpäter 
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erzählt werben fol, und 21,8 erzählt wird.“ Diefe Boraus- 
beziehung auf einen weit entfernten Abfchnitt, der einen ans 
dern Gefchichtötheil umfaßt, ift ganz unzweifelhaft, und mag 
man aud ihre praßmatifche Bedeutung zu mindern geneigt 
fein , fo bleibt fie dennoch ein flarfer Beleg für eine felbft- 
Rändige Abfaffung des ganzen Buches und ein ſprechendes 
Argument gegen die Vorftellung von einer mechaniſchen Zus 
fammenfügung deffelben aus Quellenftüden; die Beweiskraft 
dieſes Beiſpieles wird dadurd noch verftärft, daß 21, 8. in 
den Worten Oudınntov-ovrog ex Twy Ente zugleich auf 
6, 5. zurüdfieht. Wenn in mehreren Abſchnitten, die ſich dem 
Inhalte nad berühren, die Barftellung Feine Voraus⸗ ober 
Zurückbeziehung macht, fo treten diefe noch nicht in Oppo- 
fition zu einander, was erfl dann der Fall wäre, wenn fie 
widerfprechende Angaben enthielten. Aber in ben Stellen, 
welche vorgehalten werden, kann ber Lefer nicht wohl etwas 
Widerſprechendes finden, denn man fieht ſich von ſelbſt auf⸗ 
gefordert, und findet Feine Schwierigkeit Die Umſtände fo zu 
benfen, daß die Mittheilungen ganz gut zufammenpaffen. 
Wenn es 1.3.12, 17. von Petrus Heißt: „et ging hinaus, 
und begab fih an einen andern Ort,“ und derſelbe Apoſtel 
fpäter 15, 7. wieder in Serufalem auftritt, fo wird man fid 
bei der Annahme, daß dort nicht ein anderer Ort in Sern- 
falem , fondern außerhalb der HI. Stadt gemeint fe, obne 
Nachhuͤlfe ergänzen, daß Petrus in ber Zmwifchenzeit wieder 
zurüdgefommen ift; es ſteht diefer Ergänzung nichts entgegen, 
da die Zwifchenzeit Durch die fortlaufende Geſchichtserzaͤhlung 
ziemlich weit ausgedehnt wird. 

Bon dem kritiſchen Entwurfe einer Charakieriſtik der Aften, 
bei welchen Schwanbed die befprochene Anflcht von der Gom- 
pofition des Buches fefftellt, geht er zu dem Verſuche über, 
bie Quellen näher zu beflimmen. 

Indem er die Unterfuchung zuerſt auf den lebten Theil 
ber Apoflelgefchichte richtet S. 109 ff., wo die communica- 
tige Erzaͤhlungsweiſe vor Allem bie Aufmerkfamfeit auf füch 
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it, To Kommt er zu dem Nefultate: daß bie legten 
fünfzehn Kapitel wefentlih Einer. fhriftliden 
Quelle angehören, mit Ausſchluß des Stüdes von 
ber Mitte des zweiten Verſes Kap. 15. (die. Grenze 
Bird vr.xas zıvag aAkovg gefeht) bis zu amexgıd7 
6 Herg. V. 13., welches in zwei Abtheilungen 
anderen Quellen zufallen foll. Der Berfafier - 
diefer Onellenfchrift, der „Wiru Referent, iſt ihm 
Silas, was er unter Befreitung ber traditionellen Anftcht 
von Lukas S. 125 ff., und der Hypotheie einiger neuern 
gritifer, daß Tiniotheus der Eraählende und Schreibende fei 
6. 148 ff., yofltiv zu begründen fuht ©. 168 ff. Obſchon 
in den Alten der bei weitem größte Theil der Nachrichten 
bie pauliniſche Geſchichte betrifft, fo glaubt er doch in feiner 
weitern Unterfuchung S. 193 ff. die Anficht befefligt zu haben: 
daß diefe Duellenfhrift in ihrer urfprüngliden 
Gehalt die Wirkfamteit des Silas zu ihrem Haupt⸗ 
inhalte gehabt hätte, welcher fie als einen volls 
Rändigen Bericht über feine Miffion zur Mit- 
theilung an die Gemeinde von Serufalem verfaßt, 
anf deren Anlaß er die Reife unternommen (15, 
22. 27. 30.). Raͤchſichtlich ihrer Entſtehung ſucht er S. 199 
f- nachzuweiſen: daß Silas [fine Memoiren nicht mit einem 
Nale im Zufammenhange niedergefhrieben aber auch nicht 
von einem Tage zum andern Notizen zufammengetragen, ſon⸗ 
dem je nach größern Zeitabfhnitten feine Erleb— 
niffe notirt babe. Das Uebergewicht ber pauliniſchen 
Geſchichte in den Akten wird S. 104 ff. aus dem Verfahren des 
Ueberarbeiters der Silas⸗Memoiren, des Geſammtverfaſſers, 
flirt, von welchem dahingeſtellt bleibt, ob er Lukas ober eine 
andere Berfon fei; dieſer Hätte es barauf abgeſehen, 
eine möglihft vollffändige Geſchichte des Paulus 
audzuziehen, und nach dieſem Geſichtspunkte das 
Vaterial aufgenommen und ausgeſchieden. 
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Die Geſchichte beginnt in Paläftina, und fo iſt naturgemäß 
dieſes Land fo lange der vorherrichende Gefichtöfreis . de@ 
Schriftſtellers, bis die Ereigniffe und Uuternekmungen dieſe 
Grenzen überfchreiten. Wir fagen der vorherrfchende Geſichts⸗ 
freis, — denn jene abjolute Befchränftheit, die dem. erften 
Theile der Akten zugeeignet wird, ift ihm nicht einmal eigen. 
Sie wird fogleih im Eingange 1, 8. durchbrochen, wo fi 
der Blick bis zu dem Außerften Ende der Erde erweitert: 
xar £080IE or uaprupes &9 "leoovoalru xuı ev waon 
zn Iovdaıg xaı Sauapeıq xaı Ews Eoxarov TnS ynS, und 
im zweiten Kap. V. 9 ff. folgt fodann ein ganzer Bölfer- 
catalog, der fi über Aſien, Europa und Afrika ausbehnt. 
— Auch in Hinfibt der Wunder fol im erften und lebten - 
Theile eine für die Quellenfrage bedeutiame Verſchiedenheit 
der Anſchauung „bwalten. Dort dränge fih nämlich Wunber 
auf Wunder, und namentlih begegnen die Engelerſcheinungen 
in großer Zahl, während die Wunderberichte im Allgemeinen 
im legten Theile verhältnigmäßig felten fein, und von Engels 
erfcheinungen 27, 23. ein einziger Fall erwähnt werde. Aber 
die Anfchauungsweile in Hinficht des Eingreifens überirbifcher 
Kräfte und Weſen in den Gang ber irdiſchen Gefchichte bes 
ſtimmt fich nit aus der Zahl der erzählten Fälle, fondern 
das enticheidende Moment muß hier immer fein: daß übers 
haupt Wunbervorgänge erzählt werden, ober aber ſolche Bes 
richte ganz fehlen. Enthält aud der letzte Theil nur eine 
einzige Engelerfheinung, fo beftätigt dieß ſchon genugfam, 
dag die Anfhauung des Schriftſtellers dieſe Art von übers 
natürlichen Vorgängen nicht ausfchliche, und e8 muß dem⸗ 
gemäß die Einzelheit des Falles andern Urſachen zugefchrieben 
werben. Wirklich begegnen hier auch wenigere gefchichtliche 
Situationen, wo wie im erften Theile die Funktion höherer 
Weſen eintreten fonnte, oder als nothwendig erſchiene. Im 
Uebrigen beziehen wir und auf Schnedenburger ?°), welcher 


—— — — —— — 


10) A. a. O. ©. 3% f. 





NEE. - x 
| 
- 

. 


über bie Schriften des Lukas. 149 


iss Intereffe feiner Zmedanfiht von den Akten nachgewieſen 
bat, daß die Wunberthätigkeit des Petrus auf allen ihren 
Etufen in ber Geſchichte Pauli ihre Barallelen habe, und 
diefe Bergleihung der entipredhenden KAlle läßt auch in bes 
fonderer Rüdficht eine dur) das ganze Buch hindurchgehende 
gleiche Anfchauungsmweije erkennen, 

Was die Vorauss und Zurüdbeziehungen in den Akten 
betrifft, fo ſpricht Schwanbed das Refultat feiner Unterfuhung 
über dieſen Gegenftand S. 51 — 62, wobei er die von de 
Wette 29 angeführten Beziehungen prüft, mit Zolgendem 
aus: „Dieſe Unterfuhung hat und die Weberzeugung geges 
ben, daß Borauss und Zurüdbeziehungen folder Beſtand⸗ 
theile der Akta, die nad ihrem Inhalte ſchon in anderer 
Weiſe gefoudert find, Yöllig fehlen, foldhe wenigftens, welche 
in die Deconomie des Ganzen irgend wefentlich eingreifen. 
Anderfeits hat fi) ergeben, daß mehrmals, wo im Inhalt 
deutlih eine Beziehung auf Früheres gegeben war, biefe in 
ber Darftelung gar nicht zur Erſcheinung gekommen ift, Es 
ſetzen fih dadurch, daß fie ſich wechjelfeitig ignoriren, mehrere 
Abſchnitte in entjchiedene Oppofition zu einander.“ Wir ins 
nen unfern Kritifer nicht im Ginzelnen verfolgen, wie er in 
erſterer Rüdficht die betreffenden Stellen abfertigt und durch 
Bermuthungen zur Leberzeugung fortjchreitet; wir bringen 
ftatt deſſen ein Beifpiel bei, zu deffen Prüfung ihm de Wette 
feine Beranlaffung gegeben, worauf aber Schnedenburger mit 
Recht großes Gewicht legt. Kap. 8. find die Thaten des 
Bhilippus geiehildert und V. 40. wird damit gefchloflen : «as 
dsepxouevog eunyyelılero Tag ToAsıs Ta0aG, EWG TOV 
eldeıv avsov eis Karsapeıar. „Was will bad Ewg Tov 
eideıv Eis x. fügen?“ fragt Schnedenburger, und gibt bie 
richtige Antwort: „Es iſt wohl unverkennbar, daß dieſer 
Schluß der Erzählung bereits hinblickt (vgl. 9, 30. 11, 25.) 
auf die Begegnung mit Philippus in Caͤſarea, welche |päter 


20) Lehrbuch der hiſt.krit. Einleitung. ©. 207. 
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erzaͤhlt werben fol, und 21,8 erzählt wird.” Diefe Voraus⸗ 
beziehung auf einen weit entfernten Abfchnitt, der einen ans 
dern Gefchichtötheil umfaßt, ift ganz unzweifelhaft, und mag 
man auch ihre prffmatifche Bedeutung zu mindern geneigt 
fein, fo bleibt fie dennoch ein flarfer Beleg für eine ſelbſt⸗ 
Mändige Abfafjung des ganzen Buches und ein fprechendes 
Argument gegen die Vorſtellung von einer mechanifchen Zus 
fammenfügung deſſelben aus Quellenftüden; die Beweisfraft 
dieſes Beiſpieles wird dadurch noch verftärft, daß 21, 8. in 
den Worten Ordınzov-ovrog 8x Twv Ente zugleich auf 
6,5. zurüdfieht. Wenn in mehreren Abſchnitten, die ſich dem 
Inhalte nach berühren, die Darftellung feine Voraus⸗ ober 
Zurückbeziehung macht, fo treten diefe noch nicht in Oppo⸗ 
fition zu einander, was erfl dann der Fall wäre, wenn fie 
widerfprechende Angaben enthielten. Aber in den Stellen, 
welche vorgehalten werben, kann ber Leſer nicht wohl etwas 
MWiderfprechendes finden, denn man fieht fih von felbft aufs 
gefordert, und findet feine Schwierigkeit die Umftände fo zu 
denken, daß die Mittheilungen ganz gut zufammenpaffen. 
Wenn es z. B. 12, 17. von Petrus heißt: „et ging hinaus, 
und begab fih an einen andern Ort,“ und derſelbe Apoflel 
fpäter 15, 7. wieder in Jeruſalem Auftritt, fo wird man fi 
bei der Annahme, daß dort nicht ein anderer Ort in Sern- 
ſalem, fondern außerhalb der hl. Stadt gemeint fei, ohne 
Nachhuͤlfe ergänzen, daß Petrus in der Zwiſchenzeit wieder 
zurüdgefommen iſt; es fleht dieſer Ergänzung nichts entgegen, 
da die Zwiſchenzeit durch die fortlaufende Gefhichtderzählung - 
ziemlidy weit ausgedehnt wird, | 

Bon dem Fritifchen Entwurfe einer Charafieriftif der Aften, 
bei welchen Schwanbed die befprochene Anficht von der Goms 
pofition des Buches feftftellt, geht er zu dem Verſuche über, 
die Quellen näher zu beflimmen. 

Indem er die Unterfuhung zuerſt auf den letzten Theil 
ber Apoftelgefchichte richtet S. 109 ff., wo die communica- 
tive Erzählungsweife vor Allem die Aufmerkfamfeit auf fid 
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Seht, To kommt er zu dem Refultate: daß bie leuten 
fünfzehn Kapitel wefentlih Einer ſchriftlichen 
Quelle angehören, mit Ausfhluß des Stüdes von 
der Mitte des zweiten Verſes Kap. 15. (die Grenze 
wirb vor xas zıvag allovs gefeht) bis zu amexpı$7 
ö Mero. V. 13., weldes in zwei Abtheilungen 
anberer Quellen zufallen foll. Der Berfafier 
dieſer Quellenfchrift, der „WirusReferent, iſt ihm 
Silas, was er unter Beftreitung ber traditionellen Anficht 
von Lukas S. 125 ff., und der Hppothefe einiger neuern 
Kritiker, daß Timotheus der Erzählende und Schreibende fei 
©. 148 ff., yofitio zu begründen ſucht S. 168 fi. Obſchon 
in den Alten der bei weitem größte Theil der Nachrichten 
bie pauliniſche Geſchichte betrifft, fo glaubt er Doch in feiner 
weitern Unterfuchung ©. 193 ff. die Anficht befefligt zu haben: 
daß diefe Quellenfhrift in ihrer urfprüngliden 
Beftalt die Wirkſamkeit des Silad zu ihrem Haupts- 
inhalte gehabt hätte, welcher fie als einen volls 
ffänbigen Bericht über feine Miffion zur Mit« 
theilung an die Gemeinde von Zerufalem verfaßt, 
auf deren Anlaß er die Reife unternommen (15, 
22. 27. 30.). Ruͤckſichtlich ihrer Entſtehung ſucht er S. 199 
ff. nachzuweiſen: daß Silas ſeine Memoiren nicht mit einem 
Male im Zufammenhange niedergefchrieben aber auch nicht 
von einem Tage zum andern Notizen zufammengetragen, fon- 
dern je nad größern Zeitabfchnitten feine Erleb- 
niffe notirt babe. Das Uebergewicht der pauliniſchen 
Geſchichte in den Akten wird S. 104 ff. aus dem Verfahren des 
Veberarbeiters der Silas⸗Memoiren, des Gejammtverfaflers, 
erflärt, von welchem dabingeftellt bleibt, ob er Lukas oder eine 
andere Berfon ſei; diefer Hätte es Darauf abgefehen, 
eine möglihft vollſtändige Geſchichte des Paulus 
audzuzichen, und nad diefem Geſichtspunkte das 
Material aufgenommen und ausgeſchieden. 
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Von dem mittlern Theile der Alten iſt das Reſulta feiner 
Unterſuchung S. 211 ff.: daß darin eine Biographie 
des Barnabas benützt oder ausgezogen ſei, und 
zwar wieder nach dem Geſichtspunkte, din der 
Geſammtverfaſſer in der Behandlung der Silas— 
memoiren genommen, daß er nämlich hier ın glei⸗ 
her Weife nad dem gegriffen, was in der Barnas 
ba8-Biographie den Paulus betraf, uad alle 
diejenige Abſchnitte, die allein von Bırnabas 
handelten, übergangen hätte. Diefer Quelle wer«- 
den folgende Abfchnitte zugeſchieden: 15, 2—4. 
14, 1—27. 13, 1—52. 12, 25. 11, 19—30. 9, 9—30 und 
4, 36—37. Der Eingang zu dem Abfchnitte Kap. 9 
BV. 1-28 wird für eine Compilation aas den Reden 
In ben Siladmemoiren Apg. 22, 3 fi. 26, 9 ff. au ds 
gegeben. - 

Bon den übrigen Abfchnitten der Akten wird ©. 249 ff. 
angenommen: fie ſtammen wefentlidh aus einer bios 
graphbifhen Schrift Aber Petrud. Davon wird 
ber Abſchnitt 6,8. — 8, 2. ausgeſchieden und einer 
eigenen Quelle augetbeilt, einem Auffage über 
Stephanus Tod, der,zwifhen V. 50 und 51 Kap. 7: 
eine Auslaffung erlitten haben ſoll, muthmaßlich, 
weil der Redakteur die vollftändige Aufnahme 
einer jo ausführlichen Rede mit der rein hifto- 
tifhen Tendenz feines Werfed nicht für vereinbar 
gehalten. 

In Beziehung auf diefe Refultate muß, was den Ichten 
Theil der Akten betrifft, als Hauptfrage in nähere Ermäs 
gung gezogen werden: ob die Annahme überhaupt wirklich 
beitehen könne, daß ber „Wir “⸗Referent eine vom Berfafler 
des ganzen Buches verfchiedene Perfon fei, in welchem Yalle 
die Beibehaltung ded „Wir * in der Erzählung ald ein 
Berfehen der Unachtſamkeit, von Seiten bed letztern 
su betrachten wäre. Diefer Anficht ſucht Schwanbeck S. 187 f. 
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durch allgemeine Grörterungen und Hinmwelfung auf analoge 
Fälle in der Gefchichte der Hiftoriographie ihre Berechtigung 
zu fichern, wie folgt: „Auf den erſten Blick mag allerdings 
unfere Erflärung des „„Wir«« einem Nothbehelf nit ganz 
unähnlich fehen, demjenigen wenigftens , der es ſich Far zu 
machen nicht bemüht gewefen ift, wie wenig dad Berfahren, 
weldyes wir dem Lukas beimefien, dem Standpunft eines 
ungeübten Schriftftellerd widerfpricht. Wir find gewohnt, bei 
einem Hiftorifer umfaffende Bildung und das Geſchick vor« 
auszuſetzen, feine Quellen noch in einer ganz anderen durch⸗ 
greifenderen Weile, ald bloß formell, zu beherrſchen. Prüft 
man aber die Gefhichtichreibung in ihrer Kindheit — und 
dahin gehört ja dieſer erite Verſuch einer Kirchengeſchichte 
— fo verliert ein ſolches Unvermögen eined Schriftſtellers, 
feine Quelle zu beberrichen, fein Auffallendes gauz. Iſt es 
ja doch allbefannt, wie e8 in dem Kindesalter wie in der 
Untergangsperiode der Hiftoriographie den Gefhichtichreibern 
nicht gelingen will, die fprachliche Färbung ihrer Quellen zu 
bewältigen, ihren Werfen den Stempel ihrer eigenen Indie 
vibnalität deutlich und Fräftig aufzudrücken, ſondern wie bei 
ihnen überall die Sprache ihrer Duelle unter der ſchwachen 
Zündhe ihrer eigenen Dietion bervorblidt, fo daß man bei 
demfelben Schriftfteller in verfchiedenen Theilen deſſelben 
Werkes ganz verfchiedenen Styl- und Spracdeigenthümlid- 
feiten begegnen fann. Wir haben bereits gejehen, wie Died 
auch in der Apoftelgefhichte der Fall iſt. Es ifi ferner bei 
ungeübteren Hiitorifern etwas ganz Gewöhnliches, daß fie. 
den Schalt ihrer Quellen dem Zwed ihrer eigenen Schriften 
nicht unterzuordnen wiflen, und fih hinſichtlich des Stande 
punftes und des Maaßes ihrer Angaben ganz von ihren 
Quellen beherrfchen laffen, fo daß ſich in einzelnen Theilen 
befielben Werkes, ebenfo wie verfchiedene Epradeigenthüms 
lichkeiten, auch ganz verſchiedene Gefihtöpunfte hervordrängen 
fönnen. Auch davon hat die Apoftelgefchichte Beifpiele genug 
aufzuweiſen: wir erinnern nur an das Hervortreten eincd 
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Serufalemifhen, eines Antiochenifhen Standpunfts in ihren 
verjhiedenen Abfchnitten. Wenn es nun alfo möglid if, daß 
ein Hiftorifer fih der Sprache, der Anfhauungsweile, der 
Zwecke jeiner Quellenberichte nicht eriwehren Tann, fo müßte 
ed, follte man denken, einem ſolchen Schriftfteller ebenfo leicht 
begegnen Tonnen, daß er dad Subjective feiner Quelle nicht 
tilgte, Daß er ftellenweije cin „„Wir«« eined von ihm benugten 
Augenzeugen nachſchriebe.“ 

„Bei biefer a priori angenommenen Möglichkeit hatte 
man fich beruhigt, ald man zuerft das „uMir«“ fo entftan« 
ben erflärte, Darüber aber find die theologifchen Kritiker in 
große Gntrüftung gerathen, fie begegneten jener Annahme 
mit dem Vorwurfe, daß fie Unerhörtes ftatuire. Meyer 
3 B. nennt das BVerfahren, welches dieſe Anficht dem Lufas 
beimißt, „fo monftrös, daß es gewiß fein Analogon in ber 
ganzen Litteratur haben würde,“ Das bat Schnedenburs 
. ger u. U. wiederholt. Ihnen gegenüber kamen die Vers 
treter der Schleiermacher'ſchen Anfiht allerdings ins 
Bedränge : fie fonnten feine analogen Fälle anführen, und 
fo ift es allmählig. dahin gefommen, daß man jene Anftcht 
gegenwärtig ziemlich allgemein für einen auf willführlider 
Vorausſetzung baflrten Nothbehelf anfieht, und ſich wieder⸗ 
um der Lukas⸗Hypotheſe zuwendet. Es bedarf alfo des Nach⸗ 
weifes von Thatfachen, um unfere Anficht gegen ſolche Zweifel 
zu ſchüͤtzen, und zur völligen Evidenz zu erheben.“ ' 

„Wir beginnen mit einem nicht ganz analogen, aber fehr 
befannten Beifpiel. Cine ganze Anzahl von Manuferipten des 
Horaz enthält die Unterſchrift Vettius Agorius emendavi: 
diefelbe it, wie es in ähnlichen Fällen fehr oft geſchehen if, 
ihrem Original gedankenlos nachgefhrieben. Man wird aber 
einwerfen, dies Nachfchreiben fei ein einmaliges, und der Abs . 
fehreiber gebe ſich gar nicht für einen felbftiftändigen Schrifte 
fteller, fondern eben nur für einen Abfchreiber aus, und man 
. wird Beifpiele aus Hiftorifern fordern.“ 
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„Aber auch an biefen fehlt es Feineswegs, nur müflen 
wir in Zeiten zurüdgehen, wo die Gefchichtfchreibung in den 
Händen ungeübter Schriftfteller if. Gerade in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung, die dringender als eine andere Wiffenfchaft die 
genaue Benugung fremden Materiald erfordert, ftößt man 
am bäufigiten auf eine ganz mechaniſche Beputung deſſelben. 
Es giebt ganze Perioden der Hiſtoriographie, in denen die 
Geſchichtſchreiber ſich weſentlich darauf beſchränken, die Quellen⸗ 
berichte, die ihnen vorliegen, zuſammenzuſtellen und in ein« 
ander zu ſchieben. Diefe Perioden find ed, in denen man 
häufig genug auf eine folche Aengftlichfeit im Gopiren der 
Quellen ftößt, dab nicht felten in der Copie auch das „„Mita« 
eined benugten Augenzeugen ftehen bleibt. Den arabijchen 
Geſchichtſchreibern ift es nicht felten fo ergangen, aber aud 
die Annaliften des Mittelalters find vol von ſolchen Bei- 
fpielen. Schon Stenzel ?') hat eine ganze Sammlung diefer 
Art aus den wenigen compilirenden Chroniften gegeben, die 
zum Bereich feines Stoffes gehörten: wir dürfen und baber 
um fo eher auf wenige Beifpiele befchränfen, und wählen zu 
biefem Zweck das Berhältnig des fogenannten annalista 
Saxo zum Thietnar von Merfeburg, wobei wir nur no 
bemerken, daß die Chronik des Erfteren noch bis zum Jahre 
1139 reicht, während der Lebtgenannte ſchon um 1018 ftarb. 

„Zum Jahre 991, das aljo um anderthalb Jahrhunderte 
hinter ihm liegt, bemerkt der fächfifche Annalifl: Nam eadem 
imperatrix talia, uf mihi post Meinsuit rettulit, sicut 
ab ipsa percepit, in somnis vidit. Das Ungereimie diefer 
Angabe, die fi) keineswegs dafür ausgiebt, aud einem 
fremden Bericht entlehnt zu fein, liegt auf ber Hand, und 
Tietmar ??) giebt und den Schlüflel dazu. Er fagt: Quae talla, 
ut mihi Meinsuil post retlulit,, sicut ab ipsa per- 
cepit, in somnis vidit.” 





21) Geſchichte Deutſchlands unter den frine. Kaiſern. Bd. 11. ©. 10 ff. 
22) Chron. IV, 8. 
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„Zum Sabre 995 heißt es unter Anderm beim annalista 
Saxo: Cujus dei famule, quia mentionem fecimus, quod 
nostris temporibus per eam dominus operatus est, ai- 
lentio non preteribimus. Auch diefe Angabe rührt ſammt dem 
nostris temporibus aus Thietmar ?°) ber, der erzählt hatte: 
#«„Hujus vero ommnipotentis dei famulae quia mentionem 
fecimus, quod noslris tenporibus per eam dominus 
operatus est, silentio non preterebimus.*” In ähnlicher 
Weiſe fährt der ſächſiſche Annalift fort, von einem »nfrater 
mens ,”” „„confrater noster”” u. bergl. zu berichten, wo 
Thietmar ſich diefer Ausdrüde bedient hatte.“ 

„Mit anderen Berichten von Augenzeugen geht er nicht 
anderd um, als mit dem des Thietmar. So lejen wir bei 
ihm zum Jahr 999, wo er von ber Kaijerin Adelheid Tod 
fpricht, die unfinnige Angabe: „Vidimus eam,““ nämlich) 
die Kaiferin, »„ereberrime sed secretissime, more rustica- 
rum suceinctam, ambabus pro dextera utentem manibus“« 
u. f. w. Sie ift den Annales Quedlinburgenses zum Sahre 
999 nachgefchrieben, wo eine folche Erzählung Sinn hat, 
und folgendermaßen lautet: „» Vidimus namque eam cre- 
berrime sed secretiasime, moro rusticarum ad id desidera- 
bile sui opus succinetam““ u. f. f.“ 

„Wie der annalista Saxo machen e8 aber die Chroniften 
in Menge: cine ganze Sammlung folder Beifpiele ließe ſich 
allein aus dem chron. abbatis Urspergensis jhöpfen , der 
fein vnvidimus,#* „„eomprobamus“* und Aehnliches -allen 
möglichen Gewährsmännern leichtfinnig nachſchreibt, wiewohl 
man ibm Ungenauigfeit fonft gar nicht vorwerfen fann.“ 

„Die Geſchichtſchreibung anderer Völfer und Zeiten bietet 
ganz entjprechende Belfpiele dar. So 3. B. hat der anos 
nyme Verfaſſer der annales Mediolanenses aus den Mer 
moiren des Petrus Azarius beträchtliche Theile abgefchrieben, 
ohne die Nothwendigkeit zu fühlen, das Memoirenmäßige 
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derfelben zu flreihen. Wir greifen dies Beifpiel unter viel 

heraus, weil das Verhältniß beider Schriftfteller zu einandE 
zu Hypothefen Ahnlicher Art, wie die Lukas-Hypotheie, Ans 
laß gegebın hat, die deſſen ungeachtet ſchon durch die Sprach“ 
und Etyleigenheiten beider völlig widerlegt werben. Ganz 
ebenfo, wie man auf dad „mwirs“ der Apoftelgeichichte eine 
weitläufige Geſchichte des Lukas gegründet hat, hat man aus 
der theilmeife mörtlichen Uebereinſtimmung jener beiden Hi⸗ 
ſtoriker den Petrus Azarius, deſſen Chronik 13062 beendet 
worden iſt, noch um 1402 mailaͤndiſche Geſchichte ſchreiben 
laſſen.“ 

„Es ließen ſich noch aus ſpäteren Zeiten und namentlich 
aus Stadtchroniken zahlreiche Beiſpiele dafuͤr anführen, daß 
ein „„Wir““ in fpätere Werke unverändert übergegangen iſt; 
wir begnügen und indeß mit dem Gefagten, um daran zu 
zeigen, wie dad dem Lufad imputirte Verfahren, weit ent« 
fernt, unerhört zu fein, vielmehr in ähnlichen Zuftänden der 
Hiftoriographie ganz gewöhnlich, ift.“ 

Mit diefen Hinweifungen auf analoge Fälle‘ hat nun 
unjer Kritifer in der PVertheidigung der fraglihen Anficht 
allerdings gegen feine Vorgänger einen fehr weientlichen Fort⸗ 
fchritt gemacht, und feine Behandlung der Sache.muß jeden 
falls Intereſſe erregen. Allein ber vorliegende Fall ift doch 
ganz eigener Art, und bietet eine Schwierigfeit dar, gegen 

welche die angeführten Analoga jene Anficht nit ſchützen 
können. Die Echwierigfeit liegt ſowohl nach der Timotheuse, 
wie nad der Silas⸗Hypotheſe darin, daß der Redakteur nur 
parthienweife fich verfehen, — dagegen in ganz nahem Zu⸗ 
fammenhange das „Wir* der Quelle richtig in die betreffenden 
Namen aufgelöst und in die tertia plur. umgewandelt haben 
follte; fo wäre das Letztere in dem Abjchnitte unmittelbar 
vor 16, 10. gefchehen, wo er fodann auf einmal, die Befin- 
nung verloren und feine Quelle gebanfenlos abzuſchreiben 
begounen hätte. Gin foldyer Wechfel von richtiger Reflerion 
und Geiſtesabweſenheit iſt ſchlechthin unbegreiflih, und eben 
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von dieſem Gefichtöpunfte aus muß jene Erklärung von bem 

ir“ der Alten, welche der Unterfcheidung des „ Wir as 
Referenten vom Berfafier des ganzen Buches zur Unterlage 
dienen foll, entichieden abgewieſen werden. 

Weiter find die Gründe zu prüfen, mit welchen bie tras 
bitonelle Annahme von Lukas ald dem „Wir« s Referenten 
beftritten wird. Diefe Annahme fol fi, fordert Schwanbed 
©. 127, an folgenden Punften als richtig erweifen : 

1) „ob fie das räthfelhafte „„Wir“« rechtfertigen Tann,” 

2) „ob der leute Theil, ſowohl die „„Wirt“ » Stellen, 
als die übrigen, in der That ſowohl nad ihrem quantita= 
tiven ald qualitativen Verhältnig auf ben Standpunft bes 
Lukas hindeuten, oder wenigftend mit ihm vereinbar find,“ 

3) mob die Nachrichten über Baulus und die andern Bes 
gleiter deſſelben von der Art find, wie fie von Lukas als 
dem Reifebegleiter deffelben zu erwarten find,“ 

4) „ob Lukas felbft von Paulus in einer Weife erwähnt 
wird, die mit feinem voraudgefegten Charakter ald langjäh- 
riger Reifegefährte des letztern fich vereinigen läßt.“ 

Damit ift der Geſichtskreis ‚bezeichnet, in welchem fi) die 
Beftreitung bewegt, indem Schwanbeck ©. 128 ff. darzuthun 
ſucht, daß jene Annahme nady allen biefen Rüdfichten nicht 
vorbehaltig fei. Wir wollen fehen, welche Bedeutung feine 
Beftreitung nach jeder befondern Beziehung zufomme, 

Was das „Wir“ anbelangt, fo liegt das Wuffallende 
nad der Annahme von Lufas darin, daß eine Perfon in« 
griffen fein fol, die vorher nicht namentlich eingeführt wird, 
und überhaupt nirgends in den Alten mit ihren Namen her⸗ 
vortritt, Aber diefe Erfcheinung findet ihre befriedigende Er⸗ 
Härung darin, daß Lufas feine Schrift einem Manne zus 
eignet, dem es nicht zweifelhaft fein konnte, daß er felbft ſich 
bei jener communicativen Grzählungsweife mitbegreife, und 
wollte man den Theophilus nicht für eine wirkliche Perfon 
halten, wofür jedoch nichts Erhebliches beigebracht werben 
kann, fo darf man immerhin ohne Anfand annehmen, daß 
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Lukas das Buch zunächft einem Leſerkreis zugedacht hat, dem 
er theils durch perfönlichen Umgang, theils durch die evange⸗ 
lifche Tradition befannt war, der auch bei der Uebergabe 
des Werkes, fei fie unmittelbar oder durch eine Mittelperfon 
geichehen, von defien Urfprung orientirt wurde. Er fonnte nun, 
wenn er auch bei der Abfafjung der Akten ſchon an örtlid) 
und zeitlich entferntere Leſer dachte, dennoch feine Erzählungse 
forın gebrauchen; denn wenn das „Wir“ nur einmal von 
den nächften Leſern richtig verfianden wurde, fo ließ ſich er⸗ 
waren, daß fih die richtige Auffaffung und Anficht davon 
mit der Verbreitung ded Buchs überallhin fortpflange. 

Der zweite Punkt if: ob die Gefchichtderzählung der 
Akten in ihrem fetten Theile auf den Standpunkt des Lufas 
hindente, oder wenigftend mit ihm vereinbar if. — Wenn 
der „Wire » Referent von den 16, 1 ff. genannten Berfonen 
verfchieden, weder Timotheus noch Silas, fondern Lakas iR, 
fo wäre biefer zuerft zu Troas oder in der Nähe diefer Stadt 
mit Banlus in Verbindung getreten daſ. B.8—11.; er hätte 
ihn bis Philippi begleitet, wo er bei deffen Gefangennehmung, 
die nad) einem mehrtägigen Aufenthalte in Folge eined Volks⸗ 
tumultes gefchehen, nicht mit ergriffen worden B. 19 ff., und 
als Paulus nach feiner Befreiung Philippi verließ, um über 
Amphipolis und Appollonia nad) Thefialonif weiter zu reifen 
B. 40. 17, 1 ff., fo wäre Lukas, da die Akten jebt wieder 
in der tertia plur. erzählen, in oder bei Bhilippi zurüdges 
blieben. Damit trifft zufammen, und ed gewinnt eben dadurch 
bie Annahme von Lukas eine fefte Stüge, daß in Bhilippi 
20, 5 f. dad inzwilchen fehlende „Wir“ wiederfehrt, denn 
ed wäre bei der Borausfegung, daß der „MWir“Meferent Ti⸗ 
motheus wder Silas fei, ein ganz eigener Zufall, wenn ges 
rade an dieſem Orte dem Redakteur wieder fein Verſehen 
geichehen fein folte, nachdem er bis dahin feine Quelle mit 
guter Ueberlegung behandelt, wogegen es fehr gut zufagt, 
das Wiederfehren. des „Wir“ fo aufzufaflen,,. daß ſich ber 
Grzählende, Lukas, an dem Drte wieder in das Geleit des 
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Baulus ſtelle, wo er zurückgeblieben. Mit Rückſicht auf 16, 
10. könnte man aber auch vermuthen, daß Lufas, indem er 
20, 5 f. auf ber Ueberfahrt von Philippi nach Troas unter 
den Begleitern des Paulus erfcheint, ihm von Troas auß 
entgegengereidt fei, wohin er ſich alfo nach feiner Trennung 
von dem Apoſtel zu Philippi 16, 40. 17, 1. begeben hätte. 
Mag man indeffen Philippi oder Troas als feinen Standort 
annehmen, fo wird man fih nad 20, 17. doch den Aufent« 
halt nicht unterbrochen denfen dürfen, indem Die eommunis 
cative Grzählungsform dort, wo Paulus von Epheſus nach 
Macedonien hinüberreidt, nicht zum Vorſchein fommt. 
Gegen „dad Zufammenfein ded Lufas mit Paulus in 
Philippi und befien muthmaßlichen längern Aufenthalt da⸗ 
felbft beruft fih Schwanbeck mit Bleek auf den während 
ber römiſchen Gefangenſchaft des Apofteld abgefahten Phi⸗ 
lipperbrief, in welchem namentliche Beziehungen auf Lukas 
fehlen. Er nimmt jedoch dem Einwande felbft wieder feine 
Kraft, indem er bemerkt: „der Bhilipperbrief fteht dem ſup⸗ 
ponirten Aufenthalte des Lukas in Philippi zeitlih ſchon fo 
fern, und es ift überhaupt fo bedenklich, in einem flüchtigen“ 
Briefe, wo die Laune ded Augenblidd waltet, eine allfeitige 
Berüdfihtigung ferner liegender, felbft wichtiger Greignifie 
zu fordern, wenn ber Verfaſſer nicht ohnehin zufällig in Dies 
Gebiet herübergreift, daß wir das Schweigen dieſes Briefes 
wohl für berüdjichtigenswerth „ aber nicht für enticheidend 
halten möchten.“ | 
Indem er aber wieder auf die Akten zurüdgeht, fo macht 
er ed als ein enticheidendes Moment gegen Lufas ald den 
„Wir“-Referenten geltend, daß die Darftellung in Kap. 18 
und 19 unftreitig Corinth als den Etandpunft bed Refe⸗ 
renten verrathe. Das Anzeichen davon findet er in der Aus⸗ 
führlichfeit und. Genauigkeit der Erzählung bis 18, 18., 
worauf ſodann eine flüchtige Cile folgt; dort gebe fich ber 
Referent als Augenzeuge fund, während nachher, nachdem 
die Abreiſe Pauli von Gorinth ober Genchreä gemeldet iſt, 
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es aud ber Abgebrochenheit der Darftellung erhelle, daß bie 
Geſchichte des Apofteld jet aus dem Gefichtöfreife bed Re⸗ 
ferenten heraudgetreten fei. Allein das verfchiedene Map 
in ber Erzählung, der Wechſel von Ausführlichkeit und Kürze, 
Tann feinen Grund aud in dem Umfange der Mittheilungen 
haben, welche dem Referenten zugefommen find, und eben 
dieſe Möglichfeit, die fih jener Erklärung und Folgerung 
zur Seite ſtellt, läßt ihre Unficherheit erkennen; wo eine 
Erſcheinung auf mehr ald eine Urſache zurüdgeführt werden 
fann, da hängt die Entſcheidung für das, beftimmte Cauſal⸗ 
verhäftniß noch von andern Gründen ab, und es fönnen alfo 
jene Merkmale für ſich zur Solgerung auf den Standpunft 
des Referenten nicht beredhtigen. Wenn Kap. 18 bezüglich bes 
Aquila und feiner Frau Priscilla genaue Notizen enthält, 
fo kann gerade vermuthet werden, daß Lukas fpäter mit 
biefem Ghepaar, welches ſich in der Folge zu Epheſus aufs 
bielt 18, 18. 26., aufammengetroffen und daher feine Nach⸗ 
richten über die Vorgänge in Corinth erhalten habe. Man 
darf Bermuthungen, die fidy nicht weiter begründen laffen, 
nicht ohne weiteres von ber Hand weiſen; fie find in ihrem. 
Rechte, fo lange fie nur problematifch fein wollen, wenn fie 
ſich in die Hiftorifhen Verhältniffe und Umftände fügen, wos 
mit fie in Berührung kommen, oder darin einen gewiſſen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit erhalten. 

Ter dritte Punkt ift: ob die Nachrichten von Baulus 
und von ben Begleitern deſſelben der Art find, wie fie von 
einem Meifegefährten erwartet werden Tönnen. Dazu bemerkt 
Schwanbeck: „Diefe Frage kann mäßig erjheinen, da wir 
ja keineswegs darauf ausgehen, das Borhandenfein eines 
Referenten, der zum Theil nah Selbftanfhauung fpricht, 
abzuläugnen. Aber e8 liegt ein fchr wefentlicher Unterfjchieb 
Darin, ob diefer Referent auch zugleich Verfaſſer des Buches, 
oder ob fein Reifebericht einer andern Ueberarbeitung unter 
legen ift. In dem erften Kalle würben wir annehmen bärfen, 
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daß der Berfafler feine übrigen Reifegefährten, wenn auch 
sielleicht fummarifch, doch mit einer gewifien Gleichmäßigkeit 
behandelt babe; in dem letztern Falle Fönnte darin durch 
die Hand eines Leberarbeiterd, der das den Paulus nicht 
Betreffende flrih, die größte Ungleihmäßigfeit entflanden 
fein, je nachdem das Sireichen bald leicht, bald dadurch ers 
fchwert wurde, daß von Paulus und einem feiner Begleiter 
daſſelbe berichtet war. Wir finden nun in biefer Hinficht 
völlige Ungleihmäßigfeit in unferem Abfchnitt, und werben 
dadurch von Neuem zur Annahme eines andern Referenten 
veranlaßt.» Aber mit diefer Wendung des gegenwärtigen 
Sragepunftes werden wir auf die allgemeine Frage zurück⸗ 
geführt: ob überhaupt der „Wir“sReferent im legten Theile 
vom Berfafler des ganzen Buches gefchieden werden Fönne, 
— und Dagegen wurde oben ein Hinberniß hervorgehoben, 
in Anbetracht deifen folhe Momente, wie die Ungleihmäßig» 
feit in den Nachrichten von Berfonen, keinen beftätigenden 
Beweis abgeben. 

Was ben lebten Punkt betrifft: ob Lufas in den pau⸗ 
liniſchen Briefen auf eine feiner angenommenen bisherigen 
Thätigfeit und feiner Gemeinſchaft mit Paulus entiprechende 
Weiſe erwähnt werde, — fo begnügt fih Schwanbef, dar⸗ 
über das Urtheil Mayerhoff's wiederzugeben, welched jo lautet: 
„Sn den Briefen an die Eoloffer und den Bhilemon, welche 
in ber erften Zeit jener Cder erften römiſchen) Gefangenfchaft 
geichrieben find, gefchieht feiner jo Erwähnung, daß man 
fchließen muß, er fei erſt damals dem Baulus befannt ges 
worden, weil er ihm im Briefe an den Philemon B. 24 
den lebten Plag unter den grüßenden auveoyoıs anweiſt, 
zuerft Epophras, dann Markus, Ariftarhus, Demas und 
zulegt Lukas; und ähnlich im Briefe an bie Eolofier 4, 14,, 
wo er unter den Grüpenden der Vorletzte iſt; denn hier 
wirb ihm Demas nachgefegt, welcher ebenfalls wohl erft 
dort mit dem Mpoftel befannt ward. Lukas war aud wohl 
der Gemeinde von Colofiä nicht befannt, denn fonft würbe 
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Paulus nicht nöthig gehabt haben, hinzuzufügen, daß er ein 
Arzt fei. Wäre nun wirklich Lukas der Begleiter auf feinen 
früheren Reifen gewefen, fo müßte man dieſe Zurüdfegung 
nicht allein hinter Timotheus, denn Ddiefer hat immer ben 
Ehrenplag neben Paulus In dem Heilswunſche am Anfange 
der Briefe, unpaflend und auffallend finden, fondern nod 
mehr die hinter einem Tychikus, Onefimus, Markus, Juſtuo 
Jeſus und Epaphras. Ward aber Lukas erft in Rom mit 
dem Apoftel bekannt, fo verhält ſich alles natürlih, und er 
theilt dann darin &leiches mit Demas, mit welchem er anf 
einem Standpunkte zu ftehen ſcheint.“ — Wie wenig biefes 
Räfonnement haltbar fei, ift unſchwer zu erkennen. Die Bez 
vorzugung ded Timotheus vor Lukas in der Zufchrift beider 
Briefe kann in feinem Kalle unpaffend oder auffallend er⸗ 
feinen, denn „auch der längfte perfönliche Verkehr mit Pau⸗ 
lus machte einen Lukas noch keineswegs zu einem Timotheus, 
daß er wie biefer vor andern Mitarbeitern hervortreten müßte.“ 
Tychikus und Onefimus ſtehen aber im Golofferbriefe nicht 
unter den grüßenden Perfonen, fondern werden als die Ab⸗ 
gefandten des Apoſtels eingeführt, durch welche die Goloffer 
mündlich genauere Nachrichten über feine Lage erhalten follen, 
und find die Meberbringer des Briefö; in dieſer Cigenfchaft 
gehen fie ganz fahgemäß in der Stellung ben grüßenden 
Berfonen überhaupt voran, auch wenn fie rüdfichtlich ihres 
Berhältnifies zur chriſtlichen Sache oder zu Baulus die ges 
ringflen wären. Die Ordnung der Grußbefteller Fönnte ganz 
zufällig fein, dena baß der Apoftel hierin fireng ein Prinzip 
zu befolgen pflege, läßt fih nicht nachweiſen; wenn fie in 
beiden Briefen ungefähr biefelbe ift, fo erflärt fich Died aus 
ihrer gleichzeitigen Abfaſſung. Uebrigens dürfte auch das 
Verhältniß der Grüßenden zur Gemeinde oder zur Perfon, 
wohin die Briefe gerichtet find, theilmeife die Anordnung 
geleitet haben; dieſe Auficht ift wenigflens auf bie Boran- 
ſtellung des Epaphras von Lukas anwendbar, benn jener 
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des Baulus war Timotheus gleichfalls in jene Gefangenſchaft 
verwidelt , und kam jebenfals mit Paulus und Silas 
fogleihh wieder zujammen, batte alfo volle Gelegenheit, 
fid von dem Thatbeflande auf Genaueſte zu überzeugen.“ 
Diefed Vorurtheil von dem Wunderbaren, das zur Grund» 
lage von fritifchen Kolgerungen wird, zeigt neben dem, 
was eingangs bemerkt wurbe, eine andere Seite des unrich- 
tigen kritiſchen Stanbpunftes Schwanbeck's; bie hiftorifche 
Kritik darf nämlih nicht von einem vorgefaßten Urtheife 
über Thatfachen ausgehen, fondern bat diefe vielmehr erft 
durh Prüfung ber Berichte zu conftatiren; die Folgerungen, 
welche aus einem Borurtheile gezogen werden, find eben fo 
unficher, wie die vorgefaßte Meinung felbft, 

Die früheren Bemerkungen bezüglid einiger Punkte in 
ber Gharafteriftif der Akten geftatten es auch, eine befondere 
Prüfung der Quellenanfiht Schwanbedd von dem mittleren 
und erftien Theile des Buches zu umgehen. Seine Vorftellung 
von dieſen Theilen wäre an ſich noch mit der Annahme von 
Lufas als dem autoptifhen Referenten in den letzten Ab⸗ 
ſchnitten vereinbar, aber fie erweist ſich als unhaltbar, fobald 
ihre Grundlagen fritifch angefehen werden. Wir wollen bier 
nur noch auf die Willkuͤhr aufmerkſam machen, mit welcher 
Schwanbeck dort bie Grenzen und die Ausdehnung feiner 
Quellen veſtimmt, mit der er das eng Verbundene und Zus 

fammengehörige auseinanderreißt und verbindet, was gefchies 
den fein will! 

Die Abweifung feiner Anficht ſoll indefien nicht fo auf 
gefaßt werden, als ob wir dem mittleren und erften Theile 
ber Aften gar Feine fchriftlichen Quellen zu Grund legten; 
ed wurde ſchon oben bie Anerkennung von foldhen angedeutet, 
aber ed können unſeres Dafürhaltens nur einzelne Feine Aufs 
ſätze geweſen fein, die, mit Ausnahme urfundlicher Aufzeich- 
nungen, von Lukas frei benügt und verarbeitet worben finb. 

Der zweite Theil bes angheigten Merfes, wenn er erfchie- 
neu fein wird, bürfte uns Veranlaffung geben, wieder auf 
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bie Frage über bie, Quellen ber Akten zurüdzufommen, und 
darauf bezüglidhe Grörterungen nachzutragen. 


2 


Mufterpredigten der katbol. Ranzelberentfamkeit Deutfch- 
lands aus der neuern und neueften Zeit. Gewählt 
und herausgegeben von A. Hungari, Pfarrer zu 
Rödelheim im Großherzogthum Heffen, Band 
I—XIV. Sranffurt am Main. Drud und Verlag 
von Johann David Sauerlänver. 1846— 1847. 


Die Kirche baute ihre Wirkjamfeit bei Verbreitung ber 
chriſtlichen Heildwahrheiten vorzugsweife auf die diefen ein- 
gepflanzte göttliche Kraft und verfchmähte immer eitlen Red» 
‚nerprunf, damit „das Kreuz Chrifti feiner Kraft nicht beraubt 
werde." Dabei verfannte fie jedoch nie die Macht einer 
wohl gefügten und wohl gegliederten Rede auf das menſch⸗ 
lie Gemüth und wußte legtere im Intereſſe der Heiligung 
des menſchlichen Geſchlechtes von jeher weile zu gebrauden. 
Die Verhältniffe und die Sachlage der Gegenwart machen 
ganz befonders einen ſolchen Gebraud zum dringenden Ber 
dürfnip. Zwar iſt es in Sachen ber Religion immer haupt⸗ 
fählidy der Geift von oben, der dem Worte des Lehrers 
und Prieſters Stärke und nadhaltige Wirkſamkeit fichert, 
der das menfchliche Gemüth für dad Heilige erwärmt, aber 
durch die feine paflende lichte Hülle einer guten Rede dringt 
der Geift um fo leichter durch. Darum bewahrt fie auch das 
Gedächtniß ihrer Demofthene in hohen Ehren, und empfahl 
bie großen rednerifchen Verdienſte eines heiligen Zohanned 
Chryſoſtomus, eined Petrus Chiyſologus durch bie treffenden 
Beinamen, welche fie dieſen Männern verlieh, dev Nachwelt 
zur danfbaren Anerfennung. Bei Vergleihung ber vielfachen 
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Gegenfäge, Irrthuͤmer, Borurtheile und entſchieden feind⸗ 
feligen Richtungen, die ihre Stärke im Kampfe gegen bie 
Kirche in der Gegenwart verfuchen, oder ehedem verfucht 
haben, werden wir darin, jo wie auch im Reihthume äußerer 
Bildung eine gewifle Aehnlichkeit zwijchen den erflen drei 
Sahrhunderten des Chriſtenthums und der Neuzeit nicht vers 
fennen. 

Um fo weniger dürfen daher die Briefter ihre Ausbildung 
und flete Fortbildung in der kirchlichen Beredtſamkeit vernach⸗ 
läfiigen, da diefe die Kirche im Streite für die Wahrheit 
gegen die Sophiften alter Zeit mit fo vielem Geſchicke ge⸗ 
brauchte, und die Sopbiften der neuern und neueften Zeit 
felbft durch ihr Verfahren ein gewichtiged Zeugniß an den Tag 
geben, welche Macht ein wohlgeorbnetes und wohlgefügtes 
Wort im Dienfte der Wahrheit habe und haben müffe, nach⸗ 
dem daſſelbe felbft in feiner Ausartung, in feinem Miß⸗ 
brauche, im Dienfte menſchlichen Irrwahnes gewöhnlich eine 
fo ‚große Wirfung zur Folge hat, Darum ift es heilige 
Pflicht des praftiichen Elerus, daß er lerne und ſich übe, Die 
Waffen der Rede mit großer Grwandtheit zu führen, um 
Damit der Kirche alle Vortheile zu fihern, welche fih daraus 
für ihre heilige Zwede erzielen laſſen. 

In welcher Weife man fi diefe Kunft gehörig aneignen 
könne, daruͤber gibt verläffigen Auffchluß die Geſchichte der 
geiftlichen Beredtſamkeit. Aus biefer ergiebt ſich der ficher 
leitende Grundſatz, daB wir beim Studium der Beredtfamfeit 
wohl auch fefter Regeln, insbefondere aber clafjiicher Vor⸗ 
bilder, Mufter benöthigt feien, welche die Trefflichfeit, Die 
Wirkfamkeit der Regeln im vollfommenen Kunftgebilde bes 
währt, den Kern ald ausgewachſenen mit reichlichen Früch⸗ 
ten gefhmüdten Baum darftellen. Darum muß nad ben 
hoben Heiligen Zweden der Kirche, nach den religiöfen Bes 
bürfnifien und den Bildungs » Berhältnifien unferer Tage 
ein Werk, wie das voranflehende, unfere Aufmerkſamkeit in 
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hohem Grade erreichen, da es eine ganze Sammlung von 
Mufterreden barbietet. 

Freilich können wir diefen Ausdrud nicht von allen einzel⸗ 
nen darin aufgenommenen rednerifchen Erzeugnifien im eigent⸗ 
lihen Sinue gebrauden, da nad ded Herausgebers eigener 
Erklärung nicht von jeder Predigt gemeint fei, ald ftehe die⸗ 
gelbe zuverläffig auf der Höhe rhetorifher Vollendung, 
fondern nur die eigenthbümliche Prägung einzelner Reden bes 
zeichnet werden fol, fo taß man von ber individuellen 
Mebeweife des jedeömaligen Redners ein Muſter vor ſich 
babe. Obwohl ed damit feine volle Richtigkeit hat, und 
wirklich nicht alle darin aufgeführten Reden auf der Höhe 
rhetorifcher Vollendung ftehen, fo begrüßen wir die genannte 
Sammlung dennoch ſchon nah ihrem Plane als eine freu⸗ 
dige Erfcheinung auf dem Gebiete der katholiſchen Kanzelbes 
rebifamteit, da vor Allem das Unternehmen des Herausgebers 
als ein fehr zeitgemäßes, oder, wenn man flatt dieſes vers 
braudten und arg mißbrauchten Ausdrudes lieber will, als 
ein einem weſentlichen Beduͤrfniß zur Förderung kirchlichen 
Lebens unſerer Zeit entſprechendes anzuſehen iſt. Wir haben 
zwar einen unermeßlich großen Vorrath und Reichthum fas 
tholiſcher Kanzelteden, aber gerade bewegen ift «8 noth« 
wendig, Daß bei dem Studium und der Kortbildung in der 
Kanzelberedtfamfeit eine gute Auswahl geboten, beziehungs⸗ 
weife das Beſte dargeboten werde, um dabei Vorbilder und 
veranſchaulichte Normen fi aneignen zu können. Diefe gute 
Abficht hatte der Herausgeber, indem er nach Inhalt feines 
Borworted bejonders den jungen Glerus im Auge 
batte und mit diefer Sammlung denfelben 

1) einigermaßen befannt machen will mit dem großen 
Reichthume der Fatholifchen homiletifhen Literatur Deutſch⸗ 
lands und zugleih auch mit ihrem wiflenfchaftlichen Werthe, 
um aus den ausgeführten Reden eine Richtſchnur zu ähn⸗ 
lichen Berfahren in Bearbeitung der Predigtftoffe gewinnen 
zu fonnen. 
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2) Will er den Clerus vertrauter machen mit der wahren 
Katholischen Auffafjungsweiie, wie foldhe in den Werken der 
getreueften Diener der Kirche fich Fund gebe. 

3) WIN er demfelben für das ganze Kirchenjahr und 
für die gelegenheitlihen Feftzeiten im kirchlichen Leben 
eine wahre Bundgrube erfchließen und zugleich anleiten, wie 
bie dabei vorgefhriebenen Pericopen voll des audgiebigften 
Stoffes feien zur Behandlung und ZBorführung der wichtig- 
ſten Heilöwahrheiten und ihres praftifchen Gehaltes. Diefen 
Blan hoffte der Herausgeber anfänglih in 12 Bänden durch⸗ 
zuführen, welde den ganzen Inhalt in der Art umfaflen 
follten, daß Band I bis III Predigten auf die Fefte des Herrn 
nad) bem Feſtkreiſe, Band IV bis V Predigten auf die Fefte 
ber heiligen Jungfrau, Band VI bis VIII Predigten auf alle 
Sonntage, IX bis X Predigten auf die Feſte der Heiligen 
Gottes, XI bis XII Gelegenheitöpredigten enthielte. 

Bon dieſem urfprünglichen Plane ift indefien der Heraus⸗ 
geber abgewichen, indem er den Feften des Herrn deßhalb 
einen weiteren Band beifügte, weil er babei mehrere Predigten 
aufnahm, e. g. auf das Felt des heil. Stephanus, Afcher- 
mittwoch u. f. w., die nad den engen Grenzen des Wort 
begriffes nicht dahin gehören und auch foldhe, wodurch die 
gerade in jüngfter Zeit vielfach angegriffenen Fatholifchen Glau⸗ 
benslehren begründet, erläutert und vertheidigt werben. 

Unverfennbar leitete den hochwuͤrdigen Herausgeber dabei 
der großartige Gedanke, alle Lichtſtrahlen des göttlichen Gei⸗ 
fted, fowie derfelbe in den Firchlichen Keften, den chriftlichen 
Heildwahrheiten und im reichhaltigen Firchlichen Reben wieder⸗ 
ftrahft, gleihfam in einen Brennpunft zu ſammeln und da 
mit das chriſtliche Gemüth des Fatholifchen deutſchen Lebens 
gu erwärmen. 

Es war feine Heine Aufgabe aus der großen Anzahl 
von fehönen buntgefürbten Steinlein auf dem Boben kirchlich 
— deutfcher Beredtfamfeit die fhunften auszuwählen und zu 
einem Ganzen zufammenzufügen um gleichfam in Eunftreichem 
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Moſaik das großartige Bild des Geiſtes unferer Kirche ben 
Augen des Leſers vorzuführen. 

Diefe Aufgabe iR dem Herausgeber gelungen. 

Für die Trefflichkeit feiner Auswahl zeugen theilmeife 
fon die illuftten Ramen, die in der Sammlung zum Vor⸗ 
feine fommen, von lebenden oder fchon verlebten geiftig hoch» 
begabten Männern, deren Reden das Fatholifche Deutichland 
hen in ihrem großen Werthe anerfannt hat. Bon biefen 
fhymüden die Sammlung folhe Reden, welche durch lichtvolle 
Behandlung hriftlicher Wahrheiten, durch ſcharfe Gliederung 
der Theile, durch prägnante Hervorhebung der Hauptpunfte, 
durch Gewichtigkeit der Berveije, die Neuheit der Auffaffung, 
dur Erbabenheit oder Gemüthlichfeit der Sprache fi aus⸗ 
seinen und die dabei und gar oft noch intereffante Züge 
der geifligen oder gemäthlichen hervorfiehenden Eigenthüm⸗ 
lichfeiten der ehrwuͤrdigen Verfaſſer darbicten. So fefleln bie 
Aufmerkjamkeit des LXeferd mehrere Reden von hochgefeierten 
Oberhirten, von Clemend Auguf, von Eailer, Colmar, 
Human, Diepenbrod, Kellermann, Geißel; Predigten von 
Emanuel Beith, Hirfcher, Reiſchl, Beſtlin, Aler. Yürften 
von Hohenlohe, Stadler, Sambuga, Zängerle, Allioli, Wer⸗ 
ner und jehr vielen andern berühmten Kanzelrebnern. Durdy 
eine folde Auswahl ift ed dem verehrten Herausgeber mög⸗ 
lid) geworden, nach feiner Abficht „für das ganze Kirchen« 
jahr und die gelegenheitlichen Feftzeiten im kirchlichen Leben 
eine wahre Fundgrube zu erſchließen.“ 

Im erften Bande find zwölf Reden enthalten über das 
hochheilige Weihnachtöfeft ; im achten Bande find nod 
weitere acht Predigten über dieſelbe eier beigefügt. Im 
zweiten Bande find 14 Predigten auf den heiligen Char⸗ 
freitag, 12 über das DOfterfeft, an bie im 11. Bd. über 
die erfigenannte Feier noch 13, und über die legtgenannte 
nod 12 Bredigten fi anſchließen. Cine fehr große Anzahl 
von Reden über das hl. Saframent ded Altars liefern uns 
Band II, XI, XII. 
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katholiſchen Auffaſſungsweiſe, wie ſolche in den Werken der 


getreueſten Diener der Kirche ſich kund gebe. 

3) WIN er demſelben für das ganze Kirchen jahr und 
für die gelegenheitlihen Feftzeiten im kirchlichen Leben 
eine wahre Zundgrube erfchließen und zugleich anleiten, wie 
die dabei vorgefchriebenen Bericopen voll des audgiebigften 
Stoffes feien zur Behandlung und Vorführung der wichtig. 
fen Heilöwahrheiten und ihres praftifchen Gehaltes. Diefen 
Plan hoffte der Herausgeber anfänglih in 12 Bänden durch⸗ 
zuführen, welde den ganzen Inhalt in der Art umfaflen 
folten, daß Band I bis III Predigten auf die Fefte des Herrn 
nad bem Feſtkreiſe, Band IV bis V Predigten auf die Fefte 
ber heiligen Jungfrau, Band VI bis VII Predigten auf alle 
Sonntage, IX bis X Predigten auf die Feſte der Heiligen 
Gottes, XI bis XII Gelegenheitöpredigten enthielte. 

Bon dieſem urfprünglichen Plane ift indeflen der Heraus- 
geber abgewichen, indem er ben Zeiten des Herrn deshalb 
einen weiteren Band beifügte, weil er babei mehrere Predigten 
aufnahm, e. g. auf das Feft des Heil. Stephanus, Aſcher⸗ 
mittwoch u. f. w., bie nach den engen Grenzen bed Wort⸗ 
begriffes nicht dahin gehören und auch foldhe, wodurch bie 
gerade in jüngfter Zeit vielfady angegriffenen katholiſchen Glau⸗ 
benslehren begründet, erläutert und vertheidigt werden. 

Unverfennbar leitete den hochwuͤrdigen Herausgeber dabei 
der großartige Gedanke, alle Lichiftrahlen des göttlichen Gei⸗ 
ſtes, fowie derſelbe in den Firchlichen Keften, den chriftlichen 
Heildwahrheiten und im reichhaltigen Firchlichen Leben wieder⸗ 
ftrahit, gleihfam in einen Brennpunkt zu fammeln und das 
mit dad chriftliche Gemüth des katholiſchen deutſchen Lebens 
gu erwärmen. | 

Es war feine Heine Aufgabe aus der großen Anzafl 
von ſchönen buntgefärbten Steinlein auf dem Boden kirchlich 
— deutfcher Beredtſamkeit die ſchönſten auszuwählen und zu 
einem Ganzen zufammenzufügen un gleihfam in funftreichem 
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Moſaik das großartige Bilb des Geiſtes unferer Kirche den 
Augen des Leferd vorzuführen. 

Diefe Aufgabe ift dem Herausgeber gelungen, 

Für die Trefflihfeit feiner Auswahl zeugen theilmeife 
ſchon bie illuftren Ramen, die in der Sammlung zum Vor⸗ 
feine fommen, von lebenden oder ſchon verlebten geiftig hoch⸗ 
begabten Männern, deren Reden das Fatholifche Deutichland 
fhon in ihrem großen Werthe anerfannt bat. Bon dieſen 
ſchmücken die Sammlung ſolche Reden, welche durch lichtvolle 
Behandlung chriftliher Wahrheiten, durch fcharfe Gliederung 
der Theile, durch prägnante Hervorhebung der Hauptpunfte, 
durch Gewichtigkeit der Berveife, die Neuheit der Auffaffung, 
durch Erbabenheit oder Gemüthlichkeit der Sprade fi auds 
zeichnen und die dabei und gar oft noch intereffante Züge 
der geifigen oder gemäthlichen hervorftechenden Eigenthüm⸗ 
lichfeiten der ehrwürbigen Verfaſſer darbieten. So fefleln die 
Aufmerkjamfeit des Leſers mehrere Reden von hodhgefeierten 
Dberbirten, von Clemens Auguf, von Eailer, Collmar, 
Human, Diependrod, Kellermann, Geißel; Predigten von 
Emanuel Beith, Hirſcher, Reiſchl, Beftlin, Aler. Fuͤrſten 
von Hohenlohe, Stadler, Sambuga, Zängerle, Allioli, Wer⸗ 
ner und ſehr vielen andern beruͤhmten Kanzelrednern. Durch 
eine ſolche Auswahl iſt es dem verehrten Herausgeber mög⸗ 
lich geworden, nach feiner Abſicht „für dad ganze Kirchen⸗ 
jahr und die gelegenheitlichen Feflzeiten im kirchlichen Leben 
eine wahre Fundgrube zu erfchließen.“ 

Im erſten Bande find zwölf Reden enthalten über das 
hochheilige Weihnachtsfeſt; im achten Bande find nod 
weitere acht Predigten über diefelbe Feier beigefügt. Im 
zweiten Bande find 14 Predigten auf ben heiligen Ehars 
freitag, 12 über dad Ofterfeft, an die im 11. Bd. über 
die erfigenannte Beier noch 13, und über die legtgenannte 
noch 12 Predigten fidy anjchließen. ine fehr große Anzahl 
von Reben über das hi. Saframent des Altars liefern uns 
Band II, XI, XII 
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Ebenſo reichlich find die übrigen Feſte und Feſtzeiten be⸗ 
dacht, fo daß alle Beziehungen berfelben zur chriftlichen Lehre 
und zum chriftlichen Leben von ber anziehendften Eeite dem 
Lefer vor Augen gelegt werden. | 

Eine große Zahl von Reden diefer Sammlung behan- 
deit Materien, die ſich zwar nicht an einzelne Feſte Enüpfen, 
oder enge mit den Pericopen zufammenhängen, aber für ſich 
fhon, namentlih im Lichte unferer Zeit befehen, ein hohes 
Sntereffe in Anſpruch nehmen. So befprehen im achten 
Bande 6 Reden das Weſen und Die Pflichten der hriftlichen 
Erziehung, 3 die Pflichten der Achtung der Eltern. 

Im dritten Bande wird über die bi. Schrift, die münd- 
liche Erblehre, die Auctorität der Kirche, das Prieſterthum, 
die bifchöflide Würde und den Primat gefprochen. Jede 
dieſer Materien ift in einer befondern Rebe verhandelt. 
Eine ſehr anziehende Rede Dr. Johann Alois Schneiders 
über die Frage: „fol fi) das Chriſtenthum nach dem Geift 
der Zeiten richten?“ ift gleichfalls in diefem Bande aufs 
genommen. 

Im achten Bande iſt eine Rede über den Gottesdienſt, 
im fünften über die Ceremonien, im eilften über die Pros 
ceflionen, über Verbreitung ſchlechter Schriften, im 13. über 
die Kirche und ihre Unduldfamfeit (Intoleranz). 
| Alle diefe Reden verdienen bei den mannigfaltigen irr⸗ 

thuͤmlichen Anfichten unferer Zeit über derartige Gegenftände 

eine bejondere Aufmerkfamfeit. Daffelbe verdient auch bie 
Rede Börfterd im 3. Bande, worin er die Pfliht nach⸗ 
weift, ungelcheut feinen Glauben offen au befennen. Diefe 
Beifpiele mögen genügen, um darzuthun, wie die mans 
uigfaltigften chriftlichen Materien ihre für den Zweck der 
Belehrung und Erbauung geeignete Behandlung bier gefuns 
ben haben. | 

Das Studium diejer Sanımlung wirb daher fehr geeiguet 
fein, gegen Einförmigkeit und gegen bie nur zu oft beliebten 
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Gemeinpläge zu fihern und dem Bortrage einigermaßen Reich⸗ 
tum und eine große Mannigfaltigfeit zu verfchaffen. 

Sehr viel für die Förderung redneriſcher Zwecke wirb 
immer gewonnen durch eine fcharfe den Geſetzen der Denk⸗ 
lehre und der Rhetorik entfprechende Gliederung und Eins 
theilung; auch dafür bietet Die Sammlung wahrhafte Mufter- 
reden. 

Dr. Reifhl e. g. beantwortet im 2. Bande mit Rüdficht 
auf ben Ausruf von Pilatus über Chriſtus: Ecce homo! 
— die drei Fragen: 

1) Ecce homo, was fagft du dem Himmel droben ? 

2) Ecce homo, was fagft du drunten der Unterwelt? 

3) Ecce homo, was fagft du der Erde und ihren Kin- 
dern allen, was fagft du und? 

Dr. Allioli's Predigt, gleichfalls im 2. Bande, über das 
heilige Kreuz ftellt dafielde dar, 1) als einen Lehrſtuhl, 
2) als einen Riqterſtuhl. 

Im 7. Bande ſpricht Förfter von einer dreifachen An⸗ 
£unft Zefu Chrifti, indem er fagt: „Er kömmt 1) zu ben 
Menſchen, 2) in ben Menſchen, 3) wider den Menfchen. 
Dur) eine ausgezeichnete Partition macht fi auch nahmhaft 
Joh. Nep. Beſtlins Rede: fünf heilfame Gedanken nach dem 
gelobten Lande, Bd. XII, 121. Dr. Veiths Rebe über die 
glorreihen Wundmale des Erlöferd betrachtet fie 1) als die 
Dentmale feines Sieges, 2) die Unterpfänder unferes Friedens, 
3) als die Schriftzeichen unſeres Gerichtes. Bd. XI, 469. 

Auch für Lichtuolle Behandlung des Themas bietet bie 
Sammlung viele Mufterreden dar, fo wie auch für den Glanz 
und einen wahrhaft edlen großartigen Charakter der Dars 
ftellung, für erhabene und gemüthlihe Sprache, 

Der Lefer wird in jedem Bande zureichende Belege für 
die Wahrheit diefer Behauptung finden, 

Beſonders verdient rüdfichtlih der lichtvollen Behand⸗ 
lung auögezeichnete Erwähnung Hirſchers Betrachtung über 
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das Evangelium am 4. Sonntage nah Pfingften, über bie 
Verheißung und Wirkſamkeit des bi. Geiftes. 

Einen würdigen Ehorführer hat fi der Verfafler für feine 
Sammlung ausgewählt in ber Rede von Reiſchl über das 
Weihnachtöfer, in welcher biefer Redner in einem wunder⸗ 
ſchönen Gemälde die hohe Bedeutung dieſes Feſtes für das 
menſchliche Gefchlecht entfaltet, und darin nachweiſt, wie an 
diefem Feſt die 3 himmliſchen Geiſter des Glaubens, der 
Hoffnung und ber Liebe zugleich mit dem Heilande zur Erde 
fi) hernieder ließen. 

Im Jahre 1841 wurde der Dom zu Regensburg nach 
voraudgegangener Reftauration dem Gottesdienfte wieder ges 
öffnet. Der jeige Fürftbifchof Diepenbrof vergleicht nun (Band 
II, 52,) den vormaligen verödeten trümmerhaften Zuftand 
diefes Tempels, die Entflellung, Die berfelbe erfahren hatte, 
durch unverfländige Prunkſucht und menſchliche Gitelfeit mit 
« der munmehrigen Reinheit des Styles und der Großartigfeit, 
in der dieſes Haus⸗Gottes jegt wieder praugt. Davon nimmt 
der hochgefeierte Redner Veranlaffung auf fein eigentliches 
Thema über zu gehen, und zu zeigen, wie am Pfingfifefte 
der Geiſt Gottes ſich die hriftliche Kirche erbaute. Diefe Rede 
iR reih an ganz ausgezeichneten Stellen, wie 4. B. 

„die Schleugen ded Himmels öffnen fi, und herabfirdmte 
mit Sturmeöbraufen und in Fenerflammen der Geift Gottes: 
Zwölf unmiffende Fifcher, zaghafte Anhänger eines ans Kreuz 
Genagelten! — und dieſe follten die Welt aus ihren Angeln 
heben? Sollten die Menſchheit in ihrer Höhe und Tiefe 
umftalten, ja das follten fie, aber nicht fie, fondern ber Seift 
Gottes in ihnen.“ 

Do bie. biöherigen Bemerkungen werden genügen, zu 
zeigen, daB oftgedachte Sammlung ein für die Bebürfniffe 
unſerer Zeit und für die Ausbildung bes Clerus in der 
Kanzelberedtfamteit ſchr nuͤtzliches und darum auch fehr em⸗ 
pehlenöwertbed Werk fei und daß die Bemühungen des ver- 
ehrten Herauogebers Anfere volle Anerfennung verbienen. Gerne 
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möge deßhalb für die Aufnahme einzelner weniger bebeus 
tender Reben Nachſicht gezollt werben. 


— — — — — 


3. 
Auguſtiniſche Literatur. 

a. Theod. Gangauf: Metaphyſiſche Pſychologie des 
heil. Auguſtinus. III. Abtheilung: Lehre von der 
göttlichen Gnade und der Freiheit des menſchlichen 
Willens. Augsb. Kremerſche Buchdruckerei. 1847. 


Wir haben die Beiden erſten Abtheilungen der meta⸗ 
phyſiſchen Piyhologie des heil. Auguſtinus bereitd 
in cine frühern Hefte biefer Zeitfchrift unfern Leſern zur 
Anzeige gebracht, und dort auf die mannigfachen Vorzüge 
des beachtenswerthen Unternehmens aufmerkfam gemacht (Siehe 
XV. Band). Die gegenwärtige dritte Abtheilung behandelt bie 
Lehre des Auguftinus über göttlide Gnade und menſch— 
liche Willensfreibeit, fomit einen GBarbinalpunft 
im Anguſtiniſchen Lehrbegriff. Wir wmüflen dem Werfaffer 
das ehrende Zeugniß geben, bie frühere Tüchtigfeit auch hier, 
ja vielleicht noch in einem höhern Maße und Umfang bes 
währt zu haben. Die Grünblichleit und Umfichtigkeit, mit 
welcher er verfahren ift, brachte es von felber mit ſich, fo 
mauded an Yuguflinus genommene Mißverſtaͤndniß eben fo 
berichtigen zu koͤnnen als zu müflen. Wie oft hat man nicht 
ſchon gemeint und meint heute noch, die Reformatoren 
haben ihre von ber katholiſchen Kirche abweichenden Lehren 
vom Blauben, Freiheit, Gnade und Werten ans 
den Schriften des Auguflinus bergeholt, während ber gründ- 
Ihe Kenner den wahren Sadverhalt ganz anders, ja gerade 
umegelehrt findet. Da ber neueſte größere Berfuch einer Dar⸗ 
ſtellung des Auguſtiniſchen Lehrbegriffes der von Wiggerd 
iſt; fo nahm Hr. Gangauf befonbere Beranlaffung, bie große n 
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das Evangelium am 4. Sonntage nad Pfingften, über die 
Berheißung und Wirkſamkeit des bi. Geiftes. 

Einen würdigen Ehorführer Hat fich der Verfaffer für feine 
Sammlung ausgewählt in der Rede von Reiſchl über das 
Weihnachtsfeſt, in welcher diefer Redner in einem wunder⸗ 
fhönen Gemälde die hohe Bedeutung diefed Feſtes für das 
menfchliche Gefchlecht entfaltet, und darin nachweift, wie an 
diefem Feſt die 3 himmliſchen Geifter ded Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe zugleidy mit dem Heilande zur Erde 
fih hernieder ließen. 

Im Jahre 1841 wurde der Dom zu Regensburg nad) 
voraudgegangener Neflauration dem Gottesdienſte wieder ges 
öffnet. Der jegige Fürftbifchof Diepenbrof vergleicht nun (Band 
II, 52,) den vormaligen verödeten trümmerhaften Zuſtand 
Diefed Tempels, die Entſtellung, Die derſelbe erfahren hatte, 
durch unverfländige Prunffucht und menfhliche Gitelfeit mit 
+ ber nunmehrigen Reinheit ded Styles und der Großartigfett, 
in der dieſes Haus⸗Gottes jept wieder prangt. Davon nimmt 
der hochgefeierte Redner Veranlaſſung auf fein eigentliches 
Thema über zu gehen, und zu zeigen, wie am Pfingfifefte 
der Geift Gottes ſich die chriſtliche Kirche erbaute. Diefe Rede 
ift reich an ganz ausgezeichneten Stellen, wie 4. B. 

„die Schleußen des Himmels öffnen fi, und herabftrömte 
mit Sturmeöbraufen und in Feuerflammen der Geift Gottes, 
Zwölf unmwiffende Fifcher, zaghafte Anhänger eines ans Kreuz 
Genagelten! — und diefe follten die Welt aus ihren Angeln 
heben? Sollten die Menfchheit in ihrer Höhe und Tiefe 
umftalten, ja das follten fie, aber nicht fie, fondern ber Geiſt 
Gottes in ihnen.“ 

Do bie bisherigen Bemerkungen werben genügen, gu 
zeigen, daß oftgebadhte Sammlung ein für die Bebürfniffe 
unferer Zeit und für Die Ausbildung des Gierus in ber 
Kanzelberedtſamkeit fehr nuͤtzliches und darum auch fehr em⸗ 
pfehlenswerthes Werk ſei und daß die Bemühungen des ver⸗ 
ehrten Herauogebers Anfere volle Anerkennung verbienen. Gerne 
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möge deßhalb für die Aufnahme einzelner weniger bebeu- 
tendber Reben Nachſicht gezollt werben. 


3. 
Auguſtiniſche Literatur. 


a. Theod. Gangauf: Metaphufifche Pſychologie des 
heil. Auguftinus, IH. Abtheilung: Lehre von ver 
göttlichen Gnade und der Freiheit des menfchlichen 
Willens. Augsb. Kremerfhe Buchdruderei. 1847. 


Wir haben die beiden erften Übtheilungen der meta - 
pbyfiihen Piyhologie des heil. Auguftinus bereits 
in cinem frühern Hefte diefer Zeitfchrift unfern Lefern zur 
Anzeige gebracht, und dort auf die mannigfachen Vorzüge 
des beachtenswerthen Unternehmens aufmerkfam gemacht (Siehe 
XV. Band). Die gegenwärtige britte Abtheilung behandelt die 
Lehre des Auguftinus über göttlide Gnade und menſch— 
lihe Willensfreibeit, fomit einen Gardinalpunft 
im Anguftinifhen Lehrbegriff. Wir müflen dem Berfaffer 
dad ehrende Zeugniß geben, die frühere Tüchtigfeit auch hier, 
ja vielleicht noch in einem höhern Maße und Umfang bes 
währt zu haben. Die Gründlichkeit und Umfichtigfeit, mit 
welcher er verfahren ift, brachte ed von felber mit fidh, fo 
manches an Auguftinus genommene Mißverftändniß eben fo 
berichtigen zu Eönnen als zu müflen. Wie oft hat man nicht 
fhon gemeint und meint heute noch, die Reformatoren 
haben ihre von der fatholifchen Kirche abweichenden Lehren 
vom Blauben, Freiheit, Gnade und Werfen aus 
den Schriften des Auguftinud bergeholt, während der gründ« 
lie Kenner den wahren Sadverhalt ganz anders, ja gerade 
umgefehrt findet. Da ber neuefte größere Verſuch einer Dar» 
ftelung bed Auguſtiniſchen Lehrbegriffes ber von Wiggera 
ift; fo nahm Hr. Sangauf befondere Veranlaſſung, die große n 





176 Gangauf, 


bedeutenden Maͤngel dieſes im Ganzen ſo ziemlich mißlunge⸗ 
nen Wiggers'ſchen Verſuchs hervorzuheben und ins Licht zu 
ſtellen, indem er hiedurch nur dem heiligen Intereſſe hiſto⸗ 
riſcher, und insbeſondere patriſtiſcher Wahrheit einen nicht 
geringen Dienſt erwies. Wie tief jenes Vorurtheil von der 
Identität der Auguſtiniſchen Lehre mit jener der Reformatoren 
eingewurzelt fei, davon mag Wig gers feldft, worauf auch 
der Berf. S. XL hinweist, ein neues, wenn auch nicht un« 
erwartetes, in jedem Fall aber trauriges Beiſpiel abgeben. 
Sn Einem und demfelben Bande heißt ed bei Wiggers ©. 2: 
„Die Auguftinifche Anficht iſt den weſentlichſten Ideen 
nach die Lehre der lutheriſchen Dogmatik geworden.” 
©. 251 aber fohreibt Wiggerd: „Man hüte fich, den Bes 
griff der Iutheriihen Dogmatif vom Glauben in die Augu⸗ 
ftinifhe Theorie zu übertragen. Diefer' war ihm, fo wie feinem 
ganzen Zeitalter fremd." — Welcher Widerfpruh! — Fühlte 
Diefen nicht Wiggers feld? Es fcheint nicht, denn fonft hätte 
er ihn berichtiget. So gewaltig wirken eingewurzelte Vor⸗ 
urtheile. 

Auf die Philofophie der Zeit hat ber Verfafler wiederum, 
wie früher, mit Recht viel Rüdfiht genommen, bald das 
jenige abweifend, was dem chriſtlichen Theismus widerfpricht, 
bald dem zuſtimmend, was ihm entfpridt. Das Lob, das 
wir früher auch in diefer Hinficht feinem umfichtigen Geifte 
gefpendet haben, fpenden wir ihm wieder. 

Dem Hrn. Verfaſſer erübrigt nur noch Giniges, was 
zur Bollftändigkeit der Auguftinifhen Pſychologie gehört. 
Wir fönnen nur wünfchen, daß er bie wenigen noch fehlen- 
den Momente gleihfalld wie die bisherigen, bearbeite und 
dann nad vorgenommener Reviſion Alles zufammen dem 
Publicum übergebe. 

Noch Mehr: die gelehrte Gegenwart ift ziemlich flark 
mit Auguſtinus befchäftigt. In Teutfchland hat Bindemann 
eine fchöne Arbeit tiber das Leben und die Schriften des 
heil. Auguftinus angefangen, in Sranfreih aber Boujoulat 
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ein ſolches bereitö vollendet. Aber an einen Lehrbegriff bes 
heil. Auguſtinus will fi in der Gegenwart Niemand wagen. 
Und doch wäre bie mißlungene Wiggers’fche Arbeit gerade 
Die Lautefte Aufforderung zu einem ſolchen Unternehmen. Wir 
helten dafür, daß Hr. Gangauf diefem wenn auch ſchweren 
and mühjeligen, doch immerhin fehr verdienftvollen und fehr 
belehrenden Geſchaͤfte gewachſen wäre. 


b. Poujoulat: Geſchichte des heil, Auguſtinus. Sein 
Leben, feine Lehren und feine Worte, Aus vem 
Sranzöfifchen überfeßt von Fried, Hurter. Zwei 
Bände. Schaffhaufen 1846 und 1847. Hurterfche 
Buchhandlung. 


c. Kloth (Pfarrer zum HI. Jacob in Aachen): Der 
hl. Kirchenlehrer Aurel. Auguftinus. Zwei Theile, 
Aachen bei Cremer 1840. 

d. C. Bindemann (Licentiat und aufferorventlicher 
Profeffor der Theologie an der Univerfität zu 
Greifswald): der heil. Auguftinus, I. Bo. Berlin 
bei Herm. Schulte 1844. 

Wir ftellen diefe drei Werke zuſammen, nicht nur weil 
das ihnen Gemeinfame das große Leben des heiligen 
Auguftinus if, fondern auch weil alle drei noch ein Wei⸗ 
tered mit einander gemein haben, dieß nämlid, Leben und 
Lehre des tiefjinnigflen der Kirchenlehrer nicht von einander 
zu trennen, fondern mit einander zu verbinden. Ob wir dieß 
für einen Vorzug halten oder nicht, darüber wird das Fol⸗ 
gende Aufihluß geben. 


Unter ben oben angeführten Werfen nimmt das von 


Boujoulat eine fehr ehrenvolle Stelle ein. Aus der Bors 
Beiticheift für Eyeslogie. XIX. MD. 12 
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rede S. XXXV, XXXVI erfahren wir, baß ber Berfafler 
ein Laie ift, der jedoch in frühern Jahren der Theologie 
fi auf einige Zelt gewidmet hatte. Die Liebe die in ihm 
zu dieſen Studien gurüdgeblieben war, wandte fi) aud 
fpäter fortwährend neben der Schrift noch den Kirchenvätern 
zu. Zwanzig Sabre ernfihafter Beihäftigung, die Betrachtung 
Kriftliher Dinge zu Serufalem und zu Rom vermodten ihn 
endlich, die Gefchichte des heil. Augufinus zu fchreiben. Er 
hat zu dieſem Ende nicht nur die Schriften des Auguftinus 
fleißig gelefen, fondern auch gefucht, den großen Kirchenlehrer, 
fo wie die Völker, unter denen er Sebte, dadurch beffer zu 
verfiehen, daß er dad Land von Hippo, Calama und Con⸗ 
ftantine bereiste. Im Frühjahr 1842 verlieh er die Schriften 
feines Helden, um Studien an jener Natur zu machen, von 
welcher der Heilige zumeift umgeben war. Es fcheint dem 
Verfaſſer nur fach und zwedgemäß, die Stätten, an welchen 
einem fo bebeutenden Manne feine Lebenstage verfloffen, bie 
Natur und den Horizont um das Geheimniß feines Geiſtes 
zu befragen, Daß Frankreich jept im Befige des Landes und 
der Gegend ift, wo Auguftinus bdereinft Biſchof war, iſt für 
den Franzoſen fein geringer Sporn zur muthigen Ausführung 
jeinee mit freudiger Liebe unternommenen Arbeit geweſen, 
wie aus S. VIII der Vorrede erbellet, 

Wichtig iſt allererft, wie Poujoulat die Zeit bed Augu- 
flinus auffaßt. Das vierte und der Anfang des fünften Jahr⸗ 
hundert find ihm die Zeit der größten Männer des Chriſten⸗ 
thums, fo wie feiner größten Trübfale, gleich ale hätte die 
Vorſehung diefe erhabenen religiöfen Geifler der Welt für 
ihre fhlimmften Tage zum Troſt auffparen wollen. Gewalt» 
fam drängen fich die Kaifer dem Tode entgegen ; tiefbringenbe 
Dewegungen erfhüttern. die Staaten; Wolföförper werben 
zu Leihnamen, und die Barbaren fliegen hiebei gleich Raub⸗ 
vögeln, welche Todtengeruch wittern, um über bie zerfallenden 
Glieder ſich zu ſtreiten. Die raſchen Fortfchritte des Chriften- 
thums fcheinen fi nach den zahlloſen Leiden zu bemefien, 
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welche Linderung, nach den Haffenden Wunden, welche Hei⸗ 
lung fordern. Das ganze befannte Europa feufste auf; das 
Gvangelium pochte an jeder Thür, um allen Leuten. die Arme 
entgegengubteiten, biejelben zu fegnen. Bon ber Beit hinweg 
wendet ſich Boujoulat ga den Kirchenv ätern Wie er: 
feinen dieſe der geſchilderten Zeit gegmmüber? Kein anzte⸗ 
henderes Bild, fagt Ponjoulat, als die Väter, an dem Bau 
der Kirche thätig, mitten unter der in Truͤmmet brechenden 
Welt. Unter Chrifti Leitung führen fie die Mauern des ka⸗ 
tholifchen Jeruſalems auf, deſſen Umfreid groß fein fol wie 
das Weltall; während deſſen aber flürzen von allen Seiten 
Städte ein, finfen Reiche zuſammen. Es iR mir, als fähe 
id einen Strom, welcher Sitten und Ginridtungen, Völker⸗ 
fhaften und Königreiche wegfpült; während er unter uner⸗ 
meßlichen Trümmern ſich daher wälzt, flehen unbewegt die 
Väter an feinem Geſtade, unterhalten fich über bie Zukunft, 
befruchten und gründen! — Welche Reihe hriftlicher Geifter 
in diefem vierten Jahrhundert! Zu Alerandrien Athanaflug, 
in Gallin Hilarius, Baſilius zu Cäfarea in Gappabozien, 
Gregorius und Razianz und Chryſoſtomus in Conftantinopel, 
Ambrofius zu Mailand, Hieronymus in Paläftina, und, der 
Zeitfolge nad) der Leste, Auguftinud in Afrika, Auguftinus, 
ber mildefte, ber tiefdringendfte, der gründlichfte; nach ihm 
die Nacht barbariſcher Zeiten! 

Bon da an gebt Poujonlat zur Schilderung bes 
Augnflinus und ber Bedeutung feines Lebens 
und Wirkens im Allgemeinen über. Der heil. Augu⸗ 
fiinus iR ihm gleihfam ber volltänbige und dent» 
würbige Auödrud des menſchlichen Geiftes, der, 
anheimgefallen vem Ueberdruß, der Ruheloſigkeit, 
den Qualen und allen Leiden ber Ungewißheit, end« 
lich Bott gefunden hat und biemit ans bem Leeren, 
aus dem Gewirre, aus ber Naht hinausfcreitet. 
Darum hat fih ber Berfafler an die Geſchichte des Heiligen 
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Auguftinus, ald an eine große Forſchung über ben 
Menſchen und das Chriſtenthum gemadt. Der Mann, 
von welchem in diefem Sinne gefprochen werben Tann, gehört, 
wie bie Väter überhaupt, der Menfchheit im Großen an. 
Jedes Bolf Hat feine großen Männer, denen ed Berehrung 
gollte, und beren Andenken, Gegenſtand eines patriotifchen 
Cultus geworden ift. Das aber binderte nicht, daß zu Ehren 
der mannigartigen Geifter, deren Worte die Völker erleuchtet, 
gefördert oder emporgehoben haben, Preiögefänge von ber 
gefammten Menſchheit, ohne Rüdficht auf deren Vaterland, 
angeflimmt werben. Handelt es fi aber um die großen 
Männer der Kirche, dann fchwindet die Verfchiedenheit der 
Stämme und Landfchaften vollends dahin; denn die Kirche 
bildet die allgemeine Gefelfchaft, welche Feine Landmarchen 
kennt; fie öffnet das unermeßliche Gezelt, unter weldhem jedes 
nach Gottes Bild geſchaffene Wefen feine Stelle einnehmen 
fann. Die Heiligen gehören feinem Lande an, fie find Eigen« 
ihum der religiöfen Gefammtheit. Der Kaiholik, welcher, 
gewaltig durch feine Tugend, feine Schriften, fein Wort, die 
Kirche erquidt, er iſt der unfrige, fei er am Nil oder am 
Ganges, an der Tiber oder am Po, am Ebro oder an ber 
Donau , unter Afrikas Sonne oder auf den @isgefilden des 
Nordens geboren. Ob Tagafte die Wiege, Hippo bie Grab⸗ 
flätte ded heiligen Auguftinus fei, er gehört und, und Ka⸗ 
tholifen Frankreichs und Teutfchlands nicht minder, ald wäre 
das Ufer der Seine, ber Loire, des Rheins fein Geburtsort 
geweſen. 

Von S. VIII bis XXXI ſpricht Poujoulat theils von 
Afrika überhaupt, theils, und insbeſondere von der Kirchen⸗ 
geſchichte dieſes Erdtheils. Von der letztern gibt er 
treffende Grundzüge, wobei ausgezeichnete Männer, wie Ter⸗ 
tullian, Eyprian in fehr fpeciele Erwähnung kommen. 
Auch über das donatiſtiſche Schisma !) und die Härefle 


4) Die Eircumcelflionen find die afrikanifhen Zreifgaaren. 
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dr Manichäer werben tiefer gehende Bemerfungen gemacht, 
welche die Schilderung der fpätern Thätigfeit des heiligen 
Yuguflinus jehr gut vorbereiten. 

Koh gedenkt Poujoulat in der Aufzählung der Uebel, 
welche im vierten Jahrhundert den Fortfchritt des Fatholifchen 
Glaubens in Afrifa hinderten, des Heidenthums in etwas 
ausführlicher Weife. Das Heidenthum war zu dieſer Zeit 
nicht mehr eine Kraft, fondern ein machtlofes Gehäufe von 
Erinnerungen. Die alten Begriffe erftarben immer mehr; 
ihre hervorragendſten Stellvertreter tröfteten ſich über ihre 
Niederlage durch Läfterungen gegen das fiegreiche Chriſten⸗ 
ihum. Der Geift der Vergangenheit glid) einem leeren Kelch, 
der dem Durft des Menfchen nichts mehr anzubieten vermag. 
Auf Allem, was aus der Vergangenheit ſtammte, laftete die 
Tobeshand. Außer der Religion Zefu Chrifti gab es nichts 
Friſches, nichts Lebenskräftiges mehr; unter bein allgemeinen 
Zufammenbrechen konnte bie Zufunft der Welt nur den beis 
den, auf dem Galvarienberge auögefpannten Armen angehören. 
Es lohnt ſich der Mühe, in den Biographien von Eunapius 
nachzuſehen, welche nublofen Anftrengungen Philoſophen, 
Rhetoren und Grammatifer machten, um nad) einem Einfluß 
zu haſchen, der ihnen ſich entzog, und eine Geſellſchaft zurück⸗ 
zu halten, welde auf neue Bahnen fi drängte. Gröffnet 
Roms Hal den Polytheiften Veranlafiung zum Murren und 
zum &ottesläftern, fo mag Yuguftinus ihnen antworten. 

Damit ift der Verfaffer wieder auf feinen Mann zurüds 
gefommen. Und er betrachtet ihn zunächft in Beziehung auf bie 
Bhilofophie im Allgemeinen, fodann in Bezug auf unfere 
gegenwärtige, fo verwirrte Zeit. Hinfichtlich des 
erfien Bunftes, der Philoſophie nämlidh, macht der Ver⸗ 
fafler folgende Bemerkungen. Der Biſchof von Hippo ift ber 
große Gegenſtand der Vorliebe für alle innigen und lebens⸗ 
vollen Semüther, fo wie für alle forſchenden Geiſter, welche 
auf phitofephifchem Wege nach Löfung des Räthſels des 
menfhlichen Lebens und des Weltalls ſtreben. „Müpte ich 
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irgend einem Philofophen auf feinen bloßen Ruf hin glauben, 
fagt $enelon, fo würde ih am cheften Plato und Ari- 
ftoteles glauben, . welchen durch fo viele Jahrhunderte das 
Recht der Entfcheidung ift eingeräumt worden; in Gegen- 
Ränden reiner Philoſophie würde ih ſelbſt dem BI. Augu⸗ 
ftinus lieber glauben, ale Descartes. Denn außerdem, daß 
jener bie Philofophie beffer weit der Religion zu. vereinbaren 
verftand, findet man indgemein bei biefem Kirchenvater ſaͤmmi⸗ 
liche metaphyſiſche Wahrheiten mit größtem Scharffinn be 
handelt, obgleich er fie nie ander ald bloß gelegentlih und 
ohne Odnung berührt. Würde ein einfihtövollee Wann 
aus den Büchern bed Heil. Auguflinus mit guter Auswahl 
alle erhabenen Wahrheiten fammeln, die gleichſam zufällig 
durch biefelben zerſtreut find; fo würbe diefer Auszug vor 
ben Meditationen bed Descartes weitaus ben Vorzug ver⸗ 
dienen, wenn glei die Meditationen das vornehmſte Geiſtes⸗ 
werk biefes Bhilofophen find.” — So Fenelon. Unfer 
Berfaffer Hat nach feiner eigenen Aeußerung geitrebt, den 
Gedanken Fenelond in gewifler Beziehung zu verwirklichen, 
und zwar mit beſtimmter Rüdficht auf die gegen- 
wärtige Zeit. Und warum? Seine Antwort ift: 

Einem @eifte, der fid) einigermaßen emporzuheben vermag, 
und mit Liebe für die Wahrheit begabt ift, bietet unfer 
Zeitalter nichts dar, was ihn in Bewegung fehen. könnte, 
Trümmer, nicht alt genug, um über ihnen in, reizenden 
Träumen fi zu wiegen, oder daß Blumen ihnen entiprofien, 
das Moos auf ihnen grünte, Trümmer von Geflern und 
Trümmer von Heute, auf denen rubelofe Menſchen an eiu« 
ander rennen; ein Wortgetöfe mitten durch unermeßliche Ueber⸗ 
bleibfel, Worte, indgefommt. die Anmaßung ausbrüdend, der 
Herrſchaft über die Zukunft ſich bemächtigen zu wollen, aber 
‚wirkungslos erfterbend und glei dem inhaltslofen Getöfe 
der Ginjamfeit, — das iſts, was man hört, was man ver- 
nimmt; und auf dem Kampfplatz ber Parteien ift Alles der- 
geftalt verſchoben, unter einander gemengt, und ber Rauch, 
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der von den Streitenden aufwirbelt, hat bie verſchiebenen 
Stellungen jo in Dunkel gehült, dag man nicht mehr weiß, 
nah welchem Punkt mit vollfommener Sicherheit bed Ge⸗ 
wiffend die Schritte zu richten fein. Da kehrt die Seele in 
ſich felbft, und, Dank dem Edel an den Dingen bienieden, 
behender , beflügelter zu ihrem Aufihwung in bie höhern 
Gegenden, überläßt fie ſich mit Entzücken der Betrachtung 
diefer göttlichen Höhen, welche weber Trümmer noch Stürme 
feunen, biejer geheimnißvollen Sammlung, aus weldyer wir 
erfräftigt und gebefiert hervorgehen. Diefer Zuſtand ift nicht 
das audsſchließliche Erbtheil einiger Auserwählten ; diejenigen 
alle, welche nicht durch das Fieber vergänglicher Interefien 
verzehrt werben, haben es gefühlt, daß in den Tiefen 
ihres Herzens der Zug nah dem Chriftenthume 
wad werde. Als vor achtzehn Jahrhunderten die Religion 
die Welt eroberte, ging die Bewegung von Unten nach Oben; 
jebt hat fi das geändert; bei ber neuern Arbeit, bie ihrer 
Bollendung entgegenreift, befucht der Glaube die jungen, 
unterrichteten Männer, Die jungen Intelligenzen, welche aus 
der Menge emporragen, und dur die Macht des Beiſpiels 
wird es herabfteigen in bie untern Schichten, und das un« 
wifjende Volk zu dem Fuß Des Kreuzes zurädtühren. Die 
Geſchichte des heil. Auguftinus, diefer hohe und 
fruchtbare Gegenftand moralifchen, religiöfen und 
philoſophiſchen Forſchens, kann die matten Geiſter 
wieder beleben, die Vorſtellungskraft läutern und emporheben, 
und die edelſten Anlagen unſerer Zeitgenoſſen 
bilden. In Platos Höhen (de republica VII) iſt nicht 
gut wohnen. Der Biſchof von Hippo vermag mit Fräftigem 
Arm aus der dichten Dunfelheit und heraussuhelfen. 

Es wird Niemanden ein Zweifel darob übrig bleiben, 
daß Poujoulat die Gefchichte des heil. Auguflinus in einem 
großartigen Sinne und wahrhaft genial aufgefaßt habe; eben 
fo wenig wird Jemand das Bekenntniß bedenklich finden, 
er habe fein Werk in eine fehr intereffante Stellung zu ber 
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Zeit gebracht, nicht allein für Frankreich, worüber er in ber 
Vorrede noch viele fhöne und treffliche, feine Abſicht enthal« 
tende Gedanken vorbringt, fondern aud fir Zeutichland, ja 
für Europa überhaupt, das dermalen an benfelben Gebrechen 
wie Frankreich, leidet. Dieje geniale Yafjung tritt und im 
Buche ſelbſt noch oftmals, aber immer auf angenehm über: 
rafchende Art entgegen, wie wir auch Fein Bedenken tragen, 
die Arbeit Boujoulats die großartigfte der Faffung nach unter 
den oben angezeigten Biographien zu nennen. Allerdings 
begegnen wir oftmals einer Rhetorik: aber fie iſt nicht Hohl 
und leer; allerdings ift auf prachtvolle Darftellung von eins 
zelnen Bartien, auf oftmalige frappante Ausdrücke manche 
Mühe und Sorgfalt fihtlid verwendet. Aber der Gegenftand 
felbft befindet fich ſtets in einer innern Angemefienheit an 
ben Ausdrud, und das iſt ed, was, weit entfernt, den Lefer 
irgendwie abzuftoßen, Diefen nur anzieht. Die Ueberfegung 
iſt gut und correct zu nennen, nur feheint fie einem Zweiten 
in die Feder bictirt und dann nicht mehr durchſehen worden 
zu fein. Diefe ausgezeichnete Schrift zu einem Gigenthume 
der teutfchen. Nation gemacht zu haben, halten wir für fein 
geringes Verdienſt des Ueberſetzers. 

Nunmehr geben wir eine Anzeige des Inhalts von beiden 
Bänden. 

I. Band. 1. Kap. Jugend bes heil. Auguftins bie zu 
feiner Reife nah Rom. Jahr 354—383. 2. Kap. Der beil. 
Augufiin zu Rom, zu Mailand. Vorbereitungen zu feiner Bes 
kehrung. Diefe ſelbſt. 383—386. 3. Kap. Auguſtin zu Gafr 
ficiacum, in der Nähe von Mailand; Bild feines Lebens 
mit jeiner Familie und feinen Yreunden; die drei Bücher 
gegen die Akademiker. 4. Kap. Die zwei Bücher von ber 
Ordnung. 5. Kap. Fortiſetzung über die Bücher von der Ord⸗ 
nung. Das Buch von bem glüdfeligen Leben. Die zwel 
Bücher Selbfigefprähe. Das Buch von der Unfterblichfelt 
der Seele. Briefwechſel. 6. Kap. Taufe des heil. Augufin. 
Tod der heil, Monifa zu Oftia. 387. 7. Rap. Der heil. 
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Unguftin gebt wieder nach Rom. Seine Rüdfehr nad Afrika, 
Das Buch von ben dreiundadtzig Fragen. Die Bücher von 
den Sitten der Fathol. Kirche und den Sitten der Manichäer. 
388. 8. Kap. Briefmechfel zwifchen Auguſtinus und Rebribius. 
Adeodats Tod. Die ſechs Bücher von der Muſik. Das Buch 
von der wahren Religion. 9. Kap. Fortſetzung des gleichen 
Begenftandes. 10. Kap. Briefwechſel bes heil. Auguftin im 
Sabre 390. Er wird zum Briefter der Kirche von Hippo 
geweiht. Beichreibung von Hippo. Eein gegenwärtiger Zus 
ftand. Brief des heil. Auguſtin an den Biſchof Valerius. 
11. Kap. Berfchiedene Arbeiten des heil. Auguftin gegen bie 
Manidhäer. Die Kirchenverfammlung von Hippo. Brief des 
beil. Baulinus von Nola. 392—395. 12. Kap. Die Ab⸗ 
handlung von dem freien Willen. 395. 13. Kap. Auguftinus 
gelangt zur bijchöflihen Würde. Die Donatiften. Briefe bed 
heil. Augufin an PBroculeian, Euſebius und Simplician. 
14. Kap. Brief an Glorius una. Zufammenkunft mit Yors 
tunius zu Tuburfum. 15. Kap. Eifer des heil. Auguftin für 
das Predigtamt. Benehmen der Bifchöfe den Polytheismus 
gegenüber, Die vier Bücher von der Uebereinſtimmung bee 
Evangeliften. Das Buch über das Unſichtbare. Das Bud) 
von dem Religionsunterrichte der Unwiſſenden. Won ber 
Arbeit der Monde, 16. Kap. Drei Bücher gegen den Brief 
Parmeniand, Die fieben Bücher von der Taufe gegen bie 
Donatiften. 17. Kap. Die breiunddreißig Bücher gegen ben 
Manihäer Fauſtus. Die Belenntniffe. 400. 18. Kap. Natur 
dieſer Arbeit. Chrifpinus von Galmud. Concilium von Gars 
thago im Jahre 401. Die Bücher von ber Ehe und ber 
Zungfraufchaft. Die drei Bücher gegen Petilianus. Das 
Buch von der Einheit der Kirche. Gefahren, in welchen der 
heil. Auguflinus den Gircumcellionen gegenüber fchwebt. AOL 
bis 404. 19. Kap. Die beiden Zufammenfünfte des heil. 
Augufin niit dem Manichder Felix. 20. Kap. Das Bud 
von der Natur ded Guten, gegen die Manidyäer. Das Bud) 
gegen Sekundinus. 405. 21. Kap. Streit des heil. Auguftin 
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mit dem heil, Hieronymus, 22. Kap. Yortfegung. 404. 23. 
Kap. Grauſamkeiten der Donatiften und liebevolle Dazwiſchen⸗ 
kunft des heil, Auguſtin. Die vier Bücher gegen Gredcentius. 
Heidnifcher Auffland gegen die Ehriften von Calama. Bes 
fhreibung von Calama. 405-—408. 24, Kap. Brief an Vin⸗ 
zentius, ben NRogatiften. Einige Worte über zeitliche Strafen 
gegen die Keber. 25. Kapitel. Briefwechſel bes Beil. Auguftin 
über verfchiebene Gegenſtaͤnde. 408-410. 26. Kap. Das 
Bud von der einzigen Taufe, Conſentius. Der heil. Baus 
linus. Attalus. Brief des heil. Anguftinns an feinen Klerus 
und fein Bolf. Die Nachricht von Roms Einnahme burd 
Alarich kommt nad) Afrika. Rebe des heil. Auguftin. Pinians 
Handel zu Hippo. 410-411. 17. Kap. Garthago und feine 
Ruinen. Unterhandlung zwiichen den Katholiten und Donas 
tiften zu Carthago. Auszug aus den Alten diefer Unter 
Handlung von dem heil. Auguſtin. 28. Kap. Tröftungen an 
Proba. Vorfall mit Firmud. Das Buch über die Propheten⸗ 
gabe ber Dämonen. Briefe an Bolufianus und Marcellinus. 
Fürbitte des heil. Auguftin für die Donatiften. 411—412. 
I. Band. 1. Kap. Anfänge des Pelagianismus. Per 
lagius und Göleftius. Kirchenverfammlung von Garthago im 
Sabre 412. Die Abhandlung über Schuld und Nachlaſſung 
der Sünden und der Brief von der Taufe der Kinder. 2. Kap. 
Antwort auf die fünf von Honorius von Garthago geftellten 
Fragen. Demuth des heil. Auguflin. Die Reife des heit. 
Auguftin nach Conftantinopel. Gemälde diefer Stadt. 412. 
3. Kap. Sitten und Gewohnheiten des heil. Auguftin. 4. Kap. 
Betradytungen. Das Buch von dem Geift und dem Buch⸗ 
ftaben. 412. 5. Kap. Brief an Paulina über das Anſchauen. 
Gottes. Brief an Fortunatian. Das Buch von dem Glauben 
und ben Werfen. Marcellind Tod. 413. 6. Kap. Brief an 
den heil. Baulinus von Nola. Demetriad legt dad Gelübbe 
der Zungfraufchaft ab. Briefe an Macedonius, Hilarius. 
Evodius und den heil. Hieronymus. 414—415. 7. Kap. 
Dad Buch von der Natur und der Gnade. Das Bud von 
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der Vollkommenheit der Serechtigleit des Menſchen. Brief 
an Maximus von Tenes. Die zwölf Bücher über den buch⸗ 
ſtaͤblichen Sinn der Geneſis. Erklärung der Pfalmen. 415 
bis 416. 8. Kap. Concilium gegen die Belagianer und Er⸗ 
laſſe Iunogenz des Erſten. Die fünfzehn Bücher über Die 
Dreifaltigleit. Die hundertvierundzwanzig Abhandlungen über 
das Evangelium bes heil. Johannes und bie zehn Abhand⸗ 
(ungen über den Brief bes gleichen Apofteld. A416. 9. Kap. 
Brief des Heil. Auguftin an Bonifacius. Briefe an den 
beit. Baulinus, an Dardanus, Bräfelt in Gallien. Verſchie⸗ 
dene Meinungen über Dardanus. Brief an Juliana über 
das Bud; an Demetrias. Brief an Betrus und Abraham. 
417. 10. Kap. Der Pabſt Zofimus und die Belagianer. 
Stanbhaftigkeit der Biſchöfe Afrikas. Die beiden Goncilien 
von Carthago. Verdammung ber Pelagianer in der fathol. 
Kirche. 47—418. 11. Kap. Nutzen der Kegereien. Die 
Bücher von der Gnade Jeſu Chriſti und von der Erbfünbe, 
418. 12. Say. Gäfarea, das heutige Eherchell. Zufammens 
Funft des heil. Augufin mit Emeritus, dem donatiſtiſchen 
Biſchofe von Cäſarea. Abfchaffung eines biutigen Gebrauchs 
biefer Stadt in Folge eined Vortrags des heil. Auguftin. 418. 
13. Rap. Die Reden bed heil. Auguftin. 14. Kap. Fort⸗ 
fegung. 15. Kap. Brief an den Grafen Bonifazius über 
die Pflichten der Kriegöleute. Briefe an Optatus üder ben 
Uriprung der Seele; an ben Priefter Situs über die pela« 
gianiſche Frage; an den Diafon GEölefinus; an Mercator; 
an Anfellicus. Briefe an Hefichius über das Ende der Welt. 
418—419. 16. Kap. Die Gefchichte des Apiarius. Die zwei 
Bücher. yon der Ehe und der Begierlichfeit. Julian. Bon dem 
Ehen, weiche Ehebruͤche find. Die vier Bücher von der Seele 
und ihrem Urfprunge. 419—420. 17. Kap. Zeugniffe der bes 
rühmteften Männer über dad Anfehen des heil. Auguftin. “Die 
fteben Bücher von den Linterfuchungen über die fieben erflen 
Buͤcher der bi. Schrift. Die vier Bücher gegen die zwei Briefe 
der Pelagianer. Gegen Gaudentius und gegen die Lüge. 
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Brief an Optatus. Gegen ben Widerfacher des Geſetzes und 
der Propheten. Dauer und Umgeftaltung des Manichäisſsmus. 
419 —420. 18. Kap. Die ſechs Bücher gegen Julian. Hand⸗ 
büchlein an Laurentius. Bon der Sorge für die Todten. 421. 
19. Kap. Die Ehriften von Fuſſale. Geſchichte Antons von 
Buffale. Die Regel des heil. Auguflind. 422—423. 20. Kap. 
Die Reliquien des heil. Stephan zu Hippo. Geſchichte von 
Paulus und Palladia. Wahl bed Heraflius, des Nachfolgers 
des heil. Auguftin. 424—425—426, 21. Kap. Die Bücher 
von der chriftlichen Lehre. 426. 22. Kap. Der Staat Gottes. 
426. 23. Kap. Die Mönde von Adrumetum. Das Buch 
von ber Gnade und dem freien Willen. Ein Wort über 
Luther, Calvin und Sanfenius. Brief von Balentinus an 
Auguflin. Das Bud von der Zurechtweifung und ber Gnade. 
Widerruf des Mönchs Leporius. 426—427. 24. Kap. Der 
Graf Bonifacius, von Wetius verrathen, ruft die Bandalen 
zu Hülfe, um fi gegen die Macht des römiſchen Reiches 
zu vertheidigen. Brief bes heil. Auguftin an den Grafen 
Bonifacius. Seine Schriften gegen bie Arianer. 428. 25. Kap. 
Durdfiht der Werke des Heil. Auguftin. Das Bud von 
den Keßereien an Quodvultdeus. Die Briefe des heil. Proſper 
und Hilarius und die Semipelagianer in Gallien. Die zwei 
Bücher von der Vorbeſtimmung der Heiligen und von der 
Gabe der Beharrlichkeit. 428—429. 26. Kay. Berföhnung 
des Grafen Bonifacius mit der Kaiferin Placidia. Briefe 
wechfel des heil. Auguftin mit Darius. Brief an Honorius 
über die Pflichten der Priefter in den allgemeinen Drang⸗ 
falen. Gemälde der Verheerung Afrikas dur die Banbalen. 
Das unvollendete Werk gegen Julian. Tod bed heil. Auguftin. 

Aus obiger Inhaltsanzeige ift klar, daß Poujoulat Lehre 
und Leben des heil. Auguſtin in der Darftelung mit eins 
ander verbunden habe. Wir machen ihm darüber keinen 
Borwurf, geftehen aber, bag wir'eine Trennung lieber geſehen 
hätten, durch welche die Darftelung der Lehre ſchon um 
deßwillen unendlich gewonnen hätte, weil fie weit vollſtaͤndiger, 
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und insbefondere weil fie orgeniſch geweſen wäre. So gehen 
wir Buch nah Buch, und in den Büchern Kapitel nah Ka⸗ 
pitel durch, und erhalten im Grunde nur etwas mehr als 
eine SInbaltsanzeige. Allerdingd gewinnt die Darftellung bes 
Lebens bes heil. Auguftins fehr viel durch ftete Hervorhebung 
feiner allmäligen dogmatifchen Entwidlung: aber bieß hätte 
ja ohnehin in der Biographie beibehalten werden Fönnen, 
ohne daß dadurch bie beſondere Darftelung des Lehrbegriffee 
unnöthig gemacht worden wäre. Run, der Berfafler wollte 
einmal feinen Plan fo und nicht anders faflen; den gefaßten 
aber hat er auf fehr lobenswerihe Weife auögeführt: und 
das ift die Hauptfache. 
II. 
In Teutichland bat in der neuern Zeit Pfarrer Kloth 
zu‘ Aachen im 3. 1840 «8 auf fih genommen, mit einer 
Biographie des heil. Auguflinus den Anfang zu machen. 
Laut S. IX der Vorrede war ed feine Abfiht, durch dieſe 
Schrift einen Beitrag zu der „katholiſchen Bibliothek 
für Unterhaltung, Belehrung und Erbauung“ zu 
geben, die in der Gremerfhen Buchhandlung in Aachen ers 
ſchienen iſt. Uebrigens hatte er bei feiner Arbeit und für 
biefelbe ſchon weiter gebildete Leſer im Auge, welche für eine 
in das Weſen des Chriſtenthums tiefer eingehende Belehrung 
und gründlichere Erbauung nicht ohne Bebürfniß find. Mit 
redlichem Fleiße bat er dahin gearbeitet, den großen Mann 
aus feinen fämmtlichen Schriften, und fo viel thunlicy fchiem, 
mit feinen eigenen Worten fich felbft darftellen zu lafien, und 
deshalb dad Weientliche feiner Belenntniffe finngetreu, faplich 
und vollſtändig mitzutheilen, fo wie auch bei der Inhalte» 
angabe und Charakteriſtik aller feiner anerkannten Achten 
Werke insbefondere ſolche Stellen hervorzuheben, aus weldyen 
fein erleuchteter, in Liebe wirkfjamer Glaube, feine tiefe As⸗ 
cetit,, feine umfaflende Gelehrſamkeit, fein Scharffinn in Be⸗ 
gründung und Entwidlung der Heildwahrbelten und feine 
fpielend leichte, nicht felten überfprubelnde, aber auch kraftvolle 
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und eindringliche, erhabene und ruͤhrende Beredtſamkeit her⸗ 
vorleuchtet, durch welche er noch fortwährend auf bie theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaften und insbeſondere zur ächikatholi⸗ 
ſchen Loͤſung der Zeitfragen, wie zur gründlichen Erbauung 
ber Gläubigen einen ausgezeichneten Einfluß übt. Im der 
durchgängig chronologifch geordneten Darftelung feines Lebens 
und Wirkens ift die Gefchichte feiner Zeit abfichtlih nur in 
fo ferne berüdfichtiget worden, als ed zum Verftändnifie feiner 
Berhältniffe zu den damaligen Zuftänden und Greignifien in 
und außer ber Kirche, fo wie zu einzelnen, in das Weltleben 
verwidelten Berfonen durchaus erforderlich gefchienen. Dabei 
will der befcheidene Verfaſſer nicht verfennen, daß die firengere 
chronologifhe Ordnung manche Uebelſtaͤnde unvermeidlich mit 
fi führen, und in die Darftelung bin und wieber eine 
gewiſſe Trodenheit, Zerfplitterung und Wiederholung zur 
Folge haben möge; allein fie fhien ihm unerläßlih, bamit 
dem Lefer die natürliche Folgenreihe des Geſchaffenen gehörig 
einleuchte,, Damit er recht wahrnehme, wodurch und wie bie 
Denke, Schreib⸗ und Handlungsmeife unferes Heiligen ſich 
allgemach entwidelt und ausgebildet, und damit er fo befien 
inneres und Aufßered Leben gewiſſermaßen mit⸗ und nachleben 
koönne. Der Zwed feiner Arbeit wollte mehr die eigentliche 
Geſchichte, ale die Betrachtung über bie Geſchichte des heil, 
Auguſtin. 

Noch im Verlauf ber Vorrede macht Herr Kloth ſehr 
gute Bemerkungen hinſichtlich einiger Vorwuͤrfe, die gegen 
den heil. Auguſtinus erhoben worden ſind, theils wegen ſeiner 
Eregeſe, theils wegen feiner Behandlung der Manichäer und 
Pelagianer, als ſei er ſelber gegen die Pelagianer Manichaäer, 
und gegen die Manichäer Pelagianer. Nur Eine Stelle 
wollte uns anfänglich beirren, die S. XIX und XX wo 
ed heißt: „Eben fo richtig verwarf er (Auguſtin) auch Die 
pelaglanifhe Behauptung, daß Gott auf gleiche Welfe und 
in gleihem Grade alle Menſchen fellg machen wolle." Würde 
in. diefer Stelle der Accent auf alle Menfchen gelegt, fo 
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wärbe ber Berfaffer allem dem felbft wiberfprechen, was er 
6. XVU—XIX an Etellen aus der heil. Schrift gufammen- 
geleien hat, um barzuthun, baß bie Liebe Gottes ſich auf 
alle Menfchen gleichfehr in dem Sinne erfirede, daß er ben 
Einen nicht weniger felig haben will, als den andern, wie 
auch feine Gnade reich genug für Alle if. Wir überzeugten 
uns jedoch, Daß der Berfafler den Accent nicht auf Alle, 
fondern auf bie Weiſe legt. Und fo bat er allerdings Recht, 
Nicht fo recht könnten wir ihm geben, wenn er mit ber 
Negation des gleihen Grades fagen wollte: ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf des Menſchen Thun und Lafien zu nehmen, verleihe 
Gott höhere oder geringere Grade der Seligfeit. Lieber bie 
Reprobation, die eine Seite der Prädeftination, fagt unfer 
Berfafler fchließlih : „So iſt die Reprobation nichts anderes, 
ald der Wille Gottes, nach welchem er einfach zuläßi, daß 
Andere, wie er ewig vorausfieht, die Heildgnade nicht bes 
nugen, vielmehr berfelben wibderftehen und unbußfertig in 
ihren Sünden fterben, und über die er deßhalb ewige Stra- 
fen verhängen will und verhängt. Diejenigen, welche verloren 
gehen, verfallen der Verdammniß alfo nicht, weil Gott diefes 
ewig vorausfieht, fondern weil fie der Gnade widerfichen 
werden, weiß Gott freilihd auch von Ewigkeit ber, allein 
dieſes Vorherwiſſen Gottes zwingt fie doch keineswegd zu 
ſolchem Widerſtehen, ſondern Gott läßt es nur einfach zu, 
daß fie freithätig fündigen, in der Sünde beharren und zu 
Grunde gehen. Uebrigens fanıı der Menfh ganz gewiß in 
ber Bosheit fo weit kommen, daß er durch Feine Gnade mehr 
zu retten iſt, weil biefe größer fein müßte, als das Fort⸗ 
befiehen der Willensfreiheit es geftattet, und ein folcher zum 
Teufel gewordene muß dann von Gottes Barmherzigkeit aufs 
gegeben und der ewigen Höllenqual überlafien werben.” — 
Diefe kurze Auseinanderfegung der Reprobation iR vollkom⸗ 
wen richtig, und um fo richtiger, je mehr fie ben freien 
menfchlihen Willen fchlechthin in die Waagfchaale legt. Aber 
eben deßhalb finden wir eine andere Beftimmung bei unjerm 


! 


194 Bindemann, 


Was nun die Bedeutung bed Heil, Auguſtinus in ber 
Kirche und in der Welt überhaupt, zuerft angeht, fo läßt 
fih Bindemann darüber in der Vorrede alfo vernehmen. „Der 
Beil. Auguſtin gehört zug den größten Erſcheinungen in der 
Kirche. Er ſteht feinem der Lehrer, welche feit der apoftolifchen 
Zeit am meiften in derfelben gewirft haben, an Bedeutung nad), 
aber man darf wohl fagen, daß ihm unter den Kirchenvätern 
bie erfte Stelle gebühre. Er ift der Höhepunft von der Ent⸗ 
widlung der vormittelalterliden abendländifchen Kirche, aus 
ihm bat fi, nicht minder als die Scholaftif, auch die Myſtik 
bes Mittelalters gemährt, er warb eine der mächtigften Säu⸗ 
len des Katholicismus. Cine Berfönlichfeit von dieſer Bes 
deutung forbert ed, daß fie wiederholt nad) Maßgabe der 
entwickelten Kirchengefchichtfchreibung aufgefaßt und Dargeftellt 
werde, und in unfrer Zeit, in welcher ficy bie kirchenhiſtoriſche 
Forſchung nicht nur mit neudurdhdringender Kraft über das 
ganze Gebiet der Kirchengefchichte verbreitet, fondern auch 
mit vieler Liebe einzelnen kirchengeſchichtlichen Aufgaben, unter 
diefen namentlih den Darftelungen hervorragender Kirchen⸗ 
lehrer zugewandt bat, darf eine Monographie über den Augu⸗ 
finus nickt fehlen. — 

Wir haben in diefer Berichterfiattung über Bindemannd 
Anihauung von ber weltgeigichtlichen Bedeutung des heil, 
Auguſtinus Giniges ausgelafien, das wir jegt nachtragen. 
Zuerft die ausgeſprochene Meinung, „daß zur Zeit der Re⸗ 
formation nur ein Luther dur Hülle und Tiefe des Geiftes 
und Großartigfeit des Charakters dem Anguftinus zur Seite 
getreten ſei;/ — fodann die andern: „daß ber Kührer ber 
Reformation, nächſt dem Studium ber heiligen Schrift, bes 
ſonders der paulinifchen Briefe, am meiften bie Ueberzeugung, 
durch welche ein neued Zeitalter hervorgerufen wurde, aus 
feinen (Auguftins) Werken gefchöpft. habe" — 

Wir finden fonft in Bindemann einen billigen Broteflan« 
ten, vielleicht einen um fo billigern, weil er in Auguflinus 
gute und belehrende Bekanntſchaft mit einem Katholifen ge» 
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madıt bat. Um fo mehr müflen wir uns darüber verwundern, 
daß er eö nicht über ſich vermocht hat, althergebrachten Phra⸗ 
fen auszuweichen. Luther Hat mit Auguftinus auch nicht bie 
eniferntefte Achnlichkeit des Charakters: und was bie Lehre 
des erften angeht, fo ift eben fo wenig gu erkennen, worin 
etwas Berwandtes mit der des Yuguftinus liegen fol. Auf 
Berufung von Seite Luthers kommt ed gar nicht an: er 
bat in den Hauptpunften feiner von ber Eatholifhen abe 
weidenden Lehre den Auguſtinus gerade'fo wenig verftanden 
wie den Apoftel Paulus. Weber foldhe Dinge follte man in 
ber Gegenwart binaus fein, wenn man nicht mit aller Ge⸗ 
walt durch drei volle Zahrbunderte hindurch — Nichts ger 
lernt haben will, Daß Hr. Bindemann nachgerade daran iſt, 
das Wiggerfhe Schickſal (ſiehe oben in der Anzeige ber 
Gangauf'ſchen Schrift) ſich felber zu bereiten, hätten wir 
von ihm nicht erwartet. Es fol uns dieß jedoch nicht darin 
ftören, feiner Arbeit alle gerechte Anerkennung widerfahren 
zu laflen, die fie in nicht geringem Grade verdient. 

Nach der oben dem heil. Auguftinus zugelegten Beden⸗ 
tung richtet ſich von felber die Aufgabe, welche ſich ber 
Berfaffer für feine Arbeit ſtellt. Mit Recht nennt er ed eine 
große Aufgabe, ein genau ausgeführtes Bild von Auguftinus 
zu entwerfen. Ueber die Weife der Löfung defielden erklärt - 
fi) der Verfaſſer in folgender Art: „Kür die Ausarbeitung 
bot fih mir ein zweifacher Blan an, entweder dad Geſammt⸗ 
bild des Auguſtinus durch eine gefonderte Darftellung ſeines 
Lebens und feiner Lehre zur Anfchauung zu bringen, oder feine 
Schriften genetifch aufzufaflen und auf diefe Weife ihren Inhalt 
der Entwidlung feines Lebens einzuverleiben. Die erftere Mes 
thode ift gewiß ofı in dem Falle die naturgemäßefle, wenn 
die Darfiellung des Lebens ein untergeorbneted Moment iſt, 
oder doch füglid von der Erörterung ber Schriften getrennt 
werden kann. Mber bei Auguftinus fliehen Leben und Lehre 
in dem verbundenfien Zufammenhange. Dieß erhelit ſchon 
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an feinen früheften Schriften und würbe ſich bei feinen 
fpätern polemifchen Schriften vielfach bemerkbar machen. Deß⸗ 
halb glaubte ich die zweite Darftellungsweife wählen zu 
müflen. Allerdings bringt biefe die Gefahr des Ehaotifchen 
mit ſich, indeffen kann bier doch eine umfichtige Bebandlung 
nebft einem volftändigen Regifter, das ich abfchließlich bei⸗ 
zufügen gebenfe, Abhilfe gewähren, während die Mängel 
der erften Darftelungsform entweder Dürftigfeit der Lebens⸗ 
darftelung oder fchleppende Wicderholungen, auf Feine Weile 
befeitigt werben Fönnten.” — 

Wir geben dem Berfaffer darin nicht Recht. Da Leben 
und Lehre des Auguftinus mit gleicher Berechtigung vor und 
fteben, fo ift jene Methode die befte, die beiderlei Bebürfnifie 
befriedigt. Denn mehr oder weniger wird bei der Verbin⸗ 
dung dad Eine dem Andern zum Opfer gebradt. Es if 
an den Neanderfhen Arbeiten über Tertullian und Chry⸗ 
foftomus gar Fein Borzug, die Lehre aufgeopfert zu haben. 
Ullmannd Arbeit über Gregor von Razianz, fteht wiſſen⸗ 
fHaftlih viel höher. Auh Möhler würde feiner Schrift 
über Athanaſius eine weit größere Bedeutung verliehen 
haben, wenn er den Lehrbegriff befonders behandelt hätte, ob⸗ 
ſchon er in der Vertheilung des Stoffes, fo weit wir bie jetzt 
fhließen dürfen, weit glüdlicher war, als der Biograph des 
Auguftinus. Die Nachhilfe durch ein Regiſter wird den 
Schaden wenig erfegen, welcher für die organifche Verbindung 
der Lehren enifteht, die im Grunde nach der befolgten Methobe 
gar nicht nögli if. Wir müffen fogar fhon den Gedanken 
an eine ſolche traurige Nachhilfe dem Verfaſſer verübeln. — 
Auch wird ed, wenn nur einige wenige Verbindung hinſicht⸗ 
lich der Lehre Play haben fol, e8 dem DVerfafler kaum mög« 
li fein, Schriften und Leben fi der Zeit nad) gleich laufen 
zu laflen: er wird, die Schriften in ihren Berhältniffen zum 
Leben betrachtet, bald der Zufunft vorgreifen, bald aus der 
Vergangenheit nachtragen müffen. Uebrigens handelt es fi 
gar nicht erfi um Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten, denn 





Auguſtiniſche Literatur. 197 


von einem foldhen Verfahren Tiegen Beifpiele im Buche felber 
vor. So muß der Berfafler S. 153, um fi Mar zu machen, 
die um viele Zahre fpäter gefchriebene Schrift de civitate 
Dei anrufen: S. 160 aber fieht er ſich gezwungen, baflelbe 
mit zwei (jpätern) Werfen zumal vorzunehmen. 

Bir rechnen die gerügten Fehler Hrn. Bindemann höher 
an als Hrn. Poufoulat. Der Franzoſe iſt zu Darftcllungen 
von philofophifhen und theologifchen LKehrbegriffen weit wes 
niger aufgelegt und geeignet als der Teutjche, und insbeſon⸗ 
dere glauben wir an dem Verfaſſer dur das ſchon jetzt 
Geleiſtete eine ſolche Tüchtigkeit hiefür wahrgenommen zu 
haben, daß wir ed nur bedauern fönnen, daß von ihm jener 
Meg gewählt worden ift. Diefes Bedauern wird erhöht durch 
die befondere Liebe des Verf. zu Auguflinus, die wir faft 
eine rührende nennen möchten. Dazu kommt bei ihm das 
überall fihtbare Streben nach Gründlichfeit, nad tieferm 
Eindringen in das Innerfte und Weſentlichſte der Sache, 
nah lüdenlofer Auffaffung und Darftellung des Gegenſtandes, 
lauter Gigenfchaften, die für den Auguſtiniſchen Xehrbegriff 
wie für jeden andern nur fehr wuͤnſchenswerth geweſen wären. 
Im Grunde fönnte Herr Bindemann feinen Plan jebt nody 
abändern, denn was aus dem Lehrbegriff bisher dargeftellt 
ift, ift im Ganzen fehr wenig gegen bad, was noch folgt. 
Ohnehin bezieht ſich das bis jegt Vorgekommene größtentheile 
auf den Manichäismus, und alled Andere, was fi nicht 
auf ihn bezieht, ift für Auguſtinus felber nur Vorbereitung 
auf fein dogmatifches Syſtem gewefen. Was daran fchon 
ausführlicher behandelt ift, auf das Tönnte nach kurzer Be⸗ 
rüßrung zurüdgewiefen werben. Niemand, und am wenigften 
die Wifienfchaft würde eine foldhe Abänderung des Planes 
Hrn. Bindemann verübeln. Sollte jedoch unfer Vorfchlag 
zurückgewieſen werden, fo würbe doch das Buch von Binde- 
mann, nad) dem erfigefaßten Plane durchgeführt, immerhin 
des Brauchbaren, Guten und PVortrefflihen fo viel haben, 
daß ihm der Dank der Wiſſenſchaft nicht ausbleiben kann. 
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I. 
Abhandlungen. 


3. 
Ueber Auguſtinus Lehre von dem Verhältniſſe 
der menfchlichen Freiheit zur göttlichen Gnabe 
im Gegenfate zum Pelagianismus. 


Bei der Darftellung der auguftinifchen Lehre von ber 
menfchlichen Freiheit und göttlichen Gnade den Belagianern 
gegenüber handelt es ſich zunächft um ben allgemeinen Stand» 
punkt, den Auguftinus eingenommen, 

Wie wir willen '), har der Belagianismus feine Anthror 
pologle im fhroffften Gegenfage zum Manihäismus aus⸗ 
gebildet. Er beruht auf der Prämifje, daß gegen die ertremen 
manichälfchen Vorſtellungen nur eine ſolche Anfhauung Recht 
behalte, welche fih auf dad entgegengejebte Extrem flelle und 
fih gegen alle innerhalb dieſer fchroffen Anfichten liegenden 
modificirten Befimmungen ebenſo erflufiv verhalte. 

Gegen diefe Grundvorausfegung nun, als gleichfam das 
srowzov Yevdog im Pelagianiemus, erhob ſich Auguſtinus. 
Die Belagianer, fagt er, haben allerdings Recht, wenn fie 
den Manichäern, weldye alle jene für Häretifer halten, welde 
nit auch Manichäer find, Widerſpruch entgegenfepen. Aber 
wenn fie nun in umgefehrter Weife verfahren, und alle jene, 
bie dem Belagianiemus nicht huldigen, des Manichäismus 
befchuldigen, fo haben fie ebenfo Unrecht. Denn daraus, daß 
fie an der Krankheit der Manichäer nicht leiden, folgt noch 


1) Sreiburg. Ztfchrft. 18. Bd. p. 96. 103. 
Beitichrift für Theologie. ATX. Bd. 14 
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nicht, daß ihr Glaube ein gefunder ſei. Denn wie im phy⸗ 
fifchen Leben, fo gibt cd auch im geiftigen nicht bloß Gine 
Krankheit. So wenig ein Arzt feinen Patienten, ber nad) ſei⸗ 
ner Ausfage zwar nicht an der Waflerfucht bamieberliegt, von 
der Todeögefahr frei fpricht, da er an ihm eine andere töbt« 
liche Krankheit wahrgenommen bat, ebenfo wenig baben fie 
Grund, fi mit der Wahrheit deßwegen zu fchmeicheln, weil 
fie feine Manichäer find: denn fie find in einer andern Ber 
fehrtheit befangen. Die Belagianer mögen daher ja nicht 
auf einen Borzug vor den Manichäern Anſpruch machen, , 
weil fie dem gehäfligen Irrthume derfelben entgegen find, 
fondern ſich felbft auch mit allem Recht des Haſſes würbig 
erachten, indem fie ihren eigenen Irrthum nicht verabſcheuen. 
Denn es fönnen zwei Irrthümer wohl einander entgegengefeht, 
und body beide verwerflich fein, weil beide der Wahrheit zu⸗ 
wider find, Wenn man darum die Pelagianer fhäben muß, 
weil fie die Manichäer haſſen, fo muß man wiederum aud 
die Manichäer fhäpen, weil fie die Pelagianer haſſen. Aber 
ferne ſei ed, daß bie Fatholiihe Mutter wegen dieſes gegen⸗ 
feitigen Haſſes die eine oder andere Partei bevorzuge: viels 
mehr muß fie auf die Mahnung und unter den Beiftande 
Gottes beide meiden und ſehnlichſt ihre Heilung wünfchen 9. 
Inwiefern nun Auguflinus die bier gegebenen Beſtim⸗ 
mungen gegen die Pelagianer eingehalten, und ob er, fi 
zwifchen ihr und der Manichäer Ertrem ftellend, in feiner 
Lehre die richtige Mitte, d. h. die Wahrheit getroffen habe, 


2) Contra duas epp. Pelag. 1. II. Nr. 1-5. III, 25 und IV. 3. 4. 
wo Auguftinus fagt: ka inter utrumgue sit cautns, no sie 
declinet Manichaeum, ne se inclinet in Pelagium; rarsusque 
ita se sejungat a Pelagianis, ne conjungat Manichaeis; aut si 
in alterutris jam tenetur, ne sic se a quibuslibet alteris oruat, 
ut in alteros irrnat. Diefen allgemeinen Sag hat Auguftinns 
durch Gegenüberftellung einzelner manichäifcher und pelagianiſcher 
Eehrfäge, denen er dann jedesmal den vermittelnden Batholifchen 
beifügt, an der zuerfl citirten @telle gut nachgewieſen. 
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ſollen bie nachfolgenden Grörterungen zeigen, bie wir mit ber 
arſpruͤnglichen Freiheit des Menſchen beginnen, 

Der erſte Menſch, ſagt A., konnte im Guten verharren, 
wenn er wollte; daß er dieß aber nicht wollte, hat ſeinen 
Grund in dem freien Willen, welcher damals ſo ſehr frei 
war, daß er das Gute und das Boͤſe wollen konnte *). Es 
gehörte zur Natur feines Willens, au wollen oder nicht zu 
wollen. Gott bat ihn nicht mit der Rothwendigfeit, fondern 
der Möglichkeit, einen böfen Willen zu haben, erfchaffen. 
Gr mußte demnad nicht ſündigen; vielmehr konnte er 
anch nicht fündigen, wenn er nicht wollte; denn er Eonnte 
damals immer nicht wollen *). 

Auguſtinus fegt alfo den freien Willen des erſten Menfchen 
vor feiner Entſcheidung weientlih in das Vermögen, zwi⸗ 
[hen Gutem und Böfen zu .wählen. Das ift bie 
einzige Beſtimmung, die er den Pelagianern zugeftanden. 
Aber fie R auch nur eine ganz allgemein formale, und 
in dieſem Sinne nur darf jenes Zugeftändnig *) aufgefaßt 
werben. Denn nicht nur von bier ab, fondern felbft ſchon 
in dem nähern Gingehen auf biefen Punkt und auf bie 
Sade oder den Inhalt ift feine Theorie der pelagianifchen 
in Allem entgegengefebt. 

In Betreff des Urzuftandes des erſten Menſchen nämlich 
trat Auguflinus aufs Entfchiedenfte der, auch heute noch da 


3) De corrept. et grat. Nr.32: Posset enim perseverare sivellet; 
quod ut nollet, de libero descendit arbitrio, quod tunc ita li- 
berum erat, ut bene velle posset et male. 

4) Op. imperf. V, 50:-Catholica veritas praedicat, ab optimo Deo 
sic esse hominem conditam, ut necessitatem peccandi non ha- 
beret, nec peccaret, si peccare nollet; cum etiam semper nolle 
utique posset. Vgl. ibid, 29, 32, 35, 62 u. a. St. 

5) Op. imp. V, 51: Nos agnoscimus (sc. mit den Pelagianern) 
hominem in corpore vitae illius beatum, ubi liberum habuit 
quod vellet agere, sive bonum sive malum. CS. 54. 
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und dort geltenden, pelaglanifchen Lehre entgegen, daß Yor 
der perfönlien Willensbeflimmung der Menſch weder zum 
Guten noch zum Böfen geneigt, alfo fittlih gänzlich unent⸗ 
ſchieden fei, daß ein ſolcher Unterſchied und ſolche Verſchieden⸗ 
heit des Menſchen vielmehr erſt mit dem ſelbſteigenen, per⸗ 
fönlihen Handeln des Willens eintreten könne. Nach ihm 
ift vielmehr der erfte Menſch mit feinem Gefchaffenfein, mit⸗ 
bin bevor er zum Bewußtſein feiner Freiheit und zum freien 
Handeln gefommen, fhon ſittlich beſtimmt, und zwar hat er 
von Haus aus eine Inclination zum Guten in fih. Seine 
anerfchaffene Unfchuld befteht demgemäß nicht in einem fittlich 
farb⸗ und prädicatlofen Zuftand, fondern in der pofitiven 
Büte mit Ausfchluß auch des Minimums von wirklichen 
Böfen °). | 

Diefem entiprechend ift nun auch der Wille im erflen 
Menfchen beſtimmt: er ift Fein Iceres, rein indifferentes Ver⸗ 
mögen, fondern ebenfo pofttiv gut von Gott erfchaffen "). 
So wenig im erſten Menfchen vor der Sünde ein Zwiefpalt 
bes Fleiſches und Geiſtes war °), jo wenig wiberftrebte irgend 
eine Leidenfchaft feinem Willen *). Sa, nicht nur fonnte er 
das göttliche Gebot ohne ale Schwierigkeit (sine diffieultate), 
d. b. ohne den mindeften Hang zur Sünde, voll Gehorſam 
befolgen '°), fondern er befaß dazu im jener parabdieftfchen 
Gluͤckſeligkeit auch die größte Geneigtheit 19. 

Hiernach ſtellt ſich folgendes Verhältniß Heraus: ber 
Wille des erſten Menſchen iſt wirklich gut; d. h. er hat zum 
Guten die Anlage; das Böfe dagegen iſt nicht in ihm; 


6) De nat. et grat. 3. 50. De corrept. et grat.'26. Op. imperf. 
V, 8: Paradisus locus beatissimae pacis et libertatis. 

N) Op. imperf. V, 38. 41. 

8) Ibid, 5. 

9) Ibid. VI, 14. 

10) Ibid. V, 61. 

11) Ibid. VI, 13: In illa paradisi felicitate et ad bene agendum 
magna facilitate constitutus. 
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dazu haftet am Willen bie blofe reine Möglichkeit: er 
Kann böfe werden, wenn er will '", 

Rah Auguftinus if alfo der Menfh urſprünglich 
fittlih gut prädeterminirt d. h. nicht fo, als ob er in der 
urfprüngliden Güte verharren mußte, fondern fo, daß fie 
unerläßliche Baſis wäre, von der aus, an und auf weldyer 
er durch freie Entſcheidung für’d Gute das in ihm grund« 
gelegte Gute zu feinem frei eigenen mache '*). 

Das Erfte, was er damit den Belagianern gegenüber 
deugnete, it der Anfang der fittlihen Entwidelung aus einem 
völlig unbeflimmten Zuflande. Es ift, fagt Auguflin, eine 
wunderliche Weisheit von dir, Zulianus, wenn du in Folge 
deiner Anfhauung, daß Gott den Menfchen weder gut noch 
658 erſchaffen bat, fagft, der Menſch habe den guten ober 
böfen Willen nicht von ſich felbft, fondern er entflehe in 
ihm und nicht aus ihm. Denn hiernach bat nicht Gott den 
Menfchen gut erſchaffen, fondern ber, welcher gut fein konnte, 
wenn er wollte: aber auch der Menſch macht fih nicht gut, 
fondern er wird, man weiß nicht durch welchen Zufall gut, 
weil er nicht aus ihn, fondern man weiß nicht woher ober 
wie, in ihm der Wille, wodurch er gut wird, entfteht '*. 

In den angegebenen Brincipien liegt aber auch ſchon bie 
Leugnung eined Zweiten. Urfprüngliche pofitive Güte, Wahl« 
freiheit, in der die Möglichkeit des Böfen eine nur reine ifl, 
und die nur negativen Werth hat, nämlich aufgehoben zu 
werden zur moralifhen Unmöglichkeit, — das find lauter 
Beſtimmungen, welde fit mit dem Begriffe ber Freiheit, 


— — — —— — 


12) Dieſe Möglichkeit bezeichnet Auguſtinus im Gegenſatze zu der nach 
der Sünde eingetretenen necessitas peccandi als tanta facilitas 
peccandi. De corrept. et grat. 26. 

13) Op. imperf. V, 56. Hominem primitus conditum ordinatissime 
constitutum, ut hoc prius esset, unde fieret hominis meritum 
et illud esset postea bene meriti praemium. 

14) Op. imperf. V, 57. ' 
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die weientlih Pefibilität und nur dies if, nicht vertragem, 
fondern auf eine Dialektik ber Freiheit hinweiſen. 

Durch die Freiheit als Wahlvermögen follte ber erfte Menſch 
über fie ſelbſt hinaus zu jener der Engel fortichreiten und - 
durch die bewußte und freie Entfcheidung für's Gute zu jenem 
feligen Zuftande ſich entwideln, in welchem er, gleich jenen 
himmliſchen Geiſtern, nicht mehr weiter fallen konnte. Gr 
follte fo die Möglichkeit bed Sündigens überwinden und ſich 
zur Sreiheit mit Rothwendigfeit entfalten 1%). Dem Augu⸗ 
ſtinus ift demnach die Freiheit als Wahlvermögen nicht bie 
Freiheit weientlih und ſelbſt, fondern ein nur wefentliches 
Moment, dur) das der Menſch zu jener, nämlich zur idealen, 
zur Freiheit mit beiliger Nothwendigkeit gelangen folle. Bon 
diefem Standpunkte aus befämpft Auguſtinus auch gerne 
den pelagianifchen Begriff der Freiheit. Die Pofiibilität, ver⸗ 
möge welder der Menfh des Guten und Böfen fähig jet, 
aber nur des freiwilligen, weil er des felbfleigenen Guten 
nicht fähig fein könnte, wenn er nicht aud) zugleich des Bien 
fähig wäre, werde dadurch‘ auf ihren wahren Sinn zurück⸗ 
geführt, daß man fage, die Natur des Menfchen ſei anfängs 
li des Guten und Böfen fähig erfchaffen worden: nicht ale 
od fie nicht des Guten allein fähig werden fonnte, fondern 
weil fie ih der Ordnung gemäß über diefe Stufe erheben 
ſollte 1°), fo daß, wenn fie nicht geſündigt hätte, obgleich 
fie es fonnte, fie zu jener Seligfeit gelangte, wo «8 für fie 
eine moralifhe Unmöglichkeit war, au fündigen. Bon jenem 
geringern ®ute, dem posse non peccare, follte fie zu dem 
größeren, Dem non posse peccare gelangen. Denn wenn, wie 
du (Julianus) fagft, die menfchlide Natur des felbfleigenen 
Guten nicht fähig fein Tann, außer fie war es auch bes 
Böfen, warum wird fie denn nad) diefem fromm zugebrachten 





15) De corrept. et grat. Nr. 27. 28. 33. 
16) Ab ipso gradu ordinatissime surgere dehuit; worin eben der 
Begriff Moment enthalten if. 
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Sehen des Guten allein und nicht des Böfen fähig, indem 
fie nicht allein von dem Willen ober ber Nothwendigkeit, 
ſondern jelbft der Möglichkeit des Suͤndigens frei und ledig 
iR? Oder ift etwa zu befürchten, baß wir auch dann noch 
fünbigen, wenn wir den heiligen Gngeln gleich fein werben, 
von denn man doch ohne Zweifel glauben muß, daß fie 
zur Belohnung dafür, daß fie im Guten flandhaft blieben, 
da fie doch auch fündigen fonnten, indem bie andern fielen, 
ba& non ponse peocare erhalten haben. Wenn bem nicht fo 
wäre, fo bekaͤme die Welt jet noch eine Menge neuer Teufel. 
Auch in Betreff des Lebens der Heiligen, die aus biefem 
Leben geſchieden, müßten wir den Verdacht fchöpfen, daß fie 
dort, wohin fie gefommen, entweder ſchon gejündigt haben 
oder noch fündigen werben, wenn in ber vernünftigen Kreatur 
Die Poffibilität zu fündigen verbleibt und fie bes Guten nur 
dann fähig fein Faun, wenn fie es auch zugleich des Böen 
iM. Aus diefen Gründen erklärte Auguſtinus biefe Meinung 
geradezu für abſurd. Dean müfle vielmehr annehmen, jene 
Katur fei anfänglid darum des Guten fowohl als des 
Boͤſen fähig erfchaffen worden, damit fie durch Liebe für das. 
Eine oder Andere das Berdienft fich erwerbe, vermöge befien 
fie nachher entweder bed Guten ober bed Böfen allein fähig 
würde '’). Und Auguſtinus hatte gegen Zulianus den höch⸗ 
ſten und entfcheidendfien Punkt getroffen, wenn er bemerkt, 
daß, fobald er die höchſte Form der Kreiheit, ihr Weſen in 
die Boffibilität fege und bie Freiheit mit Nothwendigkeit, in 
der man allein ſicher fei, Eein neuer Teufel zu werben, leugne, 
er auch in Gott, von dem er übrigens body felber fage, er 
könne nicht ungerecht handeln und überhaupt nicht fündigen, 
die Freiheit negiren '°), anderſeits aber eben fo jehr das 


17) Op. imperf. V, 58. Zu dem lebteren Punkte fügt er dei: — ıta 
tamen ut si plecteretur damuatione perpetun, pali cogerelur 
tantum , non etiam facere sineretur malum. 

18) Ibid. J, 100. 102. VI, 10. 11. 
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Weſen ded Teufels verfennen muͤſſe, deſſen guter Wille um 
wiederbringlich verloren fei und der nur das Böfe wollen 
fönne '?). 

Wie begreiflich wurde diefe Anfchaunng von Inlian, und 
zwar oft auf eine fcharffinnige Weife, angegriffen. Es iR 
Bier der Ort nicht, diefe Polemik weiter zu verfolgen. ' 

Rur einen Punkt wollen wir berühren, weil er mit ber 
gegebenen Theorie Auguftind von der Freiheit enge zuſammen⸗ 
hängt, nämlich die Frage nach der Entftehung der Sünde 
im menſchlichen Willen oder der Entftehung bes böfen Willen®. 
Yuguftin behauptete, der erfte Menſch fei gut erfihaften wor⸗ 
den, fo daß fi in ihm fchlechthin nichts Böſes fand; fein 
Wille fei, wenn gleich noch ein objectiv unvermittelter, doch 
ein pofitiv guter, und die Möglichkeit des Böfen, wie fchon 
bemerkt, nur eine reine geweien, d. h. die Möglichkeit von 
Etwas, was gar nidyt in ihm war. Die pelagianifche P 
bilität, mit der feine Gegner auch in diefem Punkte gewohs- 
nened Spiel zu haben glaubten, verwarf er ?°); wie nun 
die Entſtehung des böfen Willens erflären, mit dem er nicht - 
erichaffen 27 

Die bekannte Privationstheorie hat metaphyſiſchen Werth: 
fie will das Wefen bes ſchon vorbandenen Böfen erklären 
und iſt Hier nicht zu berüdfichtigen. Auffchluß über jene 
Frage gibt und nur der damit verwandte Satz: die Möge 
lichkeit der Sünde liege in ‚der Erfchaffung des Menfchen 
aus Nichts. Wir kennen defien Sinn fchon ?*); hier wollen 





— — 


19) Ibid. V, 47. VI, 10. 18. 

20) 3. B. Op. imperf. V, 38: Non adtendens quid dicas, „Ideo 
potuit oriri veluntas mala, ut oriri posset et bona:* et hoc 
putas ad naturam liberi arbitrii pertinere, ut possit utrumque, 
et peccare scilicet et non peccare. 

21) Ibid. Factus est rectus; non ergo quaeritur, unde in illo po- 
tuerit oriri bona voluntas, cum qua factus est; sed unde male, 
cum qua factus non ost. 


22) Freiburg. Ztfchrft. 18. Bd. p. 118. 
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wir feine Richtigkeit in Kuͤrze nachweifen. „Wenn wir fagen, 
nicht deßhalb Habe aus dem guten Willen der böfe entfichen 
fönnen, weil er von dem guten ©ott gut, fondern weil ex 
aus Nichts erfhaffen wurde, und nicht aus Gott (de Deo), 
fo geben wir dem Nichts nicht irgend eine Natur, fondern 
wir unterfeheiden dadurch die Ratur des Schöpferd von der 
Natur des Sefchönfee. Deßhalb können biefe, entweder mit 
Willen, wie e6 bie vernünftige Kreatur Fonnte, oder vermöge 
ihrer eigenthämlichen Qualitäten, wie bie übrigen , ſich ver- 
ändern, weil fie aus Nichts und nicht aus Gott erfchaffen 
find, wiewohl fie nur Gott erfchuf, d. h. weil fie nicht find 
was jene Natur, die unerfhaffen und deßhalb allein 
unveränderlih if ?%. Ich geftehe mit bir CIulian ), 
dag der erfle Menſch ex pomsibili gefündigt habe. Dieß 
ſelbſt aber erfläre ich daraus, weil feine Natur nicht aus 
Sort gefchaffen if; aber ich fage damit nicht, daß ihm bie 
durch bie Rothwendigfeit zu fündigen aufgebärbet war. Nein, 
er konnte fündigen und nicht fündigen: aber wenn er nicht 
aus Nichts erſchaffen wäre, d. h. wenn feine Ratur aus 
Gott wäre, koönnte er durchaus nicht fündigen. Denn wer 
möchte fo geiſtlos fein und fagen, bie unneränderficde und 
unmwandelbare Natur, welche Gott it, koͤnne auf irgend eine 
Weile fündigen, von bem ber Apoſtel ſagt: Er kann ſich 
nicht verleugnen 29)7 

Wie weit Auguftinus entfernt war, jenes Nichts ale 
Etwas über den Willen Hinandliegendes und zur Entfiehung 
der Suͤnde nöthigenden Grund zu betrachten, und wie wenig 
er durch es die Urfache der Urfache auffinden wollte, geht 
aus Folgenden hervor: Ich fage nicht: der Menich hatte 
„Die Nothwendigkeit zu fündigen, weil er aus Nichte erfchaffen 
if. Erin durchaus fo erichaffen, daß er die Möglichkeit zu 
fünbigen a necessario hatte, die Sünde aber a possibill. 


23) Op. Imperf. V, 44. 
24) Ibid. 34. 
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Aber ſelbſt diefe Möglichkeit zu fündigen bätte er nicht, wenn 
er Gottes Ratur wäre: denn bann wäre er fürwahr uns. 
veränderlihd und fönnte nicht fündigen. Nicht alfo deßwegen 
fündigte er, fondern deßhalb Eonnte er fündigen, weil er ans 
Nichts erfchaffen if. Zwiſchen „er hat gefündigt” und „er 
konnte fündigen® iR ein ſehr "großer Unterfchied: jenes iR 
Schuld, diefed Ratur ?*). Zene Vorftelung vom nöthigenben 
Nichts wies er entichieden als Unfinn zurüd, weil Nichtsé 
eben Nichts fei, und Nichts Niemanden zu etwas nöthigen 
könne ?°%). Er wollte bamit nur die Möglichkeit der Sünde 
aus der im menſchlichen Willen liegenden endlichen, und 
darum dem Geſetze der zeitlichen Entwidlung unter 
worfenen Ratur erklären, aljo dad Warum, den Grund 
davon, daß der Menſch nicht wie Bott nur das Gute Tann, 
fondern aud das Böfe, durch den geraden Gegenſatz bes in 
der Zeit aus Nichts entflandenen menfchlichen Seins zu dem 
ewigen und abfoluten göttlihen Sein nachweiſen, — 
eine Erklärungsweile, Die doch nicht fo fehr unphiloſophiſch 
zu fein fcheint, wie man fie bafür ausgegeben hat ?"). 

Mir müffen noch einer andern hierher gehörigen Erklaͤrung 
erwähnen, die zugleih auch mit Rachfolgendem innig zu⸗ 
fammenhängt. Hier geftaltet fi die Sache freilih andere, 
Auguftin ſetzt einmal den fittlihen Zufand Adams vor bem 
Hall jenem des durch Chriſtus Erlöjeten entgegen und flellt 
das Verhältnig Beider zu einander alfo dar: Sener hatte 
und bdiefer bat die Gnade Gottes; aber in jenem war fie 
fo befihaffen, daß er vermöge ihre im Guten verharren Fonnte, 
wenn er wollte; nicht aber baß er wollte. Durch fie ges 
fhieht nur, daß der Menfch Gerechtigkeit hat, wenn er will; 
fie ift alfo jener göttliche Beiftand, ohne weldhen das Gute 
nicht gefchieht (adjutoriam sine quo non fit). Diefe Gnade 


— 


25) Op. imp. V, 60. 
238) Ibid. und befonders 44. 
27) Wiggers, Auguftinismus und Pelagianismus p. 187. 
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wer zwar nid Geringes, weil ber Menſch durch fie fo 
nuterſtuͤgt wurde, daß er ohne diefen Beiſtand im Guten 
nicht verharrte, fonbern ihn, wenn ex wollte, verlor. Aber 
bie zweite Gnade im: erlödten Menſchen, if nicht nur ber 
Beiſtand, ohne ben wir im Guten nicht verharten Eönnen, 
au wenn wir wollen, fondern jener, durch den wir ed 
wirklich wollen. Durch biefe. Gnade können wir nicht bloß, 
was wir wollen, fondern wollen wir aud wirklich, was wir 
können. Die zweite Gnade vermag alfo mehr und ift wirk⸗ 
famer als die erſte; fie if dad adjuteriam quo aliquid it. 
Diefe Anſchauung bat noch nichts Unſtoͤßiges; fie beruht auf 
der Argumentation: wenn Beide, ber noch gute erſte Menſch 
und ber vom Böen zu Grlöfenbe der Gnade bedürfen, fo 
kann doch bie Gnade im Lepieren nicht die gleiche wie im 
erfien Denken, ber die Güte ja noch nicht verloren hatte, 
fein, fondern fie muß, wenn fie wirkſam fein fol, eine 
größere fein, weil ber zu erlöfende Menfh ein von Bott 
abgefaliener if. Hase (se. gratia qua fit) autem tanio 
major est, ut param sit homini per illam (so. graliam 
sine qua non fit, und bie der erſte Menſch befaß) reparare 
perditam libertatem , arum sit denique non ponse mine 
illa vel apprehendere bongmm, vel permanere in bono nivelit, 
nisi etiam efliclatur. - 
Wenn nun aber Auguflinus in biefer Parallele des erften 
Menſchen, der feine Beſtimmung nicht erreihte, mit dem 
erlösten Menſchen, der fie wirklich erreicht, oder vielmehr 
erreicht hat, denn Augnuſtin geht hier ganz von dem Geſichts⸗ 
punft des falt accompli aus, behauptet, jener, der erfte 
Menſch, habe nur das posse si vellet erhalten, aber nicht 
das velle quod ponset beieflen, weil, wenn er es gehabt 
bätte, er dann auch im Guten verharrt wäre, alfo behauptet, 
ber erfie Menſch babe darum geffindigt, weil er nicht wie 
der erlößte oder prädeſtinirte Menſch das donum perseve- 
rantiae beiefien, fo if die ganze Anſchauung alterirt. Der 
Suͤndenfall, wie er von Auguſtin in Beziehung auf Die 
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göttliche. Gugde oder Wirkfamfeit aufgefapt wird, war, muß 
man für biefen gegenwärtigen Zweck folgern, möglich und kam 
zu Stande, entweder, weil der urfprüngliche Wille zum Ver⸗ 
Barren im Guten zu ſchwach war, oder, was damit zufame 
menbängt, nicht, weil der Beiftand der göttlichen Gnade dem 
erften Menſchen fpäter entzogen wurde, fondern weil er in 
ihm nicht Eräftig genug wirkte. Wir behaupten nicht, daß 
Died Auguſtins Anficht fei: wir wifien wohl, daß er die 
gratia prima fo im Intereſſe der Freiheit des erſten Dienfchen 
definirte (neo illa quidem parva erat, qua demonstrata ent 
etiam potentia liberi arbitrii), und legtern gegen Julian 
ald eine efficacem liberam volantatem bezeichnete, und. daß 
dad liberum arbitrium des erflen Menfchen integerrimas 
vires bejaß, vermöge der er dem göttlichen Gelege nicht nur 
mit feiner Unmöglichkeit fondern aud nicht ber mindeſten 
Schwierigkeit dienen fonnte; Auguſtin hat darum den Sün- 
denfall ausdrüdlid auch nicht auf die göttliche Prädeflination 
d. i. eine irgend wie pofitiv von Gottes Willen ausgehende 
Thaͤtigkeit, fondern auf die blofe Präfcienz zurüdgeführt 9, — , 
aber jene Konfequenzen find unvermeidlich und die Darkelung 
unbefriedigend und das Problem de Suͤndenfalls durch fie 
nicht gelöst, fo weit es fich Löjeg läßt ). 


28) De corrept. et grat. Nr. 37: Deo quidem praesciente quid esset 
facturus injuste: praesciente tamen non ad hoc cogente: sed 
simul sciente quid de illo ipse fageret. 

28) Die hier angeführte Beftimmung rührt von dem Bemühen Augu⸗ 
ftinus her, zu erklären, warum der durd Chriftus erlöste Menſch 
unfehlbar nicht mehr fündige und im Guten verharre, während 
doch der erfte Menſch, wiewohl au in einem Önadenftande , in 
die Sünde fiel. Er fand den Grund davon in einem Plus der 
Gnade. Vermöge der Parallele des wirklich erlösten mit dem 
erſten Menſchen, hat jenes Plus, ohne daß es Auguftinus will, 
für die erſte Gnade ein Minus zur Folge. — Uebrigens leuchtet 
ein, daß das Geſagte ganz anders gemeint fei, ald wenn von 
Seite derer, die die Entſtehung der Sünde nur dann erPlärber 
halten, wenn das Böfe als nothwendiges Entwicklungemoment 
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Der erſte Menf Hat nun aber gefündigt; bie In feinem 
Willen vorhandene Möglichkeit des Boͤſen iſt fo zur Wirk 
lichkeit geworden. Kür unfern Zweck fragt es fih, was hat 
jenes Heraustreten des menfchlichen Willens aus der blofen 
Möglichkeit des Böfen und das Liebergehen zu befien Wirk⸗ 
lichkeit für ihn zur Folge gehabt? 

Bei Beantwortung bdiefer im auguftinifchen Syſtem hoͤchſt 
wichtigen Frage geht man gewöhnlich von dem Begriffe der 
Erbſunde aus und argumentirt: „die Erbfünde beftand dem 
Anguſtin ald moralifhe Strafe vorzüglid in dem Unvermoͤgen, 
das Gute zu wollen und zu thun. Within enthält ja die 
Behauptung der Gröfünde im Auguftinifchen Sinne zugleich 
die Aufhebung der Willensfreipeit des Menſchen °°).“ Wenn 
dies fi nun aber wirklich fo verhält, fo müßte Auguflin 
wirklih dem Manihäismus verfallen fein, nur mit dem für 
unfere Betrachtung jedoch nicht wefentlichen Unterfchiede, daß 
der Dualismus Fein ewiger, fondern ein erft in der Zeit, - 
nämlich mit der Thatfünde des erfien Menſchen entſtandener 
wäre. Es gehört nicht in ben Umfang gegenwärtiger Aufs 
gabe, die Lehre Augufins von ber Erbſuͤnde zu behandeln. 
Nur jene grundfalfche Meinung, auf weldhe obige Gonfequen- 
zen gepfropft find, müflen wir zurüdweifen. Augufinus kannte 
den Manichäismus, ſowie die zwifchen ihm und feiner Lehre 
liegende@ungeheure Kluft au gut, als daß er in ber Lehre 
von ber Erbfünde jenem entfittlihenden Syfteme, dem er durch 
rebliches Studium entgangen , au nur auf irgend eine 
Weife wieder verfallen wäre, Seinem Grunbfage getreu, daß 


begriffen werde, ihm vorgeworfen wird, ihm fei die erfte Sünde 
ein unbegreifliher Act: die Möglichkeit nicht die Wirklichkeit der 
GSunde oder den wirklihen Act derfelden wollte er erflären. Leh⸗ 
teres hielt er wirklich auch für unbegreiflich, was es auch if. ©. 
Staudenmaiers ncyflopädie. 2. Aufl. $ 880. 

%) Wiggers, 1. c. p. 131. 182. 

31) Bindemann, der hi. Augufinus, Berlin 1844. 1. 8b. p. 188 
uf. ' 
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ber Belagianismus und Manihäismus fi wie Ertreme 
verhalten, was er ganz beſonders in diefem Puncte feſthielt, 
verwarf er beide Syſteme, jenes, weil ed behaupte, es gebe 
überhaupt Fein Uebel, dieſes, weil es zwar ein ſolches an⸗ 
nehme, aber aus Unfähigkeit gu erforfchen, woher es fei, daß 
felbe in die Natur verlege *°). Beidem entging er durch fols 
gende Lehre: das Böfe ift Feine Subftanz, ift Feine Natur; 
der Menſch bat darum weder vermöge der Erb», noch der 
perfönlihen Thatfünde eine böfe Ratur. Die Sünde verderbt 
wohl die Natur des Menſchen, aber fie iſt nicht felbR Natur. 
Die menfchliche Natur ift nit an fi etwas Böſes, fie iR 
nur böfe, weil fie Böfed hat, oder in ihr das Böſe if *°). 
Das Böfe verhält fih alfo zur menfhlihen Natur, bie 
an fih gut ift, accidentell, weil e8 eben nicht Subſtanzielles 
iR °*). Jede Ratur it darum, fofern fie Natur if, gut; böfe 
if fie, wenn fie verfhlimmert ifl: aber dennoch iſt das Böſe 
durchaus Feine Natur ?®). Die durch die erſte Eünde in den 
Menſchen gefommene Sündhaftigfeit nenne er bephalb auch 
originale peecatum und nicht naturale, um fie nicht als ein 
Merk Sottes, fondern menfchlichen Urfprunges zu bezeichnen?®). 
Auguftinus trennte fomit die beiden Gebiete der Natur und 
Sittlichfeit genau von einander, und es laͤßt fi von hier 
aus fchon fließen, daß ed Auguſtinus Anficht keineswegs 
fein Eönne, ber Menſch müfje vermöge der Erbfügde aus 
Zwang fündigen, weil er die Freiheit des menfhlihen Wil⸗ 
lens gänzlich verloren habe ?°). Dieß wäre der Fall, wenn 
er mit feiner Lehre von dem Weſen der Sünde in bie alten 
manichäiihen Irrthümer verfallen wäre, Aber auch abgefehen 
bievon, meint man dur ein Ylorilegium von zuſammen⸗ 





32) Op. imperf. VI, 8. 

33) Op. imp. III, 181. 194. 

34) Op. imp. VI, 6. Contra duas epp. Pelag. II, 2. 
35) Ibid. Il, 193 u. a. v. St. 

36) Op. imp. V, 9. 

37) Wiggers, Il. c. p. 338. 
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geßoppelten, vereinzelten, ans ihrem Zufammenhang heraus⸗ 
gerifienen Stellen, bie als folche ja ſchon Feine eigentliche 
Bewelskraft haben können, jenes Urtheil begründen gu können, 

Es iR allerdings wahr, daß Auguſtin fagt, bie Freiheit 
fei verloren gegangen, anderfeltö erklaͤrt er aber auch ebenfo 
beſtimmt, daß er die Freiheit nicht leugne. Man meint nun, 
mit diefen Behauptungen habe fi Auguftinus Hinter blofe 
Worte verſteckt, die verfchiedenen Bedeutungen des Wortes 
Freiheit verwirrt und eigentlich doch die fittliche Freiheit im 
Menſchen geleuguet. Man könne fi daher des Unwillens 
nicht entwehren, wenn man ihn in einer fo wichtigen Unter« 
fuhung mit Worten fpielen fehe. Wenn man aber, wird 
weiter gefagt, Auguftinus, obgleich er bie fitiliche Freiheit 
‚auf das Beflimmtefte und Empoͤrendſte feugne, doch bie Frei⸗ 
heit des Willens noch annehmen laſſe, fo komme dies daher, 
weil er feld die Veranlaſſung dazu gegeben babe, indem er 
in den dem pelagianifchen Streit vorangehenden antimani⸗ 
chaiſchen Schriften, biefelbe gegen bie Manichäer in Schub 
nahm *9). 

Dieſe durch oberflädhliche Kombination entflandene Anficht, 
die eine weit verbreitete iR, trägt ſchon ihr Urtheil ſelbſt an ber 
Stirne. Sie bat es fürs Erſte nämlich unterlaffen, die ver- 
ſchiedenen Bedeutungen bed Wortes Freiheit, hinter die ſich 
Augufinus verfiedt und mit benen er fein Spiel getrieben 
baben fol, wirklid) anzugeben. Statt befim legt fie in Be⸗ 
urtheilung der auguftintfchen Breiheitsichre ihren Begriff 
der moralifchen Freiheit zum Maßſtab an, und enthebt fidy 
fo der Mühe, jene Momente der Freiheit, wie fie Auguſtinus 
lehrt, und wovon zuletzt das entfcheidende Urtheil abhängt, 
beranszuheben. 

Sodann tft der Geſichtopunkt, nämlich die Berufung auf 
die antimanichäiſchen Schriften, um durch ihren Kontraft mit 
deu antipelagianifhen zum Refultate zu gelangen, Auguſtinus 


230) Wiggers, I. c. p. 188, 13%. 
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babe gegen bie Pelagianer die Freiheit gelengnet, ein ganz 
falfcher, weil er auf der Anficht beruht, als ob die gegen bie 
Manichaͤer und Pelagianer gerichteten Schriften ſich gegen- 
fäglich verhielten; — ein Irrthum, ben Anguftiinus felbf 
ſchon corrigirt hat, wenn er fagt, daß er gegen die Ma- 
nichäer die Freiheit, gegen bie Pelagianer die Gnade vers 
theidigt habe, aber fo, daß er dort weder die Gnade, noch 
bier die Kreiheit geleugnet babe *’). Anderfeits müffen wir 
aber auch jened Verfahren, wornach man fid) auf bie anti- 
maniKäifhen Schriften beruft, um dadurd den bem Au⸗ 
guflinus gemachten Vorwurf der Leugnung der Freiheit zus 
rüdzuweifen, ebenfo unftatthaft bezeichnen, weil e8 nur bann 
zuläffig ifl, wenn es fih darum handelt, die betreffende Lehre 
Auguftinus in ihren ganzen Umfange, d. h. wie fie fi 
in allen feinen Schriften vorfindet, nicht aber in ihrem 
Gegenfage zum Pelagianismus barzuftelen. Man braudt 
hiezu feine Zuflucht gar nicht zu nehmen; die antipelagianis 
ſchen Schriften für fh geben genug Beweife an die Hand. 
Auf den Einwurf Zuliand, daß Auguftinus lehre, dur 
die Eiinden ber erſten Menfchen fei die Freiheit ded Menfchen 
überhaupt verloren gegangen, und daß folglicd Niemand mehr 
die Möglichkeit zu einem guten Leben habe und alle durch 
die NRothwendigfeit des Yleifched zur Sünde genöthigt wür⸗ 
den, antwortet Auguftinus mit Yolgendem *°): durch Die 


39) Retractt. 1. I. c. 9. SS 2. 4. 

40) Contra duas epp. Pelag. I. I. $ 4: Quis nostrum dicat, quod 
primi homines peccato perierit liberum arbitrium de humano 
genere ? Libertas quidem periit per peccatum, sed illa quae 
in paradiso fuit, habendi plenam cum immortalitate justitiam ; 
propter quod natura humana divina indiget gratia, dicente 
Domino, Si vos Filius liberaverit, tunc vere liberi eritis: uti- 
que liberi ad bene justeque vivendum. Nam liberum arbitrium 
usque adeo in peccatore non periit, ut per illud peccent, ma- 
xime omnes qui cum delectatione peccant et amore peccali, 
hoc eis placet quod eos libet. Unde et Apostolus, Cum esse- 
tis, inquit, servi peccati, liberi fuistis justitiae. Ecce ostendun- 
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Sünde jei vor Allem die anerſchaffene reetitudo ober bie 
Jule mit: der immorteliten, bie, fofan fie nach. uuyer- 
" aiteit, soon, .unb erſtt durch freie. felßfleigene Mäilleutentiihel- 
Sup aermitielt und fo perfönliches Gigentbum bed Menſchen 
werben: follte, Ctwas biod Potentiales war, kurz ber ganze 
objective Unfchuldezuftand verloren gegangen ; zweitens aber 
auch die Freiheit, dieſe Süter buch einen Willensakt, wie 
Damals, fi zu eigen zu machen. Das Berharren in- der 
Gerechtigkeit. und der Uebergang vom posse non mori zum 
"mon poase morl durch einen enticheidenden guten ct Jag 
in der Macht des Willens, nur weil und fo lange er ge 
fund wer. Denn in diefer Unverfehrtheit berubt allein bie 
wahre Freiheit, die libertas ad bene agendum if *‘), Mit 
dem Berlufte der anerfhaffenen Güte. if daher auch bie 
durch. Tein Widerftreben gehemmte, fondern nur auf das Gute 
gerichtete poſitive Bewegung des Willend verloren gegangen. ' 
Aus ber Freiheit zu einem guten und gerechten Leben (li- 
bertes ad bene justeque vivendum) fei daher eine Freiheit, 
Cober befier ein Sreifein) von ber Gerechtigkeit entflanben. 
Der Apoſtel fage: da ihr Knechte der Sünde waret, waret 
ihe frei von ‚Gerechtigkeit. Diefe negative Freiheit fei aber 
zugleich eine pofitive, nämlich im Boͤſen. Ad peeeandum, 
fagt U, valere in kominibus mubditis diabolo; ad bene 
antem pieque vivendum non valere *?). Weil ber Menſch 
num burd die Freiheit des Willens von der Gerechtigkeit frei 
fei, und weil er mit Liebe und Luft am Boſen fündige, fel 
auch jetzt noch der Wille frei und er leugne darum auch im 
gefallenen Menſchen die Freiheit nicht. 











tur etiam peccato minime potuisse, nisi alia libertate, servire. 
Liberi ergo a justitia non sunt, nisi arbitrio voluntatis: liberi 
autem a peccato non fiunt nisi gratia Salvatoris. “Bergleidye 
.; 38. 
41) De perfect. justit. homin. Nr. 9. 
423) Contra duas epp. Pelag. 1. II, 9, 
Beitfnetft für Tpeologie. XIX. MD. _ 15 
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Diefe Auſchamung gibt uma über bie eigentliche Frage, 
ob Auguſtin noch die Wahlfreiheit aunehme, Feinen gehörigen 
Aufſchluß. Vermoͤge des foteriologifchen Interefied, das ihn 
Bier leitet, ſetzt er die Wreiheit des fündhaften Menfchen jener 
des paradieflfchen entgegen , folgert aus biefem Gegenfaße, 
daß der jehige, wo. fündige Menſch bie Freiheit des erften 
Menſchen, ne. bie libertas habendi plenam cum immor- 
talitate justitiam nicht mehr habe, aus ſich allein dazu auch 
nicht mehr gelangen Tönne, und darum der göttlidien Gnade 
bebürfe. Wenn nun Auguſtinus mit Rüuͤckſicht auf ben bes 
zeichneten Gegenſat erklärt, der Menſch fündige mit Freiheit, 
fo will er damit ausbräden, daß die Form der Freiheit im 
fündigen Menfchen biefelbe fei, wie im erften guten DMenfchen ; 
wie diefer gut, fo handle jener böfe nicht aus Außerem Zwange, 
fondern mit feinem Willen. Offenbar verfteht er darunter bie 
fpontane, d. h. die von Innen, nicht von Außen kom⸗ 
mende, Bewegung, eine Form ber Freiheit, die dem Willen 
als ſolchem, alfo auf jeder Stufe feiner Entwidlung, anbaftet. 
Sie allein, fagt A., konne nie verloren gehen und fi nie 
verändern. Beiſpielsweiſe bat er dies öfter an dem Ver⸗ 
langen nad) Seligkeit dargetban. Unverlierbar fei fie, weil 
Ale, felbft jene, die das, was zur Seligfeit führe, nicht 
wollen, glürffelig fein wollen; unveränderli, weil wir es 
(se. glüdfelig) nicht wollen können *%). Wir mäffen baber 
weiter Umſchau halten. 

Die Freiheit, als Alternative bes Guten und 
Böfen, fei nad) ihrer pofitiven Seite ald Macht des Willens 
ſich aus ſich felbR zum Guten zu beftimmmen, durch den Sün- 


48) Op. imp. VI, 11: Hominis vero liberum arbitrium congenitum 
ot omnino inamissibile si quaerimus, illud ost quo beati om- 
nes esse volunt, etiam hiqui ea nolunt quae ad beatitadinem 
ducunt. Und ibid. 12: Immatabilis autem, cum qua homo crea- 
tus est et creater, illa libertas ost voluntatis, qua beati ense 
omnes völemus et molle non possumus. 
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deufall verloren gegangen; was davon übrig geblieben, bie 
negative Seite, fet eben die blofe Form der Spontaneität im 
Boͤſen, welche freilich in einen ſubjectiven Schein ohne irgend 
eine wirkliche Gaufalität ſich auflöfe ++). Die Freiheit bes 
Willend im fündigen Menfchen wäre mithin nod blos bie 
an ihm als foldem haftende Form der Spontaneität ale 
“Innere Nothwendigkeit im Gegenſatze von äußerer ober von 
Zwang. 

Es iR klar, daß hiernach der Wille Fein Vermögen bes 
Guten und Böfen mehr, was es doch um ein Freies zu 
fein, wefentlich fein muß, fondern blos das Lebtere if. Und. 
wenn nun Auguſtin öfter geradezu behauptet, er leugne auch 
nah der Sünde im Menfchen Das liberum arbitrium nicht *°), 
jo kann darunter, wenn jene Erklaͤrung des Auguſtinus bie 
wahre if, doch nur die Freiheit als Spontaneität, nie aber 
die wahre Freiheit des Willens, welche in ber Kraft des 
Guten und Böfen befteht, gemeint fein. Mit andern Worten, 
Auguflin Hätte bie Freiheit als Wahlvermögen oder was 
Eines if, den freien Willen geleugnet. Man kann ed nicht 
leugnen , in diefer Form hat genannte Erflärungsweife viel 
Empfehlendes an ſich. Indeffen glauben wir fie zuruͤckweiſen 
zu möflen. 

In der Freiheitslehre Auguſtins gegen die Pelagianer hat 
man vor allem den &eflchtöpunft, von dem er audgeht, 
darf ind Auge zu faflen. 

Gegen die Manichäer hatt: Auguflinns den Cwie fie 
meinten) von Natur gefepten Dualiemus des Guten und 
Bifen zu befämpfen. Eo war dies nicht anderd möglich, als 
daß er ihnen den Begriff der fittlihen Freiheit, d. h. Die 


\ 


4) Jul. Müller: Ehrift. Lehre von der Sünde, M, 48. Derfelten 
Anſicht iR auch Neander 8.8. Bd. U, 8. Abthlg. p. 1302 und 
1803. 


45) 3. 3. De nat. et grat. & 86. De nupt. et concup. Il, 8 und 
Op. imp. III, 214: Mo non esse liberi arbitrii negatorem. 
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Freiheit als Wahlvermögen in ihrer allgemeinen Beſtimmung 
entgegenbielt. Der Gegenſatz bier ift alfo ber ber Freiheit 
zur Ratur. Ganz anders ıft das Verhältniß in den antipes 
Tagianifhen Schriften. Den Pelagianern iſt die Freiheit wer 
fentlih die BPoffibilität, immer und mit gleicher Hinnei⸗ 
gung für dad Gute wie für das Böſe, alfo mit gleidyer 
Leichtigkeit dad Eine und Andere zu thun. Auguſtinus 
Dagegen faßt, wie wir in der Darftellung ber Freiheit des 
erften Menfchen gefehen, diefelbe als ein Caufalprincip, das 
normal einen für dad Gute, anomal für das Böoſe, überhaupt 
alfo einen entfchiedenen fittlihen Zuftand begrünbe. 
Dem gemäß geftand Auguftin wohl zu, daß bie Freiheit we⸗ 
fentlih, das Vermögen fei Gutes oder Böfes zu thun, aber 
mit der Reftriction, daß fie erftlih nur ein weſentliches Mo⸗ 
ment, und zweitens nicht gleich leichte Beſtimmbarkeit jener 
beiden Seiten fei, fondern daß die eine vor der andern yrä- 
valire, im böfen Menfchen aljo die böfe Seite die Oberhand 
Babe, ohne daß jedoch die gute vernichtet wäre. Auf biefer 
Borftellung beharrte Auguftin um fo mehr, weil fih aus ihr 
die Nothwendigfeit der Gnade mit Leichtigkeit ergab. Dies 
war Auguftind Ziel auch, jener Freiheitöbegriff verhält ih 
nur als Prämiffe dazu. Nicht die Wahlfreibeit als 
folde alfo, fondern die von den Pelagianern fo 
beftimmte Poffibilität bat Auguftin geleugnet 


und von lebterer gefagt, daß fie vulnerata, sauciata, vexate, . 


perdita ſei *°). Indeſſen ift dies näher nachzuweiſen. 
Auguſtinus fagt: Entweder lieben wir die Gerechtigkeit, 
und dann ift der Wille ein guter; lieben wir fie mehr, fo 
iſt er befier; wenn aber weniger, fo ift er minder gut; — 
oder wir lieben die Gerechtigkeit gar nicht, und dann iſt der 
Wille nicht gut. Ohne Zweifel aber ift der Wille, ber bie 
Gerechtigkeit auf keinerlei Weife liebt, nicht nur ein böfer, 
jondern ein ganz fchlechter Wille. Der Wille, fchließt Au» 


46) De nat. et grat. Nr. 57-60. 
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gaftin Hieraus, beſteht alfo nicht in einem abfirant Mittleren, 
jo baß er weder gut noch böo ift, fondern er ift ent- 
weber gut, oder bö6,-d. h. aller wirkliche Wille hat ent⸗ 
weder eine Inclination zum Guten oder Böfen, ober: ent⸗ 
weder das Gute oder dad Böfe hat im Willen das Ueber- 
getvicht. Dies, bemerft A., habe feinen Grund in einer allem 
perfönlichen Thun des Menfchen vorangehenden fittlichen Be⸗ 
ſtimmtheit oder Dispofition des: Willens. Die ſittlich gute In⸗ 
clination: des Willens führt er auf die göttliche Gnade zurüd. 
Der gute Wille entſtehe in und nicht, außer Gott erwede und 
unterftüße den Willen. Die bem bewußten Willen vorangehende 
Hinneigung zum Böfen führt er auf die erſte Sünde zurüd 
und fleht dieſes vitiam, vermöge beffen dem Menſchen der 
Gehorſam läftig fei, ald Strafe ber Sünde an *'). 
Auguſtinus leugnet mithin die abſtrakte Indifferenz oder 
fittlihe Unentſchiedenheit vor allem Willensgebrauch, und 
ebenſo vor jedem einzelnen Willensaͤkt, weil fie nur Etwas 
Logiſches, in der Wirklichkeit nicht fo Worhandenes if. Aber 
fenguete er damit die Sndifferenz des Willens überhaupt d. h. 
fein Bahlvermögen? Daß dem nicht fein könne, geht ſchon 
daraus hervor, daß Auguflinus nicht ſchroff zwiſchen dem 
guten und böfen Willen trennt, fo daB von dem einen Fein 
Ucbergang zum andern wäre, und im conereto ber Wille 
nur und nichts als Gutes oder nur und nichts ale Boͤſes 
thue. Innerhalb der Graͤnzen beider läßt er die nur möglichen 
Abfufungen. Das beweifen die Bezeichnungen der voluntas 
al6 bona, megis bona, minus bona und anderfeitö ald mala 


1 ⸗ 


47) Estolli quippe in superbiam, propriae voluntatis ost hominum, 
son operis Dei: neque enim ad hoc eos compellit aut adjuvat 
Deus. Praecedit ergo in voluntato hominis appetitus quidam 
propriae potestatis, us flat inobediens per superbiam.. Hio au- 
tem appetitus etiam si non 6sset, nihil molestum esset; et cam 
hoc voluit homo, sine difficultate noluisset: secutum ost autem 
ex debita jasta poena tale vitium, ut jam molestum esset obe- 
dire justitiae. | 
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und peseima. Diele Begriffe braucht man nur auf "den 
Grundgedanken, auf dem fie alle gemeinfam ruhen, zurüd- 
führen. In der Wirklichkeit d. h. im indigiduellen Willen 
find beide Seiten, die Möglichkeit oder dad Können bed 
Guten und des Böfen, nicht al8 gleich beſtimmt anzu⸗ 
ſehen; fondern weil aller wirflihe Wille immer entweber gut 
oder bös ift, hat die eine Seite vor der andern das Ueber⸗ 
gewicht; die andere ift damit alfo. nit geleugnet. Iſt nun 
der Wille feit der erſten Sünde zum Böfen inclinirt, iſt er 
vorberrfchend auf das Böfe gerichtet, fo iſt dadurch Die andere 
Seite, die ded Guten, in ihm fo wenig aufgehoben, als bie 
Möglichkeit des Böfen ed war, da der Menfc noch gut war 
und nicht gefündigt hatte. Es ift nur der Unterſchied, daß, 
wenn die Möglichfeit des Guten über den überwiegend böfen 
Willen wieder vorherrfhend, und durchgängig Wirklichkeit, 
der Wille alfo ein entichieden guter werden ſoll, er nid 
wie im entgegengeſetzten Ball fich felbft genügt, fonbern es 
nur durch und mit der göttlihen Gnade wird. Augnſtin 
leugnet darum gar nit, Daß das voluntatis arbitrium hue 
atque illuc liberum flecti, d. h. daß der Wille noch ein 
freier fei, weil er noch zwiſchen Gut und Bös wählen kann; 
er legt feinen Widerfpruc dagegen ein, daß auch jeht noch 
ber Wille entweder gut oder bös fein kann (voluntas adhue 
potest esse vel bona vel mala); aber, wie gefagt, der gute 
Wille iſt nicht aus uns, d. h. aus und allein, wie bie Pe⸗ 
Iagianer wollen, fondern aus Gott, weil die Hinneigung zum 
Böen größer if ald die zum Guten und von jener ber 
Menſch fih nicht losmachen Tann *°). 

Das gleihe Refultat gewinnen wir aus einer andern 
Schrift Auguſtins. Wir haben bie Anficht des Pelagius, ale 
ob der Wille una eademgue radix bonorum et malorum 
jet, ſchon kennen gelernt. Dieb, erwidert A., fei ſowohl gegen 
die evangeliſche Wahrheit als die äpoRolifche Lehre. Denn 


48) De peccator. merit. et remiss. 1. II. Nr. 0—34. 
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ber Hen ſage, weder ein guter Baum koͤnne ſchlechte Fruͤchte, 
noch ein ſchlechter Baum gute Fruͤchte bringen: und der Apoſtel 
Paulus, wenn er fage, die Wurzel aller Uebel ſei die Be⸗ 
aehrlichkeit **), gebe dadurch zu verfiehen, daß die Wurzel 
alles Enten die Liebe fe. Wenn aljo zwei Bäume, ein guter 
und böfer, zwei Menfchen, ein guter und böfer, find, fo iR 
ber gute Menſch mit einem guten. Willen, der Baum mit 
der guten Wurzel, ber böfe Menſch aber mit dem böfen 
Willen der Baum mit ber ſchlechten Wurzel. Die Frucht 
Dieter Wurzeln und Bäume find Handlungen, Worte, Ges 
danken; Die guten fommen aus dem guten, bie fchlechten aus 
dem ſchlechten Willen, 

Der Meufh macht aber den guten Baum aus, wenn 
er die Gnade Gottes empfängt. Denn durch fich felbf macht 
er ſich nicht aus einem Böfen zu einem Guten; fondern 
aus jenem und durch jenen und in jenem, ber immer gut 
iR: und nicht nur dazu, daß er ein guter Baum werde, 
fondern auch dab er gute Früchte bringe, muß er durch bier ® 
felbe Guade unterftügt werden, ohne welche er etwas Gutes 
nicht zu thun vermag. Den böfen Baum aber macht ber 
Menſch, wenn er fich felbR böfe macht, wenn er von dem 
unveränderlihen Gute abfällt. Dieter Abfall, welcher der 
Urfprung des boͤſen Willens if, begründet (initias) aber feine 
andere böfe Natur, ſondern verſchlimmert nur Die gut er⸗ 
fhaffene Ratur. ZR die Verichlimmerung aber geheilt, fo 
bleibt kein Uebel mehr gurüd, weil das Böfe zwar der Ratur 
einwohnte (uatarae inerat), aber dad Böfe nicht Natur war. 

Zene Poſſibilitaͤt if alfo nicht, wie Pelagius meint, ein 
und biefelbe Wurzel des Guten und. Böfen. Denn etwas 
Anderes iſt die Liebe, die Wurzel des Guten, etwas Anderes 
die Begierlichleit, die Wurzel des Boͤſen; beide find fo fehr 
von einander verſchleden als Tugend und Lafler. Aber jene 
Poſſibilität iſt nichts deſto weniger der beiden 


\ 


49) Timoth. 6, 10. 
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Wurzeln fähig 9, weil der Menfch nicht allein die Liebe 
haben kann, woburd er ein guter Baum ift, fonbern auch 
die Begehrlichkeit, wodurch er ein böjer Baum iſt. Aber bie 
Begehrlicykeit des Menfchen, welche das Böſe ift, bat den 
Menihen zum Urheber, oder den Verführer, nicht ben 
Schöpfer des Menfchen. 

Die Liebe dagegen, welche eine Tugend ift, wirb uns 
nach dem Zeugniß der Schrift °'), aus Gott und nicht ans 
uns felbft zu Theil. Wenn aljo der Menſch fündigt, fündigt 
er nicht gemäß der Liebe, fondern der Begehrlichkeit, nad 
welcher der Menſch nicht aus Gott geboren if: jene Poſſi⸗ 
bilität nämlich ift der beiden Wurzeln fähig °*). 

Die bier niedergelegten Gedanken find: der Wille des 
Menſchen ift nie weder gut noch bös, ober für jenes wie 
für Diefed gleich disponirt. Immer ijt ey entweder gut ober 
bös. Gut ift er, wenn er die Liebe von Gott hat; 608 iſt 
der Wille aber aus fich felbft allein, nämlich durch und feit 

dem Abfall von dem Urguten, Gott; aber er ift nicht ſub⸗ 
ftantiel bos, die Subftanz des Willens ift nicht eine böſe 
geworden, das Böfe wohnt dem Willen, bloß bei, verhält 
fi, wie Auguftinus öfter fagt, zu ihm accidentel, Deßhalb 
bat der Wille, wenn er auch ein böjer ift, immer noch bie 
Fähigkeit für das Entgegengefeßte, daB Gute. Fſt alfo die 
reine, abſtracte Möglichkeit des Guten und Böfen nie im 
Willen, fondern ift in ibm das Gute oder Böfe überwiegend, 
d. 5. ift der Wille entweder-ein guter oder böfer, fo iſt er 
dieſes Doch nie ohne die Möglichkeit für das Andere '®). 

Dafielbe Refultat läßt ſich aus feiner Anficht von der 
Sünde gewinnen. Auguſtin definirte im Einflange mit dem 





80) Sed plane illa possibilitas utriusque radicis est capax; quie 
non solum potest homo habere caritatem, qua sit arbor bona, 
sed potest etiam cupiditatem, qua sit arbor mala. 

51) Joh. 4, 7. 3, 9. 1 Cor. 13, 4. 5. 

52) De gratia Christi. 19—22. 

53) ©. de grat. et lib. arbitr. Nr. 31 
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als voluntas admittendi vel retinendi quod justitla vetat, 
et wunde liberum est abstinere. Diefer Begriff findet fi 


nun auch im pelagianiſchen Eyftem und ift die einzige For ⸗ 


mel darin; Julianns insbefondere Hielt fe daran, weil er 
fo glandte, Auguſtin mit den Waffen aus feiner eigenen 
Rüffammer voiderlegen und zum Geftänbnig zwingen gu 
können, daß überhaupt der Wille kein fittlich determinirter fein 
könne, Defien ungeachtet gab Auguſtinus jmen Begriff nit 
auf. ber, fagt er, er bezeichnet nur die Sünde als folde 
und kann fich deßhalb nur auf jene Suͤnde beziehen, bie 
Adam beging, der wußte, was die Gerechtigkeit verbot, ſich 
defien aber doch nicht enthielt, obfchon es ihm freiftand. Bon 
diefer Definition machte er, wie gefagt, gegen bie Manichäer 
Gebtrauch, um fie zu überweilen, daß das Böfe allein im 
freien Willen des Menfhen und nicht in einer dem guten 
Gotte coäternen böfen Ratur ihren Grund habe '*). Jene 
Definition gab alfo Auguftin im Gegenfage zur Ratur, wel⸗ 
cher gegenüber der Wille wefentlich das Vermögen ded Guten 
und Bojen if. Damit war aber keineswegs ein Begriff der 
Sünde zugegeben, wie ihn die Belagianer verftanden wiſſen 
wollten, naͤmlich als That bed weder zum Guten noch Böfen 
geneigten, aljo zu Beidem gleich bereiten Willens. Auguftinus 
fagte, die Sünde als voluntas retinendi vel consequendi 
quod justitla vetat, et unde liberum est abstinere, paſſe 
aur auf Adam, weil er, ba er fündigte, nichts Boͤſes in ſich 
batte, wodurd er, ohne es zu wollen, zum Böfesthun ans 
getrieben worden wäre, und weßwegen er hätte fagen müflenz 
Richt das Gute, das ich will, ıhue ich, fondern das Böfe, 

das ich nicht wid. Deßhalb that er, als er fündigte, wad 
die Gerechtigkeit verbot, und wovon ſich zu enthalten es ihm 
frei geftanden. Hiernach verwarf Auguſtinus das aequilibrium 
und die Qualitätlofigkeit des Willens im erſten Menfchen, 


56) Op. imferf. VI, 17. 
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weil er ſiuch gut war, aber ohne bie Möglichkeit bes Böfen 
zu leugnen. Aber von bier ab, d. h. nad der That ber 
erfien Sünde gilt jener Begriff nicht mehr. Denn durch bie 
erfte Sünbe iſt jene facilitas magna ad bene agendum °*') 
verloren gegangen und der Wille zum Gutesthun weniger 
geneigt gemacht worden °°%. Statt jener Geneigtbeit zum 
Guten ift Die Hinneigung zum Böfen im Willen jet vors 
berrfchend geworden. Die Sünde, d. h. die Thatfünde hat’ 
alfo eine andere, den Hang zum Sünbdigen, die Sündhaftig- 
feit, zurüdgelafien. Diefe it ohne den Willen zurüdgeblichen. 
So wenig aber der Menſch den reatus der Sünde aufheben 
kann, fo wenig fann er auch den aus der Thatfünde folgen» 
den Habitus vernichten. Die Inclination ded Willend zum 
Böfen ift daher eine necensitas °’J. Näher bezeichnet er fie 
als harte Nothwendigkeit, Sünde zu haben, bis cinftens bie 
Schwäche ganz geheilt fein und jene große Freiheit geſchenkt 
fein wird, vermöge welcher der Wille zu einem feligen Leben 
bleibt, fo daß es eine freiwillige und glüdliche Nothwendigkeit, 
gut zu leben und nie mehr zu fündigen, gibt °%). Die Noth⸗ 
wendigfeit zu fündigen, von der fih zu enthalten ed nicht 
frei ſteht, ift Strafe für jene Sünde, von welder fih zu 
enthalten ed dem Menfchen frei ftand, da noch Fein Gewicht 
der Neceffitas ihn drüdte *2). Hiemit fpricht Auguſtinus aus, 
daß Die Freiheit als Vermögen bed Guten und Böſen oder 
die Wahlfreiheit fi) vor der Eünde ganz anders verhielt 
als nad derfelben. Dort hatte die Kraft des Guten im 
Willen die Herrihaft, obne daß jedoch die Möglichfeit des 
Böfen nicht in ihm lag; aber nur verhielt ſich dieſe zu jener 
rein negativ. Der Menfh konnte nur das Böfe thun; 
#5) Op imp. VI, 13. 
56) Ibid. 14: Libertas voluntatis perficiendo malum minus idonea 
facta est ad perficiendum bonum. 
57) Op. imperf. IV, 95—102. 
58) De perfect. justit. hom. Nr. 9. 
59) Op. imperf. 1, 108. 
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darum war er aber boch nur gut und nicht bö8. In dieſem 
Zuſtand, wo ber Menfh noch feine Reigung zum Böfen 
hatte, war ed mithin ein Leichted für ihn, von der Sünde 
zu laflen oder nicht; hier ift alfo die von den Belagianern 
aufgegriffene Definition der Sünde in ihrem Rechte; nur 
muß man von ihr die Vorftelung von der Aquilibriftifchen 
Boflibilität ausfchliegen. Nah der Sünde jedoch iſt das 
Berhältuiß der beiden Seiten des Wahlvermögens, wenn 
nicht gerade das unigefehrte, fo Doch ein ganz anderes ges 
worden. Im Willen ift jebt das Böfe, oder die Hinneigung 
zu ihm herrſchend, Die auf die erfte Thatfünde folgte. Ab⸗ 
geſehen davon, wie ed um das Können des Guten jetzt noch 
fteht, ift doch Kar, daß jene Definition der Sünde nicht mehr 
gelten fönne. Das Böfe im Willen ift ja jet Etwas Wirk⸗ 
lies, und nichts bloß Negative mehr, Etwas Bleibendes, 
ben Menfhen Reizendes , mithin der Menſch davon nicht 
mehr fo frei denn zuvor. Treffend fagt daher Auguſtinus: 
@8 gibt viele Sünden, welde die Menſchen bes 
geben und von welden ſich zu enthalten es ihnen 
frei ſteht: aber Keinem ſteht es fo frei, wie dem 
erfien Menſchen, welder feinem ®otte, der ihn gut er⸗ 
ſchaffen, weil auch nicht durch die geringfte Madel verderbt, 
nabe ftand *°). 

Erwägt man nun ferner nod, daß durch die Sünde 
nicht bloß eine infirmtias voluntalts, fondern auch eine Igno- 
rantia veritatis, welche beide den Willen Hindern, fich zum 
Gutesthun binzubewegen oder fi vom Böfen zu enthalten, 
eingetreten if °*), fo verwarf Auguftinus gewiß mit Recht 
jene Definition der Sünde, indem fie nach al’ dem Gefagten 
nur anf bie Sünde als. foldhe, auf die Sünde Adams, und 
nicht zugleich auf die Sünde des Menfchen, in welchem bie 


60) Op. imperf. I, 47. Weberhaupt find dieſer und die folgenden 9 Ab: 
ſchnitte fehr lehrreich. 
61) De peccator. merit, et remiss. II, 26 u. a, v. a. Et. 
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vitiositas oder necensitam peocandi iſt, und da dieſe poenalis il, 
nicht auch auf die Sünde, die Strafe ilt, paßte, Dieß entgegnete 
Auguftinus auch, fo oft jene Definition ihn von den Bela- 
gianern als eine erflufive entgegengehalten wurde. Ille, fagt 
er 3. B., qui ut dieitis, non origine (was Auguftin nicht 
zugab) sed consuetudine premitur, ut exclamet: „Non quod 
volo facio bonum, sed quod nolo malum hoc ago,‘ quo- 
modo ei liberum est abatinere ab eo malo, quod non vult 
et facit, odit et agit? Und, fährt er fort, wenn es in unferer 
Macht läge, Diefer Strafen zu entbehren, fo würden wir 
Gott nit um Befreiung der Blindheit des Herzens, vermöge 
ber wir nicht willen, was die Gerechtigkeit verbietet, und 
um Grlöfung von der violentia concupiscentiae , durch Die 
ſelbſt der, welcher weiß, wovon er ſich enthalten fol, beftegt 
wird, bitten 6%, 

Bis jegt Haben wir den Begriff der Sünde mit Ruͤckſicht 
auf den Menſchen fowohl vor ald nad dem Falle betramptet, 
Das Ergebniß diefer vergleichenden Darftellung ift: der Menſch 
kann fi noch von Sünden enthalten, aber fo fehr und fo 
leiht fann er es nicht mehr, als der erfte Menfh. Dena 
feinem Willen lag, da die Möglichkeit zu fündigen in ihm 
nur eine negative war, die Sünde ferne, während dem 
jepigen Willen das Böfe nicht nur nahe, jondern wirflid in 
ihm liegt. 

Sehen wir nun aber von diejer Parallele ganz ab und 
fragen wir, ob Auguftinus Damit, daß er eine aus der erften 
Sünde hervorgegangene necensitas peccandi, oder wie er es 
auch nennt, eine servitus peccati, lehrt, den freien Willen, 
d. h. fein Wahlvermögen geleuguct habe? 

Die Sünde Adams ift Auguftinus lediglich eine nur mög. 
liche; aus ihr entftand eine nothwendige; jene war ihm 
baber eine freiwillige, biefe eine unfreiwillig. Gr fagte: 
Peccatum a possibili in necensarium, h. e. a voluntario in 





62) Op. imperf. VI], 17. 
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neh voluntarium posse mutari. Die Wahrheit dieſes Satzes 
fand er in dem Worte Pauli: Quod nolo malum hoc ago **). 
Man braudt kaum zu bemerken, daß auch die auguftinifche 
Lehre von der Sünde, fofern fie ald etwas Moralifches bes 
trachtet wird, im Gegenſatze zur pelagianifchen ſich entwidelt 
habe. Wollen wir diefen Gegenfag, nur im Allgemeinen 
bezeichnen, fo ift zu fagen: Im Pelagianismus gibt es ein 
peecatam possibile oder a possibili, nad, Auguftinus ein 
peecatum necessarium. Aber weil die PBelagianer zwiſchen 
possibilitas und necessitas fchroff trennten, nur jene in ber 
fittlihen Sphäre anerfannıen, dieſe Dagegen ind Gebiet der 
Natur verwieſen, muß man weiter fagen, daß den Belagianern 
das peccatum nur possibile fei. Anderfeitd und im Gegen⸗ 
fage zu jener Echeidung vertheidigte Auguſtinus aud auf 
dem fittliher Gebiete eine necessitas; aber, und dies iſt 
gar wohl zu achten, er ließ darüber die possibilitas nicht 
fallen; die Boffibilität geht nicht in der necessitas rein auf. 
Es wäre darum falfh, zu behaupten, im auguftinifchen 
Spfteme fei dad peccatum nur necessarium. Der Begriff 
der Sünde, nämlich der Thatfünde im gefallenen Menfihen, 
verhält fih daher zum pelagianiſchen, die fich gleich iR 
im Menfchen vor und mit der Sünde, wohl gegenſatzlich 
aber nicht ertrem. Während die Belagianer die Sünde als 
Werk der blofen Boffibilität anfehen, ift fie zwar aud) Augu⸗ 
flinus dieſes, aber nur nicht diefes allein: in jenen Ber 
griff if noch der der necesaitas aufzunehmen, vermöge weldyer 
ber Wille eben vorzugsweife zur Sünde gereizt wird. Augu⸗ 
finus fagt ausbrüdlih, daß im Menſchen nad) der Sünde 
voluntas und necessitas zufammen feien °*). Auf diefer Ans 
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63) Op. imperf. V, 64. j 
64) Op. imperf. IV, 108. Simul esse possunt et justitiae voluntas 
od peccati necessitas. Quoniam „Velle adjacet mihi“ professio 
est voluntatis: „Perficere autem bonum non invenio“ confessio 
est necossitatis. Tu vero dixisti „Voluntatem et necessitatem 
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fhauung beruhen 3. B. folgende Worte: Neon aleut dieunt new 
quidam dioere, ot iste (se. Julianus) audet insuper seribere 
„omnes in peccatum, veluti inviti, carnis suse necessitate 
eoguntur: sed si jam in ea aetate sunt, ut propriae mentis 
utantur arbitrio, et in peccato sua vuluntate retinentur, et 
a peccato in peccatum sua voluntate praecipitantar. Neque 
enim agit in eis etiam qui suadet et deeipit, nisi ut pecee- 
tum voluntate committant, vel ignorantia veritatis, vel de- 
lectatione iniquitatis, vel utroque malo et caecitatis et in- 
irmitatis. Sed haec voluntas quae libera est in malis, quia 
deleotatur malis, ideo libera in bonis non est, quia liberata 
non est °°). | 

Die vorausgegangenen Beftimmungen bürgen fchon dafür, . 
daß unter der volantas nicht allein die Korm der Freiheit 
als Spontaneität verftanden ift °°%). Indeſſen wenn dieß bei 
Auguſtinus nicht überall und fo klar bervortritt, fo hat dies 
felnen Grund in dem Gegenfape zu den Pelagianern. In 
feinem nächften Interefie lag ed, die necensitas, aljo mehr 
die negative Seite im Willen, d. 5. feine entfchiedene Hin⸗ 
neigung zum Böfen, als die pofitive, dad Können des Guten, 
was er den Pelagianern gegenüber gar nicht zu vertheidigen 
brauchte, hervorzuheben, um daraus feinen legten Schluß, 
nämlidy die Rothwendigfeit der Gnade, zu erzielen. Dem⸗ 
gemäß entgennete daher Auguftinus, wenn die Pelagianer 
ihm vorwarfen, er lehre, der Menſch fündige nothwendig, 
nicht: es ſei dem nicht fo, denn der Menſch könne ja noch 
das Gute, fondern es fei dem nicht fo, weil der Menſch 
freiwillig fündige. Dichteten ſie ihn aber an, er Ichre, dem 
liberum arbitrium fei nur Eines mögli, nämlich Böfes zu 
thun, nicht aber zugleich auch, fi) davon zu enthalten und 


———— — —— 


simul esse non posse, cum Cernas, simul eas esse Cum concor- 
dant, simul esse cum pugnant.“ 

65) Contra duas epp. Pelag. I, 7. 

66) &. obige Anmerfung. Op. imp. IV, 108. 
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das Gute zu thun, fo erwiderte er, daß er auch legteres 
nicht leugne; nur fei es dem Willen allein möglich, ber von 
Bott dur feine Gnade unterfügt werde ). 

Sodann ift wohl zu merken, daß dad Berhältniß dee 
durch die Sünde fowohl vor allem als während und im 
Wollen beſtimmten Willend zum Wahlvermögen, oder in 
Diefem concreten Yale zum Können bed Guten formell 
genau nirgends angegeben if, Dies iſt der Charakter der 
angufiinifhen Streitfchriften gegen die Pelagianer gar nicht, 
indem das praßtiihe Moment vor dem theoretifchen ober 
ſcholaſtiſchen vorherrſchend iR. Jenes Verhaͤltniß erfcheint viel⸗ 
mehr zu Grunde gelegt und iſt in ſeiner Vorausſetzung gleich 
in Anwendung gebracht. So ſagt Auguſtinus z. B.: Quis- 
que nostrum bouum opus suscipere, agere, implere, Rune 
seit, nuno neuseit, nun delectatur, nune non delectatur, ut 
noverit non smuae facultatis, sed divini muneris ense vel 
quod seit, vel quod deleotatur . . . Tanto autem magia 
delectat opus bonum, quanto magis diligitur Deus summum 
stque inoommutabile bonum, et anctor qualiumeumque bo- 
norum ommium °°). 

Ferner darf man ben durch das ganze augufiniihe Sys 
ftem Hindurchgehenden Gegenſatz nicht außer Acht laſſen. Im 
der Darftellung diefer Lehre bat man ſich fo gerne auf Au⸗ 
gufins Entwicklung feines Lebens, namentlih feine Bekeh⸗ 
rung und feinen Charakter bezogen. Man hätte hiebei aber 
auch die Zpealität und Genlalität, wovon fein ganzes Wefen 
erfältt war, mehr berädfichtigen follen. Nur das Leben er- 
fhien ihm als ein wahrhaft chrifliches,, in dem ſich ber 
ewige ideale Behalt des Chriſtenthums auspräge, und nur 
jener Wille als ein eigentlih und wahrhaft freier, der jener 
Idee gemäß wirfe. Auguftinus verlangt vom Menfchen, um 
von ihm fagen zu können, er ſei ein wirklich freier, einerſeits 


67) 3. 3. Op. imperf. IH, 118. 


-68) De peccator. merit. et remiss. Ik, 27. 
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eine völlige Bekämpfung ber Sünde *’), anderſeito als peſi⸗ 
tived Moment eine justitia hominis ex omni parte '°). Diefem 
fittlihen Zuftande, in welchem ber Menſch ein gerechtfertigter 
und geheiligter ift, ſetzte Augufiinus ben Menfchen gegens 
über, wie fern er ein Sünder und ein Diener der Sünde 
und weßwegen er eben nicht frei if. Er faßt demnach das 
religiöfe und ſittliche Verhalten des einzelnen Menfchen nicht 
in diefem oder jenem Momente, fondern im Ganzen übers 
haupt, in feiner Totalität auf. Beide Zuftände fiub toto 
genere verfchieben, weil in ihnen Princip gegen Brincip fteht. 
Jene religiöfe und fittlide Geſammtverfaſſung, in der der 
Menſch allein frei ift, finder fich aber nur in dem Menfchen, . 
und nur ber Wille wirft darnach, in welchem Die deleestatio 
und suavitas boni, oder Die Liebe Gottes wohnt. Diefe Tan 
fih der Menſch nicht felbft geben, er hat fie nur, wenn fic 
ihm Gott gibt. Der Menfck bittet dephalb darum, und ges 
rade Died ift ein Beweis, daß der Menſch nicht frei IR, d. h. 
die volle Freiheit nicht hat"). Wenn nun Auguſtinus in 
jenem Zuftande den Willen einen freien nennt, in dieſem 
aber die Freiheit des Willens in Abrede ftellt, hat er damit 
alle und jede Freiheit geleugnet? Wer wollte dies behaup- 
ten? Iſt niche zwifchen beiden Zuftänden für das Wahlver⸗ 
mögen ein großer Spielraum? Und wie wir willen, nimmt 
Auguftinus auch ein zwilchen den beiden bezeichneten Zuflän- 
den Schwanfendes an. 

Aus diefer Anfhauung ded Auguftinus geht zugleich 
hervor, daß, wenn er die voluntas cupiditan nennt ’*), 


— — 





69) De nat. et grat. Nr. 42: vincendum omni ex parte peccatam. 

70) De peccator merit. et remiss. Nr. 5. 33. De perfect. justit, ho- 
min. 43. Dal. Contra duas epp. Pelag. 1. I, 19: Hoc est enim 
perücere bonum, ut nec concupiscat homo. Imperfectum est 
autem bonum, quando concupiscit, etiam si concupiscentiae non 
consentit ad malum. 

71) De nat. et grat. Nr. 66. De spiritu et litera. 28. 

72) Retractt. 1. I, c. 15. $ 4. 
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darum der ben Reformatoren gemachte Vorwurf, durch ben 
Sünbdenfall fei ein Städ aus ber menfchlichen Ratur heraus 
gefallen '*), den Anguftinus in Feiner Weile treffe. Der Wille 
als eupiditas ift ihm eben jener Wille, der nicht dem eigent« 
lihen Zwede, wozu er gejchaffen if, dient, und das Geſetz 
Gottes als feine unverbrüchliche Norm befolgt, fondern thut 
was er will, alfo willführlich verfährt und ſelbſtſüch— 
tig iſt. 

Endblih darf man nur an die Lehre Auguftinus vom 
göttlichen Ebenbilde im gefallenen Menfchen erinnern. Das 
Ebenbild Gottes, fagt er, if in der menſchlichen Seele durch 
die Peſt der irdiſchen Neigungen keineswegs fo ſehr vertilgt 
worden, daß in demfelben auch gar Feine, nicht einmal bie 
äußerften Züge zurüdgeblieben wären. Deßwegen fann man 
mit Recht jagen, daß er felbft bei feinem gottlofen Leben Gi- 
niged vom Geſetze Gottes willen und thun fann. Das was 
dem Menſchen bei feiner Schöpfung durch das Cbenbild 
Gottes aufgebrüdt worden, ift nicht gänzlich zernichtet. Die 
impietas hat ed nicht ganz audgetilgt, fondern jenes, näm⸗ 
lid was vermöge bed Ebenbildes der menſchlichen Seele 
aufgebrüdt wurde, ift zurüdgeblieben, weil diefe nur eine 
rationale fein Ffann. Was Auguftinus dazu rechnet, geht aus 
folgender Bemerkung hervor: vis illa naturae, qua legiti- 
mum aliquid anima rationalis et sentit et facit, d. h. eben 
im gefallenen Menſchen ift auch noch dad Können ded Guten. 
Darum, folgert Auguftinus, wird felbft das Leben des ſchlech⸗ 
teften Menfchen höchſt fchwerlich ohne einige gute Werke ge⸗ 
funden '*). Nur, fegt er bei, können bdiefe dem Menden 
zur Seligfeit nichts nügen, weil fie nämlich nad dem Ge⸗ 
fagten nur vereinzelte, fporabifche, zuſammenhangéloſe Werke, 


73) Müller, a. a. O. Bd. II p. 48. 

74) De spir. et litera Nr. 48. 49: Bona opera, sine quibus difficil- 
lime vita cujuslibet pessimi hominis invenitur. 
Beitfäarift für Theologie. XIX. ©. 16 
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ehe Srundbeftimmung Ift daher, daß die Bnabe nicht wirken 
£önne, außer der Wille if vorhanden. Ohne den Willen 
kann fie nicht wirken '"). Die Gerechtmachung des Menfchen 
geihieht durch feinen eigenen Willen, nämlich nicht durch 
ihn allein, aber auch nicht ohne ihn "°). Ohne unfern freien 
Willen können wir nichts Gutes thun '%). Wenn ed darum 
heiße , ber Glaube an Bott und ein frommes Leben fei nicht 
das Werk des Wollend und Laufens bes Menfchen, fondern 
der Erbarmung Gottes, fo ſei das nicht fo zu verſtehen, als 
ob wir nicht wollen und laufen müßten, nur bewirkte Gott 
in und das Wollen und Ringen °%. Es iſt gewiß, daß wir 
wollen, wenn wir wollen; und es iſt gewiß, daß wir han- 
deln, wenn wir handeln; nur bewirkt Beides Bott, fo fern 
die Richtung aufs Gute geht "*). 

Dies nothwendige Beifammenfein des Willens mit ber 
Grabe IR aber nicht in dem Sinne gu nehmen, als 06 
Auguſtinus fagen wollte, die Gnade Fönne nur auf die menſch⸗ 
liche Rater, weil ihr allein Wille zufomme, und nicht auf 
Steine wirken, fo daß bie gattlihe Gnadenthätigkeit ben Willen 
zwar als nothwendiges, aber doch nur „leeres Subfrat® 
zur Boraudfehung hätte °*). Es if im Vorausgehenden hin⸗ 


77) De nat. et gr. 20. 

78) De spir. et lit. 15. 

79) Ibid. 20. 

80) Ep. ad Vital. c. 4. 

81) De gr. et lib. arb. 32. 

83) Eine folche Interpretation A.'s ift nur moͤglich, wenn man ben bekann⸗ 
ten orthodor proteftantifchen Standpunkt sum Maßſtab der Lehre von 
der Freiheit und Gnade nimmt. De Balenti, in feiner gegen 
Die katholiſche Lehre wahrhaft fanatifch gefchriebenen chriſt lichen 
Slaubenslehre 2. Hſt. p. 495 drüdt den hier gemeinten Ge» 
Danten alle aus: Es iſt genug, wenn man in dem Reſte der 
Greiheit, die nur wewaflend und nicht ohne bedenkliches Mißver⸗ 
fändniß eine Willensthätigkeit des Menfhen genannt wird, den 
(osifhen Srund, alfo die Möglih?eit einer fittlichen 
Erneuerung und Wiedergeburt erkennt u. f. w. 

16 * 








die Lehre Auguſtins. 27 


den göttlichen Geboten ein Werk des Willens gefordert werde. 
Niemand möge darum in feinem Herzen Gott anflagen, fon- 
dern Jeder rechne fich ſelbſt die Schuld zu, wenn er fündige: 
Denn einmal wifle er, was er thun folle, und wenn er 
fih etwa entfhuldigen follte, er könne nicht thun, was ihm 
befohlen werde, weil ihn feine Konkupiscenz beftege, fo rufe 
ihm der Mpoftel zu: Laß dich nicht befiegen vom Böſen, 
fondern befiege dad Böfe durch das Gute. (Röm. 12, 21.) 
Durch Jenes und Dieſes fei aber dem Menſchen Freiheit 
des Willens zugejhrieben, und wenn darum ber Menfch in 
fih dad Böfe erfenne und ſich darüber betrübe, fo fei das 
eben fein Böſes (malum suum). Denn das Wollen unb 
Nichtwollen fei Sache des eigenen Willens. Ebenfo fei auders 
feit8 auch das, was der Menſch nah dem Willen Gottes 
thue, alfo das Gute, fein, und er dürfe ed darum feinem 
Willen nicht entziehen (neque alienet hoc a propria volun- 
tate). Denn wenn er das Gute wollend d. i. frei thue, 
dann müfle ed ein gutes Werk genannt werden und dann 
dürfe man für das gute Werk aud Belohnung von Gott 
hoffen, der, wie der Mpoftel jage, Jedem nad) feinen Werfen 
vergelte. Aber während der Wille das Böfe aus ſich allein 
und ohne irgend eine Beihilfe thue, vermöge er das Gute 
nicht ebenfo. Hiezu reiche Die Freiheit des menſchlichen Willens 
für fid allein nicht hin; die Gnade müffe ihn hierbei unters 
ftügen °%). In diefen Sägen ift Beides enthalten: daß feldft 
der Anfang des Heilöprogefied auf der Indifferenz des Willen, 
d. h. auf feiner Wahljreiheit beruhe, und daß der Wille dur) 
die Gnade nicht aufgehoben, nicht abforbirt werde, fondern 
im Bereine mit ihr feine Selbftftändigfeit bewahre. 

Ueber dieſe nur allgemeine Betrachtung ift aber Augus 
flinus hinausgegangen zur concreten und fpeciellen. Dieb 
hat er Insbefondere gerne am Heildwerfe des Glaubens ge: 
than, weil er der Anfang, mithin Grund und Wurzel allee 


86) De gr. ct lib. arbitr. 4. 5. 8. 
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wiſſ, ober auch nicht, wenn er nicht will ®. In jedem po⸗ 
fitiven, db. h. aus fich ſelbſt hervorgehenden und nicht von 
außen her abgenöthigten Innern Willensafte, der wirklich 
audgeführt wird, ift alfo nach Auguſtin die voluntas fammt 
ber potestas geſetzt, und von jeder That, die fo geſchieht, 
kann man fagen, daß fie der Menſch in feiner Gewalt babe. 
Was iR nun, fragt A., um der Antwort auf feine obige 
Trage uahe zu kommen, der Glaube anders ale die Zur 
ftimmung, daß bad, was gefagt wird, wahr If? Diefe 
consensio ift aber ein Willensaft, und weil buch und in 
ihm der Wille wirklih glaubt, alfo Wille und That bei⸗ 
fommen find, liegt der Glaube in unferer Macht °%). Dieß 
drüdt Auguſtinus auch fo aus: ber Glaube ift in des Men⸗ 
ſchen Macht, weil Jeder, wenn er will, glaubt: und Seber, 
wenn er glaubt, mit Willen glaubt ?%). Der in dem Glauben 
geſehte Willensaft ift, wie aus dem Bisherigen ſchon erfichtlich 
it, nicht eine blofe fpontane Bewegung: er ruht auf ber 
Indifferenz des Willens und ift fofern wahrer freier Wille. 
Augufin fagt: Es flehe nirgends in der heil. Schrift, daß 
aller Wille nur von Gott fei, und zwar mit Recht, weil 
dieſer Satz feine Wahrheit enthalte. Denn fonft wäre Gott 
der Urheber auch der Sünde, weil ber böje Wille allein, 
wenn auch der eflectus fehle, d. h. wenn er Feine Madıt 
babe, ſchon Sünde ſei?). Aber hiemil lag für Auguftinus 
die Geſahr nahe, dad aus der Indifferenz des Willens ber- 
ausgetretene Wollen des Guten, oder hier im Fonfreten Falle, 
den Willen im Glauben, dem Menſchen ebenfo wie das 


88) De spir. et lit. 58. 

89) 9. a. O. 54: 'Vide nunc utrum quisque credat, si noluerit? 
aut non credat, si voluerit. Quod si absurdum est: quid est 
enim credere, nisi consentire, verum esse quod dicitur? Con- 
sensio autem utique volentis est: profecto Gdos in potestate est. 

90) Ibid. 55: Cum ergo Ades in potestate si, quonlam cum vult 
quisque credit, et cum credit, volens credit... . 

91) Ibid. &. 
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dieſem Gefichtöpunfte aus retraktirte daher Augnſtinus die⸗ 
ſelbe, indem er ſagte, daß Gott den Glauben wie jedes 
andere Heilswerk bewirke. 

Die minder ſtrengen Pelagianer d. h. die Semipelagianer 
ferner ihrerſeits behaupteten, der Anfang bed Glaubens ge⸗ 
höre dem Menſchen, das Wachsthum und die Vollendung 
darin aber Bott. Hieraus folgerte aber Auguſtinus, daß 
dann die Vermehrung und die Bollendung ded Glaubens 
von Seite Gottes nur ein fhuldiger Lohn für den Anfang 
des Blaubend von Seite des Menſchen fei und man auf 
den Sag fomme, jener Lohn werde den Glaubenden nidht 
nah Gnade fondern nad Verdienſt zugerechnet. Ja es fei 
gar nicht einzufehen, warum dem Menſchen ber bloje Anfang 
nur und nicht das Ganze des Glaubens zugefchrieben werde, 
da doch derjenige, der für fich, was er nicht hatte, anfangen 
fonnte, gewiß auch felber das Begounene vermehren und 
vollenden fönne. Es komme heraus, wie wenn der Menſch 
mit Bott einen Bertrag made, wornach er einen Theil des 
Glaubens ſich vindicire, und dieſem einen Theil überlafle; 
das Hochmuͤthige dabei fei, daß er den erſten für fi in 
Anſpruch nehme, den folgenden aber Bott überweife und fo 
in dem, was nad ihrer Ausfage das Werk beider fei, fich 
zum Erften, und Gott zum Lebten made °°). 

Diefe Stmipelagianifhe Anſicht, welche die’ Abfolutheit 
ber göttlihen Gnade, und darum, wie U. öfter bemerft, fie 
ſelbſt aufhebt, beftritt Anguflinus; die gegen feine eigene 
frühere irrthümliche Anficht gerichtere Korrection zugleich ges 
nauer beflimmend fehrte er, daß nicht allein die Vollendung 
jondern aud) der Anfang des Glaubens, aljo der ganze 
Glaube eine Wirkung der göttlichen Gnade fei. Der Gedan⸗ 
fengang, in welchem dieſer Say vorkömmt, enthält nicht den 
Segenfag der Freiheit zur Gnade überhaupt, fondern ben, 





95) De praedest. Sanctor. 5, 6. Bgl. auch: Contra duas epp. Pelag. 
1, 18, 
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wenig alſo Jemand ſich ſelbſt genügt, um irgend ein gutes 
Bert and ſich felbft anzufangen und zu vollenden, eben fo 
‘vermag er den Glauben aus ſich allein anzufangen 
eder zu vollenden, weil es ohne Denken feinen Glauben 
wit, wir aber nicht tüchtig find aus uns ſelbſt zu denken, 
unfere Tüchtigkeit vielmehr aus Gott ift (2 Kor. 3, 5 '°%, 
Betrachten wir num auch die andere Seite. Der Glaube 
it nicht ein blofed Denken ; nicht Seber ber benft, glaubt 5 
«6 denfen viele ohne zu glauben; es gehört dazu noch bie 
Zuſtimmung des Willens; erfl dann fann man von Jeman⸗ 
den fagen, baß er wirklidy glaube '**). Uber auch der Wille, 
mit welchem wie glauben, fagt A., it ein Geſchenk Gottes, 
Das von dem Schöpfer der rationalen Seele von Natur zus 
getheilte liberuam arbitriam an ſich ift nämlich jene mitte 
lere Kraft (Indifferenz), welche entweder zum Glauben ſich 
binneigen, oder zum Unglauben inclinicen kann. Deßhalb, 
folgert 9. , kann der Menſch jmen Willen, mit dem er an 
Gott glaubt, nicht haben, weil er ihn nicht empfangen hat. 
Denn er ſteigt aus dem lib. arblir., das er bei der Scyi« 
pfung nataraliter erhielt, erfi auf den Ruf Gotted empor. 
Auguftinus untericheibet alfo im Willen ein naturaled und 
fupranaturaled Moment. Der Wille an ſich ift ihm die ab⸗ 
firacte Indifferenz des Guten oder Böfen; fo ferne koͤmmt 
er dem Menſchen als foldyem, alfo jedem zu; er gehört zu 
feiner Natur; das if das naturale Moment. Zn der Wirks 
lichkeit aber, d. h. im einzelnen Menſchen erfcheint der Wille 
nicht fo, fonft fünnte er ja nicht handeln, er hätte Feine 
Gründe hiezu; fondern er if allgemein gefaßt, denn bie 
Grabe find da unendlich verfchieden, immer entweder auf das 
Boͤſe ober Gute gerichtet, Die Richtung auf jenes fiylägt der 
Wille allein ein; das Herauötreten aber aus ber natärlichen 
Indifferenz und die Beſtimmtheit fürs Gute wird nur durch 
100) Ibid. 
101) Ibid. 
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pfängt, iſt Gottes; dad Empfangen aber und das Haben ift 
Deften, der empfängt und bat '°"), Was vom Blauben, das 
sit. yon jedem Heilswerke überhaupt... Im Heilsprogeß muß . 
alfo vor Allem der Wille fo zubereitet werden, daß er nad) 
Verechtigkeit und Heiligfeit fehnfüchtig wird ; erfl dann, wenn 
ein ſolches erlangen vorausgeht, kann der effeetuw pötes- 
tatie nach = und hinzukommen '9°). Geht nun jene Zu» und 
Vorbereitung lediglich von der Gnade aus, fo iſt doch die 
Ginwilligung des Menfchen barein freie That feines Willens, 
umd fie ift ed, obſchon die Gnade das erfte Verhältnißglieb 
il. Der hieraus entflandene effectun potestatis ift ſonach das 
gemeinfame Product göttliher und menſchlicher Thätig⸗ 
feit. Dabin lautet auch Auguſtins Retractation der oben 
fhon angegebenen irrigen Anſicht: Utrumque (sc. credere 
et bonum operari) nostrum est, propter arbitrium volun- 
tatis: et atrumque tamen datum est per spiritum fidei et 
earitatis. Ferner: Et paulo post dixi: Nostrum est enim _ 
credere et velle, illius autem, dare eredentibus et volenti- 
bus facultatem bene operandi per spiritum sanctum, per 
guem caritas diffunditur in cordibas 'nostris: verum' ent 
quidem , sed eadem regula, et utrumgue ipsius est, qula 
ipse praeparat voluntatem ; et utrumgue nostrum, quia non 
ft nisi volentibus nobis '°*). Diefe Anfchauung veriheidigt 
Auguftinus noch in einer feiner fpäteften Schriften 1°), 
Der polemiihe Standpunkt brachte es mit fi, daß Au⸗ 
guſtinus die göttliche Gnade im Verhaͤltniß zur menfchlichen 
Freiheit als primitive, d. h. abfolute Thätigfeit, befonders 
accentuirte; dieſes Prädicat iſt ihr eigentlichfter Kern und 


— —— — — 


102) De spir. et lit. 68 - 60. 

103) Op. imp. VI, 11: Justitiam nec velle aliquis potest, nisi pa- 
retur voluntas a Domino, ut ad perficiendam justitiam prae- 
cedat desiderium voluntatis et paulatim eflectus potestatis 
accedat aliis citius alils tardius u, f. m. 

104) Retractt. 1. I. c. 23. Nr. 3. 

105) De Praedest. SS. 7. 
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ob der Menſch mit feinem freien Willen Richts thue. Der 
Wille iſt in uns immer frei, aber er ift nicht immer gut. 
Denn . entweder if er frei von Gerechtigkeit, wenn er ber 
&ünbe dient, und dann iſt er 558: oder er iſt frei von 
@ünde , wenn er ber Gerechtigkeit dient, und dann iſt er 
gut. Die Gnade Gottes aber ift immer gut und durch dieſe 
geichieht es, daß der Menſch, der vorher böfen Willens war, 
guten Willens ift. Durch fie gefchieht es auch, daß felbf ber 
gute Wille, ber es ſchon zu fein anfängt, gefleigert, potenzirt 
unb fo mädtig wird, daß er die göttlichen Gebote, welche 
er erfüllen wollte, wirklich erfüllt, wenn er es durchaus ges 
wollt hat. Denn darauf bezieht fich die Schriftfielle: Wenn 
du wiäft, kannſt bu die Gebote beobachten (Eccl. 15), damit 
der Dienfch, ber wollte und nicht konnte, erfenne, daß er noch 
nicht vollRändig wolle, und damit er um einen: fo Eräftigen 
Willen beie, wie er zur Erfuͤllung der Gebote hinreiht. So 
wird er anterflügt, dag er thun kann, was ihm befohlen 
wird. Dann if es von Nuben, zu wollen, wenn wir fönnen, 
und zu Pönwen, wenn wie wollen. Denn wad frommt’s zu 
wollen, was wir nicht Fönnen und nicht zu wollen, was wir 
können 11°%)% Es ift gewiß, daß wir wollen, wenn wir wol- 
Ien, aber Bott macht, daß wir dad Gute wollen, und es iſt 
gewiß, daß wir handeln, wenn. wir handeln, aber jener 
bewirkt, daß wir handeln, indem er unferm Willen die wirk⸗ 
famften Kräfte verleiht 119%. Wer alſo Gottes Bebot thun 
will und nicht Finn, Hat swar fchon einen guten, aber noch 
kleinen und ſchwachen Willens; er wird es aber können, wenn 
er einen großen und ſtarken bat. Aber auch jenen Willen 
verleiht Gott, weil er ja den Willen zubereitet und durch 
Mitwirkung vollendet, was er durch fein Wirken beginnt 
(praeparat volantatem et cooperando perficit quod ope- 
rasdo ineipit). Er fängt das Heil in und an und bewirkt, 


110) Bid. 81. 
111) Ibid. 32. 
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eogitare quam,eopere. Cögitamus quippe omne tod onpi- ' 


mus „ neo tamen cupimas omne quod cogitamus; quoniam 
sonsunguam et quod non cupimus eogitamus. Cum igltur 
minus sit,cogitare quam cupere; potest enim homo cogi- 
tare bonum, quod nondum cupit; et proficiendo postea 
eupere, 'quod antea non ceupiendo cogitavit: quomodo ad 
id, quod minus est, id est, ad cogitandum aljquid boni 
nom sumus idonel tarnquam ex nobismet ipsis, sed zuf- 
Belentia nostra ex Deo est: et ad id quod est amplius, id 
est, ad enpiendam aliquid boni sine divino adjntorio Ido- 
mei sumus ex Hbero arbitrio? Neque enim et hio Aposto- 
los alt, Now quia idonel sumus cogitare quod perfectum 
est, famquam ex nobismet ipsie: 'wed cogitare, alt, allquid; 
eul contrarium est nibil. Unde est -ilfad Domini: Sine me 
sihil potestis facere (Joh. 15, 5. ?'°). 

Die Gnade wirft aber nicht nur dem Anfang , fondern 
auf den Fortgang und. die Vollendung. Dies iſt das zweite, 
weitere Moment der Abjolutheit der göttlicden- Gnade, was 
Augnuſtinus den Pelagianern gegenüber in bem Satze aus⸗ 
brüdte: Gratiam ad singulos actus dari oder in ningulis 

nostris actibus eunse necensarium ?'°). 

Auf den den Belagianern gemachten Vorwurf, daß fe 
Iehrten, die Gnade ſei nicht nothwendig, entgegneten fie, daß 
auch fie die Nothwendigkeit der Gnade flatuirten. Sie ver- 
fianden dies aber fo: fie unterfchleben ponsibilitas, voluntas 
und actio, von denen nur erſtere durch ben gättlichen Bei⸗ 
Rand unterflüßt werde; der Wille und bie That felbft bedürften 
defien nicht. Sener Beiftaud felbft aber beflche in ber aner⸗ 





115) Contra duas epp. Pelag. 1. Il, 18. Yugufinus weist bier auf 
einen Aunden Fleck des Pelagianismus, worauf wir fon hin⸗ 
gedeutet. S. Frbg. Ztichr. XVII. Bd. p. 134. 135, 


116) 3. B. Deogestis Pelag. 56. 80 u. a. v. St. 
Beitfneift für Tpeologie. XIX, BD. 17 
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ſchaffenen Poffisitität ſelbſt, im Gefeh und in ber Lehre 117, 
So konnten auch Pelagius und feine Anhänger mit Auguſtin 
fagen, die Gnade fei dem Menfchen nothwendig, Aber es 
Ing hierin, wie U. fagt, eine ambigua generalitas, vermöge 
der er den wahren Sinn verſtecken fonnte ''°). Hiergegen war 
jene Formel gerichtet, welche bie göttlide Gnade ſowohl 
qualitativ, d. h. nicht als blofe Lehre u. f. w., fondern 
als göttliche Thätigkeit, als auch quantitativ, b. 5. nicht 
blos das Können, fondern auch das Wollen und Wirken ber 
wirfend, beſtimmt. Auguſtinus hat dies im Allgemeinen und 
Befondern nachgewieſen. 

Die Frage von ber göttlihen Gnade und ihrem Bei⸗ 
flande anbelangend, fo unterfcheiden, fagt er,. die Bela- 
gianer offenbar das Können, Wollen und Sein, b. 5. bie 
Boffibilität, den Willen und bie That. Stimmen fie mit 
uns überein, daß nicht allein bie Bofftbilität im Menfchen, 
au wenn er weder bad Gute will noch thut, fondern auch 
der Wille und die That felbft, d. h. daß wir Gutes wollen 
und thun, was nit im Menfchen ift, außer wenn er wirk⸗ 
lich das Gute will und thut, — wenn, wie gefagt, fie hier⸗ 
in mit übereinfimmen,, daß ber Wille und die That felbft 
von Gott unterflügt wird und zwar fo, daß wir ohne, biejen 
Beiftand Nichts Guted wollen und thun, und daß biefe 
Gnade Gottes von Jeſus Chriftus herrühre, — dann If 
unter und über die Gnade Feine Kontroverfe mehr ?'°). 

Sperieller erörtert Auguftin jenen Sag fo: Richt wegen 
des Einen von jenen Dreien, nämlich wegen der Poſſibilitaäͤt 
des guten Willens und Werkes, fondern auch wegen bes 
guten Willens und der guten Handlung felbft ift bie Gnade 
Gottes zu präbieiren. Nicht deßhalb blos empfehle man das 
adjutorium divinae gratiae , weil es die natürliche Poſſibi⸗ 


. — — — — 





117) De grat. Chr. 45. 
118) Ibid. 40. 
119) Ibid. 52, 
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litaͤt witerflüge. Pelagius moͤge nicht mehr ſagen: daß wir 
Alles Gute than, ſagen, denfen koͤnnen, gehöre Jenem 
zu, der dies Können geſchenkt hat, und es unterſtuͤtzt nicht 
allein unſer Können, ſondern er bewirke in und auch das 
Wollen und Wirken. Nicht als ob wir nicht wollten oder 
als ob wir nicht handeln, ſondern weil wir ohne Gottes 
Beiſtand etwas Gutes weber wollen, noch thun. Wie fann 
man denn jagen: Qnod porsumus bene agere, Dei est; - 
quod autem agimne, nostrum enf? während doch der Apoſtel 
fagt: er bete für die Corinther zu Gott, damit fie Nichts - 
Döfes fondern nur was gut IR, thun (2Cor. 13, 7). Cr 
fagt nicht: Ich bete, daß iht Nichts Böſes thun Föännt, 
fonbeen daß ihr Nichts Boöſes thut, und nicht, daß Ihr Gu⸗ 
tes thun Fönnt, fondern daß ihr das Gute thut. Denn 
wenn es heißt: Mile, weiche vom Geiſte Gottes geleitet wer⸗ 
den, find Söhne Gottes (Nöm. 3, 14), To werden fie wahrs 
lich, damit fie ihun was gut if, von bem geleitet, der gut 
iſt; und wenn bie Schrift fagt: der Geiſt eures Vaters iſt 
eö, Der in euch foricht (Matth. 10, 29), fo fagt fle nicht, euer 
Bater gibt euch dad posse bene loqui, fondern das wirkliche 
bene logui, um damit nicht blos den possibllitatis pro- 
feetam, fondern auch den cooperationis efleetum zu bezeich- 
nen 120), 

Auguſtin bat dieß aber auch an innern religiöfen und 
eihiſchen Acten der Seele nachgewiefen, 3. ®. dem Glauben 
und der Reue. Wenn, wie die Wahrheit fagt, —* der 
vom Vater hört und lernt, zu Chriſtus koͤmmt, fo bat Jeder, 
der nicht fommt, nicht gelernt. Jeder aber, der kommt oder 
nit fommt, thut das Kine wie bad Andere mit feinem 
freien Willen. Diefer freie Wide kann allein fein p das iſt 
er, wenn er nicht kommts; aber wenn er fomm®, Tann er 
nur unterftüßt fein und zwar fo, daß er nicht allein weiß, 
was er thun fol, fondern aud daß er thut, was er weiß. 


— 
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122) Ibid, 49, Diefe Dh in Formel in die q 
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auf dem religiösen Gebiete bewegt und ſich oft auch ausd id 








sch had 4.,D. p. 235. 236, | 
weitere Erklarung, die Gnade fei * allen, 





vh auch natürlichen Acten nothwendig, Pann hier gar nick in 


Betracht kommen, weil ſich Auguftinus in deren Erörterung 
darauf beruft, 5 ®. N Chr, 27: — —— 


nonsdubitet; * De dono perseverant. — en — Den Bewer 
für ‚die Richtigkeit unferer Interpretation finden mir in/de gra. 
Chr, 3, mo Auguftinus ausfpricht, daß man von Pelagius, nadı- 

dem er ben Gaß: gratiam Dei et adjutorium non ad nen 


actus dari, sed in libero arbitrio esse vel in lege atque 


trina, verworfen, hätte erwarten follen, daß er Ponfeguienter 
Meife auch den, gratiam Dei secundam merita nostra dan, 








die Lehre Muguftine. 233 












—— 


n wenn er ſchon aus dem Glauben 

auch Bier nod muß die Gnade mit. —— 

d er ſich auf fie fügen, daß er nicht ſalle —* 
quenter Weiſe muß alſo das ewige Leben auch Gnade 
uannt werden. Denn wenn unſer gutes Leben nichts Anderes 
als Gnade Gottes ift, fo ift ohme Zweifel auch das ew 
Leben, welches einem guten Leben gefhenft wird, Gnade 
Gottes, ‚Hieraus entftand aber für Auguſtin die Brage: 
Wie Fan das ewige Leben Gnade fein, während es nach 


der Shriftiehre nur anf gute Werke hin erteilt wird ® wie 









iR; 


| ‚ da doch die Gnade nicht nach Verdienſt ſod⸗ 
dern 


‚unabhängig.von ihnen, alfo ohne 
wir 129) I ber Berichtigung der yelaglan] 
: daß bad ewige Leben unfern vorausgeganginen 
Berbienfien gegeben werbe; liegt bie Löfung diefer Frage dur 







zur Hälfte, Vetrachteten die Pelagianer, fagt er, unfere Ver⸗ 


dienfte fo, daß fie diefelde zugleich als Geſchenke Gottes auf- 
faßten, fo. Könnte man ihre Anſicht nicht ‚verwerfen: da fle 
aber bie menſchlichen Verdienſte fo erheben, daß fie behaupten, 
de — föune fie. für ſich allein und aus fidh ſelbſt haben, 


°.: 


redirt hätte. Die Verwerfung des Iepteren Satzes macht er die 
m vom erſten. Die verlangte Konfequenz Bann aber offen» 
2 nur Rattfinden,, wenn der erſte den angegebenen Sinn hat. 
Bu gi such Kuhn, Tübgr. Quartalſchr. Jahrg. 1889, wo es 
"heißt: Der altkirchliche Ausdruck dafür. daß Gott das Heil — 
verurſacht, lautet: die Gnade Gottes wird ad singulos actus 





gegeben. 
128) De grat, et lib, arb. 18, 
1234) — 19. 
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olten wird, foubren er ag —* 
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ſo ankworte er mit dem Apoſtel: Wer ‚gibt dir einen Vorzug? 
Mas haft du, das du nicht empfangen hätte? Wenn du 
es aber empfangen haſt, was prahleſt bu, als ob du ed nicht 
empfangen (1 Gor. 4, 73% Wenn aljo beine guten Verdienſte 
Gottes Gaben find, fo krönt Gott nicht deine Verdienſte, als 
beine eigenen Berbienfte, fondern als feine Geſchenke '**). 

Etwas näher fümmt er der Sade, wo ihn nicht gerabe 
polemifche Rüdjichten leiten. Der gemachte Cinwurf löfe ſich 
nur, wenn man bie guten Werke felbft, denen das ewige 
Leben gefchenft werde, auf die Gnade Gottes beziehe, Beide, 
die guten Werke und das ewige Leben, feien Gnade: nur 
mit dem Unterfihiede, daß jene ſchlechthin Gnade (tantum- 
modo gratia), dieſes aber, weil Belohnung derſelben, Gnade 
um Gnade fei (gratia pro gratia), gleichſam Lohn für die 
Gerechtigkeit 1206). Kürzer brüdt er fih fo aus: das ewige 
Leben werde darum Gnade genannt, weil es jenen Ber 
bienften gefchenft werde, welche bie Gnade dem Menſchen 
gegeben habe !??). Formell genau ift Die Löfung nicht. Denn 
die Berdienfte im Guten find nicht bloſe Geſchenke Gotted, 
fondern das gemeinfame Probuft göttliher und menfchlicher 
Zhätigfeit. In legterer Beziehung, d. 5. fofern der menſch⸗ 
(ide Wille an den guten Verdienſten participirt, wird das 
ewige Leben nach Verdienſt ertheilt, und fofern die Gnade 
der Freiheit zuvorfommt, um zu jenen Berbienften, die das 
ewige Leben bedingen, zu gelangen, ift dieſes Gnade: biefe 
bie Seligfeit, aljo durch die guten Verdienſte das ewige 
Leben. Erft fo erfcheint die Kategorie, unter welche Auguſtin 
bie Lölung obiger Frage geftelt hat, nämlih, daß Gott 
Gutes mit Gutem vergelte oder Gnade um Gnade, weil er 
gut und gerecht fei, in ihrem wahren Lichte 26). 





125) Ibid. 15. 
126) Ibid. 20. 
127) De corrept. et grat. 41. 


128) De grat. et lib. arb. Nr. 45. So faßt es Aug. in Ep. (194) 
ad Sixtum Nr. 19. 
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Um bed Begenfaged willen wollen wir bier die Vergel⸗ 
tung bes Boͤſen Ri Böfen beiprechen, in ber Auguftinus 
bad Verhaͤltniß te8 zum Böfen in der Welt darſtellt. 
Seine Gedanken find folgende: Bott ift es, ber aus bem 
böfen Willen einen guten wirft, und ®ott wirkt auch noch 
in ihm, wenn er ſchon ein guter if. Das Böfe Dagegen in 
ihn, bie malitia maloram, bewirkt nicht er: fie if theils 
von Adam ererbt, theild durch ben eigenen perfönlichen 
Willen entflanden. Das Verhalten Gottes zu diefem fo 
entflandenen Bofen gibt er nun im Allgemeinen fo an: 
Non solum bonas hominum voluntates, quas ipse faeit 
ex malis, et a se factas bonas in actus bonos et in aeter- 
nam dirigit vitam, verum elianı illas quae conservant 
saeculi ereaturam, ita ease in Dei potestate, ut eas quo 
voluerit, quando voluerit, faciat inclinari, vel ad benefieia 
quibusdam praestanda, vel ad poenas quibusdam ingeren- 
das '?°), Es ift nicht zu leugnen, daß diefer Sag etwas 
Harte enthält. Er enthält, wie er hier fieht, die durchaus 
inabäquate Borftellung,, als ob Gott auf den böfen Willen 
ebenfo pofitio wie auf den guten wirfe. Aber die Härte ift 
ihm ſchon Durch obigen Grundſatz, daß der Menfch der Ur- 
heber des Döfen fei, gebrochen, und in allen Fällen, die 
Augufiin zur Erläuterung feiner Behauptung und zur nähern 
Darftellung ded göttlihen Willens im Verhältniß zum Böſen 
beibringt, will er ausdrüdlidy die menfchliche Freiheit gewahrt 
wiſſen. Schimei, fagt er, hat den König David mit feinem 
freien Willen geläftert (2 Reg. 16, 10). Wenn nun aber 
die Schrift jagt: Gott babe ihn geheißen, den König zu 
läftern, fo ift das nicht fo zu verftehen, als 09 er ed ihm 
wirklich — poſitiv — befohlen habe (non jubendo dixit); 
denn dann müßte ja fein Gehorſam gelobt werben; jondern, 
quod ejus voluntatem proprio vitio suo malam in hoc pec- 
catum judicio suo justo et occulto inclinavit, ideo dictum 





129) De gr. et lıb. ab. 4. 
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ung: fm sie Jun mit * enden € 
| walſo ott die Herzen, ber, Böſen .. 2 
se der Guten 9 m. 5 

Ein anderes Beifpiel, in welchem er das Berhalten Gott, 
wenn er firaft, oder Böfes mit Böfem durch Andere vergilt, 
anſchaulich macht; erläutert er fo: Aus Paralipom. 21,16. 
ergede ſich daß Goit Feinde zur Berwüftung derjenigen Pän- 

der erwecke, ‚deren Bewohner er einer foldyen Strafe: für 
R Aber obſchon Gott ihren (se. der Philiſter und 
Araber) Geiſt über Joras erweckte, fo ſeien fie dennoch mit 
völlig freiem Willen gekommen (sua voluntate venerunt); 
ebenfo umgekehrt. Denn der Allmächtige wire in den Herzen 
der Menſchen auch die Bewegung ihres Willens, um durch 
fie das zu thun, was er durch fie thun will, — 
Ungerechtes durchaus nicht wollen kann 4). Zn 

Noch gehört hierher die Verſtockung oder Verhärtung * 
böͤſen Herzen durch Gott. Dieſelbe ſagt ., trete gany ficher 
nur nach vorausgegangener Schuld — mala merita — ein, 
fo daß wer verſtockt wird, mit recht leide 1?*), Aber, bemerkt 
er, man beuehme dem Pharao feinedwegs den freien Willen, 
weil Gott an vielen Stellen fage: Ich habe Pharao vers 
härtet, ober habe oder werde Pharaos Herz verhärten. Denn 
deßhalb hat Pharao ſich felbft nicht nicht verhärtet. Es heiße 
ir von en auch: —* verhaͤrtete ſein den und pin 
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13%) De grat, et lib. arb, 41, 
131) Ibid. 42. 
132) Ibid. 48, 
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das Volk nicht entlaffen (Erod. 8, 32). Deßhalb, ſchließt er, 
hat Gott ihn durch ein gerechtes Gericht verflodt, und Pharao 
ſich ſelbſt durch feinen freien Willen 22). Alle in diefen Er⸗ 
läuterungen enthaltenen Gedanken laufen auf ben Begriff 
der göttlichen Zulaffung uab den ber göttlichen Beſtrafung 
bes Böfen mit Böfem hinaus. In biefe beiden Momente 
hat daher Auguflinus auch obigen Sag, in dem im Allge⸗ 
meinen das Berbalten Gottes zum Böfen ausgefprochen iſt, 
durch die angeführten Beifpiele zerlegt. Won beiden Momenten, 
bie fragliches Berhältnig ausdrüden, tritt Feines befondert 
und für fih allein auf; es gibt Fein bloſes Zulaffen, dem 
nicht auch das göttliche Strafen folgte. Auguſtinus erfennt 
diefen Zufammenbang, wenn er die Verftodung, die eine 
Strafe der Sünde ift, ausdrüdli auf die Zulaſſung zurüd- 
führt '**), aber diefer volle Begriff kömmt bei ihm nicht 
allentHalben zum formell vollſtaͤndigen Durchbruch; bald iſt 
das. eine bald das andere überwiegend. Gerade daher rühren 
die vielen Inkonvenienzen ber; fo 3. B. wenn er die Bes 
ſtrafung Judäas dur die Philifter und Araber durch fols 
genden Satz erflärt: Agit Omnipotens in cordibus hominum 
eliam molum volunlalis eorum, ut per eos agat quod 
per eos agere ipse voluerit, qui omnino injuste aliquid 
velle non novit '?°). Dieb thut jedoch der Sache ſelbſt 
feinen Abtrag und geftattet dem Verdachte, als ob Augus 
finus irgend wie Gott zum Urheber des Böfen machte, 
feinen Raum. 


133) Ibid. 45. 

134) De gr. et lib. arbitr. 45: In eo quem seduci permiltit vel 
obdurari, mala ejus merita creditc. 

135) Ibid. 42, 


(Schluß folgt.) 
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“ ift eine Pen geichichtliche Waprnehmung, da, 
zu einer Zeit sein regeres Leben unter — 
| die Negfamfeit des Lebens alle Eeiten des menſchlichen Gei⸗ 
- fies anfpricht, wie der Wellenſchlag des bewegten Seees alle 
Seiten des Ufers berührt. Es unterliegt Feinem Zweifel; daß 
in Bolge der Kreupzüge ein regeres bürgerlihes ‚Leben in 
— fi entfaltete, was ſich beſonders durch das 
Städteweien, das Verhältniß der Grundholden zu den Lehen⸗ 
bern, duch Gewerbe, Handel ,‚"bürgerlihe Sitten u. ſ. w 
fund gab. Mit dem wachſenden Wohlſtand erwachte auch 
der Sinn und das Streben nach einer höhern Kunſtbildung, 
weßwegen die Kunſt ſelbſt wieder ber Ausdruck des buͤrger⸗ 
lichen Wohlſtandes und eines höhern Strebens De 
regeren geiſtigen Leben vom 1äten bis zum Anfang 
Zahrhunderts, das vorzüglich durch das Ehriſtenthum gewedt 
und. = felbft zum Bewußtfein gebradyt wurbe, konnten bie 
Kunſtbildungen wicht mehr genügen, az 
dahı "gedrungen, einen neuen und eigenthüml | | 
zu Fcaffen,„in dem das Bewußtfein und Bedürfnif bes neuen 
Geiſtes feine Befriedigung fand. Judem wir nun von be 
Geiſte der chriſtlichen Kunſt im germanifhen Dombau ſpree 
meinen twir die Vollendung des Dombaues, welche zw 
dag 13te und I6te Jahrhundert fällt. Die Pre} 
Zeit‘ geftattet ums einen tiefen Blick in das geiftige Leben 
unjever Boreltern, ‚kann als die Mutter der übrigen 
lichen Künfte betrachtet werden, indem dieſe nur Die 
keit des Domes zu erhöhen berufen zu fein ſchienen. 
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Wollen wir aber die Bollendung ber Arkhiteftur der ge- 
nannten Periode, bie ſich in größern Kirchenbauten ausge⸗ 
fprochen bat, und den Geiſt der chriſtlichen Kunft und ihre 
eigenthümlihe Schönheit richtig erkennen, fo müflen wir einen 
Blick auf bie kirchlichen Bauwerke ber vorangehenden Periode, 
— den fogenannten romanischen Bauſtyl — werfen. 

Wenn wir bei allem chriftlihen Kirchenbauweſen bie 
Baſilika als Grundform immer wieder finden, fo bat biefe 
doch bis zum 13ten Zahrhundert fo viele Mobificationen 
und Grweiterungen erfahren, daß von ihr nichts mehr übrig 
geblieben ift als die Räumlichkeit. Mit dem chriftlichen Geiſte 
der Einigung und Gemeinſchaft wurden Gebäude nothwendig, 
deren das heibnifche Altertbum, in weldyem ber Geift der 
Trennung und Zerfplitterung herrfchte, nicht bedurfte. Das 
chriſtliche Beduͤrfniß griff daher nach einem Baue, der in ber 
Baftlifa ſchon vorhanden war, und geftaltete fie zu feiner Bes 
friebigung. An die Stelle der Tribüne trat fofort in halbrundem 
Ruppelgewölbe der Altar, das mittlere Schiff wurde bald über 
die Seitenſchiffe erhöhet, auch wurden fpäter die Räume ber 
Schiffe durch ein Querfhiff von dem der Altarnifche abgefon- 
dert, das Sanctuarium erhöhet, und darunter nady dem ba» 
maligen Bebürfniß eine Krypta angelegt. Wir erfehen hier⸗ 
aus, wie weit fchon der chriftlidde Geift fi der Bafilifa bes 
maͤchtigt und Diefe umgeftaltet hat. Obgleich im Einzelnen mit 
ber Zeit immer mehrere Verbefierungen und Umgeftaltungen 
vorgenommen wurden, fo zeigte ſich doch erft im 10ten Jahr 
hundert, in welchem der germanifche Bolkögeift, geboben burd) 
den Geift des Ehriftenthums, von andern Völkern ſich zu ſon⸗ 
dern und zu einigen begann, eim merklicher und wefentlicher 
Fortſchritt zur Bollendung der germanifchen Architeftur, und 
zwar fo bag mit dem ſOten Jahrhundert ein newer Abfchnitt 
bierin beginnt. Der nun am Lichte des Chriſtenthums Fräftiger 
gewordene Geiſt der deutichen Nation hat die fihon vielfach 
modificirte Bafilifa einer weientlichen Beränberung unterworfen, 
und dadurd fein Bedüͤrfniß zu befriedigen gefucht. Das 
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freitehendes Pyramidenihärmchen gefrönt. Weil die Strebe-. 
pfeiler an ben obern Theilen des Mittelfchiffes nicht mehr 
das fee Bafament haben, wie die übrigen, verfchaffte man 
denfelben eine fehere Stüge in der Verſtaͤrkung der Strebe- 
pfeiler der Seitenfhiffe und flug auf den über das Dad 
erhöhten Pfeilern Strebebögen hinuͤber zu den Strebepfellern 
des Mittelſchiffes. Die untern Bögen wurben eben fo ge- 
fpaunt wie bie Bögen des Innern, und bie Mafle des Bo- 
gen® wurde häufig durch ein freigefpanntes burchbrochenes 
Sproſſenwerk gegliedert. 

Die flärkfte Bliedering und Belebung im Aeußern finden 
wir an ber Zacade und am Bau der Thürme, Bel dem 
vollſtaͤndigen Dombau find drei Portale an der Fahade an⸗ 
gelegt, von weldden das Hauptportal in das Mittelfciff, bie 
beiden übrigen aber unter den Thürmen in die Seitenfchiffe 
führen. Die Bögen der Portale find wie bie Kenfler mit 
Giebeln reich geihmüdt. Mit befonderer Vorliebe für äußern 
Schmud wurde dad große Yenfler über dem Hauptportal 
behandelt, deſſen Licht in das mittlere Schiff fällt. ES wurde 
zu einem Brachtfenfier ausgebildet. Statt zwei Thürme finden 
wir auch zuweilen nur einen über dem Haupteingang, welcher 
dann eine arditeftonifch reich verzierte Borballe bildet. Die 
Thuͤrme erheben ſich vieredig in mehreren Abfägen, bie fich 
durch ein reich geglieberied Syftem von Strebepfeilern aud- 
einander löfen und durch bedeutende Fenſter belebt werben. 
Das oberfle Geſchoß Hat eine achteckige Geſtalt, an deren 
Edfeiten wieder jreie Thürmchen wie bei den Strebepfeilern 
emporfleigen. Weber biefem Achte erhebt fich eine achteckige 
Spige ſchlank in die Luft empor und erfcheint, da fle durch⸗ 
brochen if, fat maſſelos. Diefe Spige, welche aus 8 mäd- 
tigen freiſtehenden Rippen gebildet ift, fcheint alle Schwere 
abgelegt zu haben. Da, wo biefe Rippen zufammenlaufen, 
findet die raſtlos aufwärtöftrebende Richtung einen Ruhepunft 
und erhält ihren Abſchluß in einer majeftätifchen Blume in 
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‚mäßiger Erhöhung dem archlteltoniſchen Geſehe, velches durch 
das ganze Gebäude herrſcht, Mierworfen. Weber den weft: 
ten meter. page oder einer über 
dem mittleren Eingang, welche dem Baue organifd" einnets 
leibt find, Die Pfeiler und Haldfäufen fteigen frei und ſelbſi⸗ 
ſtändig bis zu den hohen Bögen und Gewölben empor, 
fie zu tragen haben, In dem Kreuzgewölbe wurden 
Quergurten fondern auch Kreuggurten eingefügt, 1 
welchen leichte Gewölbefappen eingefegt wurden , fo han 
‚Gewölbe für den Anblid die Schwere verliert un nur mehr 
als ein Nep von Gurten erfcheint. Indem dadurch das Ge⸗ 
wölbe ſich auflöst, bedarf ed nur mehr ber | 
im Imern des Gebäudes ald Träger der Gewölbegurten 
gegliedert find, und nad Außen bie feſte widerftandsfähige 
Mauer bilden, Da nun wien den Strebepfeilern eigentlich 
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ſchon vorhanden war, und hat und in feinem Riſſe ben er- 
habenen Gedanken feiner Zeit aufbewahrt. Wenn wir bem 
germanifchen Domban die Schönheit eines geglieberten geiſtig⸗ 
belebten Organismus beilegen, fragt es ſich, ob wir dieſe 
Behauptung durch den Uublick deſſelben beſtaͤtigt ſinden. Wie 
der Organismus ber Pflanzen und der Thiere längere gerade 
Linien und größere ebene Flachen vermeidet, und alle Theile 
zu runden ober in Gurven und Kreifen darzuſtellen firebt, 
fo ging auch das Streben ber germanifchen Architektur dahin, 
alle geraden Linien und Flächen zu vermeiden, und alle 
Theile bed Baues in fanftgefdnweiften Linien und fanften 
Brechungen und Webergängen darzuſtellen. Und wie bee . 
lebendige Organiomus alle feine Glieder in die fchönfte und 
gefülligfte Proportion und Harmonie zu einander zu bringen 
fi anfrengt, fo bat der germantiche Dom alle feine Theile 
su (Corganifchen) Gliedern zu erheben und fe in gefälliger 
Proportion und Harmonie mit fich zu vereinigen geftrebt. Wie 
paſſend finden wir daher in erſter Beziehung an ber Stellt 
der flachen Bedeckung die Kreusgewölbe, bie Anwenbung von 
Spipbögen , Quer⸗ und Krenggurten und Runbfläben zur 
Bermeibung des Einfürmigen, Geraden und Flachen! Wie 
harmoniſch Hat ſich der Chor durch fein Kreuzgewoͤlbe und 
feinen polygonen Abſchluß an dad Syſtem des ganzen Ge⸗ 
baͤndes angefhloffen! Wie gefällig wurden die vieredigen 
Vfeiler in Eylinderform verwandelt und gegliebert mit Halb- 
sundfäulen! Wie trefflich hat fid dee cylinderfoͤrmige Pfeiler 
noch ferner dadurch organifch gegliedert, daß We Grundlage 
deſſelben eine polygone Geſtalt annahm, aus welcher ſich bie 
zu den für Die Gruppen ber Halbfäulen und jedes einzelne 
Saulchen erforderlichen Fußgliedern kMeren/ Halbpolygone 
Abereinander entwickeln! Wie paſſend find bie Säulen mit 
dnen Kapitäl — einer leichten fie umfafienden Blätterfrone 
da geriet, wo fie fi umſchwingen und gleichſam ſich in 
das Gewolbe zu verlieren beginnen! Wie belebt wurde bie 
18* 
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Wandfläche durch uͤberwölbte Galerien oder gafferleäknlike 
Kifchen! Wie zwedimäßig wurde ein großer Theil ber Mauer 
durdy hohe und weite Fenſter entfernt und ber Fenſterraum 
wieder dur ein. Stab⸗ und Roſettenwerk belebt und bie 
angränzende Wandfläche mit architektoniſchem Schmuck ge 
gliedert! Geſtaltet fich Hier die Zenfter- und Thüroͤffnung nicht 
nach dem Geſetz des lebenden Organismus, wo alle Oeff⸗ 
nungen nicht ſchroff gebrochen, ſondern allmählig vorbereitet 
und durch Uebergänge eingeleitet find! Wie harmoniſch greift 
das Querſchiff in den ganzen Bau ein und wie leicht und 
ungezwungen haben fi die Kapelichen an den Chor ange 
ſchloſſen! Wie fih im Innern des germanifchen Doms eine 
organifhe Geftaltung in der doppelten Beziehung auf Run 
dung und Proportion aller Theile‘ fund gibt, fo auch im 
Heußern. Wie die innere Organifation der Pflanzen und 
Thiere nach außen fi) ausprägt, fo findet auch die innere 
Drganifation des Gebäudes ihren Musbrud im Weupern 
deffelben. Der germanifhe Dom iſt daher ein @ebäudt, 
deſſen Innere und Aeußeres in engfter Wechſelbeziehung 
zu einander fliehen. Wie im Innern gerade Linien und 
Flaͤchen, fo weit es möglich iſt, vermieden werben, fo zeigt 
ſich auch daſſelbe Streben nach außen. Um aud dem 
Aeußern des Doms den Charakter des Organifchen zu ger 
ben, war es nothwenbig, die Strebepfeiler mannigfaltig 34 
brechen, dieſelben an ben obern Thellen des Mittelfihiffes 
durch Strebebögen zu flügen und biefe mit einem durchbro⸗ 
denen Sproßwerk zu „gliedern. Die Wand ober und unter 
den Fenſtern und neben denfelden wurbe durch mannigfaltige 
architektonische Dekoration belebt. Weil die Kranzgefinfe unter 
den Dächern dem Weufern einen fharfgezeichneten Abſchluß 
geben, ließ man bie fpigigen Giebel dieſelben fehr ſinnreich 
durchbrechen, welche die Wötbung des Fenſters einfaflen und 
ebenjo die Strebepfeiler. Die Bortale entſprechen ganz Det 
Bildung des belebten Organismus, indem fie von außen nad 
innen fehräg aufammenlaufen, und alle Oeffinungen ber 019% 
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niſchen Körper trichterförmig nach innen ſich geſtalten. Die 
architeftonifihe Bekteibung berfelben ift ebenfalls eine Nach⸗ 
bildung der organiihen Beftaltung. Die Bagade bildet das 
Untlig des Domes, baher ‚findet ſich bier der reichſte Schmud 
architeltoniſcher Geſtaltungen, deren die Architeltonik fähig 
MR. Wie: an den Enden der Querſchiffe ftellt ſich bier öfter 
ein rofettenartiges vielfach gegliederte Fenſter dar, ober «6 
tritt an die Stelle deſſelben ein befonderer Zwiſchenbau mit 
einem großen Prachtfenſter. Die Thürme find dem Syſtem 
bed ganzen Baues organifch einverleibt. und. nach dem orga⸗ 
nilden Gejege ausgeführt. Sie bilden einen ˖ Theil der Fa⸗ 
gade, dienen zu einer mapnigfältigen @liederung der großen 
Flaͤche und srheben ſich als ein zierfiher Schmid des archi⸗ 
teftonijchen Antliges. Wie eine Pflanze in gegliederten Ab⸗ 
fügen emporwädst, fo erhebt ſich das Biere der Thürme 
in mehreren Abjägeri, die fi) organifih auseinander entwideln 
und wie bie Pflanze. ſich in einer Spitze abfchließt, fo ver- 
wanbelt ſich dad Bierel der Thürme in ein Achteck zum: 
Uebergang in die achtſeitige Spige, mit weldyer die Thürme 
ihren - höchften Abſchluß erreichen. Und wie bie Blume den 
höchſten Gipfel der Pflanze Frönt, ſo iſt bie Blume ber Spipe 
die höchſte Entfaltung architektonifcher. Kräfte, oder wie bie 
Pflanze durch die Blume an ihrer Außerften Spige gleichfam 
ans ſich ſelbſt heraustritt, in ihrem höchſten Produkte frei 
gu werden ſtrebt, und ſich bier vorzugsweiſe dem Einfluſſe 
des Lichtes öffnet, fo können wir den Dom als einen Pflan⸗ 
zenförger betrachten, ber in der Spige bed Thurmes feine 
hvoͤchſte Blüthe getrieben bat, die fich ſehnſuchtsvoll dem Lichte 
des Himmels oͤffnet. Wie aber mehrere Zweige ber Pflanze 
in biefelbe Blüthe auslaufen, fo fehen wir auch diefelbe Kreuz⸗ 
formblumg aus jeder Spipe der Thürmchen und Giebel ders 
vorbrechen und den Charakter bes Gebäudes bezeichnen, 
Betrachten wir nun ben germanifhen Dom als ein or⸗ 
ganiſches Banzed, das aus verfchiebenen @liedern und Orga⸗ 
nen beſteht, welde in ber fhönfen Proportion zufammen 
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hl. Kreuzform, in welcher fih ber ganze Bau dem Himmel 
anffchließt, wie die Pflanze in ihrer Blume dem Lichte. . 
Nachdem wir nun ben germaniſchen Dom in feinen Ber 
Randtbeilen Tennen gelernt baben, fo können wir zu der Ders 
flellung übergehen, ob und wie ſich ber Geiſt der chriſtlichen 
Kunß und eine Asthetiiche Schönheit in ihm geoffenbart habe, 
Betrachten wir den germaniihen Dom nun als ein Baus 
zes, fo erkennen wir in demſelben einen geglieberten und 
geiftig belebten Organismus, in welchem bie Architektur ihr 
höchftes Ziel erreicht hat. Das Bewunderungdwürdige biefes 
Baues befiebt darin, daß die große und tobte Steinmaffe 
zu etwas Belebtem — einem belebten organifchen Ganzen 
— umgeftaltet worden if, An diefem Bau haben fich alle 
Einzelheiten einem wunderbar finnigen Gedanken gefügt, 
diefen in fih aufgenommen und ald die Seele durch ale 
Theile des Innern und Aeußern dringen laſſen. Durch bie 
finnreiche Gliederung und Belebung erhebt fi der germa⸗ 
nifche Dom nicht nur über Die Gebäude ber frühern Perioden 
der chriſtlichen Arditeftur, fondern auch über das ſchönſte 
Bauweſen des klaſſiſchen Alterthums — die griechiſche Archi⸗ 
tektur, und iſt das Höchſte, was der menſchliche Geiſt im 
Gebiete der Baukunſt erfunden und ausgeführt hat. Wer 
bat zuerſt dieſen kuͤhnen Gedanken gefaßt, der todten Stein⸗ 
maſſe ein ſolch ſchoͤnes in ſich harmoniſches Leben einzuflößen 
und fie in einen fo leichten und gefälligen Organismus ums 
zugefalten? Wir kennen feinen Namen nicht, dürfen aber 
ohne Anſtand behaupten, daß er ein Dann von tiefdenkendem 
Geiſte war. Wahrſcheinlich ift ed nicht Einer, dem wir bie 
hohe Ausbildung — die Bollendung der germanlidhen Archi⸗ 
teftur — zueignen Fönnen, fonbern dürfen wohl annehmen, 
daB biefe ſich gleichfam von felbft aus den Anfängen ber 
frühern Periode entwidelt und gleihjam unbewußt ihr hohes 
Ziel erreicht Bat. Jener unfterblihe Meifter, ber den Plan 
au dem Kölner Dom entworfen, hat Alles sufammengefaft 
and auf die finnigfte Weife verbunden und audgebildet, was 
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Vecqſchen erhebt ſich ſchlank aufwärts und firebt frei empor. 
Die Blieder fichen in fchönfter Broportion mit Dem ganzen 
Leibe, und. in allen Theilen zeigt ſich das Streben, die voll« 
fouımenfle Geſtalt, die Sphäre, zu erreichen, welche auch an 
dem menfchlichen Leibe vollkonimener als an dem der Thiere 
Gervortritt. Wie bie innern Organe fo viel ala möglich bie 
Form der Sphäre an ſich tragen, ſo bat ſich auch das innere 
Streben in dem Aeußern des. menfchlichen Leibes reflectist. 
Wenn wir an bepi germanifchen Dom einen vielfach geglie- 
Derten and belebten Organismus finden, fo müflen wir nun 
hinzuſehen, daß dieſer, wie deu des menſchlichen Leibes, fchlant 
uud . leicht aufwärts ſtrebt, und darum einer hohen Grad 
von Schönheit erreicht hat. Wie die aufrechte Etelung bes 
menichlichen Leike& die organifche ©licberung und Proportion 
ern recht bemerklich macht, wie er frei auf der Erde fücht, 
zum Lichte emporſchaut und fein Haupt gleichlam bie Blüthe 
dieſes Organismus iß; fo iſt ber germaniſche Dom derjenige 
aufipärtöftrebeude arditeftonifche Organiömus, ber auf der 
Erde ſteht, durch fein Streben nah oben die Gliederung 
und Broportion feiner Geßaltung erſt recht in Die Augen 
fallen läft, fein Haupt zu ben Wollen erhebt und in 
eine majeflätiihe Blume audlauft. Wir ſehen auch wirk⸗ 
lich in allen Theilen des germanifcden Domes eine leicht, 
fehlauf aufwaͤrtsſtrebende Richtung, durdy welche er fich vor 
allen Gebäuden auszeichnet. Die aufwärtäftrebende Bewe⸗ 
gung bed germanifchen Domes fält ſchon von ferne im 
die Augen darch bie ungemeine Hoͤhe des Gebäudes beſon⸗ 
ders ber Thürme Mit wei majeſtätiſcher Größe erhebt 
fi der Dom über die prachtvollſten Gebäude ber Stabt! 
In welch überrafchend hohem Raume befinden wir and bei 
dem Gintritt in ben Dom! Wie das ganze Gebäude auf 
beunmberungätwärbige Höhe angelegt I und beſonders in 
den Ihürmen ſchlank zum Himmel emporfteigt, fo ſinben wir 
auch in den Innern und Aeußern des Domes bie leicht und 
ſchlant aufwartoſtrebende Gefaltung. In einigen Gebäuden 
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durd hohe und weite Fenſter entfernt und der Fenſterraum 








angrängende Wandfläche mit arciteftonifchem Schmuck ge 
gliedert! Geftaltet ſich hier die Fenfter- und Thüröffnung nicht 
nah dem Geſetz des lebenden Organismus, wo alle Deffr 
nungen nicht fehroff gebrochen, fondern allmählig vorbereitet 
und durch Mebergänge eingeleitet find! Wie harmoniſch greift 















das Querſchiff in den ganzen Bau ein und wie en 
ungezwungen haben ſich die Kapellen an den Chor an 
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dung und Proportion aller Theile‘ fund gibt, fo auch im 
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Thiere nach außen ſich ausprägt, fo findet auch bie innere 
DOrganifation des Gebäudes ihren Ausbruf im Meußern 
deffelben. Der germanifhe Dom ift daher ein Gebäude, 
deffen Inneres und Aeußeres in engiter Wechfelbegiehung 
zu einander fliehen, Wie im Innern gerade Linien und 
Flaͤchen, fo weit ed möglich ift, vermieden werben ‚fo zeigt 
fih auch daſſelbe Streben nad; außen. Um and bem 
Aeußern des Doms den Charafter des Drganifchen zu ge 
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breden, Diefelben an den obern Theilen des Mittelfchiffes 
dur Strebebögen zu ftügen und diefe mit einem durchbro⸗ 

chenen Sproßwerf zu ‚gliedern. Die Wand ober und unter 
den og und neben denfelben wurde durch mannigfaltige 
architeltoniſche Dekoration belcht. Weil die Kranzgeftmfe unter 
den Dächern dem Ueußern einen ſcharfgezeichneten Abſchluß 
geben, Tief man die fpigigen Giebel diefelben ſehr finnreidh 
durchbrechen, welche die Wölbung des Fenfterd einfaffen und 
ebenfo die Strebepfeller. Die Portale entfpredyen ‘ganz der 
Bildung des belebten Organismus, indem fie von außen nad 
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niſchen Körper trichterfoͤrmig nach innen ſich geſtalten. Die 
architekftoniſche Bekleidung derſelben iſt ebenfalls eine Nach⸗ 
bildung ber organiſchen Geſtaltung. Die Bagade bildet das 
Untlig des Domes, daher findet fich bier der reichſte Schmud 
architektoniſcher Seftaltungen, deren die Architektonik fähig 
iR. Wie an den Enden der Querſchiffe ftellt ſich Hier öfter 
ein rofettenartiged vielfach gegliederted Fenſter dar, oder «6 
tritt an die Stelle defielben ein befonderer Zwifchenbau mit 
einem großen Prachtfenfter. Die Thürme find dem Syflem 
des ganzen Baues organifch einverleibt und nach dem orgas 
nifchen Geſetze ausgeführt. Sie bilden einen Theil ber Fa⸗ 
gabe, dienen zu einer mannigfaltigen &liederung ber großen 
Fläche und erheben fid) als ein zierliher Schmud des archi⸗ 
‚teftoniichen Antlitzes. Wie eine Pflanze in gegliederten Ab⸗ 
fägen emporwädst, fo erhebt fi das Biere ber Thuͤrme 
in mehreren Abjägeri, die ſich organifch auseinander entwideln 
und wie die Pflanze fich in einer Spitze abfchließt, fo ver- 
wandelt fih das Biere der Thürme in ein Achteck zum 
Uebergang in bie achtfeitige Spige, mit welcher die Thürme 
ihren hoͤchſten Abſchluß erreichen. Und wie die Blume ben 
höchſten Gipfel der Pflanze Frönt, fo iſt die Blume ber Spitze 
die höchſte Entfaltung architektonifcher Kräfte, oder wie bie 
Pflanze dur die Blume an ihrer Außerftlen Spite gleichfam 
aus ſich felbit Heraustritt, in ihrem höchſten Produkte frei 
zu werben ftrebt, und ſich bier vorzugsweife dem Ginflufie 
des Lichtes öffnet, fo können wir den Dom als einen Pflan- 
zenlörper betrachten, der in der Spige bed Thurmes feine 
höchfte Blüthe getrieben hat, die fich fehnfuchtsvol dem Lichte 
des Himmels öffnet. Wie aber mehrere Zweige ber Pflanze 
in diefelbe Blüthe auslaufen, fo fehen wir auch biefelbe Kreuz⸗ 
formblume aus jeder Spige ber Thürmchen und Giebel her 
vorbreihen und den Gharafter des Gebäudes bezeichnen. 
Betrachten wir nun ben germanifchen Dom als ein or- 
ganifche® Ganzes, das aus verfchiebenen Gliedern und Orga⸗ 
nen beficht, welche in der fchönften Proportion zuſammen 
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wirken, um ben Eindruck des Gefaͤligen, des Schönes zu 
bewirken, fo muͤſſen wir ſagen, daß bie germaniſche Architcktur 
in dieſer Beſiehung fon das Höchſte erreicht, und daß deß⸗ 
wegen dem deutſchen Dome feine Gebaͤude der Alters und 
neuern Zeit zur Vergleichung an die Seite gefellt werben Tan. 
Oder ift nicht jeder Organismus ſchon an und für ſich enwas 
Schönes, da in bemfelben ein beſtimmtes Leben fein reales 
Dafein gewonnen hat? Wie die zum Vollkommenſten aufs 
Reigende Drganifation ber befebten Weſen Immer einen höhern 
Grad von Schönheit erreicht, fo kommt dem bentichen Dom, 
der in ber Architektur bie höchſte organifche Geſtaltung erreicht 
bat, das Präbilat einer hohen Schönheit zu. Und eben wei 
er unter allen Bauwerken die vollfommenfl gegliederte und 
barmonifch belebte Organifation barftellt, war er von Anfang 
für alle Kunftverfländigen ber Gegenftand des Wohlgefallews, 
der Bewunderung und Freude. 

Wenn une der germanifche Dom ſchon darum ald etwas 
Schönes erfcheint, weil er ein im fich beſtehender und abge 
ſchloſſener Organiamus if, fo müflen wir die Eigenthum⸗ 
lichkeit diefes Organismus noch näher ind Auge faſſen, um 
den Geiſt ber chriftlihen Kunſt noch beftimmier zu faſſen 
und ihm nod einen höhern Grad von Schönhelt unter den 
Kunffhöpfungen anzumwelfen. Wie viele Organismen ober 
Inbivibuelie Leben füllen bie Kluft aus, die zwiſchen der 
Mlanze und dem menichlichen Leibe beftcht? Wie num aber 
alle Organismen von ber Pflanze an immer nad; vollkom⸗ 
werner Entfaltung fischen, und nach dem Grade ihren Boll 
kommenbeit auch einem höhern Grab von Schönheit erreichen, 
te müflen wir andy dem dentſchen Dome einen beſtimmten 
Grad ber Drganfatien anwelfen, um darnach feine orgamifche 
Schönheit zu beftimmen, 

Unter alten organifchgeftalteten Weſen auf Erden nimmt 
der menſchliche Leib die hochſte Stufe ein, denn in ihm. bat 
ih das Geſeh der Organifation innerlich und äußerlich am 
vollfommenſten vealifirt, Die Hörperliche Organifotion bes 
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Menſchen erhebt ſich fchlanf aufwärts und ſtrebt frei empor. 
Die Glieder fliehen in fchönfter Broportion mit dem ganzen 
Leibe, und in allen Theilen zeigt ſich das Streben, die voll- 
kommenſte Geſtalt, die Sphäre, zu erreichen, welche auch an 
dem meufchlichen Leibe volllommener ald an dem der Thiere 
hervortritt. Wie die innern Drgane fo viel ala möglidy die 
Form der Sphäre an fich tragen, fo bat ſich aud das innere 
Streben in dem Neußern des menfchlichen Leibe reflectict. 
Wenn wir an bem germaniihen Dom einen vielfach geglies 
Derten unb belebten Organismus finden, fo müflen wir nun 
Ginzuiegen, daß dieſer, wie der des menfchlichen Leibes, ſchlank 
und leidyt aufwärts ſtrebt, und darum einen hohen Brad 
von Schönheit erreicht hat. Wie bie aufrechte Etellung bes 
menſchlichen Leibes die organijche Gliederung und Broportion 
er® recht bemerklih macht, wie er frei auf der Erde Rebt, 
zum Lichte emporſchaut und fein Haupt gleichfam bie Blüthe 
Diefed Organismus if; fo iſt der germanifche Dom derjenige 
aufiwärtöftrebende architeftonifche Organidmus, der auf ber 
Erbe ſteht, durch fein Streben nad oben die Gliederung 
und Broportion feiner Geftaltung erſt recht in die Augen 
fallen läßt, fein Haupt zu den Wolfen erhebt und in 
eine majeftätiihe Blume audlauft. Wir ſehen auch wird- 
lich in allen Theilen des germaniihen Domes eine leicht, 
ſchlank aufwärtöftrebende Richtung, durch welche ex fidh vor 
allen Gebäuden auszeichnet. Die aufwärtöftrebende Bewe⸗ 
gung des germanifchen Domes fält ſchon von ferne in 
die Augen durch die ungemeine Höhe des Gebäudes befon- 
ders der Thürme Mit weich majeſtätiſcher Größe erhebt 
fi der Dom über die prachtvollſten Gebäude ber Stadt! 
In welch überrafchend hohem Raume befinden wir and bei 
dem Gintritt in ben Dom! Wie das ganze Gebäude auf 
bewumberungäwürbige Höhe angelegt iR und befonders in 
den Thürmen fchlanf zum Himmel emporfteigt, fo finden wir 
auch in dem Innern und Aeußern des Domes bie leicht und 
ſchlank aufwärtöftrebende Geflaltung. In einigen &ebäuden 
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dieſer Art, in welchen die Seitenſchiffe von dem Mittelſchiff 
nicht ſcharf getrennt find und ſich ein Gewölbe über ben ganzen 
innern Raum binzieht, bewundern wir beſonders bie ſchlank 
aufwärtöftrebenden und ſich nad) oben verdünnenden Säulen, 
die bis an das hohe Gewoͤlbe reichen und biefem zur Stüge 
dimen. Die cylinderförmigen Pfeiler in andern werden mit 
Halbfäulen überfleidet, welche frei und felbfiftändig emporfleigen 
und ſich in die Bögen bed Gewölbe verlieren, das bie aufs 
wärtd firebende Bewegung in den Episbögen fortjeßt. Auf 
diefe Weife erfcheint felbft der Pfeiler als ein belebted Ganzes, 
welches mit elaftiiher Kraft emporſchießt. Weil dem ganzen 
Bau eine Anlage zur Bewegung nad) voten gegeben iR, fpricht 
fich dieſe auch in ber Wölbung der Fenflerumfaflung aus, 
indem diefe die Form des Spitzbogens annimmt. Selbſt die 
Fenſteröffnungen entſprechen dem Geſetze, das durch das Ganze 
herrſcht, denn ſie find gewöhnlich im Verhaͤltniß gu ihrer 
Höhe fhmal, find von außen mit fpigen Giebeln eingefaßt, 
welche die gerade Linie des Kranzgeſimſes theilweife entweder 
verdecken oder durchbrechen. Den Strebepfeilern, welche zur 
Belebung ded Organismus in Abſätze gebrochen werben, 
wird ihre auffteigende Bewegung dadurch gerettet, daß auf 
den Abjägen Giebelbächer oder Kleine Thürmchen mit pyras 
midaler Spige angebracht find und denfelben eine felbfiftäns 
dig emporfteigende und frei ausgehende Bewegung gegeben 
iſt. Die Strebepfeiler durchbrechen auch das Kranzgefimſe, 
mildern die Wirfung der horizontalen Richtung und laufen 
in ein frei und fchlank auffteigendes Boramidenthürmchen aus, 
wodurch alfo ihre frei aufwärtögehende Richtung angedeutet 
it. Da das maflige Dach bis zur Bildung eines fpigen 
Winkels erhoben ift, verläugnet aud hierin bad Gebäude 
feinen eigentbümlihen Charakter nicht. Der emporſtrebende 
Charakter des germanifhen Domes zeigt ſich befonder6 in 
den mit demfelben organijch verbundenen Thürmen. Schon bie 
Höhe derſelben, durch welche fie audy trog ihrer Maſſenhaf⸗ 
tigkeit fchlanf werden, beurfundet den Charakter dieſes Ban⸗ 
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Ayls. Die Thuͤrme find fo angelegt, daß an benfelben immer 
mehr ein raſtloſes Emporftreben wahrgenommen wird. Da, wo 
ber Thurm in ein Achte umfchlägt, erheben ſich frei von den 
Eckſeiten wieder Eleinere Thuͤrmchen. Jeder Theil des Thurmes 
entwidelt fi aus dem untern, und brüdt das Streben auß, 
ſich immer freier aufwärts auszubilden. Das achtedige Ober- 
geſchoß I aus dem Stamme bed Thurmes hervorgewachſen, 
unb firebt auf ein neues fchlanf und fühn aufwärts. Noch 
mehr erkennen wir in ber aus acht freiftehenden Rippen ge= 
bildeten Spige bie raftlofe Bewegung nach oben, bie endlich 
in der Kreuzesblume ihr Ende erreicht bat. Indem fidy die 
Blume gegen ben Himmel öffnet, fcheint der ganze Bau in 
feinem Aufwärtäftreben auszurubhen und anzubeuten, daß er 
es nicht vermöge, nocd weiter emporzufteigen. So weit kann 
die Erde fi zum Hinmel erheben, da fle aber ſich nicht 
fihtbarlih mit dem Himmel verbinden kann, öffnet fich ber 
Blumenkelch ſehnſuchtsvoll demfelben, er möchte fich zu ihr 
herablaſſen. 

Es ſteht alſo dem Geſagten zufolge in dem germaniſchen 
Dom ein ſchoͤn gegliedertes organiſches Ganzes vor uns, 
das durch ſeine leichte, freie gerundete und proportionirte 
Enwicklung nach oben einen ungemein gefaͤlligen Eindruck 
macht und ohne Anſtand etwas Schönes genannt werden 
darf. Wie der menſchliche Leib unter allen organiſirten Weſen 
die höchſte Stufe einnimmt, weil in ihm die Gefeße der Or⸗ 
ganffation ſich am vollfommenften realifirt haben, fo ſtellt 
fi der germaniſche Dom als bie hoͤchſte Stufe der ardhitel- 
tonifchen Organifation dar; und wie wir der menfchlichen 
Geſtalt vor allen andern organifchen Weſen den Vorzug geben 
müffen, fo Fönnen wir auch dem germanifchen Dom den 
Borzug vor allen andern Bauten, bie wir fennen, nicht 
verfagen, und müflen das Brinzip, das feiner Gonftruction 
zu Grunde liegt, als das ber hoöchſten und vollfommenften 
Architektur erkennen, Er hat auch die Wirkung feiner or⸗ 
ganiſch aufwärtöftrebenden Geſtaltung nicht verfehlt, fon« 
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Weg Anfang Geiſt und Herz ber Beichauer um 
erhoben. ' Ä 
Da wir num ben germanifchen Dom als ein organifch 
gegliederte und leicht aufwärtöftrebended Ganzes auſehen, 
erkennen wir ihm eine hohe Schönheit zu; weil aber ‚ber 
Grad der Bollfommenheit einer Organifation davon abhängt, 
in wie weit burdy fie das Leben bie todten Stoffe überwunden, 
feinen Geſetzen unterworfen und zur freien Lebensthätigkeit 
geſchickt gemacht hat, fragt es fi, welden Grab von Dre 
ganifation der germaniihe Dom in ber Architeftur erreicht 
habe. Bon der Beantwortung biefer Frage wird ed abhängen, 
ob wir nicht berechtigt find, den germaniihen Dom- ned 
auf eine höhere Stufe Asthetifher Schönheit zu ſtellen als 
biöher geichehen if. Die Bflanze ift auch ein organifches 
Weſen, allein das Leben ift noch von der Materie gebunden 
und beherrfcht, und ſomit noch nicht zur freien Bewegung 
gefommen; fie erreicht in ihrer Blüthe die höchfte ihr mög- 
liche Lebensäußerung und bildet hiedurch ben Uebergang zu 
dem freier gewordenen Lebensprinzip im Thierreich. Das 
Thier, fagt daher Ofen, fehr bezeidhnend, ift Bluͤthe ohne 
Stamm. Wuf der niederften Stufe der thieriichen Organifation 
beginnt die Materie vom Leben zur freien Bewegung gefaltet 
zu werben. Je vollfommener das Thier feiner Organifation 
nad) if, deſto mehr verfchwindet an ihm bie todte Maſſe 
und defto beliebter it es. An dem höchſten Organismus, 
dem menſchlichen Leibe, ift die Materie fo weit vom Leben 
beherrſcht und verfchlungen, daß nicht nur das Maffenhafte 
und Starre ganz verfifwunden ift, fonbern felbft ber mate⸗ 
rielle Stoff nichts als Leben zu fein fcheint. Welche beivum- 
derungsmwürdige Vollendung bat daher die Ardyiteftur in bem 
germaniſchen Dom erreicht, ba es ihr in dieſem gelungen if, 
die todten Stoffe, alles Maſſenhafte und Starre gleich bem 
höchſten und vollfommenften Organiomus der Erde burd 
ein Fräftiged Lebensprinzip zu bewältigen und im Leben auf 
gehen zu laffen. Kein Bauwerk der Welt bat je diefen heben 
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wwrbe auch ber Taufftein unb Die Kanzel. künlerikh behan⸗ 
beit. Gewöhnlich ficht man an den Säulenpfeilen ober auch 
an ber oben Wand bes Mitielfchiffed die Staiuen ber 12 
Apoſtel auf Konfolen und unter einem durchbrochenen Thuͤrm⸗ 
den, und häufig auch dba Bildhaucrarbeiten mit auchitefter 
wifcher Umfaffung angebracht, wo lerre Flächen zu decken 
waren. Im Aeußern ift ed vorzüglich die Architektur ber 
Bertale, welche ſich mit reichlichem Schmud der Skulptur vers 
vereinigte. Zwiſchen ben Gliederungen der Seitenwände ber 
Dortate ſtehen Statuen auf Eonfolen und. haben über ſich 
eine pyramidenartige Bedachung, und ſeten fich fofort in den 
Wölbungen des Bogens. Reliefbildungen beveden das Bogen⸗ 
feld, welches fich über den eigentlichen Thüröffnungen befindet ; 
auch die Giebel über den Bortalen find gewöhnlich durch 
Statuen oder. Reliefö ausgefüllt. Wie ſinnreich wurde der 
Rarrichte Manertheil bed Gebäudes, der Strebepfeiler, nach 
außen dadurch belebt, bag an demfelben und in deſſen Thuͤrm⸗ 
hen fehr Häufig Statuen auf Gonfolen und unter pyrami⸗ 
Daler Bebarhung angebradt wurden. 

Bell die germaniſche Architektur dahin firebt, die Mafle 
der Wände durch architektoniſch beliebte Formen aufzuloͤſen 
und dem Anblid zu entziehen, fand die Wanbmalerei weniger 
Gelegenheit in dem Innern und Neußern bed Domes als in 
ben Gebäuden des frühern Style. Was au Waubmalerei 
gefunden wird, ift nicht von großer Bedeutung, wichtiger 
aber und wirkjamer ift dagegen die Glasmalerei. Da die 
hohen und weiten Fenſteroͤffnungen einen ungegliederien unb 
unbelebten Raum dardoten, ber mit ber Gliederung und Bes 
lebung bed ganzen Baues in Widerſpruch ſtand, drängte 
das Streben nad harmoniſcher Ginheit zu Envas hin, was 
bie hoͤchſte Bewältigung und Berllärung der Materie ber 
zeichnet. Weil die Fenſteroͤffnungen mit weißen Glas einen 
Raum barftellen, ber nur von Licht und Luft erfüllt iR, fuchte 
man au das Licht dieſes Raumes in Dienft der Architektur 
m uchwen. Mau verfiel darauf, das Glas zu bemalen, bie 
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Farben einzuſchmelzen und nun mit ben bemalten Scheiben 
ſtatt der farbloſen, die Fenſteroͤffnungen auszufüllen. Die 
Hauptbarkellungen ber Glasmalerei find wie bei der Sculptut 
und Tafelmalerei, Bildniffe von Ehriflus, Maria nnd ben 
Heiligen. Die einzelnen Seftalten oder Scenen wurben zwar 
vollſtaͤndig ausgebildet, mußten ſich aber der architektoniſchen 
Umgebung fügen. Gin reiches und vielfach wechſelndes Sy⸗ 
Rem von Drnamenten umſchlang und verband dieſe Dar- 
Rellungen , faßte bie in_einem Fenſter vorhandenen zu einem 
Ganzen zufammen und verband fie unmittelbar mit ber Fen⸗ 
ſterarchitektur. Das Sinnreichke und Bewunderungswuͤrdigſte 
an diefer Erfindung if, daß fi bie Kunft hier felbR des 
Lichtes bemädhtigte und fich dienſtbar machte. Obgleich die 
Theile des Fenftergemäldes mufiviich zuſammengeſetzt wurden, 
ſich meiſtens nur als colorirte Umrißzeichnungen barftellen, ſo 
macht dieſe Malerei doch durch bie Groͤße und Klarheit des 
Styls und bie Blut der Farben einen mächtigen Gindrud 
auf die Beſchauer. Wie bie Pflanze in ihrem feinfen und 
freieften Theil, in ihrer Blüthe, durch die Einwirkung des 
Lichtes verſchiedene Farben erhält, fo find aud die gemalten 
Fenſter des germaniichen Doms als die Blüthe deſſelben au 
betrachten, und wie die Blume fi mit Naturnothwendigleit 
aus der Pflanze entwidelt und ben Eulminationspunft der 
felben bezeichnet, fo if die Glasmalerei nicht als etwas Zu⸗ 
fälliged zu dem Bau hinzugefommen, fondern hat fih ale 
einen integrirenden Theil eingefügt. Wie die Pflanze in 
ihrer Blüthe fi das Licht am ſtärkſten aueignet und in ber 
Farbe Ihren Kampf mit demfelben beendigt, fo bat ber ger- 
manifche Dom in ber Glasmalerei ſich felbft bed Lichtes be⸗ 
mädtigt und es zum Träger feiner feinften Bilbungen 9% 
macht. Und wie in der rothen Farbe die böchfte Verklärung 
bed Pflanzenſtoffes ericheint, fo hat bad Waterielle des Der 
mes feine hoͤchſte Verklärung in der Glasmalerei, befonbere 
in der vorherrichenden und glanzvollen rothen Färbung der 
felben erreicht. Die Glasmalereien find daher bie farbenreichen 
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Blumen, bie der Organismus des Domes aus fi felbft 
beroorgetrieben hat. Die geftaltlofe Lichtfläche der Fenſter⸗ 
Öffnungen gefaltet fich durch bie Glasmalerei zu Bildern, die 
aus Licht und Luft gewoben zu fein fdheinen und erreichen 
den höchſten Grad der Berflärung und Vergeiſtigung bes 
Materiellen. Weil auch bie Yenfleröffnungen in der Malerei 
eine große Luͤcke dargeſtellt Hätten und mit ber Umgebung 
in Widerfpruch gerathen wären, haben auch die Maler dieſe 
Lade gewöhnlich dadurch ausgefüllt, dag fie bie Natur durch 
diefelben im Ausſicht flellten. . Die Glasmalerei erfcheint wie 
ein Regenbogen an dem Horizont ded Domes und verfünbigt 
den ewigen Frieden, der in biefem Gebäude zu finden if. 
Bedenken wir nun, daß die Architektur in dem germarifchen 
Dombau nicht nur die grobe, fondern auch die feinfte Materie 
bemältigt, in den Bereich ihrer Geftaltungen gezogen und 
zur hoͤchſten Verklärung erhoben hat, fo fönnen "wir nicht 
anfchen zu behaupten, baß det germanifche Dombau Hohe 
Schönheit fei. — 

In dem germanischen Dombau Hat ſich allerdings: bie todte 
Materie zu einem gegliederten, frei aufwärtöftrebenden, beleb⸗ 
ten organifchen Ganzen geftaltet, es entfteht nun aber die weitere 
Brage, ob wir bemfelben fhon um deßwillen Afthetifche Schön- 
beit vindiciren dürfen, da ja diefe nur ben eigentlichen Kunſt⸗ 
werten zufommt. Sind wir berechtigt, dem germanifchen Dom 
das Praͤdikat der Afthetifchen Schönheit beizufegen, ba wir nur 
diejenige Geſtaltung eines Stoffes im Afthetifchen Sinn fchön 
nennen, welcher eine Idee, ein Geiſtiges, zu Grunde liegt 
und fi durch dieſe ausfpriht? Weil die wahre Kunft eigents 
ih in der Belebung des finnlichen Stoffes durch ein Ideal, 
ein Urſchoͤnes, befteht, oder durch die Kunft Ideal und Stoff 
fh in einer Form vereinigen, fo daß das deal ald die be- 
lebende Seele des Stoffes erfcheint, glaubten mehrere Aeſthe⸗ 
tiler, die Architektur nicht unter den Künften aufzählen zu 
dürfen, weil es biefer an der Kunftform und dem Ideal fehle. 
Diefelben fiheinen von einer befchränften ah über die 
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weiteſten von ber Erde entfernt iſt, felert er auch feinen 
Triumph über die Schwere und es beginnt die Maſſe nich 
nur hoͤchſt belebt, ſonder ſelbſt verklaͤrt zn werden. Wunder⸗ 
bares hat die Architektonik in’ dem germaniſchen Domban 
geleiftet, denn fie hat hier nicht nur einen wohl geglieberten 
und leicht aufwärtöftrebenden Organismus darzuſtellen, ſon⸗ 
dern auch durch dieſen die todte Mafie am weiteften zu bes 
wältign und ihm ein höheres Leben einzuhauchen gewußt. 
Da nun ber germanifhe Dombau unter allen Gebäuden 
der Erde das Schwere und Mafienhafte ded Materials am 
fiegreichiten überwunden und daſſelbe zum Ausdruck eines 
Geiftigen erhoben und verflärt bat, Fönnen wir Anand 
nehmen demfelben hohe Schönheit zuzuerkennen ? Dem Siege 
ber Architeftonif über die todte- Maſſe und der Belebung 
derfelben durch ein geiftiged Element kamen auch bie Ubrigen 
bildenden Künfte zur Hilfe. Die Malerei und Sculptur, bie 
zu jener Zeit feine höhere Aufgabe gehabt zu haben ſcheinen 
als die ardhiteftonifche Kunft zu verberrlichen. 

Der Fortſchritt der Architeftur zu ihrer Vollendung zog 
auch die bildenden Künfte — Sculptur und Malerei — mit 
ſich fort und forderte diefe vielfach auf, ihr nachzufolgen, da 
fie diefen fo viele Gelegenheit zu felbfifländiger Erſcheinung 
darbot. Die Sculpturwerfe erfcheinen wohl als ſelbſtſtaͤndige 
Werte, allein fie dienen auch dazu, den Organismus des 
. Domes mit heiligen Leben zu erfüllen, die ftarre Mauer gu 
verdeden, und dad Materielle zum Ausdruck eined Höhern 
zu verflären. Außer den Altarwerfen, die als für ſich ber 
ſtehende Werfe zu betrachten find, fand die Stein» Sculpter 
eine enge DBerbindung mit der Architektur. Da nım biefe 
felbR wieder eine architeftonifche Anlage erhielten, vereinigte 
fih mit ihr ein Reichthum von bildnerichen Darſtellungen. 
Das Tabernafel, daB fogenannte Saframenthäuschen, Lehel 
ſich thurmartig an die Seitenwand des Ghord an, mil 
mannigfaltig gegliederter und durchbrochener Arbeit, und er⸗ 
fheint als ein eigened hohes Bebäude in dem Dom. Ebenſo 
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bie Schönheit ber otganiſchen Bildung und Sliederung des 
Dombaues nicht zu läugnen vermöchten, fo wußten fie den⸗ 
felben doch nick den übrigen Künften anzureiben, weil fie 
immer noch das weite Haupimerkmal bes Schönen, den 
Ausdrud eines beſtimmten Gelfigen, vermißten. Dieſe faßten 
wieder das Weſen der Kunſt zu enge und zu befchränkt auf, 
indem fie das Geiſtige nur in menfchlichen Charakteren oder 
Gemuͤthsſtimmungen, Handlungen u. f. w. zu finden glaubten, 
oder nur Grideinungen der Ratur als fchön anerkannten. 
Wollen wir in dem germanifhen Dombau den Geiſt ber 
chriſtlichen Kunſt finden, oder ihm aͤſthetiſche Schönheit zur 
erfennen, fo muͤſſen wir auch das Geiſtige, die Idee, das 
Reben, oder whe wir eö nennen wollen, zu beflimmen fuchen, 
welches feinen Organismus durchdringt, belebt und verflärt. 
Wie jedem Ichendigen Organismus ein Seiſtiges, oder fei 
es au nur ein Lebensprinzip, inwohnt, fo muß auch Dem 
fünflerifhen Organismus ein Geifliges oder ein Leben zu 
©rande liegen. Fragen wir, wozu der germanifhe Dom ges 
bant wurde, und bie Antwort auf diefe Frage wird uns auf 
das Beiflige führen, das den Organismus deſſelben durch⸗ 
dringt und belebt. Wozu iſt das Gebäude, das ſich durch 
Gtoͤße und Höhe feines Innern und Aeußern über alle übri⸗ 
gen Gebäude erhebt? Warum wurbe ed mit fo vieler Mühe 
und fo großen Koflenaufwand aufgeführt, fo forgfältig ge⸗ 
gliedert und fo reich verziert? Herrſchie vielleicht dabei ber 
Gedanke vor, ein geräumiges Local zur Firchlichen Verſamm⸗ 
Img zu eründen? Nein, denn dieſes wäre viel einfacher und 
wohlfeller erreicht werden. Es mußte baber ein anderer Grund 
vorliegen, warum dieſes Gebäude auf fo ganz eigene und 
Krandiefe Weiſe zu Stande kam. Wozu Ealomo ben pradt« 
vollen Tempel in Jeruſalem bante und mit fo koſtbarem 
Geraͤthe verſah, ſpricht er felb in dem Gebete gu Gott bei 
defen Guweihung aus mit den Worten: „Erbaut habe ic 
ein Haud zur Wohnung dir und eins Stätte zu deinem 
. 19 v 
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Farben einzuſchmelzen und nun mit bei. bemalten Scheiben. 
flatt der farblofen, die Fenfteröffnungen auszufüllen. DI 


Hauptdarftellungen ber Glasmalerei find wie bei der Sculptur 


und Tafelmalerei, Bildniffe von Chriſtus, Maris und den 


Heiligen. Die einzelnen Beftalten oder Scenen wurden zwar 
yolftändig ausgebildet, mußten fidy aber der architektoniſchen 
Umgebung fügen. Ein reiches und vielfach wechſelndes Gy 
fiem von DOrnamenten umfchlang und verband biefe Dar⸗ 
Rellungen , faßte die in_einem Yenfter vorhandenen zu einem 
Ganzen zufammen und verband fie unmittelbar mit der Fen⸗ 
ſterarchitektur. Das Sinnreihfte und Bervunderungswürbigfte 
an biefer Erfindung ift, daß ſich die Kunft bier felbR bes 
Lichtes bemädhtigte und ſich bienfibar machte. Obgleich bie 
Theile des Fenftergemäldes muſiviſch zufammengefegt wurden, 
ſich meiftens nur als colorirte Umrißzeichnungen darftellen, fo 
macht diefe Malerei doch durch die Größe und Klarheit bed 
Styls und die Glut der Karben einen mächtigen Ginbrud 
auf die Beſchauer. Wie die Pflanze in ihrem feinften und 
freieften Theil, in ihrer Blüthe, durch die Einwirkung bed 
Lichtes verfchiedene Karben erhält, fo find aud die gemalten 
Fenſter des germanifchen Doms als die Blüthe deſſelben zu 
betrachten, und wie die Blume ſich mit Naturnothwendigken 








aus der Pflanze entwidelt und den Gulminationspunft der⸗ 


felben bezeichnet, jo ift die Glasmalerei nicht ald etwas In⸗ 
fälliges zu dem Bau binzugefommen, fondern hat fi ale 
einen integrirenden Theil eingefügt. Wie bie Pflanze in 
ihrer Blüthe fih das Licht am flärkfien aneignet und in bes 
Farbe ihren Kampf mit bemfelben beendigt, fo bat ber ger 


manifhe Dom in der Glasmalerei ſich felbft bes Lichtes be⸗ 


maͤchtigt und ed zum Träger feiner feinſten Bildungen gen. 
madt. Und wie in der rothen Farbe die höchfte Verklärung 
des Pflanzenſtoffes erfcheint, fo hat das Materielle bes “Der. 
mes feine höchſte Verklärung in der Glasmalerei, befonderd 
in der vorbherrfchenden und glanzvollen rotben Färbung ber 
felben erreicht. Die Glasmalereien find baber die farbenreichen 
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dem Herrn ein Hans zu bauen, das au Größe, Pracht, 
Schönheit und Kofbarkeit alle Häufer übertraf. Wie Jehova 
in dem Tempel zu Serufalem wieder einen befchränfteren 
Raum zu feiner Wohnfätte hatte, fo wurde dem perfönlich 
gegenwärtigen Herrn und Heiland ein befonderer Tempel in 
dem germantichen Dom errichtet, das Tabernafel, fein Gezelt. 
Diefes IR der Ort des Allerböchften, vor dem die Kniee fidh 
beugen. Der Geiſt des gegenwärtigen Chriſtus iſt es baher, 
der den germaniſchen Dom durchdringt und belebt, in dieſem 
den realen Ausdruck ſeiner Gegenwart erhalten hat und es 
zu einer vollkommenen Schoͤnheit erhebt. Der Geiſt Jeſu 
Chriſti iſt aber der Geiſi der Einigung und Einheit, der Frei⸗ 
beit und der Erhebung, der Lauterung und Halligung. Chriſti 
Ger iſt auch der Geiſt feiner ‚heil. Gemeinde, und darum if 
der germanifche Dom Ausdrud des chriftlichen Geiſtes oder 
des Geiſtes des Chriſtenthums überhaupt. 

Der Geiſt des Chriſtenthums iſt der Geiſt der Einigung 
und Einheit. Daß Chriſtus die geiſtige Zerriſſenheit und 
Zerſplitterung des Alterthums aufheben, alle Menſchen zu 
einer Familie oder Haushaltung Gottes auf Erden verbinden 
will, erhellet beſonders daraus, daß er die Einheit der Glaͤu⸗ 
bigen unter ſich in dem Grad wuͤnſcht, wie ſie zwiſchen ihm 
und dem Vater beſteht. Die Frucht des chriſtlichen Geiſtes 
zeigt ſich am glänzendſten in der erſten Chriſtengemeinde, in 
welcher Tauſende Ein Herz und Eine Seele waren. Die 
Einheit der Chriſtgläubigen fol und kann aber nur eine 
otganiſch gegliederte unter dem Ginen unſichtbaren Oberhaupte 
ſein, wo ein Jeder nach den Gaben des Geiſtes ſeine Stelle 
einnimmt, Daß die Einheit der Ehriften eine organifche fei, 
bezeugt und befonders der von bem Geifte Chriſti tief er⸗ 
leuchtete Apoſtel· „Gleichwie wir an einem Leibe viele Glieder 
baden, alle Glieder aber nicht diefelbe Verrichtung haben, 
Io And wir Viele ein Leib in Chriſto, einzeln aber unter- 
Anander Glieder. Rom. 12, 4. Der Geiſt der organifchen 
Sinigung und Einheit, der von Chriſtus ausgeht, hat zuerft 
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Kunſt ausgegangen zu fein. Weil bie Kunſt⸗Schöpfungen 
ihre Formen von der Wirklichkeit abfirahiren, unb wenn ber 
Künftler auch ideale Formen ſchafft, dieſe fi doch immer 
ihren Beftandtheilen nach auf die Wirklichkeit rebuciren laſſen, 
glaubte man die Werke der Arditeftur nicht als Kunſtwerke 
anfehen zu Fönnen, weil fie Fein Borbild in der Schöpfung 
haben. Manche haben daher geglaubt, in dem Dom eine 
Nachbildung des Univerfumsd zu finden, um ihm ben Ans 
ſpruch auf Kunftwerk zu retten. Da die wahre Zunft wirfe 
lich eine neue Schöpfung ift, in welcher fi die Aehnlich⸗ 
Feit des menfclichen mit dem .göttlichen Geiſte augenfällig 
beurfundet, ben vorhandenen Stoff fo geftaltet, daß bie Ge⸗ 
Ralt feiner der Wirklichkeit gleicht, fo erfennen wir in dem 
germanifhen Dombau eine .organifche Geſtaltung, bie nicht 
die des menschlichen Leibes, der Pflanze, der Thiere nachahmt, 
fondern eine Organijation eigener und neuer Art ift, bie 
jedoch wieder nichtd anderes ijt, als eine freie felbftfchöpferifche 
Nachahmung der Organifation im Allgemeinen, die durch 
bie weite Schöpfung Gottes herrſcht. Hat nun aber ber 
menfchliche Seit in dem Dombau einen Organismus reafis 
firt, der nicht eine Rachahmung dieſes oder jenes in ber 
Wirklichkeit, fondern eine Abftraftion aller organifirten Weſen 
und eine neue Organifation des leblofen Stoffes if, fo hal 
fih die Architektur weit ſelbſtſtaääͤndiger in der Geftaltung ihrer 
Kunftform gezeigt ald die übrigen Künfte und dem Sieg über 
diefe errungen. Wenn nun auch zugegeben werden fann, daß 
der germanifhe Domban einen Organismus barftelle, und 
fomit die Form des Schönen habe, fo fragt e® ſich aber 
weiter, ob diefer Form auch eine Idee oder ein Geiſtiges zu 
®runde liege und in demfelben einen angemefienen realen 
Ausdrud gewonnen habe. Betradhten wir 3. B. ein guted 
Madonnabild, fo gibt ſich und in demfelben mittelft Jeich⸗ 
nung und Farbe ein individueller Geiſt oder eine beſondere 
Gemuͤthoſtimmung zu erkennen. Obgleich einige Nefhetiler 
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die Schönheit ber organifchen Bildung und Blieberung bes 
Dombaued nicht zu läugnen vermochten, fo wußten fie den⸗ 
eiben doch nicht dem übrigen Künften anzureiben, weil fie 
mmer noch das zweite Hauptmerlmal des Schönen, ben 
Ausdruck eined beftimmten Geiftigen, vermißten. Diefe faßten 
wieder das Weſen der Kunft zu enge und zu befihränft auf, 
indem fie dad Geiflige nur in menfchlichen Charakteren oder 
Bemütböfimmungen, Handlungen u. |. w. zu finden glaubten, 
oder nur Erſcheinungen Der Natur als ſchön anerkannten. 
Wollen wir in dem germanifhen Dombau den Geiſt der 
chriſtlichen Kunſt finden, oder ihm aͤſthetiſche Schönheit zu⸗ 
erfennen, fo müflen wir aud das Geiſtige, die Idee, das 
Leben, oder wie wir ed nennen wollen, zu beflimmen fuchen, 
welche® feinen Organismus durchdringt, belebt und verflärt. 
ie jedem lebendigen Organismus ein Geiſtiges, oder fei 
es auch mur ein Lebensprinzip, inwohnt, fo muß auch dem 
fünftleriihen Organismus ein Geiftiged oder ein Leben zu 
Grunde liegen. Sragen wir, wozu der germanifhe Dom ger 
baut wurde, und die Antwort auf dieſe Frage wird und auf 
das Beiflige führen, das den Organismus befielben durch⸗ 
dringt und belebt. Wozu iſt das Gebäude, das fich durch 
Größe und Höhe feines Innern und Aeußern über alle übri- 
gen Gebäude erhebt? Warum wurde ed mit fo vieler Mühe 
und fo großem Koflenaufwand aufgeführt, jo jorgfältig ger 
gliedert und jo reich verziert? Herrſchte vielleicht Dabei der 
Gedanfe vor, ein geräumiges Local zur kirchlichen Verſamm⸗ 
kung au gründen ? Nein, denn diefes wäre viel einfacher und 
wohlfeiler erreicht worden. Es mußte daher ein anderer Grund 
vorliegen, warum dieſes Gebäude auf fo ganz eigene und 
grandiofe Weile zu Stande fam. Wozu Ealomo den pradt- 
vollen Tempel in Serufalem baute und mit fo koſtbarem 
Gerathe verſah, fpricht er ſelbſt in dem Gebete zu Gott bei 
defien Einweihung aus mit den Worten: „Grbaut habe ich 
ein Haus zur Wohnung dir und eins Stätte gu deinem 
19” 
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Sitze auf ewige Zeiten.“ 1 Kön. 8, 12. Wie nun Salomo 
den Tempel zum Haufe Jehovas beſtimmte, fo erflärte Jehova 
auch dieſes Gebäude als feine irdiſche Wohnflätte, indem er 
ſprach: „Ich habe geheiligt dieſes Haus, das du erbaut hafl, 
und will meinen Namen dahin legen auf ewig; und meine 
Augen und mein Herz follen da fein alle Tage.« 1 Kön. 9, 3. 
Weil der Tempel auch zur Verſammlung bed Volkes diente, 
fonderte Salomo darin wieder einen Play zur engern Woh⸗ 
nung des Allerhöcften ab, wo die Bundeslade aufbewahrt 
wurde, auf deren Mitte zwifchen ben Cherubim man fich die 
Stätte des Allerheiligften dachte. Da nun ber Tempel Sa⸗ 
(omos als irdifhe Wohnftätte Jehovas galt, fo ftrömten 
auch die Israeliten von dem Lande dahin, um da die Bes 
friedigung aller Herzensbedürfniffe zu finden. Ithovas Geiſt 
wohnte und waltete durch das ganze Gebäude Salonıod 
und hatte in demfelben feinen fihtbaren Ausdruck erhalten. 
Das Leben und Wirken des Gottmenfcdhen auf Erden wurde und 
wird fo vielfach Gegenftaud bildlicher Darftellung, durch was 
Anderes Fann aber jeine faframentale Gegenwart, die dauert 
bi8 an das Ende der Welt, dargeitellt und den Gläubigen 
vermittelt werden, als durch den Kirchenbau? Der im Ea- 
framente gegenwärtige Heiland der Welt hat in dem chriſt⸗ 
lien Tempel feine irdifhe Wohnung genommen, um bei | 
den Seinigen zu bleiben bi an das Ende der Welt. Gr - 
ift es feldft, der mit feinem Geiſte bier Alles durchdringt und 
belebt, oder er felbft ift die Seele oder das Leben bieled 
Drganismusd. Ge lebendiger ber Glaube an die perfönliche 
Gegenwart Ghrifti in der Gudariftie wurde, zu deſſen Ber 
lebung befonders das Brohnleihnamsfeft, das von der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts an immer allgemeiner und 
feterliher begangen zu werden anfing, beitrug, deſto mehr 
beftrebte man fi) dem perjönlicy gegenwärtigen Herrn unb 
Heiland eine würdige Wohnftätte auf Erben zu bereiten. In 
der Freude des Herzens, den Helfer in aller Noch immer 
bei fih zu haben, fcheute man weder Mühe noch Kofen, 
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Ya nun aber bie Menfchheit in Folge des Erbverderbniſſes 
ihrer Natur und Beſtimmung zuwider fi dem Zuge nad 
anten immer mehr hingab, erfhien bie Sonne der Gerechtig⸗ 
feit mit neuem Lichte und neuer Wärme, um die verlorene 
Rihtung des Menfchengefchlechtes nad oben wieber gu be 
leben und zu befördern. Daß die Richtung und das Streben 
des Chriften auf Befreiung bed Geiſtes ans ben Banden 
ber Sünde, welche ihn an bie vergängliche Erde fefleln, und. 
anf das Lnfichtbare und Alnvergängliche gerichtet fein ſoll, 
erhellet befonders aus der Forderung Chriſti: Suchet auerfl 
das Rei Gottes und feine Gerechtigkeit. Matth. 6, 33. 
Eammelt euch Schäße in dem Himmel, wo fie weder Roſt 
noch Motten, verzehren und wo fie Diebe nicht audgraben 
noch fichlen. Matth. 6, 19. Der Apoſtel fagt: Der Herr iR 
Geh, wo aber ber Bei des Herrn if, da if Freiheit. 
2 Gor. 3, 17. Der Geiſt des Chriftentbums bewirfet daher 
(unter geheimnißvoller göttliher Mitwirfung) Befreiung von 
der Herrihaft der Sinnlichkeit, Unterordnung des finnlichen 
Elementes unter das geiſtige und das Streben nach höherem, 
freierem, d. h. ſeligem Leben in dem Himmel. Chriſti Geiſt 
wurde der Geiſt ſeiner Gemeinde, und veranlaßte ein raſtloſes 
Etreben nach oben durch Selbſtbeherrſchung, Refignation und 
Abtoͤdtung, welches der Apoſtel trefflich mit den Worten be⸗ 
zeichnet: Unſer Wandel iſt in dem Himmel. Phil. 3, 20. 
Durch was Anderes hat aber dieſes dürch ben Geiſt des 
Chriſtenthums veranlaßte Streben nach oben einen beſſern 
ſichtbaren Ausdruck bekommen als durch den germaniſchen 
Dombau, deſſen Organismus in allweg ein leicht und frei 
aufwärtöftrebender ii? Der ganze Geiſt ber chriftlicden Ges 
meinde, der Chriſti Geiſt iR, kann burd Fein anderes Kunſt⸗ 
wert vollſtaͤndiger dargeſtellt werben als durch die Architektur. 

Durch die Hingabe des Menſchen an die Herrichaft ber 
Sinnlichkeit wurde das gange menſchliche Leben entweihet 
und fein höheres Leben getödtet, darum fagt ganz trefflich 
ein Weiler des alten Bundes: Der Leib, der verwedlich if, 
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feinen Ausdruck in der Gemeinſchaft ber Ehriſten gefunden, 
und nadydem er lebendig von der Chriftengemeinfchaft ergriffen 
worden, bat er auch in dem germaniihen Dom eine künft- 
leriihe Ericheinung gewonnen. Es brängte und trieb ber 
chriſtliche Geif bie Architektonik, wie es mir ſcheint, bis fie 
ein Werk gefhaffen hatte, das entfprechender Ausdrud bes 
Geiftes Chrifti und der Tirchlichen Gemeinfchaft war. Welch 
anderes Gebäude wäre wohl mehr im Stande, diefen Geiſt 
ber Anfchauung näher zu legen, als der germanifche Dom, ber 
vermöge ber organifch geglieberten und belebten Einheit aller 
feiner Theile das reale Abbild der durch Ehrifti Geift ge 
Rifteten Chriftengemeinfhaft if. Wie an jedem Werfe orga- 
nifcher Hinheiguder Blick mit Wohlgefallen weilt, fo auch) an 
dem germanifdien :Dom, 

Da das Menfhenwefen durch bie Vereinigung eines ma- 
teriellen und eines geiftigen Elements entftanden if, machen 
fih in ihm zweierlei Gefege — das ber Schwere und das 
der Freiheit — geltend, allein nur wenn das zweite über 
das erfte fiegt, gelangt ber Menſch zur wahren Binheit mit 
ſich feld und erlangt eine Würde. Seinem irbifchen Beftand« 
theil nach, fteht er unter dem Gejege der Schwere, und fälll 
ber Erde zu, in feinem geiftigen Theil hat er dagegen einen 
Zug nad oben, nad Freiheit, Licht und Seligkeit. Weil er 
aber ein freies Weſen ift, kann er fich gegen fein geiftiges 
Geſetz empören und fi) dem Zuge nah unten — dem 
Geſetze der Schwere ganz bingeben und feine Beflimmung 
gänzlich vereiteln. Wie die Pflanze in feuchten Boden wur⸗ 
zelnd in Luft und Licht immer mehr emporftrebt unb fi 
von der Erbe frei gu machen ſucht, bis fie in ihrer Blütbe 
den Abſchluß ihrer Entwidlung erreicht hat, und wie bie 
Waflerpflanze fi) anftrengt, um wenigſtens mit ihrer Blüthe 
ben Waflerfpiegel und damit mehr Licht zu erreichen, fo fol 
das menfchliche Weſen, wenn ed ſich naturgemäß entwidelt, 
immer mehr aufwärts fireben, von ber Erbe fich immer freier 
machen, fi zur wahren Freiheit, zu Licht und Friede erheben. 


⁊* 
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Da nun aber die Menſchheit in Folge des Erbverderbniſſes 
ihrer Ratur und Beftimmung zuwider fih dem Zuge nad 
unten immer mehr hingab, erſchien die Sonne der Gerechtig⸗ 
feit mit neuem Lichte und neuer Wärme, um bie verlorene 
Richtung des Menfchengefchlechtes nad oben wieder zu bes 
leben und zu befördern. Daß die Richtung und das Streben 
des Chriften auf Befreiung bed Geiltes aus ben Banden 
der Sünde, welde ihn an die vergängliche Erde fefleln, und 
auf das Linfihtbare und Unvergängliche gerichtet fein fol, 
erhellet bejonder8 aus ber Forderung Chrifli: Suchet zuerſt 
das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit. Matth. 6, 33. 
Sammelt euch Schäte in dem Himmel, wo fie weder Roſt 
noch Motten, verzehren und wo fie Diebe nicht ausgraben 
noch ſtehlen. Matth. 6, 19. Der Apoftel fagt: Der Herr If 
Geh, wo aber der Geift des Herrn iſt, da ift Freiheit. 
2 Cor. 3, 17. Der Geift des Chriſtenthums bewirfet daher 
Cunter geheimnißvoller göttliher Mitwirfung) Befreiung von 
ber Herridaft der Sinnlichkeit, Unterordnung des finnlichen 
Elementes unter das geiftige und das Streben nad) höherem, 
freierem, d. 5. feligen Leben in dem Himmel. Chrifti Geh 
wurde ber Geiſt feiner Gemeinde, und veranlaßte ein raſtloſes 
Etreben nach oben durch Selbftbeherrihung, Refignation und 
Abtödtung, weldes der Apoftel trefflich mit den Worten be- 
zeichnet: Unſer Wandel ift in dem Himmel. Phil. 3, 20. 
Durch was Anderes bat aber dieſes durch ben Geift de6 
Chriſtenthums veranlaßte Streben nad oben einen befjern 
Adtbaren Ausdrud befommen als durch den germanijchen 
Dombau, defien Organismus in allweg ein leicht und frei 
-aufwärtöftrebender iſt? Der ganze Geift der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde, der Ehrifti Geiſt iſt, kann durch fein anderes Kunſt⸗ 
wert vollſtaͤndiger dargeſtellt werden als durch die Architektur.‘ 

Dur die Hingabe des Menſchen an die Herrichaft ber 
Sinnlichfeit wurde das ganze menſchliche Leben entweihet 
und fein höheres Leben getödtet, darum fagt ganz trefflich 
ein Weifer des alten Bundes: Der Leib, der verweslich if, 
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faframental gegenwärtigen Heiland gefammelt und if von 
dem Geiſte ber Bruderliebe erfüllt worden; wurbe Hier immer 
wieder daran gemahnt, nad dem zu firchen, was broben 


„iR, denn die Welt mit ihrer Lufl vergeht, wer aber ben 


Willen Gottes thut, der bleidet in Ewigkeit, und ihr immer 
wieder nahe gelegt, Daß fie ſich der Welt nicht gleichformig 
machen, fondern ſich umwandeln foll in Erneuerung des Sin⸗ 
ned. Rom. 12, 2. Der Dom ift daher nidht nur feinem 
Umfange fondern aud) feiner Wirkſamkeit nad) das Erhabenſte 


unter allen Kunftwerfen. Wie fehr bedauern wir, daß es 


und nicht vergönnt if, in dem vollendeten Dombau gu Göln 
die ganze Herrlichkeit der erhabenften Architektur gu fchauen 
und die volle ästhetiihe Wirkung an und zu erfahren. 

Die chriſtliche Religion hat zu ihrem Endzwed, dem ver⸗ 
biendeten Geiſte des Menſchen vermittelt bes Glaubens ein 
Licht einzugießen, Das ihm Hinüber leuchtet in das eroige 
Leben, ihn zu reinigen und zu heiligen, ihn in den Stand 
ber verlorenen Heiligkeit wieder einzufegen, zu Bott zurüd« 
zuführen und mit Gott auf das innigfle zu vereinigen. Welche 
Umgefaltung ber Anfihten, Gefinnungen und Beftrebungen 
wurde in Folge ber Verbreitung bed Ghriftentbumd wahr. 
genommen! Die durch das Chriſtenthum bewirkte Bereiniguug 
bed Menſchen mit Gott, die alle Befinnungen und Beſtre⸗ 
bungen beiligte und verklärte, wurbe die Quelle all bes Schoͤ⸗ 
nen, Edlen und Grhabenen, das bie neue Welt gefehen hat. 
Während die Kunſt des Haffifchen Altertfums nur auf Voll⸗ 
endung ber Form Hinwirkte, und biefe, indem ihr ein höherer 
Geiſt ermangelte, als ihren Endzweck anfah, ging die chriſt⸗ 
lie Kunſt von dem Götiliden und Ewigen ans, fuchte 
dieſes durch Geſtaltung des irdiſchen Stoffes zur Erſcheinung 
zu bringen, oder erkaunte als ihre Aufgabe und ihr Ziel 
ben materiellen Stoff zum Ausdruck bes Himmlifchen und 
Goͤttlichen zu verklären. Welch weſentlicher Unterfchieb trennt 
baber die Kunf der alten Welt von ber ber neuen! Weil 
aber bie Kunſt nur dann eine vollendete if, wenn bie mate- 
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Bengemeinde zu vermitteln. Der Dombau iſt daher au das 
woßartigfte und volltändigfte Kunftwerf, das die Welt je 
zeſehen bat; er ift das Erhabene unter den Kunſtwerken. 
Da nun in dieſem Dombau der chriftlicdhe Geiſt die groß» 
artigſte Fünftlerifche Gejtalt gewonnen, zu jeinem Ausdrude 
einen Organismus gejchaffen, ber nirgends ein Vorbild findet, 
diefen fid) ganz entjprechend gegliedert und gebildet, und auch 
die Größe und Höhe ded Gebäudes fid — dem weltunges 
Raltenden und erneuernden ®eifte des Chriſtenthums — an⸗ 
gepaßt bat, nchmen wir feinen Anfland, den germaniichen 
Dombau als ein vollfommened Kunftwerk zu bezeichnen, den 
BER der wahren chriftliden Kunft in ihm zu erfennen und 
hm das Prädifat des ästhetiſch Schönen beizulegen. . Weil 
der das Kunſtwerl nicht abſicht- und zwecklos fein kann, 
ſondern feiner Natur nah auf Belebung des Sinned für 
das Schöne, Edle und Erhabene abzielt, und die wahre 
Kunſt auch mie ihre hohe Aufgabe verfehlt hat, fo müflen 
wir auch dem Kunſtwerke des germaniſchen Domes eine hohe 
Wirfjamfeit zufchreiben, und dürfen ihn im Voraus das 
wirfjamfte unter allen Kunftwerfen nennen. Wie er aus 
sem chriftlichen Geiſte, der die Duelle alle8 Edeln, Schönen 
and Erhabenen in der neuen Welt it, hervorgegangen, fo 
bat er auch hinwiederum auf die Belebung und Stärkung 
des chriftlichen Geiſtes zurüdgewirft. Die organifche Einheit 
eined Baues hat von jeher den Geil der Ginigung unter 
ven Chriſten belebt und geftärkt; feine Höhe und raſtlos 
suhvärtöftrebende Richtung hat immer Geift und Herz des 
mpfänglichen Befchauers von der Erbe zu der lichtvollen 
md feligen Höhe des Hinmeld erhoben; denn bier fprechen 
jie Steine: sarsum corda! Die Ueberwältigung und Ver⸗ 
Iärung feiner ſchweren Mafje ift zu allen Zeiten eine Auf⸗ 
'orderung geweſen, die Sinnlichkeit abzuftreifen und immer 
rach höherer Bollendung zu fireben, dem innern Menſchen 
ach zu wachen, je mehr der äußere aufgerieben wird. Die 
Shriftenfchaar hat fit von jeher in diefem Gebäude um den 


+ 7 | Durſch, 


tur und Malerei, die deutſche Phyſiagnomie zum Ausdruck 
ded Geifligen zu geftalten, dem menſchlichen Körper natur« 
gemäßer organifch zu gliedern und zu beleben, und einen 
frommen, refignirten, ernfigefammelten,, hingebenden, reinen 
und mit Bott vereinigten Geift in die Erfcheinung treten zu 
lafien. Der reihe Schmud der Architektur ging aud auf 
Sceulptur und Malerei über, wie aber dort der ardhiteftonifche 
Schmud den Geift nicht verdedte und verbunfelte, ſondern 
ihn nur erhob, fo diente auch der reihe Schmud der Sculptur 
und Malerei nur dazu, den Eindrud ihrer Werke zu erböhen 
und zu fichern. Wenn auch die germanifche Kunft der Flaffi- 
(hen an äußerer Vollendung weit nachfteht, fo bat fie body 
den unvergfeichlihen Vorzug, daß bie Idee des wahrhaft 
Schönen und Göttliyen, welche dort fehr dunkel und mangel- 
haft ift, bier fo ftärf und lebhaft hervortritt, daß bad Un⸗ 
volltommene der Technif verſchwindet. Das Eigenthuüͤmliche 
der altdeutfchen Kunft, die ihren vollgiltigen Repräfentanten 
in ber Architeftur hat, befteht alfo darin, baß die Idee die 
finnliche Geſtalt Hinter ſich läßt oder über die Form vor⸗ 
berrfcht, daß fie fomit die Vermittlerin des chriftlichen Geiftes 
iR, das Materielle in hohem Grabe vergeifigt und verklaͤrt, 
die Erde mit dem Himmel verbindet, erheben und heiligend 
wirft. 

Da die Kunft in unferm Baterlaude vom 13. Jahrhun⸗ 
dert an fi ganz felbftfländig aus dem deutſchen Sinn und 
EStreben entwidelt bat, will es mir immer fcheinen, derjenige 
babe fein Acht deutſches Herz. und feinen wahren beutichen 
Sinn, der an der altdeutfchen Kunft keinen Geſchmack findet 
und geringichäbend an. ihr vorübergebt. Mit welch reinem 
Wohlgefallen weilet der Acht deutſche Sinn an bem hohen 
Dombau, der zugleih als ein nationales Denkmal der 
einheitlihen Thätigfeit des germaniſchen Volkes bafteht ! 
Wie gemeinfam haben alle Kräfte zuſammengewirkt zum 
ewigen: Zeugniß gegen die egoiſtiſche Zerriſſenheit des Vol⸗ 
kes unter ſich in unſerer Zeit! Welch ehrwuͤrdiges Denkmal 
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von bem Streben unferer Vorfahren nad dem Goͤtilichen 
und Ewigen ift der bobe Dom für unfere Zeit, der man 
gewiß nicht Unrecht thut, wenn man ihr vorberrichendes 
Sinnen und Streben als auf das Materielle gerichtet bes 
zeichnet. Dem Streben nad dem Höhern wurden alle Kräfte 
umd Mittel zum Opfer gebracht. Während die vorberrfchende 
Richtung unferer Zeit auf Erweiterung der politifchen Frei⸗ 
beit abzielt, der Ginzelne aber immer mehr von einem böjen 
Dämon gefefielt wird, fteht der germaniihe Dom als ein 
factifher Beweid von dem Bemwußtfein der deutfchen Ration 
jener Zeit da, daß man nur durch Belfämpfung und Beflegung 
einer feindlichen Geiſtesmacht zur wahren Freiheit gelangen 
könne. Unfere Bäter haben in dem Dombau ein verbammen« 
bes Urtbeil gefebt gegen ben Egoismus, Meaterialismus und 
Kreiheitöfchwindel ihrer Söhne. Hiemit if auch die Frage 
beantwortet: Barum baut man feine folche Dome mehr ? 


Das Wunderwerk fteht nun vollendet 
Kür den, der uns zum Heil gefendet, 
Zur hoben Wohnung in der Welt. 

Es hat fein Haupt fo fühn erhoben, 
Und firebt fo leicht, fo frei nach oben, 
Bom Erdenraum zum Himmelszelt. 


Mo ift die Kraft, die Solches thürmet, 
So wunderbar vor Sturz beſchirmet, 
Und fi zum Denkmal hingeftellt ? 
Vermaa der Menſch fol Werk zu gründen, 
Das auf der Erde feſten Gründen 
Emporfeigt zu der Geifterwelt? 


Mur jene Kraft kann Solches ſchaffen, 
Die Menſchenherzen umgeſchaffen, 
Und ſtets den Schwachen ſtaͤrker macht. 
Die Glaubensmacht, die Berg’ verſetzet, 
Dat fi ein Denkmal hier geſetzet, 
Den Stein belebt durd Gottes Macht. 


- 
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tur und Malerei, bie dentſche Phyſtagnomie zum Ausdruck 
bed Geifligen zu geftalten, ben menfchlichen Körper natur« 
gemäßer organifh zu gliedern und zu beleben, und einen 
frommen, refignirten, ernfigefammelten,, bingebenden, reinen 
und mit Gott vereinigten Geift in die Erfcheinung treten zu 
lafien. Der reihe Ehmud der Arditeftur ging auch auf 
Sculptur und Malerei über, wie aber dort der ardhiteftonifche 
Schmud den Geft nicht verdedte und verbunfelte, fondern 
ihn nur erhob, fo diente auch der reihe Schmuck der Sculptur 
und Malerei nur dazu, den Eindrud ihrer Werfe zu erböhen 
und zu fihern. Wenn aud die germanifche Kunft der klafſi— 
fen an äußerer Vollendung weit nachfteht, fo hat fie doch 
den unvergfeihlichen Vorzug, daß die dee des wahrhaft 
Schönen und Göttlichen, welche dort fehr dunkel und mangel- 
haft ift, bier fo ftark und lebhaft hervortritt, daB dad Un⸗ 
vollfommene der Technif verfhwinde. Das Cigenthümliche 
der altdeutjchen Kunft, bie ihren vollgiltigen Repräfentanten 
in der Architektur hat, befteht alfo darin, daß die Idee Die 
ſinnliche Geſtalt Hinter ſich läßt ober über die Form vors 
herrſcht, daß fie fomit die Bermittlerin des chriſtlichen Geiſtes 
ift, das Materielle in hohem Grabe vergeiftigt und verflärt, 
die Erde mit dem Himmel verbindet, erhebend und heiligend 
wirft. 

Da die Kunft in unferm Baterlande vom 13. Jahrhun⸗ 
dert an fi) ganz felbftftändig aus dem deutfchen Sinn und 
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habe fein Acht deutſches Herz und feinen wahren deutichen 
Sinn, der an der altdeutfchen Kunft keinen Geſchmack findet 
und geringichägend an ihr vorübergebt. Mit welch reinem 
Wohlgefallen weilet der ächt beutfche Sinn an dem hohen 
Dombau, der zugleich als ein nationales Denkmal der 
einheitlihen Ihätigfeit des germanifihen Bolfes- bafteht ! 
Wie gemeinfam haben alle Kräfte zufammengewirft zum 
ewigen Zeugniß gegen bie egoiftifche Zerriffenheit des Vol⸗ 
kes unter fi in unferer Zeit! Welch ehrwürdiges Denkmal 
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von bem Streben unferer Borfahren nad bem @öttlichen 
und Ewigen ift der bobe Dom für unfere Zeit, der man 
gewiß nicht Unrecht thut, wenn man ihr vorherrichendes 
Sinnen und Streben als auf dad Materielle gerichtet be⸗ 
zeichnet. Dem Streben nad dem Höhern wurden alle Kräfte 
und Mittel zum Opfer gebracht. Während die vorherrichende 
Richtung unferer Zeit auf Erweiterung der politifchen Kreis 
beit abzielt, der Sinzelne aber immer mehr von einem böjen 
Dämon gefeffelt wird, fteht der germanifche Dom als ein 
factiiher Beweid von dem Bewußtſein ber deutichen Nation 
jener Zeit da, daB man nur. durch Befämpfung und Beflegung 
einer feindlihen Geiſtesmacht zur wahren freiheit gelangen 
könne. Unfere Väter haben in dem Dombau ein verdammen⸗ 
bes Urteil gefegt gegen den Egoismus, Materialismus und 
Freiheitsfchwindel ihrer Söhne. Hiemit ift auch die Frage 
beantwortet: Warum baut man feine folche Dome mehr? 


Das Wunderwerk fteht nun vollendet 
Für den, der uns zum Heil geiendet, 
Zur hohen Wohnung in der Welt. 

Es hat fein Haupt fo kühn erhoben, 
Und firebt fo leicht, fo frei nad) oben, 
Bom Erdenraum zum Hinmeldzelt. 


Mo ift die Kraft, die Solches thürmet, 
So wunderbar vor Sturz beihirmet, 
Und fih zum Denkmal hingeftellt ? 
Vermaa der Menſch fol Werk zu gründen, 
Das auf der Erde feſten Gründen 
Emporfeigt zu der Geiſterwelt? 


Pur jene Kraft Bann Solches ſchafſen, 
Die Menſchenherzen umgefcaffen , 
Und ſtets den Schwachen ſtaͤrker macht. 
Die Glaubensmacht, die Berg’ verfepet, 
Hat fi) ein Denkmal hier geſetzet, 
Den Stein belebt durdy Gottes Macht. 
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was für ſich allein wäre, für ſich allein (eb und wirkte, 
vielmehr ergreift fie das geſammte geiftige Sein und Leben 
der europäifhen Menfchheit mit, das fittlihe und religidfe, 
und wirft nicht wenig beftimmend auf daffelbe ein. Wenn 
ich mich ſchon vor einigen Jahren dahin ausgeiprochen habe, 
wir feien mit unfern Berhältniffen im UWebergange zu einer 
neuen Zeit begriffen Y; fo erfüllt ſich nicht nur jetzt ſchon 
das dort Berfündete, fondern es hat fich die Erfüllung für 
den Anfangs» und Ausgangspunft des neuen Lebens fpeci-. 
fiſch an dad Gefhhl und die Idee der Freiheit geknüpft, 
welde von allen Seiten gefordert wird. Das Auftreten der 
Freiheit in dieſem fo umfaflenden Sinne ftellt von felber 
Aufgaben an Alle, die zu dieſer entfcheidenden Zeit leben, 
und insbejondere an jene auf das Dringendfle, die fhon durch 
den Beruf, der ihnen obliegt, ſich angemwiefen ſehen müflen, 
auf das Allgemeine und Ganze einzuwirken, gehören fie dem 
Staate, oder, der Kirche, oder beiden zugleich an. Verſchieden 
ift allerdings die Weife des Einwirfens auch in fo fern, ald 
der Eine durd die unmittelbare That, der Andere hingegen 
durch das Wort, das er an feine Zeitgenoffen richtet, wirft, 
Allein auch die Worte haben ja die Beſtimmung, zu Thaten 
zu werden. Und fo fei ed mir, dem inzelftehenden geftattet, 
mein Schärflein nad beftem Wiffen und nad der Stimme 
des Gewiſſens durch das Wort beizutragen. Iſt das Wort, 
das ich fpredhe, wahr und. gut, und angemeflen den Zuftän- 
den, fo wird es der ‚Her fegnen und zu Thaten werben 
Laffen. 

1) Wir haben die Aufgabe, von der hier gehandelt wer⸗ 
den foll, Die Eirhliche genannt. Nur diefe haben wir ig® 
Auge, aber diefe in ihrem großen vollen Umfange Daß di € 
ganze heutige Bewegung von dem Oberhaupte der katholi — 
hen Kirche ausgegangen, daß Ddiefed der Vater und Ur = 
3) Siehe meine Schrift: Zum religidien Frieden der Zw - 

-funft,.2 Bände, 
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heber derjelben fei, bat nicht nur er felber offen vor ber 
Welt ausgeſprochen, fondern biefer Ausſpruch iſt auch von 
allen jenen Seiten ber auf das Freudigſte anerfannt und 
beftätigt worden, wo bie Bewegung fi. offenbarte, um ſich 
griff und Wurzel faßte. Es Hat aber der Papfl, als er in 
feinem eigenen Lande anfing, politifhe Freiheiten zu gewaͤh⸗ 
ren, nicht nur als Kürft, fondern auch als Oberhaupt ber 
Kirche gehandelt, und Alles, was er vollbradht, im Namen 
Gottes vollbracht. Der erfte und größte Kirchenfürſt bat 
dem Fürften eines Fleinen Landes, des Kirchenſtaates, mit 
dem er der Berfon nad) Eins if, den Rath gegeben, was 
er als hriftlidher Kürft, d. i. was er nad den Brincipien 
des pofitiven Chriſtenthums als Fürft feinem Volke an Kreis 
beiten zu getwähren habe, Und er hat Alles, was er gethan, 
aus fich felber, frei und ungeziwungen gethan. Darin lag 
unftreitig ein Ur» und Borbildliches, ein Maaß⸗ und 
Normgebendes für alle Jene, denen gegeben ift, über Bölfer 
zu herrſchen. Wir gehen vor der Hand bierauf nicht weiter 
ein, fondern weifen einfach auf den oben audgefprocdhenen 
Gedanken zurüd, daß das Kirchliche der Freiheit ‚unendlich 
nabe liege, und daß, wenn wir die kirchliche Aufgabe der 
Gegenwart beſtimmen wollen, die Freiheit, um die es heut 
zu Tage ſich Handelt, nicht aus, fondern eingefchloflen ſei, Gt- 
was, was zur Zeit fhon aus dem Ort des Urfprungs ber 
Bewegung einleuchtet *). 

2) Die auf die Kreibeit gehende Firchliche Thaͤtigkeit hat 
vor Allem dahin zu wirken, Daß die wahre Freiheit in 
in allen Berhältniffen errungen, die errungene 


3) Wo immer in unfern Tagen Völker Greiheiten verlangen und er 
halten, berufen fie ih auf Pius IX. In Frankreich rechnete man 
es Ludwig Philipp mit Recht zur Bünde an, diefen Papſt nicht 
als das öffentlich anzuerkennen und zu nennen, was er der neuern 
Zeit if. Die Sicilianer fyenten dem Pater Ventura, der als der 
Freund und Befinnungsgenofie Pius IX gilt, ein fo großes Ber- 
trauen, daß fe ihn zu ihrem Mepräfentanten wäblten. 

Beiticheift für Theologie. XIX. Bd. 20 
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wahre aber vor jeder Entitellung bush bie un« 
wahre, falſche Freiheit bewahrt bleibe. Wir haben, 
inden wir bieß ausfprechen, nur jene Befimmung vor une, 
die fi) die Kirche, der Menjchheit gegenüber, ganz im All« 
gemeinen gibt, die Beſtimmung nämlih, alles Menſch⸗ 
liche auf das Böttlide, von dem es abgefommen 
ift, zurüdzuführen und das göttlihe Geſetz au 
zufprehen, nad welchem es fi entwideln, leben 
und fein legtes und höchſtes Ziel, das nicht mehr 
in das Dieffeits fällt, erreihen foll. Was auch 
immer die Kirche in ihren Satzungen feftfegt, ed iſt und will 
nur das fein, was Gott in feinem ewigen Gebanfen unb 
Willen bei fich felber noch vor der Schöpfung der Welt bin- 
fichtlich ihrer fefgefeht, und was er im Anfange der Zelt 
bei der Hervorbringung der Dinge in die Ichendige Wirk⸗ 
lichkeit eingeführt hat. Nur was die Gottheit in ihren Ideen 
als das wahre Weſen der Dinge und als ihre diefiektige 
und jenfeitige Beſtimmung denkt und will, benft und will 
aud bie Kirche, und fie würde die Kirche, d. i. die göttliche 
Anfalt zur allfeitigen Befreiung, Erlöfung, Heiligung unb 
Befeligung der Welt nicht fein, würde fle etwas Anderes 
denfen als die göttlihe Wahrheit, etwas Anderes wollen, 
als den göttlihen Willen, und etwas Anderes ald Norm 
des Lebens feſtſetzen, ald das göttliche Geſez. Das Denken, 
Wollen und Handeln der Kirche geht überall im Denken, 
Wollen und Handeln der Gottheit aufs aber au) ‚nur wenn 
und in und aus der Kirche Gott entgegentritt, haben wir 
die vertrauende Ueberzeugung, daß die Kirche felbft göttlich 
if. “Die Kirche bejaht nur, wo Gott. bejaht, und fie verneint 
nur, wo ©ott felbft verneint. Das Ja der Kirche, fowie 
das Nein der Kirche will, fol und muß nur das Ja und 
das Nein der Gottheit fein. — Was bejaht nun und was 
verneint die Kirche hinfichtlih der Freiheit? Die Kirche 
bejaht, der Menſch fei frei, und fie verneint, er fei un. | 
frei, Diefe Bejahung aber und diefe Berneinung der Kirche 
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IR nur eine Bejahung und Berneinung mit Gott, Die Kirche 
befaht,, weil und wie Gott bejaht, und fie verneint, weil 
und wie Gott verneint. Bott bat aber feine Bejahung ſchon 
arfprünglich bei der Schöpfung audgefproden, indem er den 
Menſchen nach feinem Ebenbilde ſchuf), zum göttlichen Eben⸗ 
bilde aber mit der Bernunft auch die Freiheit gehört ?). 
Die Freiheit welche Bott dem Menſchen anerfchaffen,, ift 
allerdings zunächft die fittliche Freiheit, das Vermoͤgen, ſich 
Artlich zu beftimmen, ſich für das Gute zu entfcheiden, wobel 
auch das Gegentheil möglich ift, was ſchon im Begriff ber 
Freiheit liegt, der ed gegeben fein muß, wählen zu Tönnen ®). 
Allein zur Sphäre des Freien gehört audy die politifche 
und fociale Freiheit, und wie fehr diefe die Kirche dazu 
rechne , geht ſchon aud ihren hundert⸗ und taufendjährigen 
Bemühungen für die Freiheit der Völker hervor, fowie 
aus bieten zur Seite gehenden ununterbrochenen Anflrenguns 
gen, die Sflaverei aufzuheben, und zwar jede Art ders 
felben *). Boncilien, PBäpfte, Biſchöfe und Prieſter haben fich 
in dieſe Anftrengungen getheilt, in Berbindung mit allen 
Senen, denen das gleiche, vom Chriftenthum gebotene Inter⸗ 
effe, am Herzen lag. Wenn der größte Geſchichtsſchreiber ber 
neuern Zeit, Sohanned von Müller, vom Oberhaupte der 
katholiſchen Kirche fagt, e8 fei der Urheber der Frei 
ſtaaten Iteliend, der Urheber der Reichsfreiheit, 


3) 1 Mof. 8, 26. 27. 5, 2. 9, 6. Weidh. 2, 28. @ir. 17, 1. 

4) Sir. 17, 1—13. 

5 5 Mof. 30, 15 — 20. Joſua 24, 14— 21. 3 Kon. 18, 21. Pſalm 
94, 8. Sprũchw. 1, 24. 25. ef. 66. 3. 4. Ser. 15, 6. Amos 6. 
14. Sir. 15, 11 — 21. 82, 24. Matth. 23, 37. Mark. 14. 7. 
Aöm.s, 12. 12, 21. 4 Kor. 10, 13. 2 Kor. 7, 8-11. 8, 7—11. 

6) Die ununferbrodenen Bemühungen der Kirche für Freiheit und 
Civiliſation der Völfer und für Aufhebung der Sklaverei habe 
ih in meiner Schrift Über Das Wefen der Patholifchen 
Kirche. S. 1380-157 umſtaͤndlicher geſchildert. 
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und ber Urheber ber Freiheit aller Gtaaten.’); 
fo muß ein fehr enger Zufammenhang Statt finden zwifchen 
der Freiheit der Bölfer und dem Geifte, der in der chrifti- 
hen Kirche weht. Diefer Geift it uns aber Fein Geheimniß, 
ed ift derfelbe Geiſt, der die Kirche für bie höchſten Zwecke 
der Menfchfeit geftiftet, und den Menfchen im Anbeginn frei 
geihaffen bat: es ift der Geift des Herrn; wo aber, wie 
die Schrift fagt, Geiſt des Herrn ift, da ift Freiheit). 
— (8 wird nun, nicht nothwendig fein, erft zu ermitteln, 
welches. die Aufgabe der Kirche gegenüber der Freiheit fci. 
Die Kirche hat diefe ihre in Frage ſtehende Aufgabe von Anfang 
an bis jest durch die That felbft beantwortet, indem fie, auf 
göttliche Offenbarungswahrheiten geftügt, Aus fich felber, ohne 
Nüdfiht auf Perſonen zu nehmen, offen und Far vor aller 
Welt es ausſprach, ber. Menfch fei fomwohl feinem Wefen 
als feiner Befimmung nad frei, er fei ed durch und 
vor Gott, und zwar fei ed ohne Ausnahme Jeder, weil 
bei Gott Fein Anfehen der Perfon gelte?) , und Geber fo, 
wie er als Ebenbild Gottes aus der Hand feines Schös 
pferd hervorgegangen, betrachtet werden müfle. Hat auch die 
Kirdye, um für die Freiheit zu wirken, fein anderes Mittel 
ald das Wort, und neben diefem die Bitte, die Mahs 
nung, die Warnung, fo ift doch das Wort, das fie fpricht, 
jenes göttliche Wort, von dem die Schrift fagt: „Leben und 
Kraft hat Sottes Wort, und if fhärfer als ein 
zweifchneidiges Schwerbt; ja es dringet bindurd 
bis es zerfhneidet Seele und Geiſt, Marf und 
Bein und ribtet Scdanfen und Abfihten des 
Herzens '°)“ Die Gewährung der Freiheit ift da überall 
ſchon mitbegriffen, wo die Kirche den Fürſten gegenüber, auf 


7) 305. v. Müllers Werte VII. Bd. ©, 24. 48. 65. 
8) 2 Mor. 8, 17, 

9) 2 Ehron. 19, 7. 1 Petr. & 17. 

10) Hebr. 4, 12. 
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Gerechtigkeit dringt. Eine Gerechligfeit, welche feine Freis 
beit will, widerfpricht ihrem eigenen Begriffe. Wenn bie Kirche 
ben König falbt, richtet fie neben andern Worten auch fol- 
gendes an ihn: „Berwalte in Bezug auf alle Menfchen mit 
mmerfcgütterlicher Feſtigkeit die heilige Gerechtigkeit, ohne wel⸗ 
che keine Geſellſchaft Lange beſtehen kann; erweife fie dadurch, 
daß du Belohnung den Guten, den Böſen aber die verdiente 
Zächtigung ertheileſt! Schuͤtze die Wittwen, die Waiſen, die 
UArmen und Schwachen vor aller Unterdrückung! Gr 
weite did nach deiner Föniglihen Würde Allen, welche 
fih Bir nahen, freundlich, fanftmütbig und geneigt! Dein 
ganzes DBetragen fei fo eingerichtet, daB es offenbar werde, 
daß bu nit aus Selbſtſucht, fondern zum Nutzen und zum 
Heil deines Volkes regiereft, und nicht bienieden, fondern der⸗ 
ein im Himmel den Lohn deiner guten Thaten erwarteft!t).= 
Diefe kräftigen und fchönen Worte der Kirche laſſen feinen 
Zweifel mehr darüber zu, ob unter dem wahrhaft hriftli« 
hen König, der Gerechtigkeit handhabt, die Freiheit in ihrem 
vollen Umfange gegeben und gewährleiftet fein werde. Wenn 
die Kirche zum weltlichen Regenten fpricht, fpricht fie Im gött« 
lichen Auftrage, und fie fpricht nicht halb, nicht unflar, nicht 
verſteckt, nicht zweideutig, auch fchmeichelt fie fo wenig ber 
Gewalt, als Bott irgend einer menfhliden, für mächtig ges 
baltenen Berfon fchmeichelt. Der heil. Bernhard nennt in 
feinem, dem Papſte Eugen III gewidmeten Buche von ber 
Betrachtung, das Oberhaupt ber Fatholifhen Kirche zwar 
fehr richtig den väterlihen Freund ber Herrfcher, aber auch 
die Ruthe der Webermütbigen und die Geifel der Tyran⸗ 
nen ?°). Und wenn der Gardinal Jacob von Pavia bie 
Pflichten des Oberhauptes der Tatholifchen Kirche fchildert, 
vergißt er nicht, Papſt Paul IT zu ermahnen : „in guter 


11) Pontificale roman, de benedictione ct coronalione regis. 
12) Bernard. de consideratione IV, 7. 
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Sache fih furchtlos und unverzagt au zeigen und weber 
Miene noch Drohung der Mächtigen zu fürchten 1)” 

Sowohl um daß bereit Gefagte in Kürze zuſammen gu 
faſſen, als Anderes noch hieher zu Bezichendes zur Vervoll⸗ 
fländigung defien, was zum Ganzen ber bürgerlichen Breihelt 
und des bürgerlichen Lebens, fo weit ed auf bie unmittelbare 
Segenwart Bezug hat, gehört, hinzuzufügen, fprechen wir 
nachftehende Säge in der Form von jenen Forderungen au®, 
von denen wir Ueberzeugung haben, daß fie die Kirche im 
Ramen eines Höhern an die Zeit ſtelle. Es fordert nämlid 
die Kirche, es folle von allen Zenen, welchen Macht, Ginfluß 
und Gelegenheit biezu gegeben ift, yereint dahin wirken, 

daß jedem In der Gefellfchaft Lebenden als dem nach dem 
Ehenbilde Gottes geichaffenen Menfchen jene Freiheit gegeben 
werde, ohne die er den von Gott felbft gegebenen Abel der 
Natur weder behaupten noch darftellen, und ohne welche er 
fih in feinen ſtaatsbuͤrgerlichen Verbältniffen in wahrer er⸗ 
freulicher Weiſe nicht bethätigen Fann, 

daß bie Freiheit, welche dem Einzelnen ſchon in Yolge 
bed Begriffe des Menfchen und der bürgerlichen Perfon ges 
flattet wird, mit den’ daran gefnüpften Befugnifien und Zu⸗ 
geftändnifien auch der Familie, ber Gemeinde, ber Provinz 
und endlih dem ganzen Volke in jenem vollem Maaße ges 
Rattet werde, ohne welches auch diefe ihrer Idee und dem 
Zwede ihres Dafeius und Lebens, nicht entfprechen fönnten, 

baß überall, wo man Pflichten erfüllt fehen will, zuvor 
jene Rechte gewährt werben, ohne beren thatfächlichen Bes 
fland und Genuß nit nur an eine Erfüllung von bürgers 
lichen Pflichten gar nicht gebadyt werden kann, fondern ohne 
die auch Niemand ein heitere® und freubiged Gefühl feines 
bürgerlichen Standes und Berufes zu haben vermag, 


13) Jacobi Cardinalis Papiensis lib, de offic. Pontif. et Cardinalium, 
ab annq 1468, 
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dag man jede Art der Gewalt und MWillführ entferne, 
womit ein die Idee des Rechtes tief verfennender Beamten⸗ 
Rand beut zu Tage durch die unmittelbare Weiſe feines Wir⸗ 
Im im Etante bie Freiheiten bed Ginzelnen, der Kamilien, 
der Gemeinde, der Gorporationen, der Provinzen und endlich 
des Volkes im Großen der That und Wirklichkeit nach un⸗ 
terdruͤckt, und das gefammte Bürgerthbum fo fehr bevormundet, 
daß «6 gleihfam den Anſchein bat, ald wolle die Bureau⸗ 
fratie für Alle außer ihr ſelbſt eine thatfächliche, höchſt un⸗ 
würbige Unmünbdigfeit herbeiführen, 

daß jede Form des Despotisnud in der Geſellſchaſt zum 
Berfhwinden gebracht, und aller Abfolutismus, der an ſich 
. nicht als ein Ueberbleibſel des heidnifchen Staats und feiner 
entmenfchten Beherrſcher ift, zur Ehre und zum Heil ber 
Menſchheit da ausgetilgt werbe, wo er noch beftehen ſollte, 

daß man mit liebender Eorgfalt die bürgerlichen Zuftände 
erforfche, die wahren Bedürfniffe des Volkes verftchen, wür- 
digen und mit Weisheit deren möglihft vollftändige Befrie⸗ 
digung befchließen und anordnen, und nicht warten folle, 
bis e8 zu diefem würdigen Werfe zu fpät ift, und eine plöß« 
lich hereinbrechende Kataſtrophe das wahre Staatöleben auf 
lange, vielleiht und wahrſcheinlich fehr ange Zeit von dem 
tiefften Grunde aus verwüftet, 

daß die Regierungen felber aus ihren dahin gehenden 
Berfprehungen von politifchen und forialen Reformen eine 
Wahrheit machen, daß fie felber für Freiheit fich ausfprechen 
und jene Freiheit großmüthig von felbft gewähren, bie im 
Munde ber ‚Revolution ſtets nur eine Lüge ift, weldye übers 
dieß, durch eine ſchaudervolle Revolutionsphilojophie Dazu vere 
leitet, ebenfo mit der Republik des Heidenthums und heimfuchen 
möchte, wie ber Abfolutismus mit der Deöpotie deſſelben, 

daß bem Regieren durch Erlaffe und Nefcripte nach Mög⸗ 
lichkeit Einhalt getban, und das menfchlich = perfönliche an 
feine Stelle gefeßt werde, 
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of bem Volke Geſede gegeben werden, die einen ſchlecht⸗ 
bin einfachen, klaren, Jedermann verſtaͤndlichen Charakter 
haben, wodurch es dem Bürger möglich wird, jenes politiſche 
und ſociale Bewußtſein in ſich auszubilden, ohne welches er 
bie Idee des Buͤrgerthums weder verſtehen noch im Staate 
ein wahrhaft buͤrgerliches Leben offenbaren kann: das Ge⸗ 
ſetzbuch eines jeden Volkes, jedem Buͤrger in die Hand ge⸗ 
geben, ſollte ſo einfach und ſo klar, wie das Evangelium ſein, 

daß dem Bürger jedwede nur mögliche Erleichterung im 
alffeitigen Verkehr, im Handel und Wandel, in den Bewerben 
fowie in den Abgaben zu Theil werde: jeder wirkliche Drud 
iſt nicht nur nicht zu rechtfertigen, fondern erfcheint noch über- 
dieß wie Hohn auf Bürger und Volk, und regt jene über« 
triebenen, unwahren Gedanken und Hoffnungen von Freiheit 
auf, die auf ebener Bahn zum Umſturz bes Beftchenden 
führen, 

daß man, um diefem Umſturz unb der bamit verbundenen 
Verwuͤſtung audzuweichen, vorziehe, die friedliche Revolution 
ber Ideen alsbald anzubahnen und fofort in aller Bolftän- 
digkeit auszuführen, — und Died Alles offen, aufrichtig, An⸗ 
gefichts des ganzen Volkes, ohne Rüdhalt, ohne Vorbehalt, 
edel, brav, wie es einer chriftlichen Regierung ziemt, und ber 
teutfchen Natur zufagt. 

Diefe und noch andere ähnliche Forderungen ftellt Die 
Kirhe an die Regierungen lediglich durch jene Anfchauung 
des freien Menſchenweſens getrieben, welche aus der göttlichen * 
Offenbarung ſtammt, und welche fie im Ramen der Gottheit 
in der großen Gottesfamilie der chriſtlichen Menfchheit aus⸗ 
fprehen und vertreten muß. Wer den Willen der Kirche ver» 
fteht, wird wifen, baß biefer Wille in Allem auf die allſei⸗ 
tige Anerkennung einerfeitö,, fowie auf die alfeitige Darts 
ſtellung des Adels und der Würde der menfhlichen Natur 
anderſeits zielt und dringt. Um aber dieſes wollen zu fünnen, 
muß fie die alfeitige Freiheit zuerft wollen, durch die allein 
jenes möglidy wird. Wie fie daher jenes liebt, fo liebt fie 
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andy bie Freiheit, und diefe Liebe zur Freiheit theilt bie Kir- 
che mit allen erhabenen Geiftern, allen edeln ®emüthern, fie 
theilt fie mit dem guten Fürften, dem tiefen, nach Wahrheit 
dürftenden Gelehrten, und erhöht überdieß noch und flärkt 
die Liebe zur Freiheit in allen Seelen, mit welchen fie die» 
felbe theilt. — Freiheit! — großes, erhabenes, ebles, erhe⸗ 
benbes , flärfendes , entzüdendes Wort! welche Macht und 
Kraft, welch lieblicher Zauber wohnt in dir! Dich ruft mit 
Freude und Zubel die Stimme des Volkes: doch durch bie 
Stimme des Volkes fpriht nur die Stimme der Gottheit! 
Vox populi, vox Dei! 

3) Aber Stimme der Gottbeit iſt nur dann die Stimnie 
des Volkes, wenn die Freiheit, die man will und anruft, bie 
wahre, und nicht die falſche Freiheit ifl. Denn wie es eine 
Freiheit gibt, die aus der Wahrheit ſtammt und mit ber 
göttlichen Weltordnung harmonirt, fo gibt ed auch eine Lüge 
der Freiheit, eine Freiheit folglich, die nur eine erlogene, 
feine wirkliche, DMenfchheits beglüdende Freiheit if. Das if 
jene Freiheit, an der nicht das Volk, d. i. der befiere Theil 
defielben fi erfreut, fondern jener Theil, der die Hefe, der 
Auswurf und der Feind des Volkes genannt werben muß, 
der fletö bereit fteht, fein Tyrann zu werden und bie 
Freiheit aller Uebrigen in Sklavenfeſſeln zu fchlagen. Ries 
mand bat mehr die Freiheit im Munde als Solche, aber fie 
wollen nicht aufrichtig die Zreiheit, fondern fie heucheln und 
lügen fie auf die unwürdigſte Art und arbeiten ununterbrochen 
an ihrem Untergange. Während fie vorgeben, die Unfreiheit 
zu befeitigen, und die Tyrannei auszutilgen, reiſſen fie, au 
ihrem eigenen Vortheil, die Souveränität an ſich, und knechten 
alle Andern nad) Luft und Laune, fie üben dabei alle mög⸗ 
liche perfönliche Rache, geben aber ſtets vor, alle ihre Hand» 
lungen nad Gewiſſen und Pflicht zu vollbringen. Die Natur 
der Freiheit, die fie verfprechen, erkennt man an ber Ratur 
der Apoſtel, welche die Freiheit verfünden. An die Stelle der 
Gerechtigkeit tritt bei ihnen das volle Maaß der Ungerech⸗ 
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tigkeit. Geſetzliche Formen werben bei Berichten nur nod 
zum Scheine eingehalten. Jedes freie Wort, überhaupt, und 
insbeſondere gegen fie geiprochen, wird als Aufruhr behandelt, 
und felbft die innerften Gedanken wollen fie einem anfehen, 
um daran Klage auf Hocdverrath zu knüpfen. Tugend, Tas 
(ent, Wiſſenſchaft, Kunſt und Reichthum werben für Verbre⸗ 
chen gehalten und als folche gerichtet. Die Grundhandlungen 
find Raub und ſelbſt Mord. Dabin führt zu jeder Zeit 
die gemeine, jedem Schlechten leicht verfländlidhe Revolu⸗ 
tionds Bhilofophie , eine folhe mit Königs » und. Bürgerbiut 
befledte Sahne, und einen foldhen Schild, auf dem alle Ber- 
brechen gemalt find, hängt fie überall und zu aller Zeit, in 
der fie zur vorübergehenden SHerrichaft kommt, aus. ine 
ſolche Freiheit gewährt fie, und eine andere nicht. Das if 
aber eine Freiheit, die mit Abfcheu Edel, Schreden und Ent⸗ 
fegen erfüllt, eine reiheit, die ein Volk nicht zum Frieden, 
zur Ehre, zum Ruhm, zum Heil und zur Wohlfahrt, fondern 
zum Unfrieden, zur Zwietracht, zur Unehre, zur Schande, 
zum Unheil und zum Abgrund alles Glüdes führt. — Zu 
dieſer unfeligen Freiheit möchten aber jetzt das teutfche Volk 
nicht Wenige führen, und es erſcheint und als eine unabs 
weisbare Forderung der Kirche, darauf bie weniger tief Blicken⸗ 
den aufmerfjam zu machen, und vor diefer ebenfo nahen ale 
großen Gefahr fie zu warnen. Wie des abgefallene Geift fi 
in das lichte Gewand des Engels fleidet; fo auch Eleidet 
fih zu unferer Zeit vielfach Die falfche Freiheit in dad Ge⸗ 
wand der wahren, in der teuflifhen Abficht, die Welt um 
die wahre, allein heilbringende Freiheit zu betrügen. Diefe 
falfche Freiheit, fie will nicht vom Drud befreien, fondern 
den Drud vermehren, fie will überhaupt nicht befreien, ſon⸗ 
dern unfrei machen, fie will nicht Leiden vermindern, fondern 
neue, weit ſchwerere Leiden ſchaffen, fie will feinen Bebürfs 
nifien abhelfen, fondern neue Bebürfniffe herbeiführen, fie will 
nicht im Menfchen das Ebenbild Botted geachtet wiſſen, fon: 
dern ihn nach Möglichkeit zum Thier herabwürdigen. Das 
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iR. das Weſen md bfe VAbſicht jener Breißeit, bie wir bie 
falfche nennen. 
Wer möchte aber verfennen, baß in Zeiten, in welchen man 
Freiheit zu erringen ftrebt, die falfche für die wahre leider nur 
- zu oft genommen wird. Deßwegen hat audy hier die Kirche bie 
Pflicht auf ſich zu nehmen, vor Täufchungen die leicht zu Taͤu⸗ 
fhenden zu bewahren, und vor einer Freiheit zu warnen, welche 
die ſchmaͤhlichſte Knechtſchaft if. Das Oberhaupt der Tathol. 
Kirche, von welchem die gegenwärtige Bewegung ausgegangen 
iR, bat fich früher, auf beflimmte Erſcheinungen binfehend, mit 
Racſicht auf Völker und Regenten ganz richtig alfo aus⸗ 
geſprochen: „Wenn die Völfer heut zu Tage in verfchiedenen 
Gegenden außerordentliche Begehrungen zeigen; jo iſt anders 
feitö auch wahr, daß zu Gunſten ber Völker die väterlichen 
Sorgen vergeflen worden find, welche deren wahre Tugend 
hätten ausbilden follen ; wenn daher die Folgen davon jchlecht 
fein werden, fo wird man nicht alle den Bölfern zur Laft 
legen dürfen.“ — Ullein manche, der inzwifchen verflofienen 
Zeit angehörige Borgänge, zu welden vielleicht die in Rom 
ſelbſt am meiften zu rechnen find, legen es nahe, wie gewifien 
Bölfern, oder vielmehr einer Anzahl von unerleuchteten Wort⸗ 
und Bartheiführern in ihnen, aud die weifeften Sorgen ber 
liebevoliften, väterlichften Regenten'*) nicht genügen’). — Hier 


14) Zu welden wir aber Ludwig Philipp micht rechnen, fo wenig 
wie den König von Neapel. 

15) An feiner Proclamation vom 4. Mai d. 3. fagt Pius IX, das 
Obige beftätigend : „Wir haben wiederholt und öffentlid eine Bes 
wegung verabfcheut, welche gemwaltthätig zu werden droht und die, 
felot nicht mehr die Perfonen achtend, alles Recht mit Füßen 
tritt, die da ſucht (o großer Gott! unfer Herz erftarrt, wenn wir 
e6 jagen), die da fucht, die Straßen der Hauptfladt der Batholis 
fen Welt mit dem Blute ehrwürdiger Perfonen gu befleden, un⸗ 
ſchuldiger Opfer , beftimmt,, um die entfalteten Leidenfchaften von 
Leuten, die unfähig find, die Stimme der Bernunft zu hören, zu 
defchwichtigen. Und fell dieß der Lohn fein, welchen ein Papft für 
die vielen Beweiſe feiner Liebe für das Bolt: erwarten foll? Wein 


298 Staubenmater, 


kommt eö fobann zu einer Bewegung, von weicher fein recht⸗ 
licher, wohl und edelgefinnter Mann der Urheber fein möchte, 
und am wenigften das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche, 
wie denn auch diefes die ultraradicalen Strebungen der Ge⸗ 
genwart ald von ihm ausgegangene mit Indignation ab, 
und. auf ein ganz anderes, als ein von ihm gemwolltes und 
vertretencd Princip bereit zurüdgewiefen bat. . 

4) Soll der Ruf nah Freiheit in unfern Tagen nicht 
ganz vergebli fein, will die gegenwärtige Zeit eine nene 
befiere Ordnung der Dinge herbeiführen, ift fle nicht geſon⸗ 
nen, alles bereit Angefangene im leeren Nichts aufgehen 
und enden zu laſſen; fo muß ber fefte Entſchluß gefaßt wer⸗ 
den, nur bdiefenige Freiheit zum Zielpunfte des Geſammt⸗ 
firebens zu machen, weldhe bie allein wahre und wirk⸗ 
liche Freiheit if. Diefe aber iſt jene Freiheit, die in lebens 
dDiger Verbindung mit der Religion ifl. Freiheit ohne Res 
ligion ift noch überall ein Unding und ein furchtbares 
Brinzip der Zerftörung geweſen, unb unfere Zeit und unfere 
nächfte Zufunft würde mit ihr nicht befier daran fein, wenn 
man ed wagen wollte, jener Freiheit fi binzugeben und 
anzuvertrauen, die ohne Religion, ja bie felbft im Wider⸗ 
fpruche mit der Religion if. Diefe innere Verbindung zwi⸗ 
fhen der Freiheit und der Religion hat fein Menfch, ſondern 
Bott geordnet. Darum fann aud Fein Menſch diefe Zufam« 
menordnung verändern oder gar aufheben. Es ift im Reiche 
bes Geiſtes als ein fchlechthin Gefegliches und bewegen 
Nothwendiges zu betrachten, daß es feine Freiheit ohne Re⸗ 
ligion gibt, und alles Streben als Un» und Wahnfinn fi 





— 


Bolt! was habe ich dir gethan? (popule meus, quid feci tibi?) 
Sehen diefe Unglüdlichen nicht, daß fie — um nicht zu reden vom 
den entfeglichen Vergehen, mit denen ſie fich befleden, und dem 
unberechenbaren Aergerniß, das fie der ganzen Welt geben, — 
herabwürdigen die Sache, der zu dienen fie vorgeben, indem fie 
Rom, den Staat, und ganz Italien mit einer unendlichen Reihe 
yon Uebeln erfüllen 7“ — 
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erweist, das eine Freiheit ohne Religion will. Eher Löfeft 
du bie eifernen Geſetze der Ratur auf, ehe du zu einer Frei⸗ 
Beit fommft ohne, oder gar im Widerfpruche mit der Religion. 
Wenn die Schrift jagt: „Wo Beift bed Herrn ift, ba 
iR Freiheit '’); fo iR dieß eine Wahrheit, welche bisher 
Die ganze Geſchichte der Menſchheit beftätiget hat, und wohl 
auch noch ferner, ja bis, zum Ende der Welt hin beflätigen 
wird. So gibt ed denn nun auch für uns, die wir gegen 
wärtig leben, Feine Freiheit ohne Religion, und feine Zeit 
wird je in aller Zukunft für die Menfchheit kommen, in wel⸗ 
chec fie ed vermoͤchte, zu einer Freiheit zu gelangen, die auf 
Religion nicht gegründet, und durch Religion nicht gewährs 
leitet wäre. Der den Menſchen im Anfange frei gefchaffen, der 
bat ihn zugleich für eine religiöfe Beſtimmung gefchaffen, und 
zwar bat er ihn für die letere fo geichaffen, daß bie Be- 
Rimmung zur Freiheit fo lange eine unerfüllte bleibt, als 
lange der Menſch Freiheit ohne Religion oder außerhalb ders 
felben ſucht. Nur im lebendigen Zufammenhange mit Gott, 
d. i. nur dadurch, daß der Menſch religiös if, ift er der 
Sreiheit werth und würdig, und nur vom religiöfen Staate 
IR anzunehmen, daß er die Freibeit, wie freudig gemwähre, fo 
auch auf die. Dauer füge. Nur für den religiöfen Staat 
IR die Freiheit eine Angelegenheit, die ihn wahrhaft inter« 
effirt. Nur wer erkennt, daß fie ein gottverliehenes Gut ift, 
wird fie hochachten und unverlegt lafien. 3a, je religiöfer 
der Staat ift, defto mehr glaubt er in ber Freiheit der Bür- 
ger die Gottheit felbft als die Urheberin derfelben zu verlegen; 
auch begreift er, und nur er, daß die von ihm verlegte Frei⸗ 
heit bald genug gegen ihn felber ald eine Macht ſich erheben 
werde, die ſchon an ihren gewaltigen Folgen begreifen läßt, 
daß fie von Urfprung eine göttliche iſt. Die verlegte, und 
durch Verlegung nur zu oft aus ihren rechtmäßigen Schranfen 
gerifiene Freiheit zeigt felbft noch in den fürchterlichfien Zerſtoͤ⸗ 


15) 2 Kor. 3, 17. 
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rungen, bie fie anrichtet, daß fie von Ratur aus Gott iR. Rur 
der religiöfe Staat hat Gewiſſen, und nur ber gewifienhafte 
Staat achtet die Rechte, und vor Allem das Recht der Freie 
beit. Ebenfo hat nur der religiöfe Bürger Gewiſſen, und 
achtet aus Gewifien die Rechte der Regenten und der Obrig⸗ 
keiten. Was aber von der Religion im Allgemeinen gefagt 
worden ift, das gilt im Grunde nur von der pofitiven, 
ber hriftlihen, welde die abfolute ift und welche im 
abfoluten, fhlehthin vollflommenen Einne auf den Menfchen 
wirft, eine Verklärung aller feiner Zuftände und Verhaͤltniſſe 
herbeiführt, und darum auch ber bürgerlichen. Jene Religion, 
von der wir oben gefagt haben, daß ihre fefte, ftete, Abſicht 
fei, die Sklaverei aufzuheben, ift nicht die heidniſche, nicht 
die muhamedaniſche, fondern nur die hriftliche. Nur bie 
chriſt liche Religion ift die Religion der Freiheit, jede 
andere verträgt fi mit ber Unfreiheit und will fogar die 
Sflaverei. Eben fo ift hinwiederum nur die hriftlidhe 
Rechtslehre diejenige, welche das Recht der Zreiheit für 
alle Menihen ohne Ausnahme anerkennt. Die heidniſche 
Rechtsphilofophie erfannte im Sklaven nur ein Thier in 
menfhlicher Seftalt, und führte ben Grundſatz: „Die 
Sklaven find nicht fo faft geringer als vielmehr feine Men- 
hen“ 1%, ind Leben ein. Diefer furchtbare Sap enthält 
übrigend nur eine geringe Steigerung derjenigen Gedanken, 
welche die fonft größten Philofophen des Heidenthums auf 
geftellt haben. Denn Ariftoteled behauptet ja, es gebe Skla⸗ 
ven von Natur. Und, um gleihfam in nichts zurückzu⸗ 
bleiben in der unmürdigen heidnifchen Vorftelung, febt hin⸗ 
wiederum Mriftoteles das Berhältnik des freien Menſchen 
zum Sflaven, ald dad Verhältniß der Seele zum Leibe, des 
Menihen zum Thiere an. Plato aber ergöpt ſich an dem 
Gedanken des Homer, Jupiter habe ben Sklaven die 
Hälfte der Vernunft entzogen, und führt ibn weiter 


16) Non tam viles quam nulli sunt. 
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aus '’). Dad Heidenthum gibt demnach die Freiheit im All 
gemeinen nicht, fie nimmt fie nur, und fügt dieſe Beraubung 
auf den erdichteten Grundſaß von einer Ungleichheit ber 
Menſchen und ber Rationen, welche von ber Ratur herlomme. 
Daß diefer Grundſaß in der Selbſtſucht ihre Wurzel 
habe, wird Riemanden ein Geheimniß fein; auch bat ſich bie 
beidnifche Philofephie felber Kar darüber ausgeſprochen, ſowie 
über die Yolge, die ſich aus diefer Selbftjucht ergibt, die na» 
türlihe Feindſchaft nämlich, die überall herrſcht und 
Alles durchdringt. Es jagt nämlih Plato im erflen Buche 
der Geſetze, indem er die Erfcheinungen des Lebens auf 
ein Princip zurüdjührt, der Friede fei ein leerer Name, unb 
es beſtehe thatfächlih Feindſchaft, mit der Feindſchaft aber 
Krieg Aller gegen Alle, der Staaten gegen die Staaten, ber 
Brivaten gegen Private, und ebenjo verhalte es fi mit einem 
jeden Haufe, mit einem jeden Dorfe und mit einer jeden 
Stadt. So Plato. Erkennt aber die heidniſche Rechtsphilo⸗ 
fophie, welcher die heibuifche Religion keinen Widerſpruch 
entgegenfegt, ben Unfrieden, die Feindſchaft und den Krieg 
für etwas Nothwendiges, ja für etwas Principielles; fo wird 
die Selbfifucht, welche das eigentliche und tieffte Brincip diefer 
Erſcheinungen ift, die Freiheit in Andern, und das Recht 
derfelben, frei zu fein, zu allererft untergraben. Und dafür 
zeugt die ganze Geſchichte des Heidenthums. Die heidnifche 
Freiheit war nur eine traurige Maske der tiefften Knechtſchaft. 
Diefer ſchmählichen Knechtihaft nun zu verfallen, ſtehen in 
unferer Gegenwart alle Jene bereit, die Freiheit juchen, ohne 
‚bie chriſtliche Religion und außerhalb den focialen Princi— 
pien derſelben. Es fcheint aber, als ob in unferer Zeit ein 
ſolches Suchen der Freiheit Statt finde. Viele Taufende, das 
haben wir ja durch die traurigften Erfahrungen felbft der 
neueften Tage erkannt, fuchen Freiheit ohne ihr tiefites Princip 
von der chriftlichen Religion zu fordern, in der es allein 





AT) Bergl. unfere Schrift : das Weien der Pathol. Kirche S. 180 fi. 
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wohnt. Nur der if frei, den bie göttlihe Wahrheit 
und den der Sohn Gottes frei madt '°). Bott allein 
giht Freiheit, und die Religion allein verdient fie. Jenen 
beiden Ungeheuern ber bürgerlichen Geſellſchaft, dem Dess 
potismus und der Gejeglofigfeit, begegnet auf ſtarke 
und fräftige Weife nur die pofitive Offenbarung. Die 
aus biefer Offenbarung fliegende höhere Weisheit if 
gemeint, wenn in ber heil. Schrift die Weisheit von ſich 
felder fagt: „Durch mich regieren Könige und geben Yürften 
gerechte Geſetze: durch mich üben edle Obere Obergewalt und 
find edel.die Richter der Erde. Auf dem Wege der Gerechtig- 
keit wandle ich, mitten auf den Pfaden des Rechts 19),- 
„Habet ihre Luft an Thronen und Scepter, Beherrſcher der 
Bölfer, fo ehret die Weisheit, Damit ihr lange herrfchet. Ein 
weifer König iſt das Wohl des Volkes ?°)." Nur der durch 
göttliche Offenbarung erleuchtete König befeftigt durch Gerech⸗ 
tigkeit fein Land 21), und richtet die Armen mit Wahrheit?®), 
Gleichwie aber nur die aus der Wahrheit der göttlichen Of⸗ 
fenbarung fließende Weisheit und den wahren, gerechten, 
weifen und gütigen Regenten gibt; ebenfo iſt aud) nur ba & 
Volk das rechte, wahre, billige, aller Anarchie ferne ſtehende 
und fein eigenes, wie dad Glüͤck des Regenten fördernde 
Bol, welhes im frommen Glauben an bie göttlihen Offen⸗ 
barungen bafteht. Zu jeder Zeit beftätigt fi) das Wort der 
Schrift: „Wo Feine Offenbarung iſt, da wird zügellos das 
Volk; — wenn ed aber das Geſetz bewahrt, Heil ihm **).° 


18) Soh. 8, 31. 82. 386: Wenn ihr bleibet bei meiner Lehre, fo feid 
ihr meine wahren Zünger. Ihr werdet die Wahrheit erkennen, 
und Die Wahrheit wird euch frei machen. Wenn euch der 
Sohn frei macht, alddann werdet ihr wahrhaft frei fein, 

419) Sprüd. 8, 15, 16, 20. 

20) Weish. 6, 21. 24. 

21) Sprüch. 29, 4. 

22) Sprüd. 29, 14. 

23) Eprüd. 29, 18 
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Das Geſetz aber bewahrt nur jened Volk, welches an Gott 
und feine Offenbarungen ſich hält. Einfache Wahrheiten, ber 
poſttiven Offenbarung entflofien, find es, welche der finfenten 
ober bereits gefunfenen Welt wieder aufbelfen. Und zu diefen 
gehören, ganz für unfere gegenwärtige Zeit gefprochen, bie 
oben mitgetheilten. Nur die Liebe und bie Treue ber Unter- 
thanen behüten den König, nur hierauf flüget er feinen 
Thron 2). Aber diefed Sichgründen im Volke fegt das An⸗ 
dere voraus, daß dad Volk für ſich felbft in der pofitiven 
Religion befefliget if. Wenn die Schrift fagt: „Fürchtet 
Bott, ehretden König!“ ?°); fo dürfen wir ohne Anftand 
diefen Satz aud in den andern umbilden: Rur wer Gott 
fürdtet, wird den König ehren. Zu biefer Umbildung 
des · Offenbarungsſatzes wird aber nocd eine andere, ebenfo 
berehtigte, treten, die fih fo ausſpricht: Nur derjenige 
König wird von feinem Volke wahrhaft und auf 
Die Dauer geehrt werden, der, wie fein Volk ſelbſt 
Bott fürdtet. Die Gottedfurdt der Könige aber wird 
von ihrem Glauben an die pofitive Offenbarung abhängen. 
Unb bier barf die Kirche, der die Wahrheit allein gilt, und die 
feinem Fürſten und am wenigften auf Koftlen der Wahrheit 
ſchmeichelt, nicht verfchweigen, daß der Unglaube an die gött« 
lie Wahrheit zuerſt in den oberften Regionen der Geſellſchaft, 
an Fönigliden und fürftlihen Höfen, gelehrt, beichübt und 
gefördert, von da aus aber in die untern Schichten herab 
verpflanzt worden ift. Aber jene Könige und Fürften, die bier 
gemeint find, haden auch unmittelbar durch ihren Unglauben 
an die Offenbarungen Gottes den Boden, auf dem fie felber 
fiehen, untergraben und dad Fundament vernichtet, auf dem 
ihre Herrſchaft ruhet. Endlich haben fie in ihre Schuld aud 
die Unſchuldigen hineingezogen und den aus ber Schuld flie- 


24) Sprüd. 20, 28. 
25) 1 Detri 2, 17. 
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enden verberblichen Folgen Preis gegeben. Wie bekanntlich 
Memand zum Berberben der Kunft mehr beiträgt als bie 
Künflfer, die durch ihre falfche Kunſt die wahre töbtenz fo 
trägt audy zur Herabwürbigung des König- und Fürftentbums 
im Angefichte des Volkes Niemand mehr bei ald Könige und 
Fürften ſelbſt. Hat aber Jemand das Recht und die Pflicht, 
dieß vor aller Welt offen zu fagen, fo if es die Kirche Gottes, 
vor der, wie vor Bott felbft, Fein Anſehen ber Perfon gilt, 
und die in Allem ungefcheut die Wahrheit audzufprechen hat. 

Daß es ſtets fo geweſen, weiß jeder in ber Geſchichte 
Bewanberte ; wie ſehr es aber auch jelbft in jenen Zeiten- 
der Kal war, in welden, wie in Franfreih von Lud⸗ 
wig XIV an, die Könige beinahe vergöttert wurden, if 
nicht unbefannt. Es find Hier Fatholifche Priefter, bie das 
Brebigtamt im Auftrage und im Namen ber Kirche vor 
dert Röntgen und ihren Höfen verwaltet haben, geweſen, bie, 
wie Flechier, Bourdaloue und Maffillon, mit jener 
Kühndeit und Unerfchrodenheit, die nur das DBewußtfeln ber 
Wahrheit und der höhern göttliden Eendung gibt, ed aus⸗ 
ſprachen, wie burch fie ihre große von Gott auferlegte Pflicht 
füllt oder vielmehr nicht erfüllt worden if. Wenn wir bier 
rinige ihrer Worte audheben ?°), gefchieht e8 nicht um An⸗ 
Hagen gegen Yürften zu erheben im Sinne und in der Abs 
ficht fo Vieler, welche vor dem Antlige der Wahrheit noch 
weit mehr ſich zu verbergen haben, als die an diefem Orte 
Gemeinten und Angeredeten. Nicht Ale, welde zu unferer 
Zeit Könige anflagen, jagen mit Bourdaloue: „Sch Ichäße bie 
Könige, wenn fie ſich als Herren ihrer Leidenfchaften, ale 
Diener Gottes, als Väter des Vaterlandes, als fromme Chris 


26) Sof. Lutz hat in feiner fehr Ihägbaren Schrift: Chryſo ſtomus 
und die übrigen berühmteften firhlihen Redner 
alter und neuer Zeit: Eine Entwicklung der homile 
tifden Prinzipien, Tübingen bei Laupp 1846, Auszüge, 
die hieher gehören, und die wir dankbar benüßen, gegeben. 
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Ren zeigen, — vielmehr hafien fie im Yärfen nur das Fuͤr⸗ 
ſtenthum, im. Könige nur das Königthum. Und au der Schaar 
feldyer ſich zu gefellen, verbietet nicht nur das Ehriſtenthum, 
fenbern auch die Bernamft. Jene von ihm gefchäßten und 
geachteten Könige hat Bonrbaloue nicht im Auge, wenn er 
von ben Großen ber Erde fagt: „Die Großen find die Götter 
der Erde, fo lange fie leben, fie hindern täglich, daß ber Gott 
bes Himmels angebetet werde. Aufgeblafen von ihrer Bröße 
vergeſſen fie den, befien Gbenbilb fie an ſich tvagen, nun 
an fi ſelbſt haͤngend und mit fich felbft befchäftigt, vergeffen 
fie den, ber über fie herrſcht.“ Bon den Königen geht Bour« 
baloue zu. den Beamten über, und zu ben Schmeichlern 
derfelben, in den Worten: „Ich. will nicht vom Koönige ſpre⸗ 
chen, fondern von den Beamten, welche Kriecherei beobachtet 
man gegen fiel Solches Betragen verdirbt ben innern Grunb 
des Hanbend und führt zum Abfall. Ihr erinnert eu, wie 
unehrerbietig ihr an dieſen Altären vorübergeljt, aud Furcht, für 
einen Heuchler ober Ghriften gehalten zu werden. Paulus fagt 
zu den Athenienſern, ibr verehrt eimen unbefannten Bott; ich 
fage, ihr entchret einen befannten Gott: bei den Altären gibt 
man ſich Renbeyoous, bei ben Altären führt man ausgelafiene 
Beipräche, — wie freuelhbaft! Aus Furcht wor den Menfchen 
beifert man fich. nicht im Beben, beffert man ſich nicht auf dem 
Tobbette.“ Nicht anders läßt ſich Maffilten über Diefen Punkt 
vernehmen. Gr ſagt: „Die Gottloſigkeit iſt heut zu Tage etwas 
Nuhmliches geworden, fie iſt ein Titel, aus ben man fich ihre 
macht, ein Berdienk duch das man Zutritt bekommt zu bem 
Großen, bie Gottlofigkeit erhöht den Glanz der Großen und 
abelt ben gemeinien Poͤbel. Der Bott des Himmels wird 
frei unb affen verfpattet.” Mur in Zeiten, In welchen Kan⸗ 
zeivehner foldye Borwürfe ben Broken machen müflen, kanu 
ein alle Freiheit und Selbſiſtaͤndigkeit aufhebenter. Snh anf 
geſprochen werben, wie ihn Ludwig XIV ausgeſprochen Yet, 
der Sag: „Der Staat, der bin id.“ Aber «8 iſt merk⸗ 
würdig, daß be, we.bie rechte, auf Religion ankam. Bucibeit 
1 % 
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nicht lebt und wirft, fei es von ben Großen, ober fei es 
vom Bolfe, ganz dieſelben Sünden begangen werden. Haben 
wir oben gefehen, daß die Pöhelberrihaft fein Verdienſt, 
keine Tugend, Feine Tüchtigfeit anerkennt, fo fagt Maſſillon 
von den Großen und ihren Schmeichlern baffelbe. „Die Got⸗ 
tesfurcht wird von den Denuncianten Heuchelei, Tapferkeit 
wird Brablerei genannt, Gefchidlichkeit für Ehrfucht gehalten, 
nichtö wird anerkannt, nicht Eifer für das Vaterland, nicht 
glüdlihe Unternehmungen, nicht hohe Geburt, und dieſe 
fyändliche Sprache ift Hofſprache, fie herricht in der Geſell⸗ 
fhaft, man haft ihren Ramen und lobt das Lafter, und 
macht ſich daraus eine Ehre, man verbirgt fidh hinter dem 
allgemeinen Wohl, allein es ift nicht das Baterland, das 
man liebt, fondern nur Eiferſucht.“ „Der Schmeichler unter- 
drüdt jede Spracde der Wahrheit, während Alle Alles wiſſen, 
was im Reiche vorgeht, it der Monarch der einzige Fremd⸗ 
ling in feinem Reiche, man verhehlt ihm den Berlurft, vers 
größert den Vortheil und verringert das öffentliche Elend.“ 
Wie weit unwürdige Schmeichelei gehe, wie fie den Regenten 
gewiſſenlos made, indem fie ihn ald abfolut unverant- 
wortlich binftellt, wie fehr aber dieſes die Kirche mißbillige, 
fehen wir aus einer Anrede Maffillond an den König, die 
fo ‚lautet: „Sie find Riemanden eine Rechenfchaft fchuldig, 
fagen die Schmeidhler, aber ganz Branfreih und Guropa ers 
wartet dieſe Rechenſchaft, Sie find Herr Ihrer Unterthanen, 
aber nur dem Namen nach, wenn fie nicht die Tugenden 
derfelben befigen, es ift Ihnen Alles erlaubt, aber fie dürfen 
nicht thun, was Sie wollen, Sie können um die Regierung 
fih gar nicht befümmern, aber bann werden fie wie jene 
Faullenzerkönige *') blos den Namen eines Königs haben.“ 
— Kühn und offen, wie gegen Könige und ihre Höfe, fpricht 
Maffilon auch zu dem Stande ber Adelichen und zwar 
vor Allem zu jenen unter ihnen, welche nichts mehr von dem 


— — ——— — 
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an fich felber aufzuzeigen vermögen, was ihren Ahnen Ruhm 
und Ghre erworben hatte. „Der Adel if für unfern Namen, 
die .pöbelhafte Aufführung für unfere Berfon. Sie rechnen 
ihre Groͤße nad, Jahrhunderten, die verflofien, uach Ehren» 
ſtellen, die Andere beſeſſen, nach Thaten, bie nicht fie ver- 
richtet, nach Denfmälern, bie die Zeit vernichtet, fie glauben, 
fie ſeien befier, weil die Zeit mehr Trümmer ihrer Citelfeit 
aufweist.“ Aber nicht blos das firenge Wort der Rüge und 
der Strafe it ed, was Maffilon an bie Könige und Goßen 
richtet, er verbindet mit jenem auch das Wort der Belehrung 
und Mahnung, dahin gehend, ungeheucdhelte, aufrichtige 
Liebe zum Bolfe zu haben, und aus Liebe ebenfo die Leiden 
und die Bedürfniſſe befielden zu verftehen, als jenen 
Abhälfe und diefen Befriedigung zu verfhaffen. Und 
dazu führt die Religion, die mit der Bigotterie nicht zu ver⸗ 
wechſeln if. „Siege machen nicht zu einem großen König, 
foudern die Liche zum Bolfe, lieben Sie Ihr Volk und hören 
Sie gerne diefed Wort, die Unterthanen lieben Sie, und bie 
Liebe muß vergolten werben mit Liebe. Gin Fürft, der über 
Menfchen regiert, muß fie kennen, ein Fuͤrſt, der nicht felbft 
urtheilt, flieht nicht am rechten Orte, das Berdienft wird 
dann nicht geachtet, fchlechte Leute erlangen die höchſten Eh⸗ 
venftellen, der befte Untertban wird zurüdgefeht. Die weſent⸗ 
lie Berrichtung befteht nicht darin, daß er ſtets in ber 
Haudfapelle ſich befindet, fondern fein Land und Volk kennt. 
Traue, o König! benen nicht, die immer vom Wohlſtand 
des Volkes ſprechen, was den Regenten wohl gefällt, if 
mei das Unglüd der Untertbanen. Die Könige follen Jedem 
Zutritt geftatten, die Gefebe vermögen nicht immer vor Un- 
recht zu fchügen, der Unglüdliche wagt nicht das Geſetz an- 
jurufen. Die Liebe ber Bölfer zu den Yürften ift ein ewiges 
Denkmal. Gin Fürft, der darin fein Gluͤck fucht, der ein 
Mann des Bolfes iſt, das Herz des Volkes für den koſt⸗ 
barften Schag Hält, feine Unterthanen ale Kinder betrachtet, 
feine Macht zu ihrem Glüde anwendet, der if groß. Lieben 
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Sie, Sire, das Volk, und hören fie dieſe Spräche gerur. 
Ein Fürft, der feine Leidenſchaften beherrſcht, an fidy ſelber 
lernt, wie er über andere herrſchen fol, von feiner Gewalt 
blos die Sorgen will, mehr von feinen Behlern gerührt wird, 
ale vom Lobe, der keinen Zaum hat, als die Begierde, umb 
dennoch bie Regel zum Zaume nimmt, deſſen Leidenfchaft 
Jeder dient, und ber doch nur für des Volkes Wohl forgt, 
der alle mißbrauchen kann, und dad Erlaubte fogar fih ver 
fagt, der von allen Reigen umgeben it, und doch nur bie 
Tugend liebt, — ein folder Kürft iſt der ſchönſte Anblid, 
den der Glaube der Welt verfchaffen kann.“ Endlidy wen⸗ 
det ſich der Redner zur Gottheit, die er alfo anraft: „Schau 
von deiner Höhe herab, laß auf die Tage der Trübfal Tage 
der Freude kommen, mad aus dem Könige einen Vater bed 
Bolfes, einen Beichüger der Kirche, ein Muſter der Eitten, 
mach' ihn mehr sum Friedensſtifter ald zum Eroberer, mehr 
sum Schiedsrichter als zum Schreden feiner Nachbarn, erhöre 
diefe innigen und gerechten Wuͤnſche!⸗ 

Es wird aus Liefen und den frühern Mittheilängen ein» 
leuchten, in welder Weiſe die Kirche den Regenten anſchaut, 
wie fle ihn durch die riftliche Neligion für das Wolf zu 
einem wahren Vater zu bilden ftrebt, und bei diejer erziehen 
den und bildenden Thätigkeit bald das Wort der Liebe und 
der Milde, bald bed Ernftes und der Strenge in Anwendung 
bringt. Sie it für Das Volk gegen den Fürſten, wenn 
‘an biefem das alte, tranrige Sprüdwort fih erfüllt: Was 
Könige fündigen, müffen die Bölfer büßen; — 
fie ift aber auch für den König gegen das Volt, wenn 
diefes, durch falſche Vorftellungen von Freiheit und Gluͤck in 
die Irre geführt, feine Pflicht verfennt und die Orenzen feiner 
Befugniffe Aberfhreitet. Wie der Regent dem Volke, 
fo kann aud das Volk bem Regenten zum Unheile 
werben. Nur unter dieſer Vorausſetzung ſagt Flechier: 
„Wie aus den Abgründen tiefer Thäler grobe Dünſte anf« 
fleigen,, daraus die Donnerkeule entfichen, die auf Berge 
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ſchlagen; fo erbgik fih aus dem Herzen der BVöller die Bos⸗ 
heit, die auf die Häupter der Regenten niederfällt.“ — Was 
aber den Bölfern gute Regenten, und ben Regenten gute 
Völker gibt, das if bie hriftlihe Religion, — und fie 
allein. 
5) Im einen engen Zufammenbange mit dem vorhin 
Entwickelten ſteht Die Beantwortung ber fo oft aufgeworfenen 
Frage nad) ber beiten Regierungsdform. Zwar haben 
die verjchiedenen Regierungsformen ſchon als Formen nick 
gleihen Werth, wie wir denn für und, und gewiß under 
Zuſtimmung der Meiften, gar feinen Anſtand nehmen, die 
Monarchie, welcher eine fändiiche Verfaſſung zur Seite gebt, 
ihrer Ratur nach bie beſte und beglückendſte unter allen übri« 
gen zu nennen, Mllein das, was einer Berfafiung das Gute 
und Beglüdende verleiht, if im Grunde doch nie die Form, 
fontern fletd nur der Seift der fie belebt und Per durch fe 
wirkt. Das ift auch bie Urfarhe, warum die Kirche ſich im 
Verlauf der Zeiten mit den ‚verfchiedenften Regierungsformen 
vertragen, und als unbeilvolle Auswürkfe nur den Despotia⸗ 
mus und die Anarchie zurüdgewielen bat. Eben darin zeigt 
fi unter Anderem bie höhere Mat des Chriſtenthums auf 
fhöne Weile, daß der in ihm waltende Geift das foriale Wohl 
ber Völker zu begründen und zu fihaffen auch da im Stahde 
it, wo der Staat einer Form huldigt, die ald Form gegen 
eine andere befiere Form zurücktritt. Die Kirche fchreibt dem 
Staate Feine Horm der Regierung vor, fie wünfcht aber, 
daB in jeder der Formen, die in der Natur begründet, fo 
durch Die Rechtsidee gutgeheißen find, dad Gute und Heilfane 
aufgeiucht , feitgehalten und zum Bollgug gebracht werde 
Keine rechtliche Verfaſſung hervorrufend, aber auch feine un« 
terdrüdend,, wehrt fie nur der Entartung und weist auf bie 
verlofiene Natur zurück, fie weihet die Fürften,, fegnet bie 
Völker mit ihren liberalen Inſtitutionen, heiliget Ale, und 
wirft ununterbroden dahin, auf daß Völfern und Fuͤrſten 
in ber Zeit der irdifche, und in der Ewigfeit der himmliſche 
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Friede zu Theil werde. Kein Vorurtheil iigrößer und un 
heilvoller als das, irgend eine Staatsform an ſich ſchon für 
ſchlechthin gut zu halten, ohne auf den Geiſt zu fehen, von dem 
fowohl die Regierenden als die Regierten bejeelt find. Sagen 
wir mit Johann v. Müller einerfeitd ganz richtig, die Mo⸗ 
narchie beflehe ba, wo ein Giniger, aber in den Schraufen 
von Gefeßen berrfcht, über die eine Mittelmacht (Adel, Stände, 
Barlament) gleihfam die Dbforge hat *°), — wie fehr müfe 
fen wir andrerfeitd diefem großen Geſchichtſchreiber Unrecht 
geben, wern e8 bald darauf bei ihm heißt: „Der Des potis« 
mus, ber von feinem Geſetz weiß, als von der Willkühr 
eines Ginzigen, if eine Ausartung der Monarchie 22).« Die 
Unmwahrbeit des Ausſpruches liegt in der Annahme, als ob 
ber Deöpotismus nur in der geſetzloſen Willkühr eines Ei⸗ 
nigen, und nicht aud in ber von Bieten befleben koͤnne. 
Vielmehr zeigt die Gefchichte, daß, wenn «8 auf das eigent- 
üchfle Wefen bed Despotismus ankommt, in Republifen 
nicht weniger gefeglofe Wilführ, und damit nicht weniger 
Deöpotismus möglich if, als in entarteten Monardhien. Ja bie 
erſte franzoͤſiſche Republif und die Schweizerrepublifen der neuen 
und neueften Zeit feßen es ganz außer Zweifel, daß die am 
Staatöruder fipenden republifanifchen Behörden das Volk 
noch weit ärger zu deöpotifiren verſtehen, als entartete Mo⸗ 
narchen. Die gefehlichen Beſtimmungen helfen in Republifen 
nichts, wenn die herrfchende Parthei fie nicht achtet. Sie 
wird fie aber überall da nicht achten, wo feine Religion gur 
Achtung des Gefetzes antreibt. Es gibt Republifen, in welchen 
die Freiheit ſchlechthin niedergebrüdt if, und es gibt Monats 
hien, die, wie fie audy follen, die Freiheit der Bürger achten 
und unverfümmert gewähren. Wird es als ein Vorzug der 
Republif oder der Demokratie gepriefen, daß die fämmtlichen 


— 
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Bürger an der höchſten Gewalt Theil haben *°); fo erweist 
nicht nur die Grfahrung, daB in Monarchien mit fändifcher 
Berfaffung das Volk eined innigen und lebendigen Antheilo 
an der Regierung ſich erfreut, fondern die Erfahrung zeigt 
auch, daß in Republifen, die nur zu oft von feindfellgen 
Partheien zerrifien find, der zu irgend einer Zelt unterliegende 
Theil feinen Antheil an der Staatöverwaltung bat, fondern 
dem harten 2oofe unterliegt, in Allem nur beberricht, und 
überdieß auf alle mögliche Art gehemmt, genedt, gedrüdt, 
gemißhandell befchimpft und gequält zu fein. Nehmen in 
einem demohatifchen Staate Alle, die im Lande wohnen, 
auch wenn fie nicht Bürger find, gleichmäßigen Antheil an 
der Regierung 5 fo erweist fi) die Demofratie ald Ochlo⸗ 
tratie, und dieſe iR oft nichts Anderes, als die Herrſchaft 
des Psbels, bei welcher die eigentlichen und wahren Bürs 
ger ganz von der Mitherrfchaft weggedrängt find, — ein 
fürdhterlicher Despotismus, welchem in gefeglofen Zeiten durch 
Schuld der Herrfcher und der Beherrfchten ſelbſt Monarchien 
verfallen, und zu dem bie Demofratien gar oft nur einen 
kurzen Schritt haben °'). Man fieht aus dem Angeführten 
leicht, daß in der jeweiligen Form als foldyer das bürgerliche 
Heil nicht Liegt, fondern in etwas Anderm aufgefucht werben 
muß. Um diefes Andere als das Heilbringende zu finden, hat 
man verfchiedene Wege eingefchlagen. Aber man hat das 
Gute vorerfi nur wieder in der Form geſucht, in der ge⸗ 
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30) Joh. v. Müller ſagt a. a. O. ©. 15: „Die Demokratie iſt nach 
dem alten Sinn: des Wortes die Theilhabung ſaͤmmtlicher Bürger 
an der Uebung der höchften Gemalt.« 

31) Joh. v. Müller fagt a. a. DO. ©.15: „Wo alle Landesbewohner, 
wenn fie auch nicht Bürger find, eben diefe hohen Rechte Cdie 
Rechte des Mitherrſchens) mit üben, herrſcht Ochlokratie. 
Diefer Name wird auch demjenigen Zuftande demofratifchen 
Form gegeben, worin durd die Folge fchlechter Geſetze oder ge: 
waltfamer Gridütterungen die Gewalt vom Volke eigentlih an 
Den Pöbel übergeht.“ 
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mifhten Regierungs form nämlich, welche bie Borzäge der 
einzelnen in fih vereinigen fol. Man bat ven ber Monars 
hie bie Einheit und Schnellfraft, von der Ariſtokratie bie 
Klugheit des Senats, und von ber Demofratie den begei⸗ 
ſternden Nachdruck nehmen, und alle dieſe beglüdenden Eigen⸗ 
ſchaften in der gemifchten Regierungdform mit einander vers 
binden wollen. Aber man hat einer taufenbjährigen Erfahrung 
das gewiffe Wiffen abgerungen, daß, wenn felbft im glüd« 
lihften Hal eine folche Vereinigung bewerfftelligt wird, fie 
fhon deßwegen nicht von langer Dauer ift, weil menfchliche 
Lift und Gewalt da3 Gute bald wieder zerfören ?2). Die 
Lift aber, von der wir als einem Rörenden Elemente ſpra⸗ 
hen, ift die Lift der Leidenfchaft, bie Leidenichaft gründet 
ih in der Selbſtſucht, die Selbffucht greift, wo fie nur 
immer fann, nad ber Gewalt, die Gemalt aber iſt fieta 
beftimmt durch die Willkühr, welde das Geſetz befeitigt, 
und das zum Geſetze macht, woraus alle biefe Uebel der 
Geſellſchaft ſtammen, bie Eigenſucht, die, für fih felber 
nur fehend, für alle Andern blind if. Um fich zu fichern, 
und Seftigfeit auch durch eine Umgebung zu haben, wirbt 
man.eine Barthei an, die in der Regel von benfelben Reiben» 
haften getrieben ift und handelt. Das Partheiweſen herrfcht 
meiftens überall, und damit jenes Heer der Uebel, das es noch 
überall geſchaffen Hat. Partheien herrſchen durch Liſt, Kunſt 
nnd oft durch alte Vorurtheile am Hofe eines Königs nicht 
mehr, als fie das Volk beberrfchen, wenn ſich dieſes auch 
noch fo frei nennt ?’. Wir fehen demnach hier und dort 





32) Soh. v. Müller a. a. O. S. 16: „Die befte Regierungsform iſt 
die, welche mir Bermeidung der bemerkien Ercefle, die Schnell» 
Praft der Monardie, die reife Klugheit eines Senats und den 
begeiiternden Nachdruck der Demokratie wereinbart. Aber felten 
geitatten die Umſtände, ſelten gibt der Scharfſinn der Geſetzgeber 
einem Lande bieſes Glück; und nicht leicht geftatten Gewalt und 
Liſt ihm, wo es allenfalls auffümmt, eine lange Dauer.“ 

33) Joh. v. Müller a. a.D. ©. 16. 17. 18: „Wie kann der Könige 
herrſchen, ohne in Bielem, menn er auch noch fo felbftregierend 
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feinen Unterfihiedb. Daffelbe Böfe, die nämliche Leidenfchaft, 
die von Oben herab wirft, wirft auch von Unten hinauf. 
Heute verbindet fi das Boll mit dem fittenlofen Haufen 
gegen den König, Morgen ruft der König den Poͤbel gegen 
das Bolt auf, den Poͤbel, der auch ohne Beheiß ſtets bereit 
iR, Verbrechen an Perfon und Eigenthum zu begehen. 

Iſt es nun nicht die Regierungdform, weber die einfache 
noch die gemifchte, was fidhere Bürgichaft für das allfeitige 
Wohl ber in einem Staate Leberden gibt; fo wirb man über 
die Form hinaus zu einem Andern, Höhern, Reinern und 
Lebendigern gehen nrüflen. Der Geſchichtsforſcher und Bolititer 
den ich ſchon mehrmals angeführt, hält dieſes gefuchte Andere 
für die Sittlichkeit, in den Worten: „In der That, nur dur) 
die Sitten erhält ſich Die Geſellſchaft; die Geſetze könnten fie 
Silden, man muß ihnen aber durch fich felbft nadıheifen. Als⸗ 
dann wird Alled gut gehen, wenn man weniger über die Ver⸗ 
theilung der Gewalt differtirt, und jeder befto mehr Gewalt über 
fü ſelbſt zu befommen fucht. Jeder trachte nach einer richtigen 
Schäthzung der Dinge. Dadurch werden feine Begierden ges 


fein will, den Berichten und Borfchlägen des Miniſteriums zu 
trauen? Wenige Partheihiupter führen den Senat und die Ge 
meinte. Der geiftreichfte, der beredtſamſte, der fchönfte, der reichte 
wird überall die Oberhand haben... Unter einem weiſen Fürften 
erwirbt die Macht, wer fie verdient; untern andern, wer die 
größte Gewandtheit in ten Hoflünften befigt. Meiſt enticheidet 
in Ariftoßratien der Zamiliencredit, Oft fiegt beim Volke Be 
redtjamkeit und Beſtechung über ächtes Verdienſt. Auch die natür: 
tihe Begierde der Selbfterhaltung hindert nicht am Mißbrauche 
ter Macht; für Alles haben die erfinderifchen Reidenfchaften geſorgt: 
Könige haben fih mit ftehenden Truppen umringt, gegen deren hohe 
Taktik, wenn keine Verbindung der Umflände ganze Nationen ent» 
flammt, nichts auszurichten if. Die Volksführer willen ihre 
eigenen Wünſche dem Volfe in ten Mund zu Segen, und find 
hierauf nicht mehr verantwortlid ; ohnehin wurde der fittenlofe 
Haufe, der Geld nimnit, und um die Erlaubniß der Zügellofigkeit 
Alles thut, fie hinreichend ſchützen.“ 
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mäßigt. werden ?%.= Allein damit find wir noch nicht beim 
Eigentlichen und Letzten angefommen, auf das ſich die Sitt⸗ 
lichkeit ſelbſt erſt gruͤndet. Und dieſes iſt die Religion. 
Wenn der Geſchichtoforſcher nicht lange vorher bemerkt, bie 
Religion gebe dem Despotismus heilſame Schranken *°); fo 
ift dieß nur Etwas von dem Bielen, was bie Religion für 
ben Staat wirkt, und es ift und zudem nur etwas Negativeg, 
indem von der Religion allein dieß gejagt wird, fie fchränfe 
ein, d. i. fie hemme, verbindere. Die Religion wirft aber 
an fi) zuerfi auf pofitive Welle, und dann erft anf negative. 
Eie wirkt auf pofitive, indem fie alle jene Tugenden verleiht, 
burch welche Regenten gut regieren, väterliche Liebe zu den 
Unterthanen, Gerechtigkeit, Weisheit, Gewiſſenhaftigkeit, muſter⸗ 
hafte Sittlichfeit, und gegen Fehlende Schonung und Milde, 
fo dann aber auch jene Eigenfchaften gibt, die im Bürger das 
wahre Bürgerthbum erfennen laflen, Sitteneinfalt, Mäßigfelt, Ars 
beitfamfeit, Bieberkeit, Redlichkeit, Treue, fowie Gehorſam gegen 
das Geſetz. Diefe Eigenfchaften und Tugenden im Regierenden 
und in den Regierten find ed, die ald Das Höhere weit tiber jede 
Horn binausliegen, und ohne die Feine Form Frieden, Wohl, 
Heil und Segen in einem Lande fchaffen fann. Man braucht 
überhaupt dem Yürften und dem Bürger nur das Praͤdicat 
Ahriftlich beizulegen, um in diefer Bezeichnung mit Einmal 
Alles ausfprechen, was dem Regenten und dem Bürger Würde 
verleiht, und dem Lande, in welchem folche find, das hoͤchſte 
foriale Glüd gewährt. Möge man gegenwärtig noch fo Viel 
nachfinnen und denfen über die beſte Regierungsform, bie das 
teutfche Vaterland erhalten fol, mögen Eongrefie Berathungen 
halten, viele und ernfte, — immer wird nur diejenige Form 
die befte fein, die vom Geiſte des poſitiven Ehriftenthums, 
vom Geiſte der Fatholifchen Kirche durchdrungen, durchwaltet 
und belebt if. Nur die aufrichtig geglaubte und unges 


34) A. a. O. ©. 19. 
35) A. a. O. S. 16 
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tbeilt in das öffentliche Leben aufgenommene Wahrheit der 
göttlichen Offenbarung wird und die allein beglüdende Ver⸗ 
waltung, ben wahren Rönig und den wahren Bürger geben. 
Ze weniger dieß fo Biele von denen nicht zu wiſſen fcheinen, - 
die jeht das große Wort ergreifen, deſto mehr iſt es Bflicht, 
es zu fagen und immer wieder zu fagen. 

6) Die Freiheit, welche die Fatholifche Kirche jedem menſch⸗ 
lien Individuum als einer Perſon zufpricht, biefe felbe Frei⸗ 
beit verlangt fie auch für jede Ration. Wenn daher unfere 
Zeit Emancipation ber Rationen will; fo if fie auch 
in dieſer zweiten oder andern Beziehung nur in vollfommen- 
ſter Uebereinftimmung mit der Kirche, fowie dieſe mit ihr. 
Die Bölferemancipation, welche die gegenwärtige Zeit will, 
bat die Kirche von Anfang an gewollt. Und fie bat fie ges 
wollt vermöge deffelben Princips, nad welchen fie Freiheit 
für Die nah Gottes Ebenbild geichaffene Berfon verlangt 
und jede Art der Sklaverei als moraliſches Unding behandelt 
hat. Die Rationalität if nur die erweiterte, ver» 
vielfältigte Individualität, und, wie dieſe von Gott 
georbnet. Die Nation ift nur eine große Perfon, und 
wie diefe, nach göttlihem Willen und Geſetz, unverlehbar. 
Keine Nation, die auf ihrem Boden fi, befindet, ſoll auf⸗ 
gehoben oder einer andern untergeorbnet werden. Jede Unis 
verſalmonarchie begeht das Berbrechen der Sklaverei, aber 
im Großen. Wie nun das Ehriftentbum gegen die Sklaverei 
iR, und auf deren Aufhebung dringt; ebenfo if fie auch 
gegen jede Art der Univerfalmonardie und will deren Bes 
feitigung. Es ift jedoch nothwendig, über diefen Gegenſtand, 
und indbefondere darüber, wie Univerfalmonardien werben 
und welche Bedeutung fie, wenn fie Statt finden, im Leben 
der Menfchheit haben können und follen, ein Näheres mit⸗ 
zutheilen. Wir haben die Rationen erweiterte Zubividuen und 
Berfonen genannt. Als diefe haben fie mit ben menschlichen 
Individuen und Berfonen auch dieß gemein, daß fie im Verlauf 
der Zeit moraliſch finfen, durch dieſes moraliſche Sinfen aber 
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jene Zußände immer mehr und mehr. herbeiführen, welche die 
Vorboten der Nuflöfung find, die endlich eintritt. Cine Nation, 
bei welcher dieß der Fall ift, wird bann entweder einer an⸗ 
dern mäÄchtigern unterworfen, ober fie wirb unter mehrere 
getheilt. Das fit diejenige Art und Weiſe der Unterwer⸗ 
fung einer Nation , welche moralijch gerechtfertigt werben 
fann, denn jebe andere durch Krieg und Grobernng iſt un. 
erlaubt. Hat aber auf die vorhin bezeichnete Art eine Na⸗ 
tion eine andere ſich unterworfen ; fo darf der Zwed der Un- 
terwerfung Fein anderer fein, ald ber, einerjeitö der völligen 
Auflöfung durch innere Partheiungen in den Weg zu treten, 
und anbererfeitö bie verfommene Nation zu einer vollkommene⸗ 
ren allmälig wieder heran zu ziehen, um fie fofort, wenn bie 
Zeit ber wahren Selbftftändigkeit gefommen ift, wieder frei 
zu geben. Eine folde Befreiung wird in ihrem erften Etabium 
religiößsfittlich, und in ihrem zweiten bürgerlich fein. In biefer 
Hinficht üben Nationen an einander eine pädagogiihe Thä⸗ 
tigfeit aus, die felbft der priefterlihen fi nähert. Kommt 
aber eine Nation in Folge von Hamilienverträgen unter einen 
Fürften, welcher bisher der Fürft eines andern Volkes war; 
fo Bleibt die Verfaffung ungefränft und ungefchmälert bie» 
felbe. Nicht fommt eine Nation an eine andere, in der fie ſich 
auflöst, fondern fie erhält lediglich nur ein anderes Haupt, 
und behält Aled Frühere unverlegt. — Das iſt mit wenig 
Worten die hriftliche Anſchauung über diefen Gegenſtand: 
ihre wirkliche Vollziehung bringt Heil, ihre Vernachlaͤſſigung 
Gefahr, und ihre völlige Nichtbeachtung gar oft und in ber 
Regel den Untergang derjenigen Nation, welde ben gott» 
geordneten Weg mit der unterworfenen nicht eingefchlagen hat. 
Die Anwendung auf unfere Zeit ift nicht ſchwer. Aber aud 
das ift nicht außer Acht zu laſſen, daß die nationale Bes 
freiung fo lange für gin Volk nicht eintreten Ffann unb pros 
videntiell nicht eintreten foll, bis ber Zeitpunft der politiſchen 
Meife und bamit der Zeitpunkt bes politischen Werthes im 
Wahrheit gefommen If. Cine Nation, bie ſich emancipiren 
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wiß, mn vorher binlängliche Garantie dafür gegeben haben, 
daß Fe im Stande fei, fortan unter freien Rationen ſelbſt 
als eine freie zu wirfen und fich zu beihätigen. Der Maaß⸗ 
ab aber, an dem gemefien werden Tann, ob eine Nation 
der Entjochung fähig und würdig fe, ift ein moraliſcher. 
Gin Volk bleibt fo lange der bürgerlichen Freiheit unwürdig, 
als ed in religiös⸗ſittlicher Hinficht in geiftiger Knechtſchaft 
ſich befindet, und Handlungen vollbringt, bie, weit entfernt, 
Den Adel der menſchlichen Natur zu offenbaren, dieſen aufs 
tieffte herabwuͤrdigt. Gine Nation, die innerlich faul if, 
würde, wenn fie befreit würde, die erlangte volle Freiheit 
sur dazu benüben, die einene moralifche Fäulniß ben anbern 
Kationen mitzutheilen. Was im fittlid faulen Volke allein 
noch das Lebendige und Thätige ift, das ift jene Brutalität, 
durch welche fih nur allzuoft unterjochte Nationen bemerkbar 
machen. Während nun die andere, die unterjodhende oder im 
Joche erbhaltende Ration eben jene Brutalität zum nicht uns 
gerechten Vorwande nimmt, wenn fie die unterjochte nicht 
emancipirt, ift ed die Kirche, und zwar fie allein, welche 
dennoch Befreiung will und auf Befreiung hinwirkt: bas 
Erſte durch das ermahnende Wort an ‚die unterjochende Ras 
tion, das Andere durch die religiös -fittlihe Erziehung ber 
unterjochien. 

7) Die Kirche aber, bie für die Freiheit ber Perſonen 
und Böller einfteht, muß, um ihre volle Wirkſamkeit in ber 
Menſchheit entfalten zu können, felber frei fein. Es follte 
fh zwar von felbft verftehen, daß jenes Inſtitut mit allen 
Freiheiten ausgerüſtet in der Menfchheit baftehen follte, weis 
ches für die Freiheit Aller eine ununterbrochene Sorge ber 
thatiget. Allein fo, wie ed vernünftiger Weiſe erwartet wer⸗ 
den dürfte, ift es in der That nicht, fondern das Entgegen⸗ 
nefepte zeigt fich in der Wirklichkeit, ber fortgefebte Verſuch 
der Welt nämlich, bie Kirche, fomit dasjenige in Feſſeln zu 
ſchlagen, was ber lebendige Quell aller wahren Freiheit iR. 
Allerdings bat man zu jeder Zeit begriffen, daß bie Kirche 
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eine ganz eigenthümliche Kraft und Wirkſamkeit entjalte, 
man bat erkannt, daß eine höhere überweltlihe Macht an ihr 
fihtbar werde: diefe Macht und Kraft nun glaubte man in 
feine eigenen Hände bringen zu müffen, ſowohl um von ihr 
beliebigen Gebrauch zu machen, als um fich felber gegen fle 
in gewiſſen Faͤllen zu ſchuͤtzen; hienach laſſen ſich bie Beſtre⸗ 
bungen in ihrem Urſprunge erflären, bie Kirche zu feſſeln, ein 
Beſtreben, das an vielen Orten und in verjchiedenen Zeiten 
nur zu fehr mit einem fcheindaren Gelingen begleitet war, 
Wir nennen das Gelingen deßwegen ein fiheinbares, weil der 
Zwed, den man ſich fehte, nur ein feheinbarer gelungener 
war. Das Menfchlicye, welches das Göttliche zu feffeln trachtet, 
feffelt nur die Kraft bes Einfluffes, den es auf es felber, 
auf das Menſchliche nämlich, ausübt. In der Hoffnung, 
fein Gluͤck zu gründen, gründete man in Wahrheit nur fein 
eigened Unglüd. Der Regent, der die Kirche unterjocht, leckt 
im Grunde nur gegen den Stachel, indem er gegen bas 
arbeitet, was ihm treue und brave Bürger erzieht. Das 
Bolt, das die Kirche mißachtet, weil es, unverflänbig ge⸗ 
nug, fie im Bunde mit dem Regenten gegen bie Yreihelt 
glaubt, verkennt in feinem Mißtrauen nur die Kraft, bie 
ihm gute, gewifienhafte, gerechte und milde Herrfcher, fo wie 
pflichtgetreue, gefeliebende, die Freiheit adhtende Beamte er⸗ 
sieht. Wenn wir von einer Feflelung der Kirche fpreihen, 
ift die Möglichkeit fchon zugeftanden, daß die Wirffamfeit 
der Kirche gehemmt und gefeflelt werden fünne. Wie jeder’ 
Einzelne das Göttliche in fich hemmen und nieberhalten fann; 
fo vermag aud der Staat durch irdiſche Macht die göttlichfle 
Anftalt in der Welt, die Kirche, zu hemmen und niederzu- 
halten. Zwar ift es ihm nicht gegeben, das innere Weſen 
biefer göttlichen Anftalt zu verlegen, noch viel weniger es 
aufzuheben; aber das iſt ihm möglich, jene Wirkungen nicht 
alle erfolgen zu laflen, die durch bie Thätigkeit der Kirche 
nah dem Willen der Gottheit zum Wohle der Menfchen 
gefept werden follen und Fönnen. Die göttlihen Kräfte, 
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weiche ber Menſch nicht zu vernichten vermag, vermag er 
wenigftend zu binden. Daßsaber unmittelbar hindurch ber 
Staat die Stügen, auf denen er felber rubet, gemaltfam zer⸗ 
Rlöre, darauf ift ſchon oben furz hingedeutet worden. Iſt dieß 
eine Berfebrtheit, die nur aus einer ungeheuren Täufchung 
hervorgehen kann; fo hat diefe Täuſchung ihren letzten Grund 
felber wieder in dem lUnvermögen, zu erkennen, daß die 
Intereſſen der Kirche nur die Interefien der Menichheitfind *9, 
Es ift eine ganz eigene, traurig-läcdherliche Erfheinung, daß 
und wenn Regierungen fo oft unter dem Borwande, der 
Dumanität zu dienen, die Kirche drüden und in ihrer Thätig⸗ 
feit befchränfen, da ja gerade fie zu der höchften und reinften 
Humanität führt. Eben fo ift zu dedauern, daß, wenn es 
fih um das Recht der Kirche handelt, die Regierungen fo 
wenig einſehen, daß die Kirche Fein Recht verlangt, ale 
bad, eine ihr von Gott auferlegte Pflicht zu erfüllen ?”). 
Das Recht der Kirche Hat feine tieffte Wurzel im könig⸗ 
lien Amte Chriſti. Wie nun aber Ehriftus felber 
jein königliches Amt in der Welt zu dem Zwede und in 
der Abſicht übt, um fein yrophbetifches und hoheprieſter⸗ 
liches Amt in der Menſchheit zum Vollzug zu bringen, d. i. 
wie Ehriſtus Alles dasjenige, was er ald König wirft, nur 
dazu wirft, auf daß dasjenige, was er als Prophet und 
Hoherpriefter in der Menfchheit gethan, zur Verwirklichung 
komme, daß fomit feine Lehre die Welt vom Irrthum, fein 
Berföhnungstod aber vor der Sünde und ihren Yolgen ber 
freie; — eben fo hat auch die Kirche mit dem Rechte, mit 
welchem fie regiert, bei ihrer Regierung feine andere Abficht, 
ale mach göttlichem Auftrag das prophetifche und hoheprieſter⸗ 
86) Bol. unfere Schrift: das Wefen der kathol. Kirche, 2te Aufl. 
€. 65-118. 157— 176. 
37) Wir berufen und hier auf früher Geäuffertes in der Freiburger 
Zeitfhrift für Theologie Jahrgang 1812, Band VIIE 
8. 412. 413. 
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liche Amt Chriſti in der Menſchheit fortwaͤhrend zum Vollzug 
su bringen. Die Kirche regiezt nicht, um zu regieren, fie 
vegiert auch nicht im weltlichen Sinne, und um weltlicer 
Dinge willen, fondern allein nur, um jene Thätigfeiten gu 
üben, die ihr von dem Gotimenfchen, dem Lehrer der Wahr⸗ 
beit und dem Grlöfer der Welt vorgefchrieben find, Diefe 
ihr auferlegten Tbätigfeiten zum Heile der Welt zu üben, 
iR ihre eben fo von Chriſto ihr auferlegte Pflicht, und fie 
müßte als pflichtvergeſſen ericheinen, würbe fle nicht ſtreben, 
dem Auftrage aufs Volllommenfte nachzukommen. Das von 
der Kirhe in Anfpruch genommene Recht if an ſich nur 
die Befugniß, thun zu Dürfen, was fie thun muß. Wie 
weit dieſes Recht und dieſe Befugniß gehen, if nicht unbe, 
Rimmt. Denn das Recht geht eben fo weit, als die Pflicht 
oeht. Das Maaß des Rechtes der Kirche ift nur das Maaß 
der Pflicht der Kirche. Gründer fi nun das Recht der Kirche 
in der Pflicht der Kirche, und will dieſes Recht felber um 
feinen Schritt weiter gehen ald die Pfliht es gebietet; fo iſt 
ed offenbar vor Gott und Menfchen nur das größte Unrecht, 
das Recht der Kirche in feinem wahren, nothwendigen, durch 
die Pflicht gebotenen Umfange beichränfen zu wollen. Wo 
daher der Staat nicht dasjenige Wied, was im Kreife ber 
Kirchenpflicht liegt und was mis Nothwendigkeit aus ihr folgt, 
zuläßt, da macht der Staat die Kirchen unfrei, er bindet 
ihre freie Bewegung, aber er verhindert fie auch, fo viel 
an ihm ift, zugleich daran, ihre Pflicht zu erfüllen, und jene 
Thätigfeiten zu üben, die an das prophetifche und hohen⸗ 
prieerlihe Amt Ghrifli gefnäpft find. Nur die tiefſte Ver⸗ 
fennung ber chriſtlichen Wahrheit macht es möglich, baß ber 
Staat nicht begreift, er binde in jener Bindung göttliche 
Kräfte, die das Heil der Welt und fein eigenes auswirken 
wollen, und er halte das Walten nicht eines weltlichen, ſon⸗ 
bern eines göttlichen Prinzips auf, wenn er dem kirchlichen 
Brineip nicht geftattet, auf freie Weife fi zu bewegen und 
wirkffam zu fein. Die Wirkfamkeit der Kirche geht auf Be- 
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freiung, ihr letzter und höchfter Zwed ift Freiheit in 
edelften Sinne des Wortes: Freiheit nämlih von Irr⸗ 
tum und Sünde, Freiheit folglich von jenen zwei Vebeln, 
ans welchen alle übrigen Uebel entfpringen. Allerdings wii 
der chriſtliche Glaube überwinden und bas Ueberwundene ber 
berrfchen: er will aber nur überwinden, indem er erlöst: er 
erlöst, indem er befreit: er befreit aber dutch Erlöfung ben 
Geiſt aus einer doppelten Knechtichaft, aus ber bes Irrthums, 
und aus der der Sünde. Alles Ueberwinden, welches in ber 
Abſicht der Kirche liegt, und au welchem fie auch die Gläubigen 
führen will, ſchließt Ach an das Ueberwinden des Gottmenſchen 
an, das er jelber ausgefprochen in ben Worten: Seid ge 
trof, ih babe die Welt überwunden °9. Geber, ber 
in die wahre Breiheit eingehen will, muß die Welt überwin«- 
den; nur bie Geburt aus Gott aber führt zur Weltüber- 
winbung. Zu Beiden gelangt man nur durch den chriftlichen 
Glauben *°). Diefer Zuſammenhang zwiſchen Freiheit, Sieg 
über bie Welt und chriftliden Glauben begegnet und im 
Bude göttliher Offenbarung überall *°). 


38) Joh. 16, 83. 

89) Soh. 5, 45. „Alles, mas aus Gott geboren wird, überwindet die 
Welt, und unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwindet. 
Wer ift aber, der die Welt überwindet , ohne der da glaubt, daß 
Jeſus Gottes Sohn iſt.“ 

1) Rom. 7, 37: Voller Sieg wird uns über diefed Alles durch ihn, 
der uns geliebt hat. Rom. 12, 21: Lab nicht das Böfe dich über. 
winden, fondern überwinde du das Böfe dur das Gute. 1 Joh. 
2, 13-17: Euch, Väter! fehreibe ich: ihr Bennet den, der von 
Anfang ift; euch, Sünglingen! fchreibe ich: ihr habet den Böfen 
überwunden; euch; Kinder! fchreibe ich, ihr kennet den Mater; 
euch, Zünglinge! habe ich gefchrieben: daß ihr flark feid, und das 
Wort Gottes in euch bleibe, und daß ihr den Böfen überwunden. 

Liebet nicht die Welt, noch das, was in der Welt it! Wer die 
Welt liebt, in dem ift noch nicht die Liebe zum Vater. Denn 
Alles, was in der Welt ift, Fleiſchesluſt, Augenluft, Hoffurt des 
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Ehen fo fehen wir, wie die-Thätigfeit ber Kirche ununter- 
brochen auf die Freiheit, und zwar in allen Formen berfelben 
hinzielt, wie aber auch nur fie überall die wahre, ganze, 
volle, allein beglüdende Freiheit kennt und zu ihr 
führt. Wer darum die Freiheit ber Kirche befchränft, der 
beichränft unmittelbar dadurch jede andere Kreiheit, die 
der Perſon, die des Bürgers und die der Ration. Die reis 
beit der Kirche aufheben, Heißt die Quelle aller Freiheit ab⸗ 
graben. Die Freiheit der Kirche ift die Freiheit aller wahren 
und wirklichen Freiheit, die Freiheit allee Freiheiten. Wie 
alle Freiheit Gott zu ihrem Urheber hat, fo iſt auch alle 
Freiheit nur frei, wenn ſie frei in Gott if. Dahin aber, 
daß bie Freiheit, die Freiheit durch Gott ift, au Freie 
heit in Gott fei, führt nad göttliher Beſtimmung die 
Kirche. Darin aber, Freiheit durch und in Gott zu fein, bes 
fteht die tieffle Wahrheit, die höchfte Würde und die mäch⸗ 
tigfte Kraft der Freiheit. Nur dieſe Freiheit foll fein, und 
nur für fie gibt e8 Sieg und Ruhm und Ehre. Die Freiheit 
der Rirche ift, mit Rüdficht hierauf, die Führerin, MWächterin 
und Schügerin jeder wahren und wirklichen Freiheit. Nur um 
ber Freiheit willen, die fie lehrt, ift ed der Mühe werth, für 
Greiheit zu Fämpfen und frei zu fein. Für alle andere Freiheit 
ift der Kampf unrühmlich und der Beſitz ohne Freud und Ehre. 
Aber auch in dieſer Hinficht zeigt die Kirche, wie in Allem, 
ihre erlöfende und befreiende Thätigkeit. Indem fie zu der 


Lebens, kommt nicht vom Vater ber, ſondern von der Welt. Die 
Welt vergeht mit ihrer Luft; wer aber den Willen Gottes thut, 
der bleibt in Ewigkeit. 4 Joh. 4, 4: Shr-uber, Kinder, feid von 
Gott, und habet jene überwunden ; denn der in euch ift, ift maͤch⸗ 
tiger als jener, der in der Welt ift. Offenb. 8, 5: Wer über 
windet, foll mit weißen Kleidern geihmüdt werden! Nie werde 
ih feinen Namen aus dem Buche des Lebens löfdyen; vor meinem 
Bater und feinen Engeln werde ich feinen Namen bekennen. Vgl. 
Dffend. 2, 11 3, 12. 21. 5, 5. 21, 7: Wer überwindet, der foll 
diefes ererben; ich will ibm Gott, und er foll mir Sohn fein. 
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wahren Freiheit führt, erlöst und befreit fie zugleih von 
der falſchen Freiheit. Die Freiheit der Kirche madt 
Die Freiheit frei, fie verleiht dad Vermögen, die falſche 
Freiheit zu erfennen, und gibt die Kraft, die falſche, wo fie 
entſtehen will oder in Wirklichkeit ſchon waltet, zu überwinden. 

Mas diefe letztere Wirkjamfeit der Kirche zu bedeuten 
babe, kann für den kein Geheimniß fein, der fieht, wie Viele 
in unferer Zeit, in welcher Freiheit das Loſungswort ift, auf 
dem Wege find, die faljche Freiheit an die Stelle der wahren 
im Denfen und Wollen zu fegen, — sin Zrrthum und ein 
Uebel, das nur die Kirche gründlich zu Arflören’im Stande iſt. 

Es ift darum ald etwas Erfreuliches anzufehen, daß bie 
Gegenwart, welche Freiheit verlangt, aud die Freiheit der 
Kirche als eine Forderung ausgeſprochen hat. Es liegt, — 
das muß ſchon aus dem Obigen einleuhten — Alles daran, 
daß aus diefer Forderung Ernft gemacht und daß ihr im 
vollem Umfange Befriedigung zu Theil werde. Denn mit 
ihrer Freiheit gilt e8 um alle und jede Freiheit. Die Kas 
tholifen wiſſen dieß felber fehr gut, fie wuͤnſchen aber, 
daß es eben fo Jedermann wife. Auh verlangen fie nicht, 
was fie nicht felber zu geben unter jeder Bedingung geneigt 
find. Wer Sreiheit will, muß auch Freiheit zu gewähren 
wiflen, wo «8 in feiner Macht fteht, fie zu geben. Wer 
Freiheit nur für fi, und nicht eben fo für alle Andern will, 
iſt für fi felber im Denken und Wollen unfrei, er verfteht 
den erhabenen Sinn und den Gedanken ber Freiheit nicht, 
und feine eigene Berfon ift der Freiheit nicht würbig. Frei⸗ 
beit ift Allgemeingut ber Menfchheit, wer fie daher für fi 
will, muß fie auch für Alle wollen; wer fie nur für ſich in 
Anſpruch nimmt, dem wirb die, die er noch, oder bie er 
bereitö hat, genommen. Wer als Herr nicht Unfreie frei 
machen Tann, der verdient auch nicht, befreit zu werben, wenn 
er felber unfrei if. Der Chriſt zittert und ängfligt ſich für 
bie Freiheit Aller, wie für dic eigene, darum macht er fi 
auf, alle Bande zu löfen, die noch nicht gelöst find. Die 
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Geſchichte der Freiheit und ihres Gegentheils ber Sklaverei 
beſtätigen dieſes. Jeder Chriſt iſt von Natur Apoſtel der 
Freiheit und Kämpfer für fie. Wenn der göttliche Meiſter 
jagt: „des Herrn Geift it über mir: gefandt hat er mi, den 
Befangenen Loslaffung au predigen, und die Ge 
feffelten in Kreiheit zu ſetzen *Y;“ fo theilt ſich in 
diefe Beflimmung jeder Chriſt, ald Juͤnger Chrifti, und das 
ganze Chriſtenthum hat audy zu allen Zeiten biefe feine goͤtt⸗ 
liche Miſſion zur Freiheit und für dieſelbe erfannt. Die 
freiefte Freiheit ift aber die religiöfe Freiheit und die Frei⸗ 
heit des Gewiſſ end Beeinträchtigung der religiöfen, ber 
kirchlichen Freiheit ift von jeher ebenfo Berrath am Heiligften 
der Menfchheit geweſen, wie ift Die Verfolgung der Kirche auch 
die Berfolgung ber Freiheit eingefchloffen war. Und was vom 
der Freiheit der Kirche gilt, gilt auch von echte berfelben. 
Roh nie hat ein Deopot das Recht der Kirche unterbrüdt, 
ohne zugleich damit das Recht der Berfonen und des Volks 
zu unterbrüden, Fraget ihn felder, den Despoten, nach biefem 
innern Zufammenhange zwiſchen der Kirche und der Menfch- 
heit, und er wird eud in der Bein feines ſtets unruhigen 
Geiſtes nicht verbehlen, daß fein Drad auf die Kirche im 
Grunde nur dem Volle gegolten babe, er wirb euch das 
laute Geheimniß offenbaren, daß wer bie Menfchheit in ihren 
ewigen Rechten zu verfümmern flrebe, vorerſt ſuchen mäfle, 
die Kirche zum Schweigen zu bringen, die jene Rechte un⸗ 
aufhörlich verfünder und über ihre Unverleplichkeit das Auge 
ſtets wach hält. Wenn daher die Kirche, auf daß fie beſtehe 
und glüdlich wirfe, von Son nur Freiheit verlangt, verlangt 
ſie diefelbe, wie in ihrem, fo auch in der Menfchheit Namen. 
Allein wie Biele find Hinwieberum in unferer Gegenwart 
au finden, welche, von einer kaum begreiflichen Verblendung 
um alle Mare Anfhaunng der Wahrheit gebracht, unter Kir⸗ 
chenfreiheit das Freifein von der Kirche, unter Religiondfreiheit 


41) Lufk. 3, 18. 19. 
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das Freitein von der Religion, und unter Gewiſſensfreiheit 
bie Freiheit vom Gewiſſen verftehen! Sie wollen nicht Freiheit 
für Kirche, Religion und Gewiſſen, fondern fle wollen los 
und ledig fein der Kirche, der Religion und bed Gewiſſens. 
Diefed Streben iſt in einer Zeit wohl zu erflären, welde 
überall Kanzeln bes religiöfen Indifferentismus, der Läugnung 
der göttlihen Offenbarung und der daraus fließenden poſi⸗ 
tiven Religion, jeder objectiven Glaubens⸗ und Sittenregel 
aufftellt, und felbft offen den Atheismus predigt. Diefe ges 
gemmärtige, diefe unfere Zeit, ift, bei ſolchen Geflnnungen 
und Stredungen gar nicht ohne Beifpiel, denn andy bei der 
erſten franzöfifhen Revolution waren dieſe neben dem allges 
meinen Berlangen nad Freiheit ſichtbar; man bat aber da- 
mald auch klar gefehen, zu welcher Art von Kreibeit man 
ohne Bott, Religion und Kirche gelang. Der Wahn 
werd in nicht zu langer Zeit zerftört, daß die Religion bie 
Feindin der Freiheit ſei. Will etwa unfere Zeit, nicht zufrie⸗ 
den mit der Lehre der Gefchichte, diefelben Erfahrungen na⸗ 
hen? Und will fie an ber Stelle ber fo heiß verlangten 
Freiheit, dad Gegentheil als Ziel des Strebens haben, das 
Ungetbüm der falfchen Freiheit in allen möglichen unheilvollen 
Formen? — Mit Rüdfiht hierauf wird die kirchliche Auf⸗ 
gabe der Gegenwart nicht ſchwer zu bezeichnen fein. Sie 
befteht darin, den innigen Zufammenbang zwiſchen 
der Freiheit der Religion und der Kirche einerfeite, 
und zwiſchen ber. perfönlichen, bürgerlichen und nationalen 
Freiheit anbrerfeits Hervorzuheben und barzußellen, fo wie 
nachzuweifen, wohin ber Staat felber mit feinen Bürgern durch 
die Knechtung der Kirche naturnothwendig gelange. 

So lange in den Zeiten des Chriſtenthums zwifchen ber 
Religion, welche die Kirche lehrte, und zwiſchen der, welche 
der Staat befannte, kein Unterſchied war, beſtand eine ſchon 
von Innen heraus, db. h. aus den für Beide maaßgebenden 
Brincipien erfolgende Gintracht zwiſchen Kirche und Staat: 
der Staat ſah fih als den natürlichen Beichüger der Kirche 
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an, und ſelbſt derjenige Pabſt noch, welcher unter jenen, 
welche weltliche Regenten befänpften, als der eiftigfte oben 
an geitellt wird, Gregor VII, hielt jenen Einklang zwiſchen 
den Beiden großen Gewalten für fehr wuͤnſchenswerth uud 
beiden göttlihen Anftalten für erjprieglih, indem er in einem 
feiner Briefe fagt: „bad weltlihe Reich wird ruhmvoller 
regiert, und das Leben der heiligen Kirche wird um jo mehr 
befeftiget, wenn Prieſterthum und Königthum durch Eintracht 
in Einheit verbunden werden ).“ Nichts iR gewifler als 
dieſes, und ed find gewiß fehr ‚unvollfommene Zeiten und. 
fehr unvollfommene Berhältniffe, in welchen die Kirche wärs: 
hen muß, durch fo wenig Bande wie möglich, oder gar ſelbſt 
durch fein einziged mehr mit dem Staate verbunden zu fein. 
Indeß auch ſolche Zeiten treten befanntlih ein, und die ges 
genwärtige hört unaufhörlid den Ruf nah Freiheit der 
Kirche vom Staate, welde letztere ald gleichbedeutend mit 
Trennung der Kirche vom Staate genommen wird. Und 
diefer Ruf ift um fo bedeutungsvoller, da er gerade von fo 
Dielen der Beftgefinnten in Kirche und Staat erhoben wird. 
Auch wir wünfchen fehnlihft Freiheit der Kirche, allein 
wir wünjchen zugleich, diefe Freiheit möchte und zu Etatten 
werden ohne die Bollziehung einer abfoluten Trennung, 
welche fo leicht zur abfoluten Entfremdung, wenn nicht 
feld zur Feind ſchaft ausfchlagen könnte. Wir wuͤnſchen jene 
Sreiheit der Kirche, von welcher ſchon oben die Rede war, jene 
Freiheit nämlich, nach welcher es der Kirche vom Staate ohne 
jede Einfchränfung geftattet if, ihre große umfaffende Pflicht 
zu erfüllen. Wir wünfchen jene Freiheit, nach weldyer es der 
Kirche möglich if, jene Aemter zu vollziehen, welche die nach⸗ 
bildlichen Aenıter Chriſti find, das prophetifche, das hohes 
priefterlie und das königliche, welches letztere aber fein 
eigentlihes Object in den beiden erften hat. Diefe Freiheit wün« 
ihen, ja fordern wir abfolut, und wir wünfchen und fordern 
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fie im Ramen Gottes, der fie feiner Kirche gegeben, und im 
Kamen der Menjchheit, um deren Willen und zu deren Heil 
fie gegeben if. Aber wir wollen deßwegen noch feine Tren⸗ 
nung, denn wir müßten fie im Namen deſſelben Gottes und 
im Ramen bderfelben Menjchheit doch fpäter wieder aufheben, 
da aud der Staat hriftli zu fein hat, und zu den chriſt⸗ 
lichen Lebensprincipien überall zurüdfehren fol, wo er von 
ihnen thatſächlich abgewichen iſt. Diefe Rüdfehr wird da 
ſchwerer zu vollziehen jein, wo das Verhältniß bis zur völs 
ligen Trennung und Entfremdung fortgegamgen iſt, und ber 
Staat in Folge hievon von ſich befennt, mit der Kirche und 
dem Kirchlichen nicht das Geringfte mehr zu thun haben zu 
wollen. "Ein jolder Staat müßte auch des Chriflichen fchlecht- 
Hin baar und ledig geworden fein, und könnte nur ald heids 
nifher Staat erfcheinen und wirfen, damit aber alle jene 
Graͤnel der Kirche und der dhriftliden Menſchheit gegenüber 
Yerüben, die und die Kirchengeſchichte aus den erften Zeiten 
des Chriſtenthums im erfchütternder Weile vor Augen ftellt. 
Wenn unfere gegenwärtige Zeit ohne Zweifel die ift, in wel⸗ 
cher ſich alle Berhältniffe des menfchlichen Lebens chriftlich 
geftalten follen, was nur gefchehen wird, wenn dem chriſt⸗ 
lihen Brincip geftattet wird, daß es fi) allen privaten und 
öffentlichen Zuftänden einbilde; fo ift nicht abzufehen, wie der 
Staat biebei ausgenommen werden koͤnnte, und wie nicht 
gerade er vor Allem jene vollfommene Durchbildung durch 
das Chriſtenthum erfahren müßte. Warum nieberreißen, um 
Niedergerifiene wieder aufzubauen?! Auch ift bei einer ſolchen 
Stimmung der Gemüther, ' wie fie gegenwärtig in fo vielen 
Taufenden gegen bie Kirche herrſcht, nicht fchwer zu fagen, 
was gefchehen würde, wenn der Staat eined Tages erklärte, 
er beichüge hinfort die Kirche nicht mehr. 

Wir wünfden daher Feine Trennung von Staat und 
Kirche, aber wir wünfchen eben fo’ innig als aufrihtig Fre i⸗ 
beit der Kirche, und zwar Befreiung von allen jenen 
Befimmungen, Gefegen und Berfügungen, welde 
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ber Staat ber Kirche gegenüber als ſolche gegeben 
bat, welche ihrer Ratur nah ins innere Birken und 
Leben der Kirhe nur hemmend, flörenb und ver, 
lebend einzugreifen geeignet find. Es hat dieß auch 
im Berlaufe ber Zeit zu einer Bevormundung geführt, welde 
der Kirche ihres göttlichen Urfprungs und ihrer göttlichen 
Beſtimmung ganz unwürdig, überall aber auch von den un, 
feligfien Folgen begleitet ift. 

Nach altproteflantifcher Borflellung ift der weltliche Herrſcher 
im Staate zugleich der Biſchof des Landes. Das daran ſich 
fuüpfende Verbältnig if Ear, denn es fließt notwendig aus 
ber Ratur deu, Sade. In Folge biejed Verhaͤltniſſes iſt bie 
weltliche Beiipde fogar fo weit gegangen, Symbole und Ageu⸗ 
den vorzufchreiben. Die Eatholifche Kirche muß eine ſolche Stel⸗ 
lung zwiſchen Staat und Kirche fhon vermöge ihres Principe 
für eine unwahre und dem @eifte des Chriſtenthums wider⸗ 
iprechende erklären: fie wünjcht im SInterefle des Proteſtantis⸗ 
mnd und im Snterefie der Sache zugleich Aufhebung dieſes 
unnatürlicden Berhältniffes. 

Die Staaten und Kirchengeſchichte weist nad, wie pro⸗ 
teftantifche Regierungen gejucht haben, das altproteftantifche 
Syſtem unbefugtermeije auch auf die Eatholifche Kirche an- 
auwenden, und in ber neuern Zeit bat man zur Ausführung 
des Planes ein ganz eigened Organ, unter der Benennung 
„Latholifher Kirchenrath« geichaffen, welcher letztere 
ſich endlich zum „Fatholifchen Oberfirhentath* hinauf 
gefhwungen bat. Diefer Name if ganz unpafiend, wenn 
die damit bezeichnete Behörde, wie man Anfangs glaubte, 
nur Die Aufgabe hatte, das Jnſpectionsrecht des Staates 
auf die Kirche in Ausübung zu bringen. Aber die Sade 
wandte fi bald genug anders, und es zeigte fich, daß eben 
dieſe Stelle das Mittel fein follte, durdy welches der Staat 
flörend und verlegend in die Freiheiten und Gerechtfame ber 
Kirche eingreife. Es fol nicht verfannt werden, daß dieſe Be- 
hörde mehrmald auch, wie ed in Württemberg der Fall war 
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zu Gunften der Kirche gewirkt hat, aber mehr im finanziellen 
und öfonomifchen Sinne, als im geifligen und geiftlidyen. 
Immerhin iR das Borhandenfein biefer Stelle nicht in ber 
Natur der Sache begründet, und nur zu leicht glauben: mit 
ſolchem Amt betrante Katholiken, in mißverſtandenem Intereffe 
bes Staates gegen das der Kirche fühlen, denken, foren, 
ſchreiben und handeln zu müflen. 

Das vom Staate für nothwendig gehaltene und von 
der Kirche nicht beanftandete Auffichtörecht, kann von Mäns 
nern der Regierung felber ganz leicht, ohne Oberkirchenrath, 
andgeübt werden. Wird dieſes Collegium nicht aufgehoben, 
fo wird es noch lange genug da zu Srrungen und Streitig- 
feiten Beranlafjung geben, wo fonft Kirche und Staat, ohne 
Oberkirchenrath, im Frieden geblieben wären. Kirche und 
Staat find göttliher Ordnung: der vom Staat aufgeftells 
te Oberfirchenrath ift es nicht, und weil er, ein erſt im 
neunzehnten Jahrhundert geichaffenes Inftitut, es nicht if, 
fann er nur überall die göttlihe Ordnung zwifchen Kirche 
und Staat ftören. Kirche und Staat find zwei göttlihde-Drds 
nungen, die zugleich von Bott feld organifch zuſammen 
georbnet find. Der Kirchenrath fchiebt fi unnatürlich 
zwiſchen beide binein, um jene organifhe Einheit beider auf- 
zulöfen. An fi weder Staat noch Kirche, iſt er ein Ding, 
das beides fein will; er ift endlich ein Ding, dem feine wahre 
Idee entfpricht und der auch zur Verwirklichung Feiner Idee 
beiträgt, weder der ber Kirche, noch der bes Staates, vielmehr 
nur flörend und verlegend auf bie Realifirung der göttlichen 
Ideen dieſer göttlichen Inftitute wirkt. Wir fprechen von einer 
Behörde, und nicht von Berfonen, die zu ihr gehören, und 
bie, oft felbR beim beflen Willen, den fie haben mögen, gegen 
den boͤſen Geiſt des Amtes nichts vermögen. 

Aber nicht von proteftantifhen Regierungen allein if 
Drud auf die katholiſche Kirche ausgeübt worden: Fatholifche 
Regierungen haben eben fo gut, ja oft noch weit beſſer und 
nadhhaktiger au drüden verftanden. Unter dem Bormwande, 
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bie Kirche unb ihre Intereſſen zu ſchuͤtzen, bat man Thätig- 
feiten ausgeübt, die nur der Kirche zufommen, ober man bat 
fo gewirkt, daß die wirklich kirchlichen Thätigfeiten ſo modi⸗ 
fieirt und fo abgeändert wurden, daß die Erfolge nidyt mehr 
als reine Handlungen der Kirche daftanden und als ſolche das 
Heil der Menſchen vollftändig zu wirken vermochten. Die Kirche 
bat ſich über ihre Beichüger oft weit mehr zu beffagen, als 
über ihre Gegner, Bei folder unnatürliden Stellung ber 
Kirche zum Staate, bei folder Bevormundung der erflern 
durch den zweiten find oft Firchlicdye Menter nur die Madfen; 
hinter welchen die Fatholifhe Regierung fteht, und felbft hoch⸗ 
geftellte Kirchliche Berfonen, wie Bifchöfe, find nur Yutomate, 
die in ihnem Innern weltliche Berfonen verbergen, Handſchuhe, 
in welden die Regierung ihre Hand hat. 

Es ift am Orte, einen wenn au nur Furzgen Blick auf 
die Folgen zu werfen, die nothwendig entflehen, wenn ber 
Staat die Kirche drüdt und bevormundet. 

Als in Frankreich König Ludwig XIV in unwürdiger und 
unföniglicher Erhebung von fich felber ausfagte: „ber Staat 
‚bin ich,“ und ihm daran lag, nicht nur der Staat, fondern 
überhaupt Alles zu fein, forgte er, um außer dem Staate 
auch noch die Kirche fein zu können, für die Aufftellung 
jener Artikel, durdy welche, unter dem Namen der gallifas 
nifchen befannt, er die Kirche Frankreichs zu fein ver 
mochte. Die fogenannte gallifanifche Kirche ift nichts 
Anderes, als die Kirche Branfreiche, welche unter dem Drude 
des franzöfifhen Königs fand. Dan bat freilidy audh bier 
einen andern Namen für eine ſchlechte Sache zu ſchöpfen ges 
jucht, indem man die gallifanifhe Sklaverei gallikaniſche 
Sreiheit, und jene obigen gallikaniſchen Unterdrüdungsartifel 
gallifanifhe Freiheiten nannte. Was’ if indeß aus 
Allen entftanden? Diefe Frage ift fehr leicht zu beantworten. 
Kaum hatten die fogenannten kirchlichen Breiheiten, Hinter 
welchen fih nur unwürdige Sklaverei verbarg, zu wirken und 
die Kraft der Kirche nieberzuhalten angefangen, als ſchon 
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das verruchtefte aller Syſteme, der Atheismus im Schatten 
des Staates, von den Miniflern und Freunden ber Könige 
genährt und gepflegt, emporwuchs, und jene Summe von 
unnennbaren Uebeln für König und Volk zugleich herbeiführte, 
von welchen die Sefchichte ein fo höchſt traurige Gemälde 
durch lange Zeit hindurch aufgeftellt hat, und beren allerlehte 
Zuckungen noch nicht vorüber find, ja die nah allem Bis⸗ 
berigen vielleicht nochmald aus dem noch nicht gefchloffenen 
Grabe aufitehen, um nod einmal die Gemüther mit Ent⸗ 
fegen zu erfüllen, und den Boden Frankreichs mit Blut zu 
tränfen. ’ 

Im Katholischen Teutſchland führte zu dem Ziele, zu wel- 
dem in Frankreich die gallifanijchen Artikel geleitet, dasjenige 
Syſtem, weldyed man dad Zofephinijche nennt, und das 
nit etwa nur über Deiterreich, fondern über das ganze 
katholiſche Vaterland allmälig ſich verbreitet hat. Hätte der 
Sofephinismus Feine andere Abſicht gehabt, ald in Wirklich“ 
keit beftehende Mipbräuche aufzuheben, Auswüchfe abzufchneiden, 
Griremen, wie fie manchmal in der Borftellung und im une 
mittelbaren Leben fich Fund geben, in den Weg zu treten, — 
Niemand, und am allerwmenigften die Kirche, hätte gegen 
folhe im Ganzen ja nur gerechtfertigte und mohlthätige Be⸗ 
irebungen Einrede erhoben. Der Sofephinismus war aber 
etwas ganz Anderes: hat auch der, von dem Las Werk den 
Ramen trägt, urfprünglich, wie wir gerne annehmen wollen, 
nicht beabfichtet, was Inhalt des fpäter entwidelten Syſtems 
war; — fo if doch gewiß, daß er dad, was er nicht 
aus fi gewollt, doch als durch Andere ihm eingegeben, 
großentheild zur Ausführung gebracht hat. Um die Ruhm 
begierbe bed Fünftigen Regenten zu entflammen, und die 
entflammte fofort auf Abwege zu führen, Hat Lanjui— 
nais in einer Schrift unter dem Titel: Le Monarque ac- 
eompli ou prodiges de bonts, de savoir et de sagesse qui 
font l’eloge de Sa Majest& Imperiale Joseph II, et qui ren- 
dent cet auguste Monarque si precieux à l'humanité etc. 


882 Staubenmaler, 


Lausanne 1774 *°), ben Berfuch gemacht, dem Kaiſer Jofeph 
no vor feiner Thronbefteigung das Bild eines „Dhilof o⸗ 
phiſchen Monarchen« hinzuzaubern. 

Der Kaiſer, welcher dieſem idealen Bilde des volllomme⸗ 
nen Regenten entſprechen will, erhält in dieſer Regierungb⸗ 
inſtruction zuerſt den Rath, ben poſitiven Glauben feines 
Volkes ald Aberglauben anzufehen und nad) biefer Bor 
ftellung fofort zu behandeln. Es ift von Seite bed Verfaſſers 
in diefer feiner Regierungsinftruction auf nichts weniger ab» 
geſehen, als auf eine vollſtändige lirchliche Revolutionirung 
Oeſterreichs, welcher die politiſche zur Seite gehen ſoll. ber 
bie Sache wird überall ſchlau und liſtig angefangen, und 
dann Schritt um Schritt auf dieſelbe Weiſe weiter geführt. 
Die Religion wirb gelobt; aber es wirb an fe bie Forderung 
geftellt, die Kirche zu zerflören, in der fie Grund und Halt 
bat. Die Freiheit der Wifienfchaft wird verlangt; aber ber 
Kaifer wird aufgefordert, das gefammte Unterrichtöweien in 
feine Hand zu nehmen, und Schiedsrichter über religiöfe Fra⸗ 
gen zu fein. Es ſoll in ber Aufgabe eined „philofophifchen 
Monarchen“ liegen, die Religion eben fo von dem Chriften- 
thume wie von der Kirdye zu trennen. Die Rechtichaffenbeit 
unter ben Menfchen fei ja nicht an die chrifllihe Religion 
gebunden, — was bad Weſentliche am Chriſtenthume fei,- 
Iaufe auf bie natürliche Religion hinaus, die Myſterien ‚bed 
Chriſtenthums ſtehen in keinem Zufammenhange mit ber Mo⸗ 
ral und mit der Kette des Pflichten, auch ohne Offenbarung: 
gebe «8 ehrliche Leute, — Bott babe die Ordnung der Ge 
ſellſchaft, den Juſtand der Menſchen, das Scyidfal der Reiche, 
den guten und ſchlechten Erfolg der Dinge hienieden unabhaͤu⸗ 
gig von den fublimen Wahrheiten des Ehriſtenthums gemacht, 
— der Nichtglaube an diefelben made den Menſchen, Büzger 


49) Die Hiſtoriſch-Politiſchen Blätter theilen hierüber im 
3. Bande, in einer Aöhandhung unter dem Titel: Joſeph N 
und feine Zeit, treffliche Details mit. 
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und Unterthan nicht fchlechter, — der religiöfe Cultus fei 
etwas Gleichgültiges, — bie Tathofiiche Kirche ſei nicht un« 
fehlbar und dgl. Wörtlih führen wir Nachfiehendes **) an: 
„Wie muß man doc, einen Sonverain bedauern, ber das 
Unglüd hat, in jeinem Staate eine Religion vorzufinden, 
welche auf einem langweiligen, von Jahrhundert zu Jahre 
hundert aufgehäuften Mifhmafh von Aberglauben beruht, 
und die zu ihren Soldaten (sc. Kloftergeiftlihe und Prieſter 
überhaupt) Yanatifer hat, welche in verfchiebene ſchwarze, 
weiße, graue und braune Regimenter vertheilt, hundertmal 
befier bezahlt find, als die Soldaten, welche ihr Blut für 
das Baterland vergießen. Wenn nun diefe Religion häufig 
im Ramen Gotted den Thron beleidigh wenn fie die Weiſen 
eingeſchüchtert und die Schwachen verkehrt gemacht hat, was 
muß man thun? Geftatten Sie, großer Fürſt, daß ich es 
Ihnen fage, ich bin vielleiht nur in diefem Stüd der Doll: 
metfcher Ihrer eigenen Gefühle. — Ein philofophifcher Mo⸗ 
narh mn mit einer folchen Religion in derſelben Weiſe 
umgeben, wie ein geſchickter Arzt mit einer chroniſchen Krank⸗ 
heit, Er macht Anfangs gar nicht den Anſpruch, fie zu heilen, 
er würde Gefahr laufen, feinen Kranken in eine töbdtliche 
Krifis zu verfegen. Er greift das Uebel flufenweis an, er 
vermindert die Symptome. — Der Kranfe wird zwar nicht 
völlig gefund, ader er lebt mit Hilfe einer weifen Diät in 
einem erträglihen Zuflande. So iſt auch die Krankheit bes 
AUberglaubens im Norden durch fehr große Fürften (ne. wie 
Sriedri den fog. Großem, durch ihre Minifter und bie Vor⸗ 
nehmſten der Ration behandelt worden. Die große Kunſt 
beſteht darin, einer Ration in demſelben Maße, als fie anf 
geflärter wird, bie Nahrung ihrer alten Dummheit zu ents 
jiehen.“ Tom. I. p. 213. 

Das iſt der dem TFünftigen Kaifer von einem der kathol. 
Kirche abtrünnig gewordenen Briefter gegebene Rath zur 


44) Hiftorifch-politifche Blätter IH. 189. 
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dereinftigen Verwaltung feines Reiche, ein Rath, hervor 
gegangen aus einem Syſtem, in welchem Pſeudophiloſophis⸗ 
mus, Sanfenismus und Calvinidmus Fünftlih zuſammen⸗ 
geordnet waren. Rath und Vorſchlag find aber noch nid 
zu Ende, fondern fpinnen ſich in folgender Weiſe weiter fort. 
Der Kaifer fol feine Landeskirche loslöſen vom Biſchof zu 
Rom, dem Mittelpunkt der Einheit, er fol, wie die prote 
ftantifchen Kürften es gethan, die Kette zerbrechen, Die ihn 
mit jenem Gentzum ber Fatholifhen Kirche verbindet; Dafür 
werde er nur die Auctorität feiner eigenen Regierung befeftigen. 
Wie weit aber die ftile Wuth des Rathgebers gegen bie 
früher von ihm fiheindar fo hoch geftelte Religion und ihre 
Lebendäußerungen ge, leuchtet aus dem Vorſchlage ein, 
„Die Boligei zu vervollfommnen, weil man dba ber 
religiöfen Uebungen defto weniger bedürfe“ Sn 
proteftantifchen Ländern fieht Ramjuinais feine Ideale bereit 
realifirt: „In allen Reichen, wo der Proteſtantismus bie 
Staatereligion ift, ift der Clerus der weltlihen Obrigkeit 
unterworfen; die römifche Kirche ftreitet feit 800 Jahren gegen 
die weltlihe Macht.«“ — Das freiwillige Aufgeben ber Kirs 
henfreiheit alfo ift ed was ihm am Proteftantismus fo wohl 
gefällt. Er geht aber noch weiter, indem er dem fünftigen 
Monarchen den Rath ertheilt, die Philoſophie gegen die 
Orthodoxie zu fhügen, und um zu zeigen, welche Art ber 
Philoſophie er in Bereitfchaft für den „vollfommenen Mor 
narchen“ halte, fagte er: „Ein pbilofophijcher Monardy findet 
in den Werfen ded Herrn v. Voltaire nicht nur in feinen 
Mußeftunden Stoff ‚zur angenchmen Unterhaltung, fondern 
auch zur Belehrung. Aus diefem Grunde fann Ew. Majeftät 
fie Sich nie zum Ueberdruſſe leſen.“ Nun wird der Kirche 
gegenüber auch das Aergſte begreiflih; wir faflen und jebod) 
furz, indem wir nur die Vorfchläge anführen, Die er dem 
Kaijer zur Ausführung gibt: fie find: Jeden aus feinem 
Staate zu verjagen, der fagt: Außer ber Kirche fein Hell, 
— den Miffionarien nicht zu erlauben, Menſchen zum. 
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Chriſtenthume zu befehren, — das Syſtem ber zwei Ge 
walten, der’ Kirchen⸗ und Staatsgewalt, als die Duelle alles 
Streited und Unheil aufzuheben und die Kirchengewalt der 
Etaatögewalt gänzlich unterzuorbnen, — die Kirche felber zu 
regieren, — die Kirchenbisciplin zu brechen, und ber Geiſtlich⸗ 
feit nicht zu geftatten, ſelbſt eine rein geiflliche Etrafe über 
die Gläubigen zu verbängen, wenn fie nicht burdy den Souves 
rain dazu auctorifirt if, — Lehre, Predigt und Die Verwaltung 
ber Saframente ber Aufficht der Magiftrate zu unterwerfen, 
— dad kanoniſche Recht ben Landeögefegen anzupaflen, — die 
Ghefache ber :mweltlichen Obrigkeit zu unterwerfen, — von 
Seite des Stanted die Ehefcheidung zu geftatten, — Aufficht 
tiber religiöfe Berfammlungen zu halten, — die liturgifchen 
Formulare, Gefänge, die Beremonien, der Prüfung und Gute 
heißung der Magiſtrate zu unterwerfen, — Hefte abzufchaffen, 
— geiftlide Einkünfte gu vermindern, — geiftliche Anftalten 
theils abaufchaffen tbeild zu reformiren, — Gelübde zu löfen, 
und als erſtes Geluͤbde das zur Geltung zu bringen, Staato⸗ 
bürger zu fein. 

Während Lanjuinais auf diefe Weiſ⸗ alle Rechte der Kirche 
niederdruͤckt, muß billig gefragt werden, was er für die des 
Volles the. In der ‚hierauf: leicht zu gebenden Antwort 
ſehen wir fo vecht, wie wahr, richtig und von allen Seiten 
immer aufs Reue wieder beftätigt die son und ausgefprochene 
Ueberzeugung von. dem engen Zufammenhange bed Rechtes 
ber Kirche mit dem Rechte des Volles fei, wie das leptere 
in den Staub getreten werbe, wo man das erftere nicht achtet. 
Obſchon der falfche Rathgeber den philofophifchen Monarchen 
fhon von Borne herein als einen Bater bes Volkes ſchildert, 
als gerecht, menfchenfreunblich und wohlthätig **) bezeichnet, 


45) Tom. I. p. 1. 2: Un roi philosophe est le pere de son peuple, 
juste, humain, bienfaisant ... . . Cet auguste Monargne, aime 
sincerement l’Etat et l’hamanits ... . . Weitere Präpdicate Mind: 
Beitfhetft für Ebeologie, XIX. Sb. 
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it doch das Bild ber Regierung, das er ibm vorbält und 
anempfiehlt, nur das Bild des abſcheulichſten Abfoluris. 
mus, ein Abfolutismus, wie ihn nur das Heidenthum kennt. 
Ins Heidenthum hinein möchte der ſchlaue Rathgeber den chriſi⸗ 
lichen Kaiſer reden; ohne Zweifel hält er Ihm auch Darum überall 
nur heidniſche Mufter in der Regierung vor ?%). Der Despo⸗ 
tiömus geht fowelt, daß er, wie in die Kirche, eben fo In 
die Kamilie hineindringt, und Alle knechtet. Damit die Kin⸗ 
der nicht mehr in den alten kirchlichen Brundfägen, fonbern 
nad) ben Meinungen des philofophifhen Monarchen erzogen 
werben, follen Eltern allen und jeden Einfluß auf die Ew 
ziehung ihrer Kinder verlieren, und ber ganze Unterricht dem 
Staate überantwortet werden, der biefür ein allgemeines unb 
gleichförmiges Syſtem aufſtellt. Was die Kirche und Die 
Familie trifft, fol auch die einzelne Perſon treffen. Nicht 
follen fortan die Individuen ſich Stand und Beruf felber 
nach den Gaben und Anlagen wählen, bie ihnen von Gott 
se im Befondern gegeben find, und die Eltern und Lehrer 
frühe zu entbeden fuchen; fondern die Polizei fol beftimmen, 
welde Beſtimmung jeder Züngling zu ergreifen und zu ber 
feinigen zu machen habe, weßhalb bie Polizei Regifter über 
alle Gewerbe und Berufsarten eben fo halten folle, wie über 
die Zünglinge, die jenen ſchon zugetheilt find oder noch zu⸗ 


gencreux sans ostentation, liberal avec economie, severe ä 
Ini-mome, indulgent pour les autres. 

46) Nachdem er Tom. I. p. 1. ein kleines Regentenbild hingeſtellt 
bemerkt er hiezu: Tels furent autrefois les Titus et les Antonius 
dont les noms et les vertus volent de siecle en siecle; et tel 
est de nos jours, leur digne successeur sa Majesid Imperiale 
Joseph 11. Durdy die beiden Bände hindurch erftredtt fi die Ber 
rufung auf lauter Heiden: chriſtliche Größen gelten ihm nichts, 
weil fie chriſtlich find. Dieß bezieht ſich nicht nur auf Herrſcher 
und Herrfchertugenden, fondern auch auf Heroen aller Art, fo wie 
auf Tugenden und gute Gigenfchaften überhaupt: das Ehriftentkum 
ſcheint ihm gar Beine herrliche @eite der menſchlichen Natur geftaltet 
und geoffenbart zu haben. 
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getheilt werben follen. Damit ift bie ganze fhöne, große und 
bebeutungsyolle Lehre bes Apoftele Paulus von ben indivi⸗ 
duellen Gaben, Aentern und Wirkungsarten über den Haufen 
geworfen, fo wie ed von nun auch niht mehr Bott und ber 
beilige Geiſt, ſondern bie Polizei ift, bie in ber Menſchheit 
Aemter und Berufdarten nach ihrem Willen auweist. 
Weiter kann der härtefe und abſoluteſte Despotiomus 
nicht gehen, als vorzufchreiten dem Fünftigen Kaifer bier zu⸗ 
gemmuthet wird *"). Und das fol an einem Bolfe gefchehen, 
von welchem Lanjuinnis felber fagt, ed fei eben fo über bie 
Sklaverei hinaus, wie die Regenten über die Tyrannei +9), 
Das foll von einem Regenten gefchehen, der durch feine Milde, 
feine Liebe zum Volke und feine Liberalität das angeſtaunte 
Wunder ber Welt und das verehrte und allwaͤrts gepriefene 
Urbild aller Regenten fein foll *°3. Und das fol ein Menich 


47) Der Verfaſſer fpricht von einer folchen polizeimäßigen Grziehung 
und Bildung zu Berufsarten Tom. I. p. 438-490. 

43) Tom. I. p. 289: I est vrai que le peuple a cesse d’etre esclave, 
les nobles ont cess& d’etre tyrans. 

48) Tom. I wird p. 15 vom Baiferlichen Herzen geſagt: ce coeur qui 
so respire que le bonheur de ses somblables, la fälicits de 
ses sujots et le bien de l’'humanite. Sodann p. di: TYolre 
Maieste na rien qui w’attire le respect et l’amour. L’envie est 
changse en admiration, Ia crainte en confignce, la dispoaition 
ou murmurs en actions de graces, le secret desir do l’inde- 
pondance en un sincere desir d’ob£ir toujours. Tout le monde 
vous a placö dans son cosur et vous y a elev& un trone bien 
plas digne de vous, que Vexterieur dont les autres rois se 
eoutentent. Oy pense de vous cp qu’on on dit, ei meme plus- 
qu’on en dit, C’est pour vons que l’on craint et non pas vous: 
c’est dans le secrei de sa conscience qu’on vous loue et qu’on 
fait des voeux pour vous. C’est dans chaque famille quo les 
peres parlent de vous a leurs onfans, comme d’un pere com- 
mun. (’est dans les entretiens libres qu’on se felicite mulnel- 
lement d’avoir un Prince si digse d’etre le maitre des autres 
hommes, par son attention ü me l’etre que pour leur bien. 
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anrathen, ber überall von ben edelſten Wünſchen für bas 
Wohl der Menfchheit durchglüht, ja der das alles felber fein, 
und alle jene Eigenfchaften felber haben will, bie er am 
Monarchen fieht und hochpreist. | 

Es nimmt aber die Sache bald genug eine ganz eigene, 
merkwuͤrdige Wendung. Denn ift jener Monard, der fo abs 
folutiftifh und despotiſch verfährt, Souverain im ſouve⸗ 
rainften Sinne ded Wortes, ftellt ihn der Ratbgeber ale 
einen ſolchen bin, der durch feine fouveraine Macht (weil 
der Souverain Lieutenant Gottes auf der Erbe 
if) den Willen Aller in feiner Hand hält °°), unb befien 
Herrſcherblick insbefondere in ber Kirche nicht das Geringfle 
entgeht °), was ihm um fo bedeutender erfcheint, weil bie 


P. 45. Ah! quel Prince a pu sentir comme Votre Majeste Im- 
periale combien il est doux de regner par la liberalit&? Y eut- 
il jamais sur la terre un Prince aussi liberal, aussi genereux 
que vous, et aussi sensible aux maux qui affligent l'humanité? 
Combien d’emotions secretes vous avez éprouvé a la vue des 
maux qui tourmentent tant de malheureuses victimes du sort; 
combien de spectacles touchans ont attendri votre coeur et vous 
ont fait couler des larmes; non, jamais Prince sur la terre ne 
donna des preures si &clatantes d’un coeur humain; les traits 
de genörosit& que vous avez si bien placer, möritent de passer 
a la pusteritö la plus reculee. P. 47: L’humanite s’ecrie, ta 
seras digne de gouverner les hommes, et la nation qui l’ob- 
serve sent avec de nouveaux transporis de joie, qu’elle aura 
un ami dans son Prince, 

80) Tom. Il. p. 2: Vous savez aussi que le Souverain qui repre- 
sente la societ6 meme, qui la protege et la tient pour ainsi 
dire dans ses mains etc. Tom. II. p. 4: Votre Majestä Imperiale 
fait bien que loix empruntent leur force obligatoire et leur 
autorite physique et reelle du serment de fidelitö tacite ou 
expres que les volontes reunies des citoyens ont fait au 
Souverain. Le Prince est l’interprete ne de ces loix: parce 
que les Prince c’est-ä-dire le Souverain est lui seul le depo- 
sitaire des volont&s actuelles de tous. P. 266: Les Souverai- 
nes sont les lieutenans de Dieu sur la terre, 

51) Tom. Il. p. 36: Volre Majestd porte ses regards curieux jus- 


bie firchlide Aufgabe ber. Gegenwart. 339 


Macht und der Einfluß ber- katholiſchen Kirche größer if, als 
die jeder andern Religion *?); fo ſtellt fich doch bald neben 
diefe Souverainität noch eine andere, und zwar bie 
des Bolfes. „Die Summe der Freiheit. aller Einzelnen . 
bildet die Souverainität der Ration, die in die Hände 
des Souveraind gelegt und feiner Berwaltung anvertraut 
wurde.” — Wie flimmen dieſe beiden Souverainitäten zu⸗ 
fammen, die der Nation und bie des Herrſchers, da doch 
dem. Ichteren vom Ratgeber abjolute Sonverainität, feine 
anvertraute, in die Hände gelegt if, von Gott, und nicht 
vom Menſchen, von Bott, weil ja die Regenten die Lieute⸗ 
nants Gottes find °°)% Sept Gott Deöpoten, wie ja fonft der 
Rathgeber die Negenten nicht nur. überall fchildert, fondern 
wie er fie felber haben will? Oder. legt das fouveraine Bolt 
feine fouveraine Macht in die Hände eines abfoluten Ty⸗ 
rannen? — Das find harte Berwidlungen, und wir find 


ques sur les droits et privileges de l’etat ecclesiastique. Rien 
ne peut &chapper ä votre sagacite. 
53) Tom ll. p. 72: La religion a eu de tout tems un puissant 
pouvoire sur l’esprit des hommes, et la religion catholique 
® plus que toutes les autres. Vgl. p. 218 sqq., wo der Berfafler 
‚über Offenbarung und Kirche, und die despotiſche Ueberwachung 
beider durch den Staat fpridt. Da die evangelifhe Moral für 
Eanjuinais nur Entwidlung des Naturgefeges ift; fo wird darin 
der Grund gefunden, warum die Diener der Kirche nur Staats⸗ 
gefege zu lehren und vollziehen zu helfen beftimmt fein follen: 
La morale evangelique est döveloppement de la loi naturelle, 
qui assujettil par la promesse des röcompenses spirituelles et 
eternelles, et par la menace des peines de meme nature. Les 
ministres de l’öglise sont etablis pour enseigner cette doctrine; 
leur devoire est de concourrir à Fexecution des loix que les 
Prince maintient par la force, p. 219. 220. Auf die Gallifanifchen 
Freiheiten wird p. 321 mit Wohlgefallen hingeblidt. f 
53) Siehe oben, und Tom. I. p. 22 die Stelle: O Dieu par qui 
reguent les Princes et qui les avez s#tablis sur la terre les 
premiers ministres de votre empire et les depositaices de votre 
puissance souveraine elc. 
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ſehr begierig zu ſehen, wie ſich der Rathgeber Kaifer Joſephs 
aus denſelben herauszieht. Dieſer aber weiß fuͤr den Fall der 
Unzufriedenheit des ſouverainen Volkes mit dem ſonverainen 
Fürſten bald Rath zu ſchaffen. Nachdem er bie Leiden, welche 
die Völker unter ihren Herrſchern und durch fie erbulden, 
rhetorifch gefchilbert, redet er die erftern, die Voͤller alfo an: 
„O Bölter! die ihr fo gebulbig feid in euren Leiden, warum 
habt ihr nicht den Muth, ruhmvoll und edel zu flerben? Es 
gibt Zeiten und Umſtaͤnde, wo allein der Nieberträchtige jagt: 
Man muß baflen und gehorhen. Wenn das Uebel ohne 
Hilfe iR, und feine letzte Stufe erreicht hat, Dann muß 
man bie Ungehener erwürgen, die die Habe des arınen 
Volkes verzehren, ober wenn das &lüd eurer Tapferkeit ſpot⸗ 
tet, fo darf man wenigftens nicht ungereiht flerben, fondern 
verzweifelt fechten, und den Uxhebern feiner Leiden ben Sieg 
aur um den Preis ihres Blutes und ihrer Thrär 
nen laſſen. Ungluͤckliche Völker, für die man fo herbe Feſſeln 
ſchmiedet, Lernet, wenn, wenn ed Roth thut, eure Tyran« 
nen ausrotten. Das fei fortan euer Wahlſpruch. Die 
Könige werben vor euch, ihr aber vor Niemand zittern °*).- 


54) Hiſtor. Polit. BI. S. 148. 149. Die Stelle lautet im Original, 
Tom. I. p. 116—117 alfo: O peuples! qui ötes si patiens dans 
vos Maux, que n’avez-vous lo courage de mourir avec gloire 
et générosité! Tl est des tems, des circonstances oü le läche 
feul dit: il faut obeir et hair; quand le mal est sans romede 
et parvenu & son dermier pöriode, il faut ou egorger les mon- 
stres qui dövorent la substance du pauvre peuple, ou sila for- 
tune vient à tromper votre valeur, il faut faire si bien en 
sorte, qu’on no meure pas sans vengeance, combattre em de- 
sespere, ot ne cöder la victoite aux auteurs de vos maux, qu’au 
prix de leur sang ou de leurs larmes. 

Peoples malheureux pour qui l’on forge de fers d’uno trempe 

.. si singuliere, sachez, au besoin, exterminer vos tyrans! que 

# ce sol la dösormais votre devise. Les Rois trembleront devant 

vous, ot vous no trembleres devant porsonne. Il ost une &po- 

que qui devient n&cessaire dans certsins geuvernemens: &dpoque 
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Das Scheimniß des Buches ift nunmehr geoffenbart, Die 
Siegel ſind von felbft abgefallen, das ganze Räthfel ift ge 
List. Sieht man in der franzoͤſiſchen Philoſophie, lange vor 
der Revolution, Insbefondere in jenen Männern, bie zu den 
Encyflopäbiften gerechnet werben, ein wohl organifirtes und . 
fees Streben, ſowohl Königthum als Ehriſtentlum zu Rürgen, " 
md zwar in ber Art, daß der Sturz des Chriſtenthums 
eonfequenterweife zugleich den Sturz des Königthums nad - 
fh ziehen foll, — was denn wie die Geſchichte geigt, in 
Wirklichkeit auf franzöfiichem Boden auch gefchehen iR; fo 
gibt Lanjuinais im Jahr 1774 fih alle Mühe, den in Frauk⸗ 
reich beabfichteten und fpäter ausgeführten Blau, auch auf 
Teuiſchland andzubehnen, und bier fogar ein gekröntes Hanpt, 
den Kaifer Joſeph, ihm felber wohl unbewußt, zum Werkzenge 
der Ausführung dieſes Planes zu machen. Dazu aber war 
wiederum ein neuer Blan nothwendig, ber nämlich, auszu⸗ 
mitteln, wie es anzugehen fe, den künftigen Kaiſer dazu zu 
bringen, jenen erften Plan auszuführen. Es ift eine bekaunte 
Sade, wie ber von Herzen gute, aber durch Ruhmſucht ein⸗ 
genommene jugendliche Regent in gar mancher Hinficht ben 
Freidenkerkönig, Friedrich von Preußen fi) zum Muſter 
in der Regierung genommen. Hier nun ſchien dem Plane auf 
glüdliche Weiſe dadurch vorgearbeitet zu fein, daß ‚die Ge⸗ 
finnung, welche den König Friedrich von Preußen belebte, 

dieſelbe war, welde man im Kaifer Joſeph erft zu erzielen 
boffte, die Gefinnung, wie fie im frangöfifcgen Philofophiemus 
außgefprocdhen lag. Man bot ihm fo von felber an, was ben 
von ihm beivunderten Preußenkönig groß gemacht zu Haben 
fhlen. Zu diefem Ende wurde bem jugendlich ſtrebenden Fuͤr⸗ 
ſten zuerft und alles Ernſtes ber Rath gegeben, als künftiger 


terrible, sanglante, mais le signal de la libertö: c’ost de la 
guerre civile dont je venz parler. C’est-ia que s’ölevent vw 
les grands hommes; les uns attaquent, et les autres döfendent 
la liberte, Iaquelle seule peut former des citoyens generaux: 


% 
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philofophifcher Monarch (Monsrgue-Philosophe) in 
Philoſophie und Geſchichte bei Montagne, Boltaire, 
Montesquien, d'Alembert und Rouffeau in die Schule 
zu gehen °°), in ber Freidenferei ſich gründlich zu unterrichten, 
um dereinſt als Regent eines fo großen Volkes die eingejo- 
gene Weisheit praktisch in Ausführung bringen. zu Fönuen, 
Die bargebotene Philoſophie follte insbefondere in ihm das 
Bemußtfein des pofitiven Ehriftentyums nicht nur. immer 
‚mehr und mehr fhwäden, fondern am Ende auf ein Klein- 
ſtes, ja auf den Nullpunkt herabfegen. . In dem nämlichen 
Grade, in welchem dieſes zu geichehen hätte, follte der Kaiſer 
zu abfolutiftifchen, despotifchen Grundfägen herangezogen wer⸗ 
den, und bieß würde allerdings in bemfelden Maaße möglich 
geweien fein, in weldem in dem Gemüthe befielben mit 
dem chriftlichen Bewußtfein auch die chriftlichen Freiheits⸗ 
principien zurädgetreten wären. Run war aber für ben Fall 
des Gelingens dieſes Planes in demfelben Buche von Lan⸗ 
juinais auch ſchon ein anderer, mit dem erften zuſammen⸗ 
bängender und mit ihm ein Ganzes bildbender Plan genugſam 
vorbereitet, der Plan, den Kalfer in den Abgrund zu ziehen, 
fobald er den erften befolgte. Das Volk naͤmlich wird durch 
die ihm zugeſchriebene Souverainität in derſelben Schrift das 
bin geleitet, des Regenten ſich zu entledigen, fobald. diefer 
Anfalt macht, von der abfoluten Souverainität, die ihm ber 
falfche Rathgeber zulegt, Gebrauch zu machen. Verdient je 
ein Schriftfieller mit einer Schlange verglichen zu werben, 
fo ift es Lanjuinais. Wir haben oben ſchon einige feiner 
Schmeicheleien mitgetbeilt, Ste tönnen durch bie niederträdh- 
tigfte Kriccherei kaum überboten werden. Richt nur ift Joſeph 
allein unter allen übrigen Regenten der Monarch» Philos 
ſoph, fondern er wirb, bevor er noch als Herrfcher gehandelt, 
zum Boraus fchon Großer Prinz genannt und ald Wun- 
„ber und Spiegel für alle fünftigen Regenten zur Nachahmung 


85) Tom. Il. p. 222-228. 
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aufgeflellt:. das Loben und Preiſen will gar fein Gnbe neh⸗ 
men *%. Und die Alles, nur damit das. jugendliche Herz 
für ben Ratbgeber eingenommen werde, und bag zugerichtete 
Gift tropfenweife mit Luft und Liebe. einfchlürfe, aber auch 
an ihm feinen fichern Untergang finde. Denn nit nur wirb 
dem Bolfe eben fo gefhmeichelt, nicht nur fol es eben fo 
ſonverain fein, wie der Kaifer, obſchon diefer dahin belehrt 
iR, er babe feine Eouverainität die er von Bott empfangen, 
mit Niemand zu theilen, fondern dad Volk fol auch berehtiget 
fein, den Regenten zu vertreiben, ja zu tödten, wenn dieſer 


ſich aufmache, die Volfefouverainität zu beſchränken. Damit 


aber das Lebtere recht bald gefchehe, wird ber Kaifer dahin 
iaftruirt, die pofitive Religion des Chriſtenthums, an welche 
das Volk glaubt, als dronsiche Krankheit zu betrachten, biefe 


56) O Prince qui fais l’etonnement et l’admiration de l’Europe! 
ton coeur a entendu la voix de l’'humanite, tu as connu tes 
devoirs, tu les remplis tous avec scrupule, tu as cherche tous 
les moyens de faire du bien aux hommes, tu fais t'acquitter 
envers la patrie; c’est un citoyen sensible à publier tes louan- 
ges. Rois, Souverains de la terre, qui vous persuadez folle- 
ment que vos peuples ont étôé uniquement cr&eös pour vous, 
et ne doivent vivre que pour vous, que l’exemple du Prince 
a qui j'ose offrir ce faible hommage, puisse vous interesser 
et vous attendrir! C’est du moins un exemple & proposer d 
ceux qui doivent rögner. O vous! qui que vous soyez sur la 
terre, qui &tes destines a commander aux hammes, vous qui 
ötes assis sur les’ marches des trönes, apprenez, par l’exomple 
du meilleur des Monarques, à regner et & faire du bien à 
I’humanite. Je fais qu’il est dans le siöcle phılosopbe oü nous 
vivons, un esprit qui reprouve tout Prince, dans lequel la 
base de son caractere repose sur la sensibilite; c’est par une 
suite do cette facon de penser, que, dans l'esprit des courti- 
sans, un prince qui veut veiller ä tout ce qui se passe dans 


& 


ses états, et y fair rögner la justice et l’öquitö, uniquement 


occupe des moyens de rendre ses sujets heureux, un tel Princo 
est regard&e comme un Prince enthousiaste qui a la folie de 
J'humanité. Tom, I. p. 60. 61, 
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Religion allmaͤlig zu vernichten, und babei aller jener deöyor 
tiſchen Gewalt ſich zu bedienen, die ihm die abfolute Sonve⸗ 
rainität verleife. Darauf war es abgefehen, dahin leitet im 
Buche jedes Blatt, jebe Zeile, und ging nicht. Alles buch» 
ſtaͤblich in Erfüllung, was vorgefchrieben war, fo trug wenig⸗ 
Rens der falfche Rathgeber Feine Schuld, denn er hat mit 
Schlangenlift Alled gethan, was zu fol ſchaͤndlichem Zwecke 
nur immer zu thun war. Zu einem doppelten Sieg follte 
dee Regent geführt werden, zu einem Sieg über bie chriſt⸗ 
liche Religion und zu einem Siege über die Freiheit. Aber 
das um feine Religion und Freiheit gebrachte Volk follte ſofort 
ſelbſt audy fiegen, und fein Sieg follte der lebte fein. Doc 
lag ed nicht in der Abficht des Rathgebers, daß das Bolt 
ſich feine Religion wieberum erfiege, fondern nur feine Freiheit. 
Mie aber die Freiheit beftchen Tonne unter einem Volle, 
welches die hriftliche Religion, die tieffte Duelle der Freiheit, 
befeitiget hat, iſt nicht zu begreifen. 

Das Borgetragene enthält die Grundzüge jenes Syſtems, 
welches die eigentliche Grundlage des fogenannten Joſephi⸗ 
niſmus war. Wie viel Kaifer Joſeph, als er zur Regierung 
fam, davon fchon eingefogen hatte, um das Ideal des vol 
Iendeten Monarchen zu erreichen und an fi) darzufiellen, 
wird mit Beftimmtheit nicht ausgemittelt werben können. Auch 
bat er zu kurze Zeit regiert, um durch fein Wirfen vollkom⸗ 
men zu zeigen, ob er in das verderbliche Syſtem ganz oder 
nur theilweife eingegangen ſei. Wir wollen das Lebtere an⸗ 
nehmen, im Bertrauen darauf, daß der befannte fromme 
Geiſt des hohen Regentenhaufes, dem er abſtammt, 
ihn vor dem völligen Schiffbruch am Glauben feiner Bäter 
bewahrt babe. Huch waren die erften Berfuhe, das Syſtem 
in Anwendung und Ausführung zu bringen, ungluͤcklich genug, 
um die Principien defielben als unwahre und unhaltbare zu 
erfahren. Die Entwürfe ded Kalfers, der wenigflens einen 
guten Theil jener Grundſaͤtze ind Leben einzuführen fich bie 
undanfbare Mühe gab, fcheiterten, und der Regent erndiete 
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als natürliche Früchte Dual und Leiden in Menge. Was 
Die Niederlande in kurzer Zeit von dem Körper feiner übrigen 
Lanbe ablöste, das bewirkte in eben dieſem Körper eine im⸗ 
merwährende Auflöfung, bie in unfern eigenen Tagen zu 
iären legten Erfolgen fommen zu wollen ſcheint. War au 
der religiöfe Geiſt des oͤſterreichiſchen Regentenhauſes in gro⸗ 
Sem bedeutendem Widerfpruche mit dem Geiſte des Buches 
von Lanjuinais; Diefer letztere böfe Geiſt hatte dennod Play 
für feine Wirkſamkeit im Minifterium fowohl als in einem 
weitverzweigten, Alles beberrfchenden, und bie bürgerliche 
Sreibeit, wie die der Kirche, niederdrüdenden Beamtenwelt 
gefunden, an deren Spitze in der neueflen Zeit der czechifche 
Graf Kolowrat mit dem befannten rein negativen Talente ſtand. 
Wir brauchen nicht die ſchmachvollen Wiener⸗Ereigniſſe ber 
neueften Tage ind Gedächtniß zurückzurufen, fie find noch 
ganz frifch in demfelben erhalten, Alles aber, was geichehen, 
es iſt nur naturnothwendige Kolge des Zofephinismus, der, 
wie wir gefehen, eben jenes Syftem ift, welches, wie ed von 
Lanjuinais gegründet if, in feinem erften Stadium gegen bie 
Kirche, in feinem Zweiten gegen das Buͤrgerthum, in feinem 
Dritten aber gegen das Königthum Sturm läuft, um von 
. Grund aus Alles zu zerflören, und nichts wieder zu bauen. 
Als vor wenig Wochen der Kaifer Ferdinand, nicht ohne 
Urſache, aus feiner Refidenzftabt floh, und Juden, Studenten 
und Broletarier den Stephansthurm mit den blutigen Zeichen 
der Revolution zu ſchmuͤcken fuchten, wie man einft zur Zeit der 
erſten franzöfiihen Revolution dem Muͤnſterthurm zu Straß 
burg eine Safobinermübe aufgefeht, — ba mochte der Beil 
Lanjuinais, des falfchen Rathgebers, zwifchen ber Hofburg 
und der Stephanskirche in der Höhe hin und herſchweben, 
und mit flolzer, wenn auch nicht völlig zufriedener Miene 
die Worte fprehen: dag if mein Werk! — — 
Der Sofephinismus Hat indeß nicht in Oeſterreich allein 
gewirkt, auch außerhalb dieſer Monarchie if er angenommen 
und befolgt worden. Sa noch neuli Kat eine katholiſche 
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Regierung in, Teutfchland dieſes Syſtem zum zweitenmale 
aboptirt, und al8bald Organe für daſſelbe gefchaffen. Die 
Kicche fieht fomit ihren alten Feind aufs Neue erflehen, wenn 
aleich mit Gewißheit vorauszufagen if, daß er an biefem 
neuen Orte nur bad Alte wirken werde, wenn er es nicht 
bereits ſchon gewirkt haben follte, — benn das 
Königthum bat gerade an diefem Orte gleichzeitig vine ber 
ſchimpflichſten Niederlagen erlitten. Solches gleichzeitige Zu⸗ 
fammentreffen it Fein Zufall, es ift Sügung ber göttlichen 
Borfehung, welche alle Welt über ben innern Zufammen- 
bang von Kirdhenfreiheit, Volfsfreiheit und dem 
Glück fo wie dem Anfehen bes Königthums gründs 
liyer und überzeugender beiehren will, als ed Bücher ver- 
mögen. 

Wenn wir darum für jetzt und. für alle Zukunft Frei⸗ 
heit der Kirche verlangen; fo iſt es uns nicht um fie 
allein, es ift und eben fo um bie bürgerliche Freiheit des 
Volfed und um das Glüd, das Anfehen, die Würde und 
das fegenvolle Wirken des Königthums zu thun, jened Königs 
thbume&, welches feiner Idee entfpricht und im hoͤhern Sinne 
frei und edel ſchon dadurch if, daß es jede von Bott gekom⸗ 
mene Freiheit achtet und ungejchmälert gewähren läßt. 

Man muß nicht müde werben, Wahrheiten fo oft und 
ftetö wiederholt auszufprechen, bis fie endlich allgemein be- 
griffen und ausgeführt werden. Dahin gehört die Wahrheit, 
daß an die Freiheit der Kirche jede andere gefnüpft ſei. Die 
überaligen Forderungen der Völker und Volföftämme an die 
Regierungen um Freiheiten einerfeitd und die Bewilligungen 
des Berlangten von Seite der letztern andrerſeits geben klar 
zu Tage, daß fowohl das Geforderte ald das Gewährte 
früher nicht vorhanden war. Fraget aber nady den tieferlie« 
genden Gründen, warum Beides nit da war, und ihr 
werdet finden, daß die Freiheit der Kirche eben fo wenig vor» 
handen war, wie eure Freiheit, und bag man bie eurige euch 
entzog, weil man es über fid) gebracht hatte, der Kirche bie 
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ihrige zu entziehen. Eben fo gewiß if aber auch, daß, was 
euch jetzt gegeben ift, euch nicht auf die Dauer gegeben bleibt, 
“wenn die Kirche, fie, von jeher die Quelle eurer Freiheit, 
unfrei bleiben fol. Zweifelt nicht, — die Zufunft eurer Frei⸗ 
heit wird von der Zufunft der Kirdyenfreiheit abhängen. Wie 
thöricht ift e8 daher, wenn Bölfer zur Unterdrückung der 
Kirchenfreiheit durch Stantsregierungen fogar noch ihre Zu⸗ 
kimmung geben! — 

Aber auch noch ein Anderes ift nicht genug einzuprägen: 
und dieß geht ſowohl die Regierungen als die Regierten an. 
In dem Maaße, in welchem die Staatöregierung bie Kirchliche 
Freiheit zurückdrängte und die Thätigfeit der Kirche für chriſt⸗ 
lihe Wahrheit und chriftliche& Leben niederhielt, wuchs im 
Schatten, unter dem Schuge, unter der Pflege und ſelbſt mit 
der Eanction proteftantifcher und katholiſcher Regierungen eine 
Lehre auf, die fih unter dem erheuchelten Namen der Philo⸗ 
fophie allmälig bis zum craffeften Materialismus unb 
zu dem audgeprägteften Atheismus Hinauffleigerte. “Der 
Staat felbft, man frage über ıhn hinaus Niemand Anderes, 
trägt die Schuld, wenn in ber Geſellſchaft eine große Zahl 
von Menſchen heranwuchs, bie, von Gott abgelößt, bie 
Souverainität des Ichs proclamirten, das Individuum für 
abfofut erklärten, gegen jede Auctorität ſich auflehnten und 
nun, der Anarchie buldigend, mit ſolchen unangemefienen 
Sreiheitöforderungen herangezogen fommen, die nimmermehr 
befriedigt werden fönnen, und bie, follte die Zahl fih nur 
noh um ein Kleines vermehren, alles und jedes Regieren 
unmögli maden, aller Ordnung und aller Geſetzmäßigkeit 
Hohn fprecden, und in jebem Augenblicke dazu beivegen, Alles 
umzuflürzen, was auf geſetzliche Ordnung gebaut iſt. 

Was endlih die Freiheit der Kirche näher angeht; 
fo fordern wir fie in ihrem weiteſten Umfange ſchon 
deßwegen, weil nur die volle, nad allen Seiten gewährte 
Freiheit der Kirche auch die volle, nach allen Seiten bin ſich 
erſtreckende Thätigfelt der Kirche ermöglichen fann. Wir fordern 
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indbefonbere alte jene Freiheiten und Rechte, bie aus ben fo 
umfafienden Pflichten der Kirche fich ergeben, wie wir 
biefe Pflichten ſchon oben als jene bezeichnet haben, bie aus 
der ihr anvertrauten Berwaltung des prophetifchen, hohen⸗ 
priefterliden und königlichen Amtes Ebrifti in ber 
Menichheit hervorgehen. Wir fordern demgemäß 

a. Freie Berwaltung des Lehramtes. Die Wahr: 
heiten der katholiſchen Kirche, die Dogmen, find, aus pofltiver 
göttlicher Offenbarung flammend, das unveräußerliche, unver 
Icgbare Eigenthum der Kirdye, und werben von biefer, wie 
aufbewahrt und fortgepflanzt, fo mitgetheilt und erflärt. 
Die Homiletifche und Eatechetifche Thätigkeit, fo wie inebeſon⸗ 
dere die vwoiffenfchaftlihe auf dem Lehrftuhl und in GSchrift- 
werfen ber Theologen, leiden Feinerlei Hemmung durch den 
Staat, ber diefe Wahrheiten fennt und bisher nur das Wohl⸗ 
thätige derſelben an ſich felber erfahren bat. Se freier aber 
die allfeitige Verwaltung des Lehramtes if, befto forgfamer 
wird bie Kirche darüber wachen, daß die katholiſche Lehre 
rein erhalten, mit feinen frembdartigen Beftandtheilen vermifcht, 
und jedes Srirem von ihr Fräftig abgehalten werte. 

b. Freie Berwaltung des Priefteramtes. Es ges 
hört bieher Alles, was die Kirche durch ihre Briefter zur 
Entfündigung und Heiligung der Menfchheit im göttlichen 
Auftrage vollbringt. Wir zählen bieher alle facramentalifchen 
und liturgifchen Handlungen der Kirche durch die Priefter, 
ihre Organe. 

© Freie Berwaltung bed Kirdenregiments, 
welches fi, wie wir gefehen, auf das Lehramt und ba6 
Prieſteramt zurückbezieht, weil in der Kirche nicht regiert wird, 
um zu regieren, fondern nur zur Verwirklichung zu bringen, 
was im Lehr- und Priefteramte enthalten ift, Wahrheit und 
geheiligted Leben. Zu dem Umfange der freien Kirchenregies 
rung gehört wefentlih das freie VBeftehen ber ganzen Ver⸗ 
faffung ber katholiſchen Kirche, da® ungehemmte Wirken bed 
Episcopats und bes Primats, ber freie Verkehr bed erftern 
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mit bem leptern und umgekehrt. Was bie Wnflellung ber 
Geiſtlichen angeht, fo gebührt fie au fih und nad ben we⸗ 
fentlichen Begriffen ded Kirchenrechts dem Biſchofe jeder Diö⸗ 
cefe. Wo dieß etwa im Augenblide noch nicht erzielt werben 
kann, ba erfcheint wenigftend ber Modus nothwendig, nad 
welchem die Seuche der Geiſtlichen an den Biſchof gehen, 
diefer aber aus der Zahl ber Betenten ungefähr drei bem 
Regenten zur Ernennung vorfchlägt. Ein vollfommener Zus 
Rand will jedoch das erftere Verfahren und diefen auf bem 
fürzeften Wege zu erreichen, ift Bflicht der Kirche, wie ebay 
umgefehrt das Jutereſſe bed Staates, der ohnehin von dem 
Geiſtlichen wenig Kenntniß bat, nicht if, die verlangte Frei⸗ 
beit nicht zu gewähren. 

d. Freie Handhabung der Disciplin. Diele iR 
ein wefentlicher Beftandtheil der religiöfen und fittlichen Er⸗ 
jiebung einer Gemeinde und wird ſich nad) den wefentlichen 
Zorderungen und Geſetzen derfelben zu richten haben. 

e. Aus diefen Rechten und Sreibeiten "fließen von felber 
noch andere, die wir deßwegen nicht beſonders nambaft zw 
machen brauchen, weil fie ſich bei vernünftiger, billiger und 
gerechter Erwägung der Dinge fo zu fagen mit innerer Noth⸗ 
wenbigfeit aus den bereitd angegebenen entwideln, unb zur 
Bollkändigfeit des Ganzen nicht fehlen dürfen. 

Es kann. nun aber fehr leicht die Frage entfliehen: find 
die kirchlichen Berfonen, welche nun mit Einmal in die Rechte 
und Freiheiten, welche Die Kirche verlangt, eingefebt werben, 
auch im Stande, fie zum Heil für Kirche und Staat zu ges 
brauchen. — Wir müßten es aufrichtig bedauern, wenn bie 
Antwort mit einem vollen Rein gegeben werben müßte, glatte 
ben auch keineswegs, daß eine foldye verneinende Yutwort 
die richtige und nach der Sachlage bie nothwendige ſei. Aber 
eben fo aufrichtig fol von uns das Geftändniß abgelegt wer⸗ 
ben, daß vielleicht manche kirchliche Berfon, indem fle das bisher 
Ungewohnte mit Ginmal übernimmt und verwaltet, Fehlgriffe 
machen wird. Es verhält ſich mit den Mitgliedern unter 
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brüdter Inſtitute und Gorporationen, wie es fih mit ben 
Gliedern unterdrüdter Nationen verhält. Das fo lange Bes 
herrſchtſein läßt diejenigen Gigenfhaften und Tüchtigfeiten 
almälig in den Hintergrund treten, welde zur Ausübung 
der pflichtgemäßen Thätigfeiten erforderlih find. Dieß if 
jedoch an fih nur ein Zufälliges und Relatived, und Tann 
nicht im Stande fein, der Wiederberftellung des Wahren und 
Rechten Hinderlih zu werden. Iſt nur erft Freiheit für Die 
Bewegung geftattet, die Bewegung felbit wird ba überall 

ſchon von felber den rechten Weg finden, wo bie Principien 
derfelben fo ficher und beftinmt gegeben find, wie in ber 
Kirche. 

Möge. alfo ein folher Vorwand nicht für bie Verweige⸗ 
rung bdefien genommen werdın, ohne was die Kirche, wie 
ohne Freiheit und Recht, fo ohne Kraft, Anjehen und Würde 
daftände. Möge aber auch die Kirche felber zu ihrer Regierung 
jederzeit nur Männer ziehen, welche intellectuell genug ger 
bildet find, Freiheit und Recht in ihren ewigen Ideen aufs 
aufaflen, und die Tüchtigfeit genug befigen, bei voller und 
klarer GErfenntniß ber Wahrheiten des Reiches Gottes mit 
Entjchiedenheit das Rechte, Gute und Heilfame zu wollen, 
um fofort mit Weisheit, Kraft und Würde zu regieren. 

Die Freiheit der Kirche, wie fie bisher näher bezeichnet 
worden ift, kann errungen werden ohne Trennung ber 
Kirche von dem Staate. Damit fommen wir auf unfern 
frühern Gedaunken zurüd, Freiheit der Kirche zu verlangen 
ohne jene Trennung, die nichts Anderes als ein völliges 
Losreißen des Staated von ber Kirche und der Kirche vom 
Staate wäre. Der Gedanke einer ſolchen Trennung fließt 
fon den andern in fih ein, es werde in Zukunft der Staat 
obne alles poſitive Chriſtenthum fein, womit die Kirche felber 
befennt, fortan bei aller Freiheit doch nicht foviel Kraft gu 
haben, den Staat beim Chriſtenthum und für baffelbe zu er⸗ 
halten. Auch ift gu bedenfen, daß der Staat nicht etwa aus einer 
beftimmten Anzahl von Regierungsmännern, fondern aus bem 
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ganzen Bolfeghefeht. Wer die Kirche vom Staate trennt und 
dem Staate felber fo zu fagen Grlaubuiß gibt, feinerfeits ſich 
ebenſo von der Kirche zu trennen, der löst mit Einmal bie 
Menichheit, die und fo fern fie im Staate if, von der Kirche 
108. Liegt eine folhe Trennung in der Abficht des Chriſten⸗ 
thums überhaupt nicht, fondern will das Chriftentkum gerade 
dad Gegentheil; fo iſt eine joldhe Trennung in Ländern und 
Reichen beinahe unvolljiehbar, die, wie Teutfchland, eine Ge⸗ 
ſchichte haben, nach welder die Bildung des Staates und 
die der Kirche Hand in Hand mit einander gegangen, dadurch 
aber fo innig mit einander verbunden find, daß, fobald das 
Eine ſich ablöst, auch das Andere bis in feine tieffte Wurzel 
binab fich verlegt fühlt. 

Die tieffinnigfte Fatholifhe Gefhichtsanfhanung hat von 
jeher gerade in der gegenfeitigen Durchdringung und innigen 
Berbindung des Kirdylichen mit dem Weltlichen einen Vorzug 
erfannt, der dem teutichen Weſen im Lnterfchiede von dem, 
was bei andern Rationalitäten ald Eigenthümliches erfcheint, 
zufommt. So fagt Friedr. v. Schlegel in feinen Vor⸗ 
lefungen über neuere Geſchichte ©. 103—105 im 
Namen Bieler: „Das Reih, weldes Karl der Große als 
Groberer gegründet, ift nicht von Dauer geweien; ungleich 
wichtiger für die Weltgejchichte if er als Geſetzgeber gewor⸗ 
den. Was er in diefer Hinficht für Frankreich indbefondere 
gethan, indem er die alte fränkiſche Verfaffung wieder her⸗ 
zuftellen, den Heerbaun aufrecht zu erhalten, der Uebermacht 
des Dienftadeld durch Geſetze wider die Grblichfeit entgegen 
zu arbeiten, indem er mit einem Worte den Adel, die Grund» 
kraft des Staats, fo viel es bei den veränderten Umjtänden 
möglich war, wieder auf feine urfprünglihe Beflimmung zu« 
rüdzuführen firebte; das ift für Die ganze Folgezeit minder 
wichtig, weil ſich alle dieje Berhältniffe doch nachher mannig- 
fach anders beftimmten, und weil die Ginrichtungen, die Karl 
in biefer Hinficht traf, nur für feine Lebenszeit, oder höchſtens 
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für die kurze Zeit feiner Dynaſtie in Wirkung eben. Geſeg⸗ 
geber aber für alle folgende Zeiten, und für das ganze abend» 
ländiiche Curopa iſt er befonder6 durch die Urt geworben, 
wie er bad Verhältniß zwiſchen dem Staate und der 
Kirche beſtimmte, und ein Band zwiſchen beiden knüpfte, 
welches Jahrhunderte hindurch die Grundlage der Verfaſſung 
geweſen, und felbft, nachdem es zum Theil verändert worden, 
doch bis auf die neueften Zeiten von ber weientlichfien Wir⸗ 
tung geblieben if. Die ftändifche Verfaffung und Staate- 
einrihtung des Mittelalters gewinnt mit Karl dem Großen 
zuerft eine beftimmtere Geſtalt, und ber Begriff eines chriſt⸗ 
lichen Bereind aller abendländifhen Nationen tritt fichtbar 
und deutlich als das Ziel hervor, worauf bad ganze Etreben 
des damaligen Zeitgeifted gerichtet war. Schon unter Karle 
Vorgängen fand eine flete Beziehung und Verbindung zwi⸗ 
fen der Fönigliden Gewalt und ber Kirche Statt. Gine 
ſtaͤndiſche Macht hatten die Bifchöfe ſchon unter den frübern 
fränfifchen Königen; gleich den Herzogen und Grafen nahmen 
fie Antheil an den Staatögefhäften und Staatsberathichla- 
gungen, hatten Sig und Stimme in den Reidsverfamm- 
lungen; aber vorzüglich durch Karl ward alled das aners 
fannter Grundfag und Verfaſſung, und erhielt eine feftere 
Geſtalt. Durch ihn if die Geiftlichkeit ein Stand geworben, 
der num als ein zweited Glied des Staatöförpers bem Adel das 
Gegengewicht halten fonnte. Bei ben Römern hatte ſich bie 
hrifliche Kirche ganz unabhängig von dem Etaate, ganz 
getrennt von ihm entwidelt, war in ihrer innern Einrichtung 
{don ganz ausgebildet, als fie herrfchend warb; daher blieb 
Kirche und Staat, das Chriftentbum und das Öffentliche Leben 
aud) unter den chriftlichen Kaiſern fehr getrennt, einige Gin⸗ 
miſchungen der Willführ abgerechnet. — Anders war e6 bei den 
Teutſchen; bei ihnen war, als fie noch ihrer alten Goͤtterlehre 
anbingen, kein abgefondertes Prieſterthum geweſen, fondern bie 
prieſterlichen Rechte und Verrichtungen mit der Staatögewalt, 
and den übrigen Bolfsangelegenheiten völlig eind und vermifcht. 
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Der Umſtand, den Tacitus ausbrüdlich bezeugt, daß ber 
Briefter der Nation von dem verfammelten Volke gewählt 
worden fei, fo wie ber Ginfluß, welchen das Briefterthum 
binwiederum auf die Nationalgerichtöbarkeit und auf alle 
RationalsAngelegenheiten hatte, geben bieß hinreichend zu 
erfennen. Daher erklärt ſich fehr leicht eine gewiſſe Ber- 
mengung bed Geiftlihen und des Weltlihen, bie bei ben 
hriftlich gewordenen Teutfchen Statt fand; treuherzig nah 
men fie das Chriſtenthum in ihr ganzes Rationalleben mit 
auf, verfatteten ihm einen großen Ginflus auf baffelbe. 
So fehr auch das Ehriftenthum für alle Nationen beftimmt 
war und ift, fo hat doch eine jebe der Nationen, die es zu⸗ 
erſt annahmıen, in der Art der Annahme, und in dem Ges 
brauche ihren befondern Charakter gezeigt. Den Yegypter 
führte ein angeftammter Tiefiinn und Schwermuth ald Ein⸗ 
- fiebfer in rauhe Wüften. Die Griechen trugen ben ihnen fo 
ganz eignen dialektiſchen Scharffinn in die Religion über, 
früh genug auch die Damit verbundne Streitfucht. Die Römer, 
deren Sinn mehr praftiih war, wußten die für die Geheim⸗ 
niſſe des Chriſtenthums wejentlichen Gebräudye zu einem wür« 
digen Ganzen auch für das Aeußere auf dad Schönfle zu 
ordnen, und wie jede Gejellihaft beflimmte Geſetze erheiſcht, 
fo dergleichen nothwendige Lebensregeln für die größeren ober 
Meineren lirchlichen und chriſtlichen Vereine mit Einfiht gu 
entwerfen. Die Teutfhen endlich haben für ben <hriftlichen 
Glauben, nachdem fie ihn einmal angenommen hatten, erſtens 
gegen die fanatifchen Feinde deſſelben als gute Ritter gefämpft, 
fodann aber das Chriftenthum nicht als eine abgefonberte 
Sorge für die Ewigkeit von dem Leben getrennt, fondern im 
volien herzlichen &efühl des unfhägbaren GOutes, das ihnen 
u Theil geworden, auch das ganze häusliche und öffentliche 
Leben chriftlich eingerichtet, und auf bie Kirche bezogen und 
gegründet. Die Wirkungen davon zeigen fih ſchon früh, und 
von ber daher entfpringenden Vermiſchung geiſtlicher und 
24* 
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nicht nur ſchwierig, nicht nur unbilig, ſondern felbſt im höch⸗ 
fen Grabe ungerecht werden? Wo wird bie Kirche außer 
dem Staate, der fie als zu Recht beftehende Corporation nicht 
anerkennt, noch Hilfe fuchen können, wenn man das Kirchene 
gut als Gemeindegut erklärt, die Zehnten verweigert, bie 
Beiträge zu Kirchenbauten nicht leiſtet, von Cultkoſten nichte 
wiffen will, den Cult ſelbſt verhöhnt, kirchliche Perſonen und 
Saden fhädigt? Es ift höchſt unangemefien, auf Amerika 
fi zu berufen, wenn man feine Stimme für völlige Tren⸗ 
nung ber Kirche vom Staat erhebt. Denn Amerika if} im 
Grunde noch immer ein Staat, befien bis jegt noch immer 
unzureichende Einwohnerſchaft feine Buͤrgſchaft dafür gibt, 
was fein wird, wenn bie Zahl der Bürger den Laͤnderſtrecken 
angemeſſen erfcheint, die zur Zeit noch offenftehenden Lücken 
ausgefüllt find und der Staat in feinen noch auseinanbers 
hängenden Gliedern überhaupt fi noch volllommener ges 
bildet und fefter in fih zuſammen geſchloſſen haben wird, 
als ed bis jept der Fall ii. ES kommt alddann aud für 
Amerifa ohne Zweifel die Zeit, in welcher Staat und Kirche 
in biefelbe. Verbindung treten werden, bie wir unfererfelts 
jest fchon haben. Warum follen wir daher Amerifa um 
etwas beneiden, was ed nod nicht hat, wir aber ſchon 
befigen, eine Verbindung von Staat und Kirde, die Doch 
immer in den Zweden des Chriſtenthums liegt unb jedes 
Verhältniß ald unvollfommen bezeichnen beißt, in dem fich 
biefe Verbindung noch nicht vollzogen hat. Man ftelle über- 
haupt einfach an fich felber die Frage und beantworte fie 
aufrichtig, die Frage: wird, wenn wir gleichſam von Vorne 
wieder anfangen müßten, bie Gemeinde für kirchliche Zwecke 
im vollen Umfange dad Alles aus eigenen, alfo aus Private 
mitseln, leiften beitragen und beizutragen im Stanbe fein, 
was nothwendig ft, und was bis zur Stunde noch als zum 
Boraus gegeben und gefeplich vorhanden betrachtet werben 
darf? — Wir dürfen nicht bloß, foudern müffen ed gerabepu 
im Abrede ſtellen. Ohnehin hieße dieß die Kirche gewaltſam 
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in jene Zeit zurüd verfegen, in welder fie nur Miſſions⸗ 
anftalt war und noch um ihre Eriftenz kaͤmpfte. Und bieß 
led jetzt, in unfern Tagen, in welchen die geiftige Rich⸗ 
tung eine: dem Ghriftentbume vielfach fo widerftrebende ges 
worben ift, in welchen der Hortichritt in die Hinwegbewegung 
von Ehriftus, nicht in die Bewegung zu ihm gefeht wird, 
wie in ben erften Zeiten des Chriſtenthums. 

Mber noch ift ein wichtiger Umftand nicht in Erwägung 
gefommen. Dem noc gefunden Theile des Volkes wirb «6 
gar wicht möglich fein, in einen Zuftand ſich zu finden, in 
meiden Kirche und Staat abfolut auseinander gerifien find: 
es wird ihm nidht nur unheimlich werden, fondern er wirb 
des feften Glaubens fein, ein böfer Geiſt fei über die Menfch« 
beit gefommen und habe jenen Bruch herbeigeführt. Ja er 
wird noch weiter geben, er wird gewaltige Zweifel in feinem 
Innern herum bewegen, und nicht wiſſen, ob bie Kirche den 
Staat, ober der Staat die Kirche, oder ob beide mit einan» 
der das Volk verrathen haben. Alles, was biöher ihm Kar 
und verändlich war, würde fih in feinen Begriffen verwirren, 
alle Berhältnifie fchwanften vor feinem Geifte haͤßlich aus 
einander, geriethen außer Drdnung, Alles würde wie ohne 
Geſetz und Regel, ohne Haltung und Bindung erſcheinen: 
er würde unfdhlüffig darüber werden, ob bie Welt nody an 
Religion und Sittlichfeit glaube, ob fie noch etwas für heilig 
halte, 0b es für den Staat, feine Regenten und Diener noch 
Religion gebe, die Kirche aber noch Macht habe, Einfluß auf 
Das allgemeine Leben auszuüben, und ob man auf ber Erbe 
noch einen Himmel ſuche. Dieſes unficheren, verworrenen, 
ſchwankenden und charakterloſen Zuſtandes, bei welchem Allee, 
und vor Allem das Höchſte und Theuerſte in Frage geſtellt 
zu ſein ſcheint, würden ſich aber diejenigen in Menge be⸗ 
mächtigen, welche dem Sectenweſen zugeneigt find, und ſte 
würden, als Führer, im Trüben zu fiſchen Gelegenheit genug 
haben. Kurz — bie urplößlicde Trennung ber Kirche vom 
Staate Fönnte a nur, fondern würbe in Wirklichkeit einen 
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Zuftanb herbeiführen, in dem Alles auf den Kopf geftellt. if, 
in welchem die Dinge wild und häßlich durch einander ſchwan⸗ 
ken, einen Zuftand, der das teutihe Vaterland in einen 
Abgrund zöge, aus welchem fo bald Feine Rettung möglid 
wäre. 

Das haben die Gegner der Fatholifchen Kirche wohl ber 
griffen, darum arbeiten fie eifrigft darauf hin, baß ihr ber 
Schub des Staates entzogen werde. Es if Eine Stimme 
für viele andere Stimmen, bie ſich In den neueften Tagen 
in folgender Weife hat vernehmen lafien °’). „In den Bes 
wegungen, bie und gegenwärtig beherrſchen, it Religions 
freiheit vielfach gefordert worben, ein Verlangen, befien Sinn 
nach mancherlei Vorgängen der nächſten Vergangenheit nicht 
zweifelhaft fein kann. Sf ed auch noch nicht allenthalben 
vollftändig bewilligt, fo fcheint doch kaum fraglid, daß «6 
feine volle Erfüllung raſch finden wird, und daß wir in 
wenigen Monaten die gänzliche Unabhängigkeit ber 
Kirhe vom Staate proclamirt fehen werden. Sofern 
alsdann zu biefen Intereffien Ruhe genug ift, fo kann es 
nicht fehlen: die kirchlichen Parteien werden ihre neugewon⸗ 
nene Freiheit möglichft ausdeuten. Die evangelifche Kirche 
fann hiebei Mühe haben, ſich in ſich felber zufammenzunch- 
men und zu geftalten; dem Staate wirb fie ſchwerlich zu 
thun machen. Anders die katholiſche Kirche und an ihrer 
Spige die. confequente Partei in derfelben , die ftrengen rör 
milden Katholiken, welche jchon am längften und dringend 
Ren die Freiheit vom Staate gefordert haben. Diefe Bartei 
befigt bereits eine im Innern feftgegliederte, lebendige, ges 
ſchloſſene Verfaſſung, mit weitverzweigtem Ginfluß . . . Diefe 
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Bartei wird, und fie am erften, ihre Religionsfreihelt ins 
ben zu führen ſuchen, nämlich die Herrihaft ber Kirche 
über den Staat... Dürfen wir noch zweifeln, ob fie es 
verfuhen wird, es der Fatholifchen Partei in den beigifchen 
Kammern gleih zu thun? Darin aber läge eine Gefahr für 
bie junge teutiche Staatöfreiheit der evangelifchen Gonfeffionen, 
welche zu ernſtlicher Betrachtung diefer Möglichkeit oder felbit 
Bahricheinlichkeit auffordert. Denn mag man nody fo herzlich 
überzeugt fein, jene Partei werde damit zuleht nicht durch⸗ 
dringen, weil man ihre Ideen für überlebt achtet; fo würbe 
ed doch unbefonnen genannt werden müffen, wenn man fich 
allein darauf verlaften wollte, ohne fi auf ſolche Beſtrebun⸗ 
gen gefaßt zu machen und zu bedenfen, was zunächſt, was 
augenblidlih gegen fie getban werden fönne... Es ift 
alſo die Frage: Wie kaun es ohne Ungeredtigfeit 
‚erreicht werden, daß die römiſch-katholiſche Partei 
den neu fi bildenden Staat in Teutfhland weder 
beherrfhe, noch verwirre? Die Antwort, welche ich in 
Holgendem genau zu begründen fuchen will, it: Sndem man 
ihr durchaus feine einzelnen Freiheiten von Dem 
bisherigen Aufſichtsrechte des Staates zugefteht, 
vielmehr mit einem einzigen großen Schritte Das 
ganze Band löfjet, weldes ihr ein Berhältuig zum 
Staate gegeben bat; ibr alfo mit jeder Abhängige 
feit vom Etaate auch jede Hülfe vom Stante ab» 
nimmt. Ausgenommen allein Der Geldpunft °°).* 
Man Fan ſich der äußerften Indignation nicht erwehren, 
wenn man Obiges liedt und erwägt. In der nämlichen Zeit, 
in welcher Alles über die theild ſchon errungene theils noch 
iu erringende Freiheit jubelt, jo wie über die Rechte, die 
damit in ungertrennlicher Verbindung Ktehen, in biefer felben 
Zeit erhebt ein öffentlicher Profeſſor des Rechtes im Lande 
Preußen feine Stimme gegen die höchfte Freiheit und gegen 
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das hoͤchſte Recht, das religiöſe, und zwar gegen bie Breiheit 
und das Recht der Katholiken, er flnnt darüber nad, 
„was zunächft, was augenblidlih gegen fie gethan werben 
könnte.«“ — Das if feine geringe Schmach, Feine geringe 
Ehande, die ein Mann, zudem ein Teuticher, ein Gelehrter, 
fogar ein öffentlicher Lehrer der Rechte (7) auf fih ladet, 
das ift Feine geringe Bornictheit des Geiſtes und des Herzens. 
So viel Verſtand fteht ihm allerdings noch zu Gebote, zu 
begreifen, daß, wenn religiofe Freiheit auf teutichem Boden 
gewährt wird, man fie den Katholifen allein nicht wohl 
werde entziehen fönnen, und das ſich Diefe in etwas, was 
fie fhon fo lange mit heißer Sehnfucht verlangt haben, nicht 
fo leicht werben beeinträchtigen lafjen. 

Was man aber den Katholiken gibt, weil man es ihnen 
nicht entziehen Fann, die Freiheit, das foll man ihnen nur 
unter Borenthaltung eined Rechtes geben, ded Rechts des 
Schutzes durch den Staat, d. b. um den Preis des Rechtes, 
vom Staate geihüst zu werben. „Jede Hülfe vom Staate“ 
fol fortan hinfihtli der Katholifen das fein, was von ihrer 
Seite nicht mehr zu fordern und von Seite ded Staates 
nicht mehr zu leilten if, „Er (der Staat) erkläre bie 
Freiheit der CEatholifhen) Kirhein der Korm ihrer 
völligen Trennung vom Staate°’)“ Katholiken, 
welde völlige Trennung der Kirche vom Staate vers 
langen, mögen hier von ihrem Gegner lernen, was fie uns 
mittelbar mit jener Trennung Preis geben. Der Gegner 
ſucht ſeht fharf zu beflimmen, was um den Preis ber nicht 
länger zu verweigernden freiheit entzogen werden muͤſſe, da⸗ 
mit ja bie katholiſche Kirche keinen Vortheil erringe, obne 
zugleich einen wenigftens eben fo großen Rachtheil zu erfahren, 
Gr nimmt eine Waage in bie geizige Hand, legt in die eine 
Schaale die Freiheit, die gegeben werden foll, in bie andere 
aber die völlige Trennung ber fatholijchen Kirche vom Gtaate, 
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welche von ſelber bie fortanige Verweigerung des Staats⸗ 
ſchutzes einſchließt. Es iſt aber die Meinung und Abſicht 
des Waaghalters, daß die katholiſche Kirche bei ihrer völligen 
Trennung vom Staate durd; den verweigerten Schug wenig« 
Rend eben fo viel verlieren fol, als fie durch die erlangte 
Freiheit gewonnen hat. Es ſoll alfo für die Fatholifche Kirche 
feinen Gewinn ohne Berluft geben. Yür die protejtantijche 
Kirche hingegen, welche die Kirche dieſes fo gerechten Richters 
ir, fällt die Waage gänzlich hinweg, fie fol Freiheit, aber 
fie fol mit und neben der Freiheit auh Schuß haben. Das 
jurikifhe Gewiſſen ahnet bei dieſer flatuirten Ungleichheit 
nicht einmal eine Ungerechtigkeit, es iſt ohne alle Selbſtan⸗ 
klage und ganz ſelig, wenn nur gelingt und ausgefuͤhrt 
wird, was vorgefchlagen wird, Losgetrenntheit und Schutz⸗ 
Iofigfeit der. Fatholifchen Kirche. Damit fcheint Alles erreicht 
und das Herz des Gegners zufrieden geftellt zu fein. Se, 
um biefen Preis erweitert der Oegner das Bereich der füs 
tholifhen Freiheiten ganz fo, wie es ſchon lange die Fatho- 
liſche Kirche jelbft nicht anders wünfcht: es foll nämlich in® 
Fünftige bewilligt "werden | 

A. Unbeſchränkte Freiheit bes Gewiſſens und des Cultus. 

B. Unabhiüngfeit der Kirche vom Stante. 

Um dieſe Unabhängigfeit zu vollziehen, fol zugeftanden 
werden 

a. das Hinwegfallen des Blacet, 

b. das Hinwegfallen jedes Staatseinfluffes bei Beſetzung 
geiſtlicher Aemter. 

e. Das Hinwegfallen des landesherrlichen Patronats, 
d. h. im Allgemeinen deſſen, was der Landesherr zur Zeit 
der Säcularifation als Nachfolger geiftliher Fürſten an ſich 
genommen hat. 

d. Das Hinmwegfallen der Appellation an die weltliche 
Gewallt in geiftlichen Sarhen. 

e. Breier Berfehr der Bifchöfe mit dem Papfte. 

$. Freie Verwaltung bed Kirchengmte. 
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Da indeß dieſes Ichtere, bad Kirchengut, erft fegefellt wer, 
den fol; fo gewinnt der juriftifche Rathgeber Gelegenheit, einen 
fruͤhern Punkt näher auseinander zu feßen. Da naͤmlich, wo 
er °°%) anräth, daß mit der gewährten Unabhängigkeit der Kirche. 
vom Etaate zugleih aller Schuß der Kirche von Seiten bes 
Staates aufhören fol, wird hinzugefügt: nausgenonmen 
allein der Geldpunkt.«“ Eben diefen Bunft nun erläutert 
der Genannte fpäter, indem er fagt: „Es bat die katholiſche 
Kirhe auf ihre ehemaligen Güter nur noch ein biftorifches 
Ahnrecht. Mit ſolchen alten Grinnerungen aber bürfen wir 
und nicht mehr tragen: wir Teutjche haben es leider zu 
viel getban. Wir fönnen nicht anders, als fie fallen laffen 
und uns der Gegenwart zuwenten. So wahr es ift, daß 
jener fg. Güterraub der Eäcularifation ein Unrecht war, 
10 folgt doch daraus nicht, daß die Kirche ihre Güter zurüde 
fordern könne. Vielmehr bat fich im Fortgange def Geſchichte 
jened Unrecht bereits am Etaate gerät, die ultramontane 
Partei iſt unendlih dadurch gefördert worden, und Kirche 
und Etaat find quitt. Nach diefem Allem glaube ich, wir 
find es der öffentlihen Ruhe fehuldig, auf feine Art Dos 
tation der Fatbolifhen Kirche und auf Feine Art 
von Rüdgabe ihres Vermögens einzugehen. Unfer 
Gewiſſen muß es verbieten. Was die Kirche erwarten kann, 
ift einzig und allein, dab der Staat, da er ihr Eibe gewor⸗ 
den, ed ald eine Ehrenſchuld betrachte, ihr dasjenige, was 
fie zu ihrer Eriftenz braudt, d. h. verbraucht, aus feiner 
Kaffe fernerweit zu verabreichen ).“ | 

Wie zart, tief und umfaffend wir das juriftifhe Gewifſſen 
dieſes neuen Geqners der Fatholiichen Kirche, fo wie feinen 
Billigkeitsſinn, von feiner Gerechtigfeitsliebe nicht einmal zu 
fprechen, anzuſchlagen haben, iſt unſchwer zu ermefien. Ob⸗ 
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ſchon der teutichen Bewegung fein confeſſioneller Charakter 
aufgedrückt. werben ſoll *?); fo iſt doch kaum zu begreifen, 
wie der confeſſionelle Streit, den wir für uns ohne Zweifel 
noch weniger, als der Antragfteler wünſchen, ausbleiben 
Tann, wenn der katholiſchen Kirche zugemuthet wird, Freiheit 
nur unter der Bedingung anſprechen zu dürfen, daß fie auf 
Staatsſchutz und auf ficbere, fefte °°) Dotation verzichte. Wir 
geben uns jedoch der Hoffnung hin, daß ſolche alles Rechte» 
finned entbehrenden Vorjchläge bei jenen Allen fein Gehör 
“ finden werben, welche gegenwärtig über das wohlverftandene, 
allieitige, Fünftige Wohl der teutſchen Nation zu Rathe ſitzen. 
Allerdings find auch wir nicht der Meinung, ed könne das 
ganze, große ehemalige Gut der Fatholifchen Kirche vom Staate 
audgeliefert werden, — eine Borderung, Die ohne Zweifel 
feinen finanziellen Untergang zur Folge haben würde; um 
fo dringender aber muß auf der Sicherung des noch beftes. 
benden katholiſchen Kirchenguts beftanden werden, fo wie auf 
neuer binlänglicher Dotation da, wo die Kirche noch nicht in 
ihren finanziellen und öfonomifchen Rechtsſtand eingefebt if. 
Das Gute aber, das wir im Befiße der Fatholifchen Kirche 
wünſchen, wünfchen wir der proteftantifchen nicht entzogen. 
Die wahre Freiheit ift zu jeder Zeit und an allen Orten 
auch liberal; was fie will, daß ihr geſchehe, das gönnt ſie 
eben fo allen Andern °°). 


— — — — — — 


62) Wie Mejer ©. 3 ſelber wünfdt. 

63) Nach S. 121 ſou die katholiſche Kirche das Recht auf eine Do— 
tation verſcherzt haben. 

64) Hr. Mejer handelt in ſeiner Schrift größtentheite nur von der 
katholiſchen Kirche, die er fehr oft mit einer katholiſchen Partei, 
weiche er ftet im Munde führt, verwechſelt: von der proteftan- 
tiſchen Kirche ift nur felten und gleihfam nur zufällig die Nete. 
Kur von der Barholiichen ift er auf Webergriffe gefaßt, nur geaen 
fie fylägt er im Grunde feine Maaßregeln vor. Bon der prote- 
Rantifhen foll der Staat nicht viel zu fürchten haben. Darum 
wäre es aber auch ein Unrecht, wenn gegen fie diefelden Maaß⸗ 
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Wir glauben nunmehr bdiefen Punkt binlänglic erörtert 
u haben, und fließen mit bem Belenntniffe: Wir wollen 
Breiheit der Kirche, aber wir wollen Feine völlige, abfolnte 
Trennung berjelben vom Staate: eine ſolche Trennung Fönnte 
nur dann gefordert werden, wenn ber Staat Verbindung 
mit der Kirche um den Breis ihrer Kreiheiten und Rechte 
. wollte. Die oben gefchilderten Uebel würden alsdann allere 
dings für den Augenblick nicht audbleiben, aber fie müßten 


m. 





regeln getroffen werden jollten, wie gegen die Batholifche. Und 
doch gibt es Stellen in ver Schrift, die fi fehr im Allgemeinen 
ausfprechen, wie, S. 126, wo ed heißt: „Rirhe und Staat 
feien fortan getrennt von einander.“ Hier ift zwifchen 
Patholifher und proteftantiiher Kirche nicht unterfchieden. Eben 
fo wenig &. 125, wo wir die Worte finden: „Der Staat nehme 
fortan von Peiner Kirche Notiz. Allein es kommen wieder Stel 
len, in welchen die Borftellung ausgeſprochen ift, die proteftan- 

— tifhe Kirche Tonne fich. ſelbſt erfi in Zukunft, wenn fie gerilie 
Zwiſchenſtufen noch überfchritten haben werde, überlaffen werden. 
So S. 129, wo, nachdem über den Eid gefprochen ift, ed woͤrtlich 
ſo heißt: „Endlich auch dieß Wichtigfte darf und nicht flören, 
da wir, an dad Bedürfniß der evangelifhen Kirde 
dentend, fie des Staatsſchutzes noch bedürftig hielten 
und deßhalb eine Trennung der Kirhe vom Staate überhaupt 
ablehnen wollten. Wahr ift, daß fie dieſes Schupes bisher 
mehr. als die katholiſche und eben diejer gegenüber bedurfte, 
und ſich benachtheiligt fund, mo er ihr fehlte‘ Doc hat He auch 
Manches, befonders im vorigen Zahrhundert, unter diefem Staats⸗ 
ſchutze gelitten, daß es nicht an ſolchen fehlt, die fich feiner, wie 
einer Laſt, enthoben fühlen. &eiftiger Kraft iſt ſich die evangelifche 
Kirche wohl bewußt, nur daß fie noch in Peiner felbfigefchaffenen 
Verfaſſung ihre Kraft entfalten durfte, namentlich nicht ihre na⸗ 
türlihe Tendenz zur Freiheit. Die freie deutſche evangelifche Kirche, 
deren Zeit niht mehr fern fein fann, wird ganz anders, 
als die Menge der bisherigen Landeskirchen in leuchtender und 
ernfter Herrlichkeit daſtehen: ſowohl dem leichten Volke der mo- 
dernen Gelbftanbeter gegenüber, als Sen geführlicheren Angriffen 
der Patholiihen Feindin. — Nur die Zwifhenfufen find 
fhwierig: And fie überfchritten, fo Dürfen wir fie getrof 
id ſelbſt überlaffen, auf Gottes Gegen vertranend,* 
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als Uebergangspunkte zu einem Beſſern beirachtet und ertragen 
werden. 

Die Weisheit derer, die in uniern Tagen als nationale 
Gefepgeber auftreten, wirb uns aber auch biefer Uebel über« 
heben „durch Herftellung eines Verhaͤltnjſſes, welches auf ber 
chriſtlichen Wahrheit ruhet, ‚deren Geſehe die Grundlagen 
der Geſehe bes Staated wie der Kirche find. 

Wil die neue Geſetzgebung das Höchſte, Tieffte, das 
Dauerndfte, Heilfamfte und Beglüdenbdfte erreichen ; fo wird 
fie auf der einen Seite das innere Weſen der teutfchen 
Rationalität, auf der andern aber die ewigen Ideen 
des Rechtes zur Richtſchnur nehmen, welche im pofitiven 
Chriſtenthume audgefprochen liegen und die fo einfach und 
verfändlih find, wie fonft alles Böttlihe. Dadurch wird 
fih für den Staat von felber jene Sefinnung erzeugen, Durch 
welche er dad Weſen und Wirfen der Kirche verfteht, dieſes 
innere Berfländniß aber wird ein Verhaͤltniß zwiſchen beiden 
großen Inflituten gründen, das wir das der Freundſchaft 
nennen möchten, in Kraft deren für jeben Theil dad Recht 

‚ erfieht, den andern da zu ermahnen und zu warnen, wo 
durch Unverftändige, die auf beiden Seiten immer nur Gin» 
seine fein Fönnen, ertreme Richtungen eingefchlagen und ver» 
folgt werden, welche für beibe, für Kirche und Staat, gleich 
fehr nachtheilig find. 

Reißt ſich aber der Staat aus diefem feinem Verhältnijfe 
zum pofitiven Chriftentbume heraus, befennt er fich felber zu 
feinem Glauben, und nimmt er diefes negative Belennts 
niß in feine Gefeggebung auf; fo muß fi Die Kirche ihrerfelts 
fon aus Bewiffenhaftigfeit in die Nothwendigkeit verſetzt 
feben, eine böllige Trennung ihrer vom-Staate. 
zu verlangen und auszuſprechen. Und dazu fcheint 
allerdings der Staat burd feine neueſten Maaßregeln die 
Kirche treiben zu wollen ober bereits getrieben zu haben, ber 
Staat. naͤmlich, der eine völlige Gleichguͤltigkeit gegen 
jedes kirchliche Symbol dur Wort und Handlung ausfprict, 
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ein Staat, der dem Chriſtenthum, Judenthum und Helben- 
thum glei nah und gleich ferne fteht. 

Hier ift Die Trennung eben fo Pflicht, wie bag 
Beharren beider frübern Verbindung Sünde wäre. 

Ein Staat, der nit aus lebendigem Glauben „geraus 
Intereſſe an der Kirche nimmt, kann auch nicht im wohl⸗ 
verftandenen Intereſſe der Kirche felber, fondern meiſtens und 
überall nur gegen daffelbe wirken, fo daß das Gegentheil 
bievon der Kirche wie wahrer Zufall fein müßte, auf den 
man ed doch wohl nicht anfommen laffen kann. Ein Etaat 
aber, der von Feiner Kirche Notiz nimmt, follte von felber 
fhon fi beicheiden, nicht nur auf, fondern felbft in der 
Kirche zu wirken, d. b. eine Wirkſamkeit zu entfalten, die an 
fh nur die Wirkjamfeit der Kirche fein fol. 

Unter diefen Borausfegungen und Bedingungen nun: fors 
dern wir D unbefchränfte Freiheit des Gewiſſens 
und der Religion, 2) Unabhängigfeit der Kirde 
vom Staate hinſichtlich der Berwaltung des Lehr, 
amtes und des priefterliden Amtes, fo wie freie 
Handhabung des FKirdenregiments, 3) freien Bers 
Tehr der Bifhöfe mit dem Oberhaupte der Kirche, 
4) freie Berwaltung des beftimmt ausgefchiedenen 
Kirhenguts, 5) freie Beſetzung geiftliher Aemter, 
6) Freiheit des Unterrihts in den Bolfsfchulen ' 
und reip. das Recht der Erridtung von Schulen, 
wenn die bereits beftebenden einen kirchenwidrigen 
Geiſt angenommen haben, MD das Recht, Vermögen 
zu erwerben. 

Dei der vollzogenen Trennung gibt aber die Kixche. bie 
Hoffnung nit auf, der Staat werde, die Früchte des In⸗ 
differentisinus nur zu bald erudtend, von felber zu den Grund⸗ 
fügen des Chriſtenthums, die er im Augenblick nicht mehr 
als die feinen erkennt, zurüdfehren. 

8) Damit aber, daß die Kirche in Zukunft in das volle 
Maaß ihrer natürlichen Freiheiten und Rechte wieder eingefeht 
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wid, übernimmt fie auch, — das verfieht ih gleihfam von 
felber, — die Pflicht, nicht nur alle jene Thätigkeiten auf das 
Sewiftenhaftefte auszuüben, welche an ſich von ihr zu jeder Zeit 
als die gewohnten auszuüben find, ſondern auch jene Anſtren⸗ 
gungen zu offenbaren, durch welche der Zeit und ihren mannige 
faltigen Bedürfnifen die nothwendige Rechnung getragen wirb. 
Wie das Ewige für jede Zeit ift; fo hat auch die Kirche für 
jede Zeit das den Bedürfniffen Entſprechende zu wirfen. Eine 
Kirche, die nicht ebenfo jugendfriih und thatkräftig in jedem 
Augenblide wäre, wie fie alt und uranfänglich ift, Fönnte die 
von Chriſtus geftiftete Kirche nicht fein, der das Verſprechen 
gegeben ift, fortzudauern und fortzuwirfen bis zum Ende ber 
Welt bin. Das wahrhaft Dauernde und ſtets Bleibende kann 
nur dad Zmmerlebendige fein, dad Smmerlebendige aber ift 
dad Zmmerthätige‘’). Das Leben lebt beftändig in der That, 
bethaͤtigt ſich durch das Thun, Die wahrhaft lebendige Kirche 
iſt alfo die immer thätige Kirche. Das immerwährende Thun 
der Kirche aber beſteht darin, daß fie, die Kirche, in alle 
Zuftände und Verhältniffe des menſchlichen Lebens eindringt, 
alle weientlihen und wahren Bebürfniffe erforfcht, Kar er⸗ 
fennt und fodann mit derjenigen Kraft und Macht befriediget, 
die ihr von Oben, d. i. göttlich gegeben ifl.: Da, wo bie 
Kirche nicht immer in diefem Sinne wirft, da ift fie nicht. 
Ihr beftändiges Dafein erfennt man an ihrem beftändigen 
Wirken, und zwar an ihrem beftändigen göttlihen Wir«- 
ten. Denn nicht mit weltlicher, fondern mit überweltlichex 
Kraft und Wirkſamkeit muß die Kirche auftreten, wenn fie 
ſich als die von Ehriftus, dem Welterlöfer, geftiftete und vom 
heil. Geifte, dem Weltheiliger, ſtets belebt und regiert, im 
Gegenſat zu allem blos Menſchlichen, beurfunden will. 
Nicht nur die teutfchen, fondern felbft die europäifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe wollen ſich jezt neu geftalten. Man zweifle aber 


65) Das vitam extendere factis, gehört auch hieher. 
Zeitichrift für Theologie. XIX. ©». \ 25 
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nicht daran, dab dem Politiſchen und Socialen das Relis 
giöfe auf dem Fuße folgen wird, wie es denn jeht fchon 
mit ihm in enge Verbindung gefommen if. Die Aufgabe 
der Kirche if für Gegenwart und Zukunft, das begreift Jeder, 
eine mehrfache, weitvergweigte, umfaffende, und 
hinfichtlich ihres Inhaltes eine große, tiefe, bedeutungs⸗ 
volle Aufgabe, an deren glüdlicher Löfung Alles gelegen 
iſt. Suden wir, dieſe Aufgabe in möglichfter Kürze nad 
ihren Hauptfeiten zu fekildern. 

9) Wenn es nad obiger Darftellung in der kirchlichen 
Aufgabe der Gegenwart lag, Freiheit der Kirche zu verlangen, 
und wenn wir dieſe Forderung hinſichtlich der Kirche ale bie 
erfte auögefprodhen haben; fo iſt die andere Seite ber 
firdlichen Aufgabe die, Die errungene Freiheit zu allem 
demjenigen Fräftig zu gebrauden, wozu fie von 
Gott der Kirche gegeben if. Wir wünfchen und ver- 
langen hiemit rückſichlich der Kirche nur daffelbe, was wir 
früher rücdfichtlih der Freiheit des Bürgerihumes gewünſcht 
und verlangt haben. Nur ift die Aufgabe, welde wir ber 
Kirche ſtellen, an fih nur jene Aufgabe, welche ſich Lie 
Kirche immer felber teilt, über welche aber öffentliche Ver⸗ 
bandlungen eben fo erlaubt wie geeignet find. Ohnehin kann 
unfere Rede vorzugsweiſe nur an Diejenigen gerichtet fein, 
welchen bie Leitung religiöfer Angelegenheiten zum Wohle 
der Kirche anvertraut ift, an die Bifchöfe, die Domkapitel 
und ben gefammten Klerus der Fatholifchen Kirche. Diefen gilt 
die Aufgabe, an dieſe wird fie geftellt, und von diefen will und 
fol fie felber wieder geftellt werben. Und wie fte felber, dieſe 
Aufgabe, heilig und wichtig iftz fo iſt auch der Augenblid, 
in welchem fie geflellt wird, ein fo bedeutungsvoller, wie er 
lange zuvor nit da war, und wie er wohl lange nicht 
wieder fommen wird. 

10) Bevor wir die Hauptmomente der kirchlichen Aufgabe, 
wie fie die Gegenwart nad ihren Bebürfnifien ſtellt und for« 
dert, nach einander behandeln, fchiden wir bie, vielleicht Man⸗ 
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dem auffallendbe, Bemerkung voraus, daß das Ehriften- 
thbam feit feinem Anfange bis jegt fein göttliches 
Ziel in der Welt noch nie vollſtändig erreidt 
babe. Wir verſtehen dieß nicht etwa in dem Sinne nur, 
daß ber chriftlihe Glaube bis zur Stunde noch nicht ber 
Glaube aller Völker ift, der er nad) göttlicheni Ausſprucht 
werben foll **), fondern auch und vorzugsweife in dem andern, 
daß die Macht, welche dem Sottmenfchen über alle Sterblichen 
vom Bater gegeben if*"), ſich innerlih an dieſen noch nicht 
volllommen vollzogen habe. Daß aber das Chriſtenthum noch 
nie volfändig feine Kraft an der Menfchheit zur allfeitigen 
Berflärung der letztern geoffenbart, das liegt nicht an dieſer 
Kraft felbft, als ob fie. etwa unzureichend wäre, oder als ob 
fie nicht den Willen und das Streben zu fo univerfellem 
und zu fo. vollendetem Wirken hätte; — fondern das liegt 
allein nur an dem Widerfireben, welches die Welt dem Gin 
fluſſe der chriftlichen Lebensprincipien gegenüber noch immer au 
den Tag gegeben hat. Daß dieß fo und nicht anders fein 
würbe, hat Chriftus felber überall da auögefprochen, wo «er 
über die Schidjale feines Reiches auf der Erbe gebambelt. 
Huch ſtellt die Weiffagung des heil. Johannes beinahe einen 
immerwährenden Kampf dem Blide Hin. Und find dieſe 
Weiffagungen bis jegt nicht immer erfüllt worden? — Ge⸗ 
wis iſt dieß gefchehen. Aber dem Kampfe bat fich bisher 
immer auch der Sieg beigefelt. Die Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums ift bie Geſchichte eines unaufhörlichen Kämpfens und 
Siegens zugleich. So lange aber der Kampf immer aufs 
Neune wieder ſich erheben wird in ber Menfchheit im Großen 





6) Matth. 38, 19. 20. Gebet Hin und lehret alle Volkex, und 
taufet fie im Namen des Vaters, des Sohnes und des heil. Bei: 
fies, und lehret fie Alles halten, was ich euch befohlen habe. 

67) Joh. 47, 2: Haft du ihm doch Macht über alle Sterblichen ge 
geben. Bol. Matth. 14, 27: les iſt mir von meinem Bater 
übergeben. Hebr. 2, 8. 
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fowohl als in der Bruſt eines jeden Gliedes derſelben, fann 
vom Chriſtenthume nicht gefagt werden, daß ed feine ganze 
Wirkſamkeit in der Welt entfaltet Habe. Ja, wenn die Art und 
Welle, wie ed gegen Irrthum und Sünde, die fich beide 
ftetö gegen ed erhoben, ftreitet, immer ein negatives Wire 
fen genannt’ wird; fo wirb das Chriſtenthum erſt dann feine 
Aufgabe wahrhaft zu löfen im Etande, wenn es ihm geftattet 
wird, ſchlechthin pofitiv gu wirfen, d. h. wenn ed, ohne 
Hinderniffe von Außen her immer aufs Neue wieder erfahren 
zu müſſen, dasjenige Alles aus ſich felber heraus fchafft, er- 
zieht und zur-Reife führt, was in feiner göttlihen Kraft, 
Macht und Beſtimmung liegt. Eo aber ift das pofitive Wir⸗ 
Ben faft nie ohne das negative, das frifche, fräftige Schaffen bes 
Guten nie ohne das voraus» oder nebenhergehende Zerftören 
des alten Böfen. — Offenbar ift es dieſes doppelte Wirken, 
welches auch - in der unmittelbaren Gegenwart Statt bat. 
Wir brauchen nur auf den weitverbreiteten Unglauben ber 
. Zeit hinzumelfen, um mit Ginmal Alles zu fagen, da obnes 
hin dieſer Unglaube nicht verfehlt, feine unfeligen Folgen 
reihlih aus fich zu entfalten. Die Kirche wird, wie wir 
fpäter umftändlicher auseinanderfegen werden, ihre Thaͤtigkeit 
auf dieſe Folgen vorzugsmeife zu richten haben. So oft aber 
die negative Thätigfeit der Zerftörung defien, was Lüge und 
Sünde aufgeführt, ſich zuwendet, glaubt die pofitive, wie 
nad einem neu überwundenen Heidenthum, gleichlam wie 
von Vorne, wie vom Grund aus bauen zu müflen. Das 
Letztere fcheint in ſolchen Zeiten ganz befonders der Kal zu 
fein, in welchen, wie in der unfrigen, die fonfligen Welt⸗ 
verhältnifie eine Umgeftaltung erfahren. Da gilt ed, wenn 
es fonft je gegolten hat, die Erfcheinmgen wohl ins Auge 
au faflen, und zu fehen, was fie von der Kirche fordern, was 
bie Kirche ihnen gegenüber zu wirken bat, wenn fie den noth⸗ 
wendigen Einfluß auf die Zeitbeiwegungen gewinnen und den 
geivonnenen erhalten fol. Der Ginfluß aber, den fie üben 
will und üben muß, ‚darf nicht aufs Gingelne nur, er muß 
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zugleich und vor Allem aufs Große und Ganze geben, in 
der Abſicht, das Chriſtenthum feine volle Innere Kraft an 
der Menfchheit offenbaren zu laſſen, um jenen Zufand 
der Vollkommenheit zu erreichen, oder ihm doch um Bieles 
näher zu führen, jenen vollkommenen Zuftand, von welchem 
wir geiehen haben, daß er vollftändig noch nie in die Wirk⸗ 
lichkeit getreten fei. Mit Rüdficht hierauf ſprechen wir es 
als Firchlihe Aufgabe der Gegenwart aus, die Ideen des 
CEhriſtenthums in jenem Grad und Umfang zu vers 
wirklichen, in welchem es die eben fo gewiſſenhafte 
als freudige Anſtrengung aller Kräfte nur immer 
möglid madht, um gleichſam eine neue Zeit des 
verberrlichten religiöfen, fittlihen, politifhen 
und focialen Lebens herbeizuführen. Der frifche und 
frohe Muth, mit welchem wir an diefe Verwirklichung gehen, 
fol uns davon abhalten, Klagen über eine längere Vergan⸗ 
beit zu führen, in der zwar die felben Kräfte ohne Zweifel 
waren, in der fie aber im Zuflande des Schlummerd, wenn 
nicht felbft in dem der Grftarrung fi) befanden. Um Sene 
aber, weldhe und jebt noch zurüdhalten möchten von Ans 
Arengungen, die eine neue Schöpfung der Dinge zur Abſicht 
haben, bürfen wir und nicht lange kuͤmmern; fie find von 
einer Liebe zum Alten und Gewohnten getrieben, die nicht 
die wahre und heilbringende ift: laſſet Die Todten ihre 
Todten begraben, wir aber wollen dem folgen *°), welcher 
der Urheber der großen Schöpfung des Chriſtenthums if, 
welches feinen Geift felber nur wieder in ununterbrochenen 
Schöpfungen an den Tag gibt. 

11) Darin, daß die alte Kirche ftetd audy bie neue, und 
Die uranfaͤngliche Thätigkeit derfelben die ewig fi verjüngende 
iR, welche ihre Wirfungsweife ununterbrochen nach deu Dex 
dürfuiffen der in der Zeit für die Gwigfeit ſich vollendende 


68) Matth. 8, 28. 
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Menfchhelt einrichtet (wobei der wirkenden Kraft. auch Die 
Wirkungen entfprechen) befteht dad, was wir ben kirchli⸗ 
hen Kortfchritt nennen. Wir nehmen ben Yortfchritt in 
feinem wahren, nicht in feinem falſchen Sinne. Indem wir 
den Korifchritt in feinem wahren Sinne alsbald näher zu be⸗ 
fchreiben fuchen, ſcheint uns angemeffen, vorerft einen Gebanken 
andzufprechen, den wir hier am Orte halten, und ber zugleich 
ein weitversweigtes Vorurtheil der Zeit binfichtlich ber Kirche 
und ihrer Wirkfamfeit berichtiget. Eine große Zahl derer, bie 
in der Gegenwart als Lofungswort die Freiheit und ben Korte 
fhritt durch die Freiheit im Munde führen, Hält zu gleicher 
Zeit die Kirche für die Gegnerin der Freiheit und bed orte 
ſchritts. Und doch find Freiheit und Fortfchritt, wo fie immer 
fh finden, nur dur das Chriſtenthum. Alle Strebungen 
der Gegenwart, fofern fie auf die rechte Freiheit und ben 
wahren Fortſchritt fich richten, find lebiglih Wirkungen des 
hriftlichen Geiſtes. Was Unzufriedenheit mit Verhältniffen 
und Zuftänden hervorruft, in denen feine Wahrheit und Tein 
Segen ift, das iſt zunächſt weder deine Vernunft, noch bein 
Berftand, fondern e8 ift der Geift des Chtiſtenthums, Der 
beiner Urtheilskraft jene Schärfe, Tiefe und Feinheit ver- 
lieben Hat, die du nicht aus dir felber haſt. Nur der 
durch eine fange Eultur bes Chriſtenthums hindurchgegengene 
menſchliche Geiſt erkennt, was in allen Berhältniffen das 
Rechte ift, das da fein foll. Und dieß ift ſelbſt da ber 
Hal, wo ber Menfch ſich deffen nicht bewußt if. Tauſende 
derer, welche zur Zeit die Kirche anfeinden, haben dennoch 
alle Bildung, die fie annoch befigen, aus dem geifligen Grbe 
der Väter erhalten, wovon fie die Zinfe undanfbar fich felber 
zuſchreiben, indem fie zugleich unvernünftig genug find, den 
Kapitalſtock als etwas Hinwegzufchleubern, das ihnen nicht 
mehr genügt, über das fie nach ihrer Meinung hinaus find 
und deſſen fie nicht mehr bebürfen. Es gehört dieſe Täufchung 
mit zu den übrigen großen Täufchungen der Zeit, bie wir 


J — 


bie kirchliche Aufgabe der Gegenwart. 978 


anberwärts umſtaͤndlicher geſchildert haben *%. Wan zweifle 
nicht, den Vollkommenheits⸗ und Vollendungéſinn 
hat der Welt das Chriſtenthum gegeben. 

12) Derjenige, welcher in der katholiſchen Kirche über 
Gutwidlung und Bortjchritt am klarſten gefchrieben hat und 
am liebflen gehört wird, ift Bincentius von Lerinum. 
Es faßt aber biefer Theolog, befien Ueberzeugungen maß» 
gebend für das Allgemeine geworden find, bie Entwicklung 
nicht einfeitig nur in Beziehung auf bie Lehre, fondern auch 
in Beziehung auf bad Leben auf; dad Dogma iſt am Ende 
feiner volftändigen Entwicklung erit dann, wenn bie im 
Dogma feiende Wahrheit, Weisheit im Leben geworben if '9). 
In diefem zweifachen Einne nimmt er den Kortfchritt durch 
Entwicklung, will aber diefen im univerfellften Sinne, in einem 
Sinne, wie der an die Entwidlung gefnüpfte Zortfchritt einere 
feitö die höchfte Stufe des Inhalts erfleige, andrerſeits aber 
durch alle Zeiten und Völfer mit den in ihnen lebenden Ins 
dividuen hindurch gehe ''). Der wahre Fortſchritt durch Ente 
widlung, fowohl wie er für die Menfchheit im Großen, ale 
für jedes menfchliche Individuum geſetzt ift '*), befteht darin, 
daß die urfprüngliche Idee des Chriftenthums, wie fie in 
der pofitiven Offenbarung audgefprochen ift, ſich als Diefelbe 
erhalte, fich felber gleich bleibe, keine Veränderung erlelde, 
d. h. nicht in etwas Anderes übergehe, dabei aber nad) eiges 
nen Geſetzen wachfe, reife, organiſch fi volllommen ausge⸗ 





6) S. uni. Echrift: Zum refigidfen Frieden der Zukunft 
I. 81—118. 

70) Vincent. Lerin. commonitor. c. 28. 

71) Viacent. Lerin. loc. cit. c. 28: Sed forsitan dicit aliquis; Nul- 
luene ergo in ecclesia Christi profechss ? Habeatur plane, ot 
mazimus. Nam quis ille est tam invidus hominibus, tam oxosus 
Deo, qui illud prohibere coneter?.... . Cresest igitar oportet, 
et multum vehementergue proficiat tam singulerum, quam om- 
nium , tam unius hominis, quam totius occlesiae aetkatum, ac 
saeculorum gradibus intelligentia, scientia, sapientia. 

72) Bol. das leute Eitat. 
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ftalte,; ſich ausbreite, befeſtige und feine gange innere Gülle 
und Bollfommenheit herausbilbe "9. 

Dabei wird der eben fo wichtige als für ſich wahre Ge⸗ 
danke ausgeſprochen, daß durch die Entwicklung eine 
jede Subftanz zu-fid ſelbſt erweitert werde, und 
Daß eben darin der Fortſchritt befiehe"'*). Wir müſ⸗ 
fen biefen Gedanken vorerft näher erläutern. Gr if eben fo 
allgemein als beftimmt ausgeſprochen, und gilt jede Art von 
Entwidlung, der Inhalt mag fein, weldyer er will. Deßhalb 
werden auch, um das @eiftige zu erläutern, Beifpiele ſelbſt 
aus der Natur genommen ''). Wird aber zum Begriffe der 
Entwidlung erfordert, daß das zu Entwidelnde in der Iden⸗ 
tität feined Weſens verharre, daß ber Inhalt keine Veraͤnde⸗ 
tung, feine Verwandlung in ein Anderes erleide; fo gehört 
zum Begriffe der Entwidlung eben fo dad andere Merkmal, 
daß Alles, jede Sache, jede Subftanz, jebe Wahrheit volle 





— 


78) Loc, cit, c. 29: Quod si humana species (die leibliche Geftalt 
ift gemeint) in aliquam deniceps non sui generis vertatar. efli- 
giem; aut certe addatur quidpiam membrorum numero, vel 
detrahatur, necesse est, ut totum corpus vel intercidat, vel pro- 
digipsum fiat, vel certe debilitetur: ita etiam christianae reli- 
gionis dogma sequatur has decet profectuum leges, ut omnis 
scilicet consolidetur, dilatetur tempore, sublimetur aciate, in- 
corruptum tamen illibatumque permaneat, et universis partium 
suorum mensuris canctisque quasi membris ac sensibus pro- 
priis plenum atque perfectum sit, quod nihil praeterea permu- 
tationis admittat, nulla proprietatis dispendia, nullam definitio- 
nis sustineat varietatem. Loc. cil. c. 30: Quodcumque igitur 
in hac ecclesiae Dei agricultura fide patrum satum est, hoc 
idem filiorum industria decet excolatur, et observetur, hoe 
idem floreas et maturescat, hoc idem proficiat et perficiatur. 

74) Loc. cit. c. 28: Siquidem ad profectum pertinet, ut is semei 
ipsam unaquaque res amplificelur. Es wird fodann unmittelbar 
darauf hinzugefegt: ad permutationem vero, ut aliquid ex alio 
in aliud transvertatur. 

75) Loc. cit, cc. 29. 30: Beifpiele vom menſchlichen Leibe und von 
Pflanzen. 
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Rändig zu dem ſich entfalte, was zu werden fie bie 
Behimmung hat. Dieß fjeht voraus, daß der vorhandene 
Inhalt im Anfange der Entwidiung dad noch nicht iſt, was 
er werden fol, und ald was er am Ende des Entfaltungss 
procefied dafteht, wenn auch dad Weſen ſchlechthin bafielbe 
bkeibt, das in die Entwidlung eingeht, welche Entwicklung 
der Zeit anheimfält, alfo in ber Zeit vor ſich geht. Erſtes 
und Letztes in der Entwicklung ſtnd dem Weſen nach nicht 
von einander verſchieden: das Letzte iſt nur das Erſte, aber 
das Erſte wie es in feiner vollſtaͤndigen Entfaltung, in feiner 
volllommenen . Ausbildung und formellen Ansgeftaftung vor 
uns fteht '°), | 

Je größer aber die Sorge dafür if, daß die ſich ent- 
widelnde Eubftanz, welche zunehmen, wachen, zeitigen und 
zur Vollkommenheit gebracht werben ſoll, fich nicht veränbere, 
nicht zerftüdelt und. verffünmelt werde 7); deſto mehr wird 
vorausgeſetzt, daß Veränderungen, auch gegen den Einn und 
den Willen der Kirche möglich find; und diefe Möglichkeit hat 
für ſich fogar die gefhichtliche Wirklichfeit, daß nämlich Einzelne 
von dem Urfprüngliden etwas binweggenommen und baß 
fe eben fo etwas hinzugefept haben, daß aber unmittelbar bie- 


96) Loc. cit. c. 30: Quin potius hoc rectum et consequens est, ut 
primis atque extremis, sibimet non discrepantibus, de incre- 
mentis triticeae institutionis, triticei quoque dogmatis frugem 
demetamus; ut, cum aliquid ex illis seminum primordiis accessu 
temporis evolvatar, et tunc laetetur et excolatur, nihil tamen 
de germinis proprietate mutetur; addatur licet species, forma, 
distinctio, eadem tamen Cujusque generis natura, permaneat, 
Absit etenim, ut rosea illa catholici sensus plantaria in carduos 
spinasque vortantur. 

77) Loc. eit. c. 30: Fas est etenim, ut prisca illa coelestis philo- 
sophiae dogmata processu temporis excurentur,, limentur ‚-Po- 
liänutur; sed nefas est, ut commutentor; nefas, ut dotruncentur, 
us mutilentar. Accipiant licet evidentiam, lucem, distinctionem ; 
sed retineant necasee ost plenitudinem, integritatem, proprie- 
Satem. 


. 
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buch Nothwendiges und Wefentliche6 verloren gegangen, 
Unwefentliched hingegen, Zufälliges und Ueberflüffiges hinzuge⸗ 
kommen fei '%). Was Gegenfland der Warnung if, das if 
ſchon geſchehen, und es find unmittelbar hierdurch unzählige 
Irrthümer entftanden, die ein Heer von Uebeln mit ſich ge⸗ 
führt haben. Was aber fchon gefchehen ift, kann wieder ges 
fchehen, und es bat fih auch, feit jene Warnung von Bincenz 
von Lerinum audgeiprochen worden, fchon oft wiederholt: es 
it nämlich das Urfprünglihe, Weſenhafte und Nothwendige 
zerſetzt, verſtümmelt, zerftüdelt und vermindert worden; man 
bat von ihm genommen, was zu ihm gehörte; aber eben fo 
hat man zu ihm gefegt, ihm beigefügt, was zu ihm nicht 
gehörte. Und dieſes Hinzufeßen iſt nicht weniger unerlaubt 
und gefährlih, als das Hinwegnehmen bdeffen, was zum 
Ganzen gehört, das als Ganzes auch innerlich und äußerlich 
organifirt ift. 

Wir fommen nad diefer Erörterung über die Natur ber 
Entwidlung zu dem Frühern wieder zurüd. 

Das, was für uns fowohl auf dem Boden der Theorie 
ald der Praxis das zu Entwidelnde ift, wollen wir kurz und 
gut die Idee des Chriſtenthums nennen. Wir glauben 
diefen Ausdrud nicht lange rechtfertigen zu müflen. “Denn 
leicht wird von den Gebildeten ber Zeit erfannt werden, daß 
wir in der Ider zufammen fchließen, fowohl waß der Erfennte 
nißfeite ald der Willensfeite des Chriſtenthums angehört, Wir 
begreifen hiemit unter der Idee nichts Einſeitiges, fondern 
Alles, was das Chriftenthum den Menichen lehrt und durch 


78) Loc. cit. c. 33: Christi vero ecclesia, sedula et cauta deposi- 
torum apud se dogmatum custos, nihil in his unquam permutat, 
nihil minuit, nihil addit; non amputat necessaria, non apponis 
-superflua, non amitiit sua, non usurpat aliena: sed omni in- 
dustria id unum studet, ut vetera fideliter sapienterque trac- 
tando, si qua sunt illa antiquitus informata et inchoata, ac- 
curet ei poliat; si qua jam ezpressa, et enucleata, conselidet, 
firmet, si qua jam confirmata et definita, custodiat. 
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Lehre erfennen läßt, fo wie Alles, was das Chriſtenthum 
dem menfchlichen Willen als Geſetz zur Vollziehung hingibt. 
Die Idee in diefem Umfange genommen, iſt in Intellectueller 
Hinfiht der Compiler aller Wahrheiten, in ethifcher 
Hinfiät aber der Complex aller Geſetze des Ehriften- 
tbums®, die für das Handeln vorgefchrieben find. In diefem 
Sinne die Idee genommen, gilt die oben befchriebene Ent⸗ 
widlung. nur ihr: die Idee des Chriſtenthums ſoll 
fih in der Menſchheit entwideln und für Intelli—⸗ 
gen; und Willen fih verwirklichen. Das ft bie 
®rundaufgabe im Chriſtenthume für alle Zeiten 
und für alle Drte. Wenn fonady auf Seite bes Glaubens 
das Katholifche das Allgemeine if, dad Allgemeine 
aber das, was in allen Zeiten, an allen Orten, unb 
in Allem, die zu allen Zeiten und an allen Orten leben, 
daſſelbe if"); fo gilt das Nämliche auch von der Auf 
gabe des Chriſtenthums; fie it nur Eine, die beftän.- 
dDige Realifirung der Idee bes Chriftentbumß, 
Dat, was wir in der chriftliden Menfchheit das Wirkliche 
nennen, im Unterfdhiede vom Unwirklihen, Scheinbaren, Zus 
fälligen, Sleichgültigen, — das Fann nur die Erfüllung fo 
wie die treue Darftellung der Idee des Chriſtenthums im 
Erfennen und Leben fein. Vollkommen darf deßhalb nur 
genannt werden, was dieſe Realifirung und Darftelung der 
Idee wirklich ift. Eben fo iſt im chriftlihen Sinne nur das⸗ 
jnige wahr, was dieſe Idee entweder ausipricht oder an 
ch vollzieht. Die Allgemeinheit, welche die Katholicität ſelbſt 
if, geht in das Befondere ein, durchdringt es, erfüllt, erklärt 
und vollendet es; dadurch aber realifirt fie fih in dem Bes 
fondern felber, dadurch wird die Eine, allgemeine Idee des 


79) Vincent. Lerin. Commonit. c. 3: In ipsa item catholica ecclesia 
magnopere curandum est, ut id teneamus, quod ubigue, quod 
semper , quod ab omnibws creditum est. Hoc est etenim vere 
proprieque catholicum, quod ipsa vis nominis ratioque declarat, 
gaae omnia fere universaliter comprehendit. - 
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Chriſtenthums concret, waͤchst mit dem Beſondern, dem In⸗ 
dividuellen zuſammen, und dieſes mit ihm. Das Individuelle hat 
ſeine chriſtliche Bedeutung und Wahrheit nur in ſeiner Einheit 
mit dem Allgemeinen und Ganzen. Das Wahre und Gute 
am Individuellen ift überall nur das, was ſich in die Idee des 
EhriftentHums, aus ber es fich intellectuell, ethiich und vor 
Allen religiös geftaltet hat, wiederum zurüd auflöst. Von ber 
Bildung des Individuellen und Berfönlichen ift die Rebe, 
nicht von dem Weſen der Sndividualität und der PVerfönlichkeit, 
dad an ſich unauflösbar il. Was dem Individuum, was 
ber Berfon die hrifflihe Würde verleiht, das it die Idee 
des Chriſtenthums, diefe ald die realifirte gedacht. Die ver⸗ 
fhiedenen Grade diefer Würde find nur die verfchiedenen Stu⸗ 
fen jener Realifirung. Damit ift von ſelbſt audgefprochen, 
daß die Idee des Chriftentbums jede Realifirung von Zweden 
ausſchließt, Die ihr fremd find, oder die fogar im MWiderfpruche 
mit ihr fich befinden. 

13) Hieraus entwideht ſich nun eine beflimmte, au 
fi fehr bedeutungsvolte und nothbwendige Thä- 
tigfeit der Kirche nad ber Zdee bes Chriſtenthums. 

Es ift die vor Allem die negirende Thätigfeit: wir 
wollen fie Eurz die Negation felbfl, die Regation näm— 
li ber Idee nennen, die Weife ihrer Wirkfamfeit aber 
kurz alfo ausfprehen. Die Idee des Chriſtenthums negirt in 
alten Entwidlungen und Geftaltungen basjenige, was ihr 
nicht entjpricht, oder nocd näher audgebrüdt, was fie 
nicht felbft, was nicht ein Moment vonihr if. Sie 
felbft will in allen Bildungen der eigentliche, wahre Inhalt, 
fie felbft will überall das bildende, geftaltende Princip fein, 
fie jeibft will fih am Ende der Entwidlung entwidelt, ent« 
faltet, erreicht und erfüllt fehen. Die Idee des Ehriftenthums 
negirt Darum Alles, was feinem Weſen nach ihr fremd if, was 
nicht aus ihr heraus und nad) ihr fich geftaltet hat. Sie ne⸗ 
girt fomit in den Individualifirungen alles ſchlecht Endliche, 
alles ſchlecht Menſchliche. Was fih von ihr entfernt hat, das 
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entfernt auch fie von fich; fie negirt deßwegen alles Unwahre, 
Falſche, au alles nur Halbwahre, was fi aber ale 
Ganzwahres Binftellen will, Was von der Sache gilt, das 
gilt auch von der Rihtung. Die Idee des Chriſtenthums 
negirt jede einfeltige, befchränfte, willkührliche Richtung ale 
dasjenige, was von dem Ziele, daB die Idee ſich gefept hat, 
abführt, und was an die Stelle göttlicher Bildung die Ver⸗ 
bildung in Lehre und Leben bringt. Es gibt für alle Ent 
wicklungen nur Eine Grundlage, und dieſe ift die Offen« 
barung durch Ehriftus. Das fihlehthin Entſcheidende 
liegt in dem Worte des Mpofteld: Ginen andern Grund 
Tann Niemand legen, als den, welcher ſchon gelegt 
if, und diefer ift Jeſus Chriftus °%. Was wir von 
der Idee des Chriſtenthums gefagt haben, trifft mit 
dem apoftoliichen Ausfpruh ganz zufamnen, ift ſchlechthin 
Eins mit ihm. Denn der Grund, den Chriftus gelegt hat, 
iR in der Grundidee des Chriſtenthums, die felbft nur wieder 
der Complex anderer Ideen ift, eben fo feftgehalten als aus⸗ 
gefprochen. Bon diejem Grunde nun und von diefer Grunds 
idee find im Berlaufe der Zeit Viele abgewichen. Die Schuld 
bievon trägt Manches: wir heben nur beifpieldweife Einiges 
hervor, und zwar: befchränfte, einfeitige Bildung, Irrthümer, 
die. über ganze Nationen und Zeitalter verbreitet find, und 
von welchen manche Individuen ſchwer fich loswinden, uns 
wahre Borftellungen, wie fie oftmals in Ständen, Klaffen 
und Familien fich forterben, und zwar diefe neben der Neigung, ' 
beim Gewohnheiten zu verharren, Scheu vor Anfttengung, 
Mangel an fharfem logifchen Denken, wobei weder die rechte 
Trennung noch bie rechte Verbindung, weder die wahre Eins 
beit noch der wahre Unterfchieb, noch endlich das wirkliche 
Berhältniß des Allgemeinen zum Befondern begriffen wird, 
Luſt gu Neuerungen, verbunden mit hochmuͤthiger Selbftfucht, die 
Auffehen erregen will, Vermiſchung des Chriſtlichen mit dem, 
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80) 1 Kor. 8, 11. 
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was ea nicht iR, fonbern irgenb einem philoſophiſchen Syſtene 
angehört, dad man dem Syſteme bes Chriſtenthums unters 
ſchiebt °*), entweder aus Seldfttäufhung, indem man ben 
Unterfchied felber nicht Eennt, fo groß er auch if, oder aus 
Abficht, andere zu täufchen, indem man bie Urheber der in 
den chriftlichen Lehrbegriff bineingetragenen Vorſtellungen nicht 
nennt, fondern für eigene ausgibt. Aber auch das Gegentheil 
bievon Tann beabfichtet werden, indem man nah dunkeln 
Etellen bei einem alten Schriftfteller greift, denen man ben 
eigenen Sinn unterlegt, damit es nicht fcheine, als bringe 
man Neues vor, gehöre fomit zu den Neuerern ®?). 

Alles nun, was auf diefe und noch andere, ähnliche Art 
entftanden ff, negirt die hriftliche Idee. Das Unwahre und 
Falſche aber, das fie negirt, das befämpft fie auch. Die 
Negation wird Polemik, und diefe Polemik des Chriſten⸗ 
thums fehen wir in der Geſchichte der Kirche überaD, we 
Unwahrbeit und Irrtum und begegnen. 

Was von der Wahrheit gilt, das gilt auch vom Leben, 
Auch bier übt die Idee des Chriſtenthums ihre Negation 
aus, und auch die hier ausgeübte Negation wird gur Bor 
lemif. Wir haben bereit8 an einem andern Orte diefe Ne⸗ 
gation und Polemik befchrieben, und geben hier die Grund⸗ 
vorftellungen wieder. 

Keine Religion hat fo wie die hriftliche ald den Zwei 
unſers Lebens die Heiligkeit gefegt, und in Feiner ift mehr 
als in ihr göttliche und menſchliche Thätigkeit zufammen ges 


— 





81) Tertulian hat befanntlih die platoniſche Phil oſophie 
für die Grundlage der meiften Härefter gehalten. 

82) Vincent. Lerin. fagt loc. cit. c. 11: Quod quidem mihi divizisus 
videtur promulgatum esse judicium propter eorum maxime 
fraudulentiam, qui, cum sub alieno nomine haeresin concinnare 
machinentur, cuptant plerumque veleris cwjusquam viri scripla 
paulo involulius edila, quae pro ipsa sul obscuritate dogmati 
suo quasi congruant, ut illud, nescio quid, quodcumque pro- 
ferunt, neque primi, neque soli sentire videantur. 
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treten, bie Heiligkeit zu realiſiren. Gott felbit verläßt ben 
Himmiel, um bie Erde dahin zu erheben; nirgends als in 
ihr find fo große Anſtalten dafür eröffnet. Daher ift audy 
nirgends fo tief wie im Chriſtenthume das Brundübel, Die 
Sünde, verfianden und begriffen worden. Der Geift if ab⸗ 
gerwichen von feinem heiligen Mittelpunfte, er hat es in Selbſt⸗ 
fucht verfucht, fein eigener Gott zu feyn; und nun folgte 
Berberben auf Verberben; bad Licht im Innern wurde ver- 
fpottet duch die Finfterniß der Sünde, der Wille warb zer- 
fplittert und uneins mit fich felber, ein tiefer Zwiefpalt durch⸗ 
drang das Leben; und bie Liebe, das höchfte Geſetz, wurde 
umgewandelt in Kälte und Haß. Wo etwas Göttliches ſich 
offenbaren wollte, dad Princip des Böfen, der Wurm, ber 
alles Heilige benagt, fand fi) bald ein zu feiner Verderbung. 

Der Lüge der alten Welt wurde die Wahrheit in Chriſtus 
entgegengefegt. Diefe Wahrheit muß aber umgewandelt wers 
den ins Leben; das wahre Leben iſt die Heiligkeit, die im 
EHriftenthume ald unendliche Aufgabe gefegt iſt. Deßhalb 
hat das Ehriftentyum einen Trieb, alles Unheilige gu vers 
tilgen ; dieß eben ift feine ewige Polemik. Keiner hat mehr 
da8 innere Verderben der jüdifhen Nation an ben Tag ges 
bracht, als Ehriftus, Feiner den bloßen Schein der „Religion 
mehr entlarvt als er, Feiner die falſchen Darftelungen der 
wahren Offenbarung Gottes ftrenger beurtheilt als er; und 
hierin gleichen ihm die Apoftel; wer hat tiefer Die Weltliebe 
geftellt als Johannes, wer mehr die Lüge und Finſterniß in 
allem Thun und Lafien hervorgehoben und gerichtet, ald eben 
diefer; wer endlih bat Juden und Heiden fo der Sünde 
überführt wie Paulus, wer bat es Fräftiger gefagt, daB Die 
Welt im Argen liege, als eben er wieder? — Und als «8 
dem Ghriftenthbume durch die Kraft feiner Wahrheit gelungen, 
war, bie Welt zu überwinden, fo richtete es jeine Polemik 
nun ganz gegen ſich felbft, ind eigene Innere hinein, b. i. 
gegen Mlles, was fi innerhalb feiner als Heiliged barflellen 
wi und es nicht if. In alle Bergnügungen und Freuden, 
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in ale Berhältniffe und Zuflände bringt ed ein und treibt 
heraus, was noch ungöttlich iR. Selbſt das File Heilig. 
thum des Familienlebens ift ihm nicht überall heilig genug ; 
ed entzweit den Sohn mit dem Vater, die Tochter mit ber 
Mutter; wer biefe mehr liebt als es felbft, der ift feiner nicht 
werth. Es ift nit gefommen, Frieden zu bringen, 
fondern das Schwerdt. 

Da die Aufgabe, die für das heilige Leben geſtellt iſt, 
eine unendliche iſt, fo genügt Feine Annäherung an daſſelbe, 
die ald ſolche ftehen bleiben will und nicht weiter gehen. 
Kein Wirkliches wird gefunden werden auf einer noch fo 
hohen Stufe, das ſich nicht auch noch höher ſchwingen könnte; 
fein Gefühl fo rein, daß es nicht reiner, Feine Geſinnung 
fo fromm, daß fie nicht noch frömmer feyn fönnte; auch fie 
trifft das Schwerdt, und trifft fie ohne Schonung. So if 
meiftens überall etwas Unheiliged, was noch nicht ausgetries 
ben ift, fo wie umgekehrt fid) nicht leicht ein Reines findet, was 
nicht noch reiner werben könnte. — Das iſt die Negation 
auf dem Gebiet des Lebens, die unfer Tiebfted und Theuerſtes 
nicht fchont, fondern mit ficherer Hand den dunfeln Flecken 
an ihm auffindet, um auch dieſen noch wegzuſchneiden und 
an feiner Stelle etwas Friſches, Geſundes und Kräftiged nach⸗ 
waclen zu laflen, bis das Ganze fchön und herrlich daſteht. 
Nur fo verfteht e8 der Apoftel, wenn er von Chriſtus fat, was 
er für feine Kirche thue: „Damit er fie beilige, nachdem 
er fie gereinigt im Babe des Waffers, dur bas 
Wort desLebens, um ſich jelbft eine herrliche Kit 
he zu bilden, ohne Flecken, ohne Runzel oder ders 
gleichen, fondern daß fie heilig fey und fehlerlos. 
Epheſ. 5, 26. 27. Und in einer andern Stelle: „Hat 
das Werk Beſtand, das Jemand darauf Cauf dem 
Grundftein Ehriftus) erbaut hat, fo wird er feinen 
Lohn erhalten; geht fein Werft aber im Feuer auf, 
fo if fein Lohn dahin; er felbft wird wohl nod 
gerettet werden, doch nur wie burd das Feuer.“ 
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1: 8or. 3, 14. 15. Das, was nidt if, was es fein foll, 
das geht eben auf im Feuer und fein Lohn ift dahin. Nichte 
darf in der Buße von der Eünde zurüdbleiben; dieß Alles 
verzehrt das Feuer, ımd dieſes Feuer if die Negation;z 
es if das Heilige, was dad gegenüberftehende Unheilige 
vertligt; und fo ift jenes nie ohne feine Regation, wie das 
Wahre — | 


Diefen Charakter hat das Chriftenthum, und diefe Auf⸗ 
gabe ftelt ed an und. Mag es auch Schmerzen erregen, 
der Aufforderung Yolge zu leiften: neben dem höchften 
Schmerz um das vielleiht unfhuldigere Vergäugliche und 
Endliche blüht eine höhere Freude auf; in der Thräne 
Defien, der Verzicht leiftet und ein ſchweres Opfer bringt, 
lächelt etwas viel Reineres und Tieferes, — der göttlide 
Friede. — 


Aber auch dieſe Negation ift wiederum, wie jene an der 
Wahrheit, nur in der Kirche, und mit ihr die heilende Kraft. 
Und fomit iſt e8 nie die Kirche, die ſelbſt Schuld auf fi 
ladet und Verfinſterung; dieſe finden ſich nur an einzelnen 
Gliedern derſelben. Solche aber, die ed nicht einfehen, werfen 
die Verfinfterung und alles Boͤſe auf die Kirche, deren Haupt» 
thätigfeit es doch if, fie ewig zu negiren. 


14) Indem wir von diefer Polemik Anwendung auf die 
Gegenwart machen, erfcheint in ihr ſo Vieles, was ihrer 
würdig wäre, daß ed und vorkommt, dad Ende davon fei 
ſchwerer als der Anfang zu finden, Mit der Polemik allein 
aber ift die Sache noch lange nicht abgethan: es ijt nicht 
genug, zu erfahren, daß Etwas bad Rechte, Wahre und 
Heilfame nicht if, man will aud) wiffen, worin dieſes Letztere, 
das Gute überhaupt und das was fein foll, beftehe, und 
wie man zu ihm gelange. Wir verbinden daher mit dem 
polemifchen Theil den reformatorifchen, und verfichen 
unter diefem jenen, der als fein Object und Ziel zugleich Die 
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Berbefferung ?’ fi feßt. Was die polemifche Thä- 
tigkeit ald der Wahrheit und der Idee widerfprechend her⸗ 
ausgefunden hat, das führt bie reformatorifche in bie 
„Einheit mit der Wahrheit und der Idee wieder zurüd, . 
Wir werden jedoch über den Begriff ber kirchlichen 
Reformation und noch umftändlicher ausfprechen müſſen. 
15) Kirchliche Reformation if jene von und In 
der Kirche vorgenommene und Durdgeführte Wie 
dergeftaltung der Dinge, burd welche Alles, was 
von der Idee des Chriſtenthums abgewiden if 
oder ihren Forderungen niht mehrentipridht, auf 
fie zurüdgeführt und mit ihr ausgegliden wirb, 
Die Regation, deren Thätigfeit wir oben ald eine allgemeine 
befchrieben, hat Feinen andern Zweck, ald den, der Reforma⸗ 
tion den Weg anzubahnen. Ihre durchdringende, harte und herbe 
Stimme ift die Stimme des Johannes in der Wüfte, Die Nega⸗ 
tion verneint nicht, nur um zu verneinen, fondern fie verneint, 
damit an die Stelle ded Verneinten das Wahre und Gute 
gefegt werbe. Der Endzwed der in der Kirche unaufhörlid 
waltenden Negation ift die flete Reformation °*), Aber wie 
es nur der Geift der Kirche felbft ift, der in Einheit mit 
ber Idee des Chriſtenthums negirtz; fo ift ed auch nur ber 
Bei der Kirche felber wieder, der, in Einheit mit ber Idee 
des Chriſtenthums und in Angemefienheit an ſie reforinirt. 
Die Reformation fol und muß eine Reformation fein, bie 
in der Kirhe und durch die Kirche felber vorgenommen 
wird. Das verftehen wir unter der kirchlichen Reformation, 
und wie wir ‘einer andern den Namen der Firdhlichen nicht 
zu geben vermögen, fo erwarten wir auch von ihr Fein Heil 
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83) Wir nehmen folglich Das Wort ganz im Sinne, den das Eoneil 
von Trient mit reformatio verbindet. 

84) Ueber die ald Imperativ hingeftellte Regeneratio und renovatio 
vgl. Matth. 18, 3. Joh. 4, 13. 3, 9. 6. A Kor. 4, 15. Sal. 4, 
19. Cphef. 4, 22. Kol. 8, 8. Tit. 3, 5. 4 Petr. 4, 28. 2, 2. 
Jak. 1, 18. 
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md Feine Frucht. Wie gegenwärtig Biele noch Freiheit 
verlangen, aber die wahre Freiheit weder fennen noch lieben 
indem fie nach jener frechen Wilführ haſchen, durch welche 
alle gefegliche Ordnung in der Menfchheit in den furchtbarften 
Abgrund gezogen wird ; eben fo führen in der Gegenwart nicht 
Wenige aud) bie Reform im Munde, verftehen aber unter ihr 
nicht dic wahre, die Firchliche, die heils und frudhtbringende, fon« 
dern die, welche, entweder vom Materialismus, oder vom Pan⸗ 
tbeismus, oder vom vulgären Rationalimus und Indifferen« 
tismus geboten, alle pofitive Wahrheit, fo wie das darauf 
gebaute fittliche und ſociale Leben auflöst. Mit diefen Neformern 
können und wollen wir nichts zu fchaffen haben, mit ihnen 
haben wir nur das Wort, aber nicht die Sache, nicht ben 
Inhalt, nicht das Wefen, nicht ben Gedanken, nicht die Ge⸗ 
finnung, nicht die Abſicht und nicht den Wunſch gemein. Um 
befto beharrlicher aber glauben wir auf der kirchlichen ale 
auf derjenigen beftchen zu müfjen, die zu feiner Zeit gänzlich 
fehlen fol, zu der einen aber mehr, ald in der andern noth⸗ 
wendig erfheint. Ich will bier nicht wiederholen, was bie 
der Kirchengeſchichte Kundigen ſchon wifien, daß nämlid im 
Mittelalter, und befonderd gegen das Ende deſſelben, die fa- 
tholifche Kirche eine Reformation im umfaflenden Sinne beab⸗ 
fihtet habe, und daß dieß ganz beſonders eine Angelegenheit 
der Päpſte Nicolaus V, Sirtus IV, Innocenz VIII, und 
Julius II, gewefen fei. Leo X ſuchte den lang gehegten 
Gedanken auf dem am 6. April 1513 eröffneten Laterans 
Concil zur Verwirklichung zu bringen. Das Goneil ernannte 
ein Reformationds@omite, welchem die Aufgabe geftellt wurbe, 
die Mittel namhaft zu machen, durch welche die Sitten zur 
Keinbeit und Einfachheit des apoftolifchen Zeitalters zurüd- 
geführt werden Fönnten ®°). Der Papft ſprach die Nothwen⸗ 
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85) Sess. IX. bulla reformalionis: Cupientes quatenus nobis ex alto 
permittitar ea jam nimium invalentia mala corrigere ac plera- 
que in pristinam sacrorum canonum observantiam reducere. 
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digfeit ber Reform nicht etwa nur für Sidlien  fondern für 
bie ganze hriftlihe Republik aus. Derjenige, von dem 
angenommen wird, der Gefinnung nach mit Pius IX Eine 
zu fein, Bentura, bat über die Reformation feine andere 
Unfbauung, wenn er fagt: „Gleich einem Fluſſe, der an 
gewiffen Orten feines Laufed den Schlamm aufbäuft und 
abfest, häuft die Zeit in gewiffen Epochen bie Unordnungen 
und Mißbräuche zufanımen. Diefe Erfiheinung iſt allen, auch 
den befteingerichteten menjclichen Gefellfchaften gemein, und 
bie Kirche felbit fit nicht davon audgenommen, in fo fern. 
fie menſchliche Elemente hat. Dann befällt den gefells 
fhaftlihen Körper cin Unbehagen, eine Erfchlaffung, eine 
Unrube, welche ein fchnelled und wirkſames Heilmittel vers 
langt und fucht, und jeder dur Kühnheit, Wiſſenſchaft und 
Genie Empfohlene, der ſich zeigt, um das Heilmittel zu geben, 
iR fiher, aufgenommen und gehört zu werden. Wie die 
Aergerniſſe und Mißbräuche des Klerus von den vergangenen 
Zahrhunderten im fehözehnten aufgehäuft, die Reformation 
zum allgemeinen Bebürfnig der Kirche machten, fo haben bie 
Ungeredtigfeiten und die Willführ der Staatömänner, bie 
von dem vorhergehenden Jahrhundert auf und gefommen find, 
im Staate die Freiheit zum allgemeinen Bedürfniffe gemacht. 
Alſo nicht durch Aufftellung falfcher Lehren haben die Stifter 
des Jrrglaubend in der Religion fo unbeilvolle Erfolge er- 
rungen, fondern weil fie ein wahres und allgemei« 
ned Bedürfniß ervatben und fih angeboten haben, 
e8 zu befriedigen, indem fie mit dem Munde verfprachen 
und predigten, was fie gewiß nicht im Herzen hatten: bie 
Einen die Freiheit, die Andern die Reform '*).« 

So fpricht ein General der Theatiner, ein Math bei der 
Gongregation der Riten und Graminator der Bijchöfe und 


86) Trauerrede auf Daniel O'Connell, gehalten in Rom ‚von dem 
Pater Joachim Ventura, teutihy von W. Neithmeier, München 
4847 bei Lentner. &. 51. 52. 





die kirchliche Aufgabe ber Gegenwart. 887 


bes römifchen Klerus, unb wir ziehen daraus mit-ihm zus 
gleich den Schluß, DaB, wer bie falfhe Reformation 
verbindern wolle, mit der rehten und wahren den 
Anfang maden müffe Die Frage, durch was die Kirche 
im fechszehnten Sahrhundert der Reformation außerhalb ber 
Fatholifchen Kirche entgegengetreten fei, beantwortet Bentura 
alfo, daß er fagt: „Dadurch, daß die Kirche gleichfalls den 
Ruf nah Reform ertönen lieb. Ja, kaum hatte die Kirche 
dur) ben Mund des großen Papites Paul III, und fpäter 
im unfterblihen Trienter Concil das Große Wort Refor⸗ 
mation audgefprocdyen, jo vernichtete dieſes Verfprechen, dieſe 
Gewißheit die von der Gepnerfchaft proclamirte und anges 
botene Reform und'bracd den furchtharen Talisman des mas 
giſchen Wortes ).“ 

Unſere gegenwärtige Zeit hat, wenn wir ihre Zuſtände 
und Beduͤrfniſſe betrachten, mit der, in welcher das Concilium 
von Trient eröffnet worden iſt, eine auffallend merkwürdige 
Achnlichkeit. Niemand fchildert und die letztere klarer als 
Papſt Baul IH in der Bulle, in welcher er das vorhin 
genannte Goncilium anfagte. Die Einheit der Chriftenheit, 
bemerft er, jei durch religiöfe Epaltungen, Zerwürfnifie und 
Irrlehren geftört, ja beinahe zerriffen; aber auch das Feld 
der Bolitif gewähre feinen viel erfreulicheren Anblid: Beinde 
feligfeiten unter Fürften und Bölfern, innerer und äußerer 
Unfriede überall ; dabei die aller Drts drohende Gefahr des 
Krieged. Schwer fei e8 in folchen Zeiten, das Schiff der 
Kirche mit Sicherheit zu lenken: je weniger aber bei Menſchen 
Kath und Hilfe zu fuchen feien, defto mehr müffe der Geiſt 
feine Gedanken auf Gott richten *°). Bei dieſer erhabenen 


87) A. a. O. ©. 52. 

88) Bulla indictionis Sacrosancti oecumenici Concilü Tridentini sub 
Paulo III, Pontif. Maz. Der Papit fagt: Nam quum pace opus 
esse intelligeremus ad liberandam et conservandam a plurimis 
impendentibus periculis rempublicam, omnia invenimus odiis 
et dissensionibus plena, dissentientibus praesertim principibu® 
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Richtung des Geiſtes kommt ihm in Grinnerung, baß feine 
weifen und frommen Vorgänger im heiligen Amte als beftes 
und zweckdienlichſtes Mittel gegen die größten Bebrängnifie der 
ChHriftenheit mehrmals allgemeine Concilien zufammen- 
berufen haben; — diefem Beifpiele nunmehr folgend befchloß 
auch er, eine allgemeine Kirchenverſammlung zu berufen *°°). 
68 gehört nicht Hieher, aus der Bulle weiter zu entnehmen, 
welche Mühe ſich der heil. Vater lange vergeblich gegeben, 
feinen Entſchluß auszuführen; ed liegt und für jept haupt⸗ 
ſächlich nur daran, zu erfahren, ob der Grundgedanke, von 
bem dad Ganze getragen war, auch für unfere Zeit, bie fo 
große Aehnlichkeit mit der damaligen bat, etwas Manßgeben- 
des habe. Jener Grundgedanke war aber ber Gedanke bed 
Friedens. Den Frieden wollte die Kirche der Welt wieder 


iis inter se, quibus summa rerum paene omnis a Deo permissa 
est. Quum unum ovile et unum pastorem dominici esse gregis 
ad integritatem christianae religionis ed ad coelestinm bonorum 
spem in nobis confirmandum necessarium duceremus, schismali- 
bus, dissidiis, haeresibus erat christiani nominis divulsa jam 
paene ct lacerata unitas. Guum tutam atque munitam insidiis rem- 
publicam optaremus, nostris erratis nostraque cunctorum culpa, 
Dei videlicet ira peccatis nostris imminente Rhodus fuerat amissa, 
Hungaria vexata, conceptum et meditatum contra Italiam, con- 
. traque Austriam et Illyricum terra marique bellum, quum impius 
et immitis hostis noster Turca nullo tempore requiesceret, 
nostrorumque inter se odia et dissensiones suam beue gerendae 
rei occasionem duceret. Igitur, ut dicebamus, in tanta haeresum, 
dissensionum bellorumque tempestate, tantisque excitatis flucti- 
bus, quum sssemus ad guberandam Petri naviculam vocati, nec 
viribus ipsi nostris satis fideremus, primum conjecimus in Domino 
cogitatus nostros, ut ipse nos nultriret, animumque nostrum 
firmitate ct robone, mentem consilio sapientiaque instrueret. 
Unmittelbar nach obigen Worten folgen in der Bulle nachftehende: 
Deinde, animo repetentes, majores nostros, sapientia admirabili 
et sanctitate praeditos, saepe in summis christianae reipublicae 
poriculis romedium optimum atque Opportunissimum Oecumenica 
concilia et episcopprum generales conventus adkhibuisse, ipsi 
quoque animam ad generale habendum: conciliam adjecimus. 
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geben, und zwar den alljeitigen Frieden. Der Bapf 
‚nennt darum fein Werk ein Werk ber Friedensvermitt- 
Lung°’’), und bezeichnet es im Weitern ald ein heiliges 
und notbwendiges’'). Ale Verhandlungen find auf den 
Frieden gerichtet, find Friedenshbandlungen’, alle 
Sorge wird zur thätigen Borforge für den Frieden *®, 
und bie theuerſte Hoffnung iR die Hoffnung bes Fries 
den ’*). Der Friede ſelbſt aber ift ein Friede zwiſchen 
Fürſten und Fürſten, Völkern und Völkern, fo wie Fuͤrſten 
und Völkern ?’). Allein diefer weltliche Friede Fnüpft ſich we⸗ 
ſentlich an den geiftigen, vor Allem an ben religiöfen 
Frieden; was daher der heilige Vater durch das Concilium zu 
erzielen ftrebt, it Einheit und Friede der Bölfer auf 
Dem Grunde der ungetheilten, vollen und ganzen 
Wahrheit der hrifliden Religion, fo wie auf 
bem Grunde frommer, heiliger Sitten, die mit dem 
febendigen Glauben in ungertrennlidyer Berbindung fiehen und 
feine Früchte find °Y. Was der Papſt fo fehnlid verlangte, 


90) Negotium pacis. 

91) Sanctum opus maximeque necessarium, traciatio vidolicot pacis. 

92) Actiones pacis. 

93) Pacilicatiogis procuratio. 

94) Spes pacis. 

95) Interim vero in illud sanctum opus maximeque necessarium, 
ransactionem videlical pacis inler principes, incubuimus, ot 
quidem omni animi studio, ommi pietate ae diligentia. Siehe 
für die andern Momente dad nächſte Citat. - 

36) Neque vero in alia unquam sententia et volumtate Juimus, quam 
ut primo quoque tempore concilium vecamenicum ot generale 
congregaretur. Sperabamus enim ex eo ot pacom populo chri» 
stiane, er christianae Teligionis integriistsım posse recupereni... 

In primis vero ut id curent (die, welche auf dem Coneil erwartet 
werben: Patriarchen, Erzbiſchofe, Biſchofe, Aebte und alle übrigen 

- Rimmfäpigen Kleriker, ferner der Kaifer, die Könige, Herzoge, 
Büren umd Heren, fo wie die Stellvertreter derſelben), quod 
ipsis facilimum ost, uw @x Buis eujusgue regnis ac previnciis 
episcopi et praelati sine tergiversatione et mora ad concilium 
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Prozeß fallende Inhalt in die Idee zurüdgeflaltet, aljo rve- 
formirt wird, fällt auch Alles dasjenige hinweg, was im 
Berlaufe ber Zeiten ben Streit unb ben Unfrieben zur Welt 
geboren bat. Der Friede und die Freiheit: werden mit 
der wahren Reform von felber hergeſtellt. Denn’ fommt 
der Streit aud dem thatfächlichen Widerfpruch mit der Wahre 
beit unb mit der Idee; fo ift mit dem eigentlich Widerſpre⸗ 
chenden zugleich auch der Streit gehoben und felb vernichtet. 
Der Widerfpruh ift aus dem Abfall von dem in der gött« 
lichen Idee Geſetzten entflanden; indem aber mit dem Abfall 
Die Veränderung, daB Uebergehen nämlich des Urfprünglichen 
in ein Anderes, in Verbindung war, ift zugleich an die Etelle 
des Wahren ein Unwahres, an die Stelle des Göttlihen 
ein dem Göttlihen woiderfprechended Menſchliches getreten. 
Der Widerfpruh mit der Wahrheit und der dee erzeugt. 
aber im wirflichen Leben nothwendig immer den Streit und 
den Unftieden, fo wie er an die Stelle der Freiheit die Zer⸗ 
fplitterung und ben Zwiefpalt ſetzt. Dieje Erfahrung ift feit 
dem Eintritt des Chriſtenthums in die Welt in fleter Wieder⸗ 
holung gemad)t worden; aber auch die andere, daß Yriede 
und Freiheit wieder Platz gegriffen haben, fobald man fich 
unter dem Beiftande Gottes Mühe gegeben, zu ber verlafienen 
Wahrheit zurücdzufehren und das Leben mit feiner göttlichen 
Idee auszugleichen. 

Ziehen wir nunmehr unfere gegenwärtigen Zeitvers 
hältniſſe und die in ihnen fih Fundgebenden geiftigen Bes 
dürfnifſe in nähere Betrachtung, indem wir genau fehen, was 
im religiöfen Erfennen und Leben der Negation bedarf, 
und was an die Etelle des Negirten zu fegen fei, um ber 
Idee des Chriſtenthums zu genügen, welche fowohl das Ne⸗ 
girende als Ponirende ift. Schließlich wird noch zu beſtimmen 
fein, was in confeffioneller Hinfidt fowohl mit Ge⸗ 
wiftenhaftigfeit zu thun als mit Sicherheit zu erwarten fei. 

18) Mit Recht ſtaunt man über eine ungemein große 
und weitverbreitete Unwiſſenheit Der Zeit in res 
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lichen Offenbarung trat die Vorſtellung von einem Abfoly- 
ten, Das eben fo Falt, fo leer, fo matt, unfräftig und ungels 
fig war, wie bie Borflelung felber. Um dieſer Inhalte“ 
loſen Borftellung Inhalt zu verſchaffen, legte fich derſelben 
das Ich als Kolie unter, und ungefähr chen fo, wie Lud⸗ 
wig AIV, König von Frankreich, von fich gefagt hatte: der 
Staat, der bin ich, proclamirte fih das Ich als das 
Abfolute, indem «8 fagte: das Abfolute, das bin id, 
und ift neben mir fein anderes Abfolute. Die Ges 
ſchichte der Philojophie Fennt diefen fogenannten Kortichritt 
und zeichnet ihn In ihren Blättern in der Beriode von Fichte 
bis Feuerbach ein. Wie ſchnell und wie weit ſich diefe Selbſt⸗ 
verabjolitirung, d. i. die Selbitvergötterung des Ich verbreitet 
babe, it von mir anderwärtd umftändlicyer dargethan wor» 
den ?°1), Hat die Sucht, dad Abſolute couftruiren zu wollen, 
bald in die andere umgefchlagen, ſich felbft an die Stelle dei- 
felden zu ſetzen, jomit fich felbit ald das Abfolute zu proclamis 
ren, wozu nur ein ganz kurzer Schritt war; fo hat die nädhfte 
Folge von beidem nicht lange auf ſich warten laſſen. Das 
abjolute Ich erkennt feine Auctorität außer unb 
über jih an. Der Atheismus der Philojophie durchdrang 
Alles und fchuf, wie eine atheiftiiche Anthropologie, Geichichte 
und Poefie, fo auch eine atbeiftiihe Staatslehre und 
Politik. Die atheiftifche Staatslehre erkennt das Abjolute 
nur im Staate felber: der Staat fit der Hegeliden Rechts⸗ 
lehre der präjente Bott, der Gott in wirflicher Les 
bendigfeit und lebendiger Wirklichkeit. Proclamirt 
ſich aber der Staat in Folge einer atheiftifhen Philojophie 
als Gott; fo kann er die Conſequenz ſolcher Bhilofophie nicht 
zurückhalten, die für das einzelne Subject im Staate dafjelbe 
geltend macht, was der Etaat für fih: das Ich it Gott, 
und diefer Gott erfennt Feine höhere Gottheit über ſich, und 
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401) Siehe Freiburger Zeitichrift für Theologie, XVII. Br, 1. Sit. 
S. 51 -182. 
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nicht zerſtoͤrt, ed ſchlummert noch — vol Leben. Mit ber 
Zeit hätte ich es auf immer vernichtet; die Welt würde da⸗ 
von befreit werben fein ... . . Wenn ich falle, werben Eie 
das Wiederaufleben ber Anardie erlehenz; kennen Sie den 
Namen unter weichem fie die Völker verführt? Sie nennt 
ſich Republik! Muh ich war ein Republifaner, ich war 
es im beften Glauben; aber ich habe erfahren, daß eine 
Republik nichts iſt als ein offenes Feld für alle Chrgeizigen, 
auf welchem die ſchlechten Leidenfchaften das Gepräge des 
Batriotismud annehmen *°°%).u' 
Wer möchte die Schärfe ber Beobachtung, bie in dieſen 
Worten liegt, verfennen, und wer nicht gerne Napoleon für . 
das halten, ald was er wirklich erfcheint, für einen Hifto« 
rifhspolitifhen Propheten! Jene Macht falſcher Phi⸗ 
loſophie war nicht vernichtet, fie hat in der That nur ge= 
ſchlummert, um neu geftärkt wieder zu erflehen-und im reife 
ihrer böfen Beflimmung weiter fortyufchreiten. Allein Napo⸗ 
leon irrte, wenn er glaubte, er babe es ihr gegenüber mit 
einer Macht zu thun, die mit der Fauſt ergriffen, zu Boden 
gavorfen und mit Füßen getreten werben fönne. Jede geiftige 
Macht muß geiftig überwunden werden, und nur bie geiftig 
übermundene Macht erfteht nicht wieder. Aber die fie über« 
windende Macht iſt dann nothwendig eine mehr ald menfche 
liche, es ift eine übermenfchlihe, göttliche. Ehe jedoch von, 
biefer die Rede fein Fan, müfjen wir fehen, zu welchem 
Umfang des Wirfens jene oben bemerfte atheiſtiſche Macht 
in unſerer Zeit gelangt ſei. Glaube man von dieſer nur ja 
nicht, ſie ſei da nicht vorhanden, wo ſie ſich nicht in der her⸗ 
gebrachten regelrechten Form der Schule ausſpricht. Der 
Unglaube an Gott und Chriſtus iſt da, wo er wirkt; 
eine große Anzahl von Menſchen befolgt die Grundſaätze einer 
faliben Philoſophie im Leben, ift praktiſch ungläubig, felbft 
atheitiich, ohne daß man ſich lange Mühe gibt, eine Theorie 


102) Dix ans sous Napoleon. 
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für den Unglauben und den Atheismus anfzuftellen, bie aber 
darum, weil fie fo nicht vorliegt, noch nicht fehlt: aud bie 
Theorie ift vorhanden, in fo ſchlechtem Zuſtande fie ſich auch 
befindet, und fo fehr fie fih nur gelegentlich, ſtoßweiſe und 
dann jedesmal gewiß aud in vorher Art ausſpricht. ir 
haben oben die biftorifh ganz richtige Bemerkung gemacht, 
daß die Grundfäge der Gott und feine Offenbarung negirenden 
Bhilofophie von Oben herab bis in die untern und unterften 
Schichten der Geſellſchaft hinab gedrungen ſei, hier aber fid 
im praftifchen Leben ſich manifefliren. Wir haben an einem 
andern Drte den Anfang damit gemacht, dieſe betrübenden 
Erſcheinungen umftändliher zur Darftelung zu bringen 19°). 
Statt das bereit Gegebene wiederzugeben und das in ber 
Darftelung noch Nachzutragende vorauszunehmen, ziehen 
wir vor, einen ganz eigenen Weg einzujchlagen, was man 
und aber deßwegen zu gut halten wolle, weil auf dem ans 
gebeuteten Wege die Sache, auf die es anfommt, Dicjelbe 
bleibt, und nur die Form etwas Abweichendes erhält. Ich 
finde nämlih, daß das, was wir unfere Gegenwart 
nennen, nur die erfüllte Zufunft früherer Weiſſagungen 
ift. Ich gehöre nicht zu Senen, welche nad Propbezeiungen 
haſchen, deren in unfern Tagen fo viele herumgeboten werben, 
und unter diejen mehrere, welche offenbar furz vor ihrem Drud 
durch Leute gefihrieben worden find, die keineswegs au den 
Bropheten zu rehnen find. Aber es iſt mir unmöglidy, mit 
jenen andern nicht eine Ausnahme zu machen, die wir felber 
eine Ausnahme von jenen offenbar falfhen machen eben. 
und das find jene, die früher eine Zukunft vorhergefagt haben, 
die jegt nur ald unfere eigene Gegenwart nach allen Seiten 
und Richtungen zu erkennen iſt. Ohnehin bleibt es jedem 
unbenommen, die ſchärfſte Vergleichung ded nunmehr Folgenden 


103) In ter Schrift: die Orundfrage der Gegenwart, die 
den dritten, noch nicht vollendeten Theil der Schrift: zum 
religidfen Frieden der Zukunft bildet, 
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mit ben religiößsfittlichen und ſocialen Zufländen der Gegen⸗ 
wart anzuftellen. Der Erſte, den wir vorführen, iſt der 
“befannte Bartholomäus Holzhauſer. Diefer fagt in’ 
feiner Erklärung der Apofalypfe hinfichtlih unferer Zeit Nach⸗ 
ftehendes: 

„Ein Reich wird wider das andere aufſtehen. Einige 
Keiche, die in ſich felber getheilt find, werden ſich nicht mehr 
zu helfen wiffen. Es werden Fürftenthümer und Monarchien 
umgeflürzt werben. Beinahe Alle wird verarmen, und bie 
größte Troftlofigfeit wird über der Erde ſchweben ... Gött⸗ 
liche und menſchliche Gefege werden leichter gemadht und ent- 
fräftet. Die Satzungen der Kirche werben für nichts geachtet. 
Die Kirchenzucht wird von den Prieftern nur fo gehalten, 
wie das Volk die Politik ſchätzt. Die chriftliche Liebe ift 
erlofchen, man denft nur auf den eigenen Nuten. Man fieht 
felbft ‚dei Gerihtshöfen auf das Anfehen der Berfon, und 
die Brocefie nehmen fein Ende. Statt der Demuth tritt 
Stolz und Uebermuth hervor, und dieß nennt man Anftanb. 
Die hriftliche Einfalt wird verlacht und ald Thorheit angefchen. 
In ſtolzem Selbſtduͤnkel Alles beſſer verftehen wollen, und 
alle geiftlichen und weltlichen Rechte und Sapungen, ja jelbft 
die Slaubendwahrheiten mit verfängliden und unfinnigen 
Fragen vermengen, nennt man Weisheit, fo daß nun fein 
Princip mehr fo beilig, fo wahr und altehrwürdig ift, daß 
ed von fchnöder Beurtheilung, beliebiger Auslegung, Eins 
fhränfung und Befritelung der Menfchen fiher wäre. Man 
befucht zwar noch die Kirche; aber die Gegenwart der erha⸗ 
benen Gottheit wird nicht geehrt: man ladıt, plaudert, fieht 
frei umber und fucht dur Blicke zu gefallen. Den Leib 
ziert man mit Kleidern; aber die Seele befledt man mit jeder 
Art von Unreinigkeit, Die heil. Schrift wird geringe geachtet; 
in hohem Anſehen hingegen ftehen irreligiöfe, - freidenferifche 
Schriften. Die Kinder werden im Ungehorfam, in der Un- 
fittlichkeit, in allerlei Citelfeit, im Muthwillen und Unglauben ' 
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erzogen; weil fie von den Eltern unordentlich geliebt werben, 
weil man ihnen Alles überfieht, fie nimmer beftraft, und keine 
"heilige Zucht im Haufe Herriht. Man vermöchte aus ihnen 
gute, Wahrheit liebende und rechtfchaffene Chriften gu bilden; 
allein man trägt größere Sorgfalt für ihren Leib, und dafür, 
"daß fie weltflug werden. Erft dann nennt man den Züngling 
boffnungsvofl, wenn er fremde Sprachen verfteht und fremde 
Eitten an fih nimmt; wenn er fi zu ftellen und zu ver- 
fielen weiß; wenn er anders denft und anders ſpricht; wenn 
er fih wie ein Gaufler nad Allem richtet und auslänbilche 
Poſſen au fpielen gelernt hat... . Der dritte Schweif if 
die Afterpolitif und der Indifferentismug, die burd 
Machiavelli, Bodin und ihre Genofien in der Welt 
eingeführt worden find, Dazu fommt der Atheismus, der 
die endlihe Folge der fo vielen und fo fehr von einander 
unterſchiedenen Lehrfäge if. Diefe beiden find das letzte Uebel; 
denn gleichwie ſich der Glaube in die erfte Wahrheit zurüd 
auflöst, fo löst ſich bie Irrlehre endlich in die Afterpolitif 
und in den Atheismus auf. Daher find die Großen und 
Aufgellärten unſeres Zeitalters, indem fie fehen, wie weit bie 
Secten in ber Ölaubendlehre von einander abweichen, in 
Wahrbeit gar Feiner Religion zugethan, wenn fie fi auch 
Katholiken nennen. Sie fügen fi nur dem Scheine nad) in 
die Gebräude der Religion, die fie von ihren Eltern ererbt 
haben, um den Frieden und ihre Standeöverhältniffe beizu⸗ 
behalten: aber in ihrem Herzen fpredyen fie: es ift fein Gott. 
Oder fie leben wenigftens fo, als wäre fein Gott... . 
Aber du wirft nicht wifjen, zu welder Stund id 
über dich fommen werde. Hier ift der Blindheit zu er⸗ 
wähnen, womit der Herr die Fuͤrſten der Völker zu fehlagen 
pflegt, um dem kommenden Webel nicht vorbeugen zu Fönnen. 
Daher fagt er: bie Zeit der Heimſuchung wird vor deinen 
Augen, bie vom Schlafe der Wollüfte erfchwert find, verborgen 
bleiben; du wirft, dem Uebel weder vorbeugen, noch dich zum 
Kanıpfe rüflen können, weil es ſchnell kommt, und wie eine 
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Waſſerwoge über dich herflürzen wird... . Zu biefer Zeit 
werden Kürftenthümer umgemworfen, und es wird 
Alles zur Erridtung von Republifen fi Bin» 
wenden ?°%.” 

Eine andere Weiffagung ift die des Dorfpropheten 
Run; von Eichſtetten, defien Geſichte Friedr. Giehne 
in feinen „Studien und Skizzen“ S. 127 — 149 mittheilt. 
Hier werden bie Volkögefinnungen in folgender Welle ges 
ſchildert: 

„Bon Volksgeſinnungen fagte er haarſträubende Sachen. 
Das Sittenverderben wird zunehmen und Alles immer ſchlimmer 
werden. Treue, Glaube und Rechtſchaffenheit werden immer 
mehr abnehmen; man könne ſich nie ſicherer darauf verlaffen, 
daß der Andere nicht Wort halten wolle, als wenn er am 
meiften Verficherungen ausſtelle. Auf mündliche werde man 
ausgelacht. Jedes werde das Andere überjehen und hofmeiftern 
wollen. Faft Niemand, als Yugend und Leichtfinn werden 
behaupten, daß, es noch ſichere Freundfchaft gebe. Indeffen 
werde man nur fich felber ſchätzen und alles Andere verachten, 
und zwar in verfehrter Ordnung: zum Grempel, die Tochter 
werde die Mutter, der Sohn den Vater, das Gefinde die Herr- 
fhaft meiftern, bis Fein Menfch wiſſe, wer Koch oder Kellner 
fei. Das Ehrenzeichen der Weiber werde ſich gänzlich verlieten, 
and ihre Häuslichfeit und Unfchuld werben verloren gehen. 
Statt am frühen Morgen aufzuftehen und die Küche zu ber 
forgen, werden fie den halben Tag im Bette verfchlafen, um 
die halbe Nacht bei Tanz und Epiel und wohlriechenden 
Gecken deſto länger wachen zu können. Im Stiden, in ber 
Mufif und in der Sternfunde werde man fie unterrichten; 


104) Dum omnia: devastantar bello, evertuntur principatus, Mo- 
narchae occiduntur, Omnesque conspirant in respublicas eri- 
gendas, P. 258. Buchfel ner hat die Schrift von Holzhaufer 
in Auszügen überfept und (dhägbare Ammerkungen dazu gefügt. 
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indefien ferne Feine fpinnen und nähen. Und wenn fie mit 
Sewißheit eine Mondefinfternig berechnen Fünnten, fo wären 
fie dagegen nicht im Stande, einen Küchenzettel zu machen. 
Zwar gebe ed, und befonders Anfangs, noch manche vornehme 
Frau, die es fich bequem machen Fönnte, wenn fie wollte, 
die aber Arbeitfamfeit und Häuslichfeit dem glänzenden Elende 
vorziehe. Cine folche werde unter dem Haufen der Nichtö- 
würdigen und Thörinnen wie eine glänzende Sonne unter 
Irrwiſchen ſtehen.“ — 

Das iſt die Schilderung, welche die oben Genannten, der 
erſte vor zweihundert, der andere vor bald hundert Jahren 
von einem für fie künftigen Zuſtande gemacht haben, dem 
man ed aber nach allen Seiten anfieht, daß er unfer eigener, 
d. b. daß er der religiöfe, fittlihe und fociale Zuftand ber 
unmittelbaren Gegenwart if. Es zeigt fi zugleich aber 
auch in dem Bilde klar, wohin die Proclamation der Ab» 
folutheit und der Souverainität des Ichs geführt hat, Die 
feine Auctorität über ſich anerkennt, weder eine göttliche, noch 
eine weltliche, noch eine elterlihe. Man zweifle nit: das 
Volk braucht weder den Voltaire, noch den Roufleau, noch 
den Bruno Bauer, no die Gebrüder Feuerbah mühfam 
zu fludiren; den Geift, der in den Schriften der eben Be⸗ 
zeichneten fo leicht verfländlich weht, hat es gar bald begriffen, 
und Anwendung von dem Gelernten auf fi) und Andere 
macht es ſehr gerne. Wir wollen das obige Gemälde in 
feinen Grundzügen nicht wiederholen, ohnehin haben wir 
don damals, ald wir das Uebel heranfchreiten fahen, in 
der, freilich vergeblichen Hoffnung, die Zeit darauf aufmerf- 
jam zu machen und dazu zu vermögen, ihm entjchloffen, weife, 
kräftig und würdig zu begegnen, eine Beſchreibung des be— 
dauerlichen Zuftandes verfucht 100), Nie gab eö vielleicht eine 


— — 


105) Zuerſt in unſerer Schrift: Ueber das Weſen der Univer— 
ſ ität, Freib. 1889 ©. 106. 107. Eodann in der andern: Zum 
religiöfen Srieden der Zufunft. I. Bd. S. 81—1397. 
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Zeit,. in welcher fo, wie in der unfrigen, der Geiſt des Hoch⸗ 
muths, des Dünfels, der Anmaßung, ded Widerſpruchs, des 
Ungehorfams, des materiellen Genuſſes, der Lüge, der Vers 
läumdung, fo zur Herricaft gefommen ift, wie jetzt. Müffen 
wir doch glauben, nur unfere Zeit fei gemeint, wenn der 
Apoflel Paulus an Timotheus jchreibt: „Das font du ferner 
wiflen, daß in den legten Tagen noch gefahrvolle Zeiten 
fommen werden. Denn es wird Menfchen geben, bie felbf- 
füchtig, habſuͤchtig, prableriih, übermäthig, fehmähfüchtig, 
den Eltern ungehorfam, undanfbar, ruchlos, lieblos, unvers 
ſöhnlich, verläumbderifh, unmäßig, graufam, dem Guten feind, 
verrätherifch, verwegen, aufgeblafen find, die Wolluft mehr 
lieben als Gott, die den Schein der Froͤmmigkeit haben, aber 
ihre Kraft verläugnen. Bon folder Art find die, weiche in 
die Häufer fich ſchleichen, und die Weiber an ſich feffeln, bie 
mit Eünden beladen, und von manchen Füften getrieben find. 
die fletö lernen und doch nicht zur Erkenntniß der Wahrheit 
“gelangen. Wie Jannes und Membres fit Mofen widerjepten, 
jo widerfegen fih auch dieje der Wahrheit; fie find Menfchen 
verfehrten Sinned, unbewährten Glaubens. Aber fie werben 
ed nicht weit treiben; denn ihr Unverftand wird Allen ein- 
leuchten, wie es auch bei jenen der Fall war '°%.* Eben fo 
it auf unfere Zeit anzuwenden, was in einigen Verſen des 
Briefs Judaͤ vorfommt. Es heißt nämlich hier: „dieſe läftern, 
was fie nicht verfiehen; was fie aber, gleich den vernunft« 
lofen Thieren , der finnliche Trieb Ichrt, das gereicht ihnen 
zum Verberben. Sie ſchwelgen ohne Schaam, find wafferleere 
Wolfen, vom Winde umbergetrieben, fpätherbftlihe Bäume 
ohne Frucht, zweimal erftorben und in der Wurzel verdorben, 





brandende Meereswellen , die ihre eigene Schande ausfhäue 


men; Irrſterne, welche der Finfterniß ewiges Dunkel aufs 


— 


behalten. Dieß ſind die Stuͤrmenden, die Immertadler, froͤh⸗ 





107) 2 Timoth. 3, 1 9. 
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nend ihren Lüften. Ihr Mund ift voll Gropprablerei, ie 
ſchmeicheln ins Angeficht aus Eigennup 0 

Das ift das Leben ber Gegenwart nach feiner großen 
Naht und Schattenſeite. 

Allerdings find in daffelbe noch lange nicht alle in der 
Zeit Lebenden verflochten: es gibt meben dieſem lichtloſen 
Leben noch ein anderes, beſſeres, lichtes, helles und würbiges, 
bas fid, atıd ben Principien des pofitiven Glaubens heraus 
lebt, und dad bie Keime einer ſchönen Zukunft enthält. Allein 
bie Zahl ber an ihm Theilmehmenden ſcheint mit jedem Tage 
fi zu verkleinern, während bie Zahl der Gegner zunimmt. 
Es gehört mit zu den Strebungen der Letztern, Solche, 
welche noch nicht auf ihrer Seite find, unaufhörlich glauben 
zu machen, als ob das Chriftenthum eine von der Philoſophie 
fhon lange ber Üüberwumdene Stufe der Bildung jei, daß 
feine Zeit längft vorüber gegangen, woraus folge, daß die— 
jenigen, die den fortichreitenden Geiſt der Zeit begreifen, Hand 
in Hand mit der Philofophie zu gehen haben, und zwar mit 
jener Philoſophie, weldye, ald die bes Unglaubens, fid 
felber wieder theilt im die, welche gegen alle pofitive Offen« 
barung, und in Die andere, welche ſchlechthin atheiſtiſch if. 
Wie weit die letztere bereits um ſich gegriffen habe, und wie 
wenig Hehl man aus feinen atheiftiihen Gelüften mache, 
kann fon daraus flar werden, daß die Studirenben ganzer 
Univerfitäten denjenigen, welcher ed bis zur Zeit in atheiſti⸗ 
ſchen Affertionen (denn von Gebanfen ift bei ihm nicht die 
Rede, eben fo wenig von Beweifen), am weiteften gebracht hat, 
Ludwig Feuerbad, mit Ungeftüm auf den Katheder der Phi—⸗ 
Iofophie zu erheben wuͤnſchen. Es ift noch nicht fo fange her, 
daß Giner, anf dem im Teutjchland von Geiſtesverwandten viel 
gehört wird, die Worte gefproden: „Das endlidhe Schick⸗ 
fal des EhHriftenthume iſt davon abhängig, ob wir 





106) Sud, 10, 12. 16. 
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Deifen noch bedürfen 9)“ Die Antwort, die er felber 
gegeben, it: fo fehr auch die chriſtliche Religion eine Wohl⸗ 
that für die leidende Menſchheit während achtzehn Jahrhun⸗ 
derten geweſen ift, fo providentiell, fo goͤttlich, fo heilig fie 
aud zu nennen war, — ihre Zeit iſt nunmehr doch vorüber, 
und an ihre Stelle ift ber Pantheisınus getreten: "Denn 
Tentfhland iſt der gedeihlichfte Boden des Bantheis- 
mus; diefer ift die Religion unferer größten Denfer, unferer 
beften Künftier. Man fagt es nicht, aber jeder weiß ed: Der 
Bantheismug ift das öffentlihe Geheimniß in 
Zeutfhland. Der Pantheiſsmus ift Die verborgene 
Religion Teutihlands 19.0 Aus diefer Berborgenheit, 
fheint e8 nun, will man in der Gegenwart das Glaubens 
ſyſtem der Zeutichen, den Pantheismus, befreien, und offen 
ans belle klare Licht ftellen. Was demnach in unfern Tagen 
gefhieht, wäre nur dem Hinwegziehen einer Dede zu verglei⸗ 
chen, dem Ablöfen einer Schale, welche bisher den innerften 
Kern des teutfhen Glaubens verbedt hat, Da aber der 
Bantheismus, in feinem tiefiten Weſen angeſchaut, nur Atheide 
mus iftz fo wäre der Ausdrud: die teutſche Nation if 
eine pantheiftifche Nation, in den andern, der Sache 
nach ganz identiſchen, umzuwandeln: Die teutſche Nation 
ift wefentlich eine atheiftifche Nation. 

Man wird Schauder und Entfegen empfinden, wenn man 
diefes hört: allein daß es Zwed und Abdficht von’ Tanfenden 
fei, die teutfche Nation zu einer atheiftiichen zu ftempeln, wird 
Jeder fehen, dem ein helles, Mares Auge zu Gebote fleht. 

19) Dazu fommt noch ein Weiteres. Die Freiheit, welche 
das große Rofungswort des Tages iſt, hat, wie eine ver⸗ 
bindende und einigende, fo auch eine auflöfende und zer⸗ 
fireuende Kraft. Es wird nicht fehlen, und man möge ſich 
ja darüber nicht täuſchen, vielmehr zum Voraus darauf ger 


108) 9. Heine, im Salon, 1 Bd. ©. 17. 
109) H. Beine Salon 11. &, 134, 185. 
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faßt Halten, — die Religionsfreiheit, wenn ſie im weiteften 
Sinne in Teutſchland geftattet fein wird, wird von Manchen, 
die nur lofe an der katholiſchen Kirche bisher gehangen find, 


zum Abfall von ihr benügt werden, entweder um fich einem 
fhon gebildeten religiöfen Vereine anzufchließen, oder um neue 
Secten zu bilden. Es ift nicht unmöglich, daß Teutſchland 
ein zweites England, wenn nicht "gar ein zweites Amerika 
werde, Wir werden dieß bebauern, aber wir werben es nicht 
hindern können. Man bat mit. aller und jeder Auctorität 
gebrochen, und mit der Firdplichen zuerſt, ja fhon vor mehr 
als dreihundert Zahren, weld legtered Beiſpiel bis auf und 
herab feine Nahwirfungen immer mehr und volltändiger ges 
habt hat. In unjern Tagen aber fcheint ed, als ob Viele 
in religöfen Dingen geradezu tabula rasa machen wollten. 
‚Das wirkliche VBorhandenfein eines ſolchen ganz ind Allges 
meine gehenden Beftrebens kann mur zu leiht wahrgenommen 
‚werden, denn dieſes Streben erfcheint, es fegt feine Er 
ſcheinungen. Wie aber Jeder, der bisher Glied der Fatholifchen 
Kirhe war, das ihm unbenommene Recht des Austritts hat 
und im Grunde längft ‚gehabt bat; fo hat aud) jedes Mit- 
glied einer andern Kirche und eines andern religtöfen Vereins 
dad Recht, fih von dem Bisherigen abzulöfen und eine neue 
Berbindung einzugehen. Dieſes Recht und dieſe Freihelt wer⸗ 
den nun ohne Zweifel Viele dazu gebrauchen, in die älteſte 
Verbindung wieder zurückzutreten, in die mit der katholiſchen 
Kirche. It cd auch dem Menſchen in feiner Kurzſichtigkeit 
wicht möglich), zu, fagen, was auf dem eben beregten Gebiete 
der religiöfen Bewegung das Zunächſtgeſchehende feiez fo 
iſt gar acht zweifelhaft, was fid) in fernerer Zukunft 
geftalten wird. Wir fehen in der That dießfalls in die fer- 
tere 2 * heller und klarer, als in die nächfte,. 

aber in fernerer Zufunft gefchehen wird, ift dieß: bie F 

wird Alles auflöfen, ausgenommen allein das feiner Natur 
nad; Unauflösbare. Diefes aber it Das von Gott Geſetzte, 
das Söttlih-Wahre, Die Freiheit wird demnach ‚alle 
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Religionen .auflöfen und durch das Feuer der Negation zu 
Staub und Aſche verbrennen, nur die wahre Religion 
nicht: dieſe wird ald die ewige bleiben, und nach allen 
Zerflörungsprocefien,, die an ihr verfucht werden, nur immer 
fefler, reiner, Elarer und glorreicher daſtehen. 

20) Ald Grund» und Hauptaufgabe ber religiöß« 
wiffenfchaftlihen Thaͤtigkeit erfcheint nad dem Biöherigen 
in der Gegenwart: den factifhen Beweis zu liefern, 
daB das pofitive Ehriftentbum jene wahre und 
unauflösbare, jene ewige von Bott für Die Menfch« 
beit geordnete Religion fei. Neben dieſer Religion 
‘wird feine amdere zu beftehen verınögen , fie wird, wie bie 
Gine, fo die allgemeine fein, fie wird, mit einem andern 
Worte, Alles fein. Wir pfliditen demnach in diefen unferm 
Einne ganz Schelling bei, wenn er fagt: „Das Chriften« 
thum fann nichts fein neben etwas Anderem. Das Chris 
ſtenthum Fann dadurch nur beftehen, daß ed Alles 
if 119, Was vom Chriltentbume gilt, das gilt gleich ſehr 
von der Kirche, welche ebenfo, wie das Chriftentyum Alles 
iR, die allgemeine, d. i. die katholiſche zu fein Hat. 
Eine Kirche, Die in der That nur eine Kirhe, und nicht 
vielmehr die Kirche it, kann jene Kirche nicht fein, die mit 
dem Chriſtenthume, welches Alles fein will und Alles fein 
muß, jchlechthin gleich gefegt zu werden vermag. Die Kirde 
muß fatholifch, d. i. fie muß allgemein fein. Die 
Allgemeinheit ift aber nicht Etwas, was im Namen allein 
liegen kann, fondern die Allgemeinheit mup ſich als 
ſolche bethätigen, fie muß ſich überall erweilen. Sie 
erweist ſich aber dadurch, daß die Grundidee der Kirche mit 
der Grundidee des Chriſtenthums als identiſch erfcheint, 
und ald dieſe, d. i. als die allumfaffende Idee des Chriſten⸗ 
thums wirft. Was von der Idee gilt, Das gilt auch von 


110) Schellinga in der Coon Paulus unbejugt herausgegebenen) 
Philoſophie der Offenbarung, ©. 213. 
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der Wahrheit. WIN die Kirche als bie katholiſche ſich gel- 
tend machen, jo wird fie dieß nus dadutch zu thun im Stanbe 
fein, daß fie die Wahrheit, die fie die ihrige nennt, als die 
Eine, große, allumfafiende, tiefe und unverfümmerte Wahrheit 
des pofttiven Chriftenthums erweist, und diefe felbe Wahr⸗ 
Beit in Allem vollzieht, durch Bollziehung aber in ber Menſch⸗ 
‚heit und an derfelben zur Berwirklihung bringt. Es kann 
für die Kirche und ihre Thätigfeit Feine größere und wuͤrdi⸗ 
gere Aufgabe geflellt werben, als bie: bewähre dich durch 
bein inneres Wefen und durch dein allfeitiges 
Wirfen als Fatholifhe Kirche. Wir fagen nicht: fei 
bie katholiſche Kirchel, fondern bewähre dich als 
katholiſche Kirche!; wir fpredhen uns aber fo deßwegen 
and, weil die Kirche fi als das, was fie nicht an fi) durch 
göttliche Stiftung ſchon iſt, auch nicht bewähren fanı. Die 
“Kirche, die fih als die Fatholifhe bewähren fol, muß bie 
katholiſche fchon urfprünglich fein. Gegen ihre urfprüngliche 
von Bott gegebene Natur kann fie Feine Thätigfeit entfalten. 
Run ift aber die Kirche urſprünglich ſchon Die katholiſche, 
und dieſes ihr katholiſches Weſen mil, kann und fol fie 
offenbaren, und zwar mit all jener unendlichen Kraft, bie 
ige von Gott zu diefer Offenbarung verliehen ift. Wir müfs 
fen aber die Kirche nicht mit denen verwechſeln, bie in ihr 
lehren und regieren. Unſere gegenwärtige Zeit ift nicht bie 
einzige, in der ed in der katholiſchen Kirche Lehrende und 
Regierende gibt, welche in geiftiger Befchränftheit nicht ver⸗ 
mögen, die Kirche als die Fatholifche zu begreifen, Die 
darum auch bei allem fonftigem gutem Willen doch im wahr⸗ 
baft Fatholifchen Sinne weder lehren noch regieren. Es hat 
in der Rirchengefchichte Zeiten gegeben, in welchen die Kirche, 
wie zur Zeit des Arianismus, Thätigfeiten entfaltete, die man, 
im engern Sinne genommen, vorzugäweile die thevlogie . 
fhen nannte; eben jo hat es Zeiten gegeben, in welchen, 
wie zur Zeit des Pelagianismus, die Kirche insbefondere 
antbropologifche IThätigfeiten an den Tag gegeben hat. 
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Unfere eigene Begenwart verlangt vor Allem katholiſche 
Thätigkeiten, d. h. jene Thätigkeiten, Durch welche ſich die 
Kirche in der Menſchheit als die Fatholtfche, als die all- 
gemeine beurfundet. Alles fol und muß jeht dahin gehen, 
ihre Katholicität, d. i. ihre Allgemeinheit an den Tag zu 
Legen. Indem fie aber dieſe Thärigfeiten in und an ber 
Menfchbeit zu vollziehen hat, wie fie bdiejelben in und an 
dieſer auch vollziehen will, nennen wir ihre zur Zeit vorzug6« 
weife zu äußernde Thätigkeit die Fatholifh-anthropos 
logiſche, d. i. diejenige Thätigkeit, durch welche ſich bie 
Kirche an der menſchlichen Natur ald die allgemeine hriftliche 
(Kiche) bethätiget. Bon diefer Thätigfeit aber müflen wir 
wünfden, daß fie, wie von ber Lehrfangel der Theologie 
berad, fo auch in der Schule vom Seelforger unter Kindern 
geäußert wird. Man kann mit ihr nicht zu früh anfangen, 
und man wird für die einmal angefangene nicht leicht ein 
Ende zu finden wiſſen. Aber wir verftchen unter biefer ka⸗ 
tholiſchen Thätigfeit die wahrhaft katholiſche, fomit jene, 
welde ſich in der abfoluten Allgemeinheit der 
hriftliden PBrincipien gründet, und fließen von ihr 
Alles aus, was von manden Kurzfichtigen für wefentlich 
fatholifd, gehalten worden ift und noch dafür gehalten wird, 
D daß «8 doch nie ein Menſch, ſchwach und befhränft am 
Berftaud und Gemüth, gewagt hätte, den Achten und wahren 
Katholicismus, dieſes fo hohe, fo tiefe und wundervolle Werk 
bes göttlihen Beiftes, mit dem zu vermifchen, was nicht aus 
Gott gefommen, was feine nad) Außen getretene Offenbarung: 
feines innern Weſens und feined Innern Gehaltes if, — 
man würde in der Menfchheit Wenigere finden, die ihm fi 
nicht aufichließen, bie von ihm ein empfängliched Gemüth 
Hinwegwenden und da fich zurüdziehen, wo feine Sonne 
leuchtet! — 

Wir dürfen von nun an Alles, was noch folgt, unbe 
denklich an die oben auögefprochene Hauptaufgabe knuͤpfen: 
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das Katholifhe, db. i. das wahrhaft Katholiſche 
zu offenbaren und zu bethätigen. 

21) Um das Katholifche in feiner wahrften, eigentlichften, 
tiefften und umfaflendften Bedeutung zu erfafien, was Auf⸗ 
gabe der kirchlichen Thätigkeit if, muß es zuerſt in feiner 
ſchlechthinigen Einheit und Diefelbigfeit mit 
dem Chriftlihen begriffen, und wie es begriffen worben, 
muß ed auch dargethan und dargeftellt werden. Die dee 
des Kutholifchen darf, Fann und foll nur die Idee des Ehrift- 
lichen fein: wo dieſe beiden Ideen nicht congruiren, wo bie 
Idee des Katholiſchen ſich nicht als die Idee des Chriſtlichen 
offenbart, da if nicht das wahrhaft Katholifche, fondern da 
if ein Katholiſches, das eine Berfümmerung entweder durch 
Verflümmelung oder dur Zufag erlitten hat. Wenn fchon 
im Unbewußtfein der Kirche es ausgefprochen wurde: „Wo 
Ghriftus if, da iſt die Fatholiihe Kirche 19); fo 
wird zu jeder Zeit diefer Sag auch dahin umgewandelt wer⸗ 
den dürfen, daß man fagt: „Wo die Fatholifhe Kirde 
fein foll, da muß Ehriftus fein,“ Was von der Kirche 
in ihrem Verhältniſſe zu Chriftus gilt, das gilt au von 
ihrem Verhältniß zum heil. Seite. Darum lautet in der 
urcriftlihen Zeit ein anderer Satz alfo: „Wo die Kirche 
ift, da ift der Geiſt Gottes, und wo Gottes Geiſt, da bie 
Kirche und die Geſammtheit ber Gnade; der Geift aber if 
die Wahrheit 11°,” 

Der innige und lebendige Zufammenhang aber, der zwifchen 
der Kirche und Chriftus befteht, muß auch beftehen zwifchen dem 
Wirken Chriſti und dem Wirfen der Kirche. Das Wirken der 
Kirche ift nur das Wirken Chrifti in ihr und dur fie. Das Werl 
Chriſti ift ein in fi organifch gegliederted Ganzes, ein öAo», 
totum, von dem fein Theil abgelöst werden kann, das aber auch 





111) Ignat. ad Smyrn. c. 8: ömov dv 1 Xgioros Inooug, &xa ij 
xasolızn Exxinoıe. Bol. Augufin. cpist. contr. Donat. c. 2. 
112) Iren. adv. hacr. 1. III. c. 24. n. 1. 





die kirchliche Aufgabe der Gegenwart. 441 


Feines Zufabes fähig if. Die Thätigfeiten, durch welche 
Ehritus fein großes Werk der Welterlöfung gewirkt hat, find 
die nämlichen, durch welche Daffelbe fortwährend an der Menfch« 
‚beit durch die vom heil. Geiſte belebte Kirdye vermittelt wird. 
Wie nur Ein Ehriftus und nur Ein Geifl, fo nur Ein und 
daffelbe wirfende, erleuchtende, beiwegende und belebende Prin⸗ 
eip: Feine andere Kraft in Chriſto und dem heiligen Geiſte, 
und wieder eine andere in der Kirche; Feine andere Wahrheit 
dort, und eine andere Wahrheit hier, wie ed überhaupt nur 
Eine Wahrheit gibt, die aus Gott: Fein andere’ Licht auf 
jener, und ein anderes Licht auf dieſer Seite, Daffelbe gilt, 
wenn ed fih un die Beftimmung und um die Richtung hans 
beit, welche der Welt durch das Chriftenthum gegeben wird. 


Die Beflimmung und die Richtung, welche die Welt in der . . 


Kirche Hat, ift ganz diefelbe, welche fie in Ehrifto und im 
Geiligen Geifte hat. Diefe Identität des Bewußtſeins, der. 
Wahrheit, der Tätigkeit, der Beflinnmung, der Richtung und 
des durch dieſes Alles zu erzielenden Lebens ift, in Ange⸗ 
mefienbeit an die heil. Schrift, ſchon in den frühern Zeiten 
der Kirche ausgefprodhen worden ''). 





— — 


113) Wir fügen hier nur einige Ausſprüche der Kirche unten an;_ 
fo fagt Drigenes: „Wir haben Leuchten, die uns erleuchten, 
Shriftus und feine Kirche. Er ſelbſt ift das Licht der Welt, 
der auch die Kirche mit feinem Lichte erleuchtet. — Chriftus 
ift das wahre Licht, durch deffen Licht die Kirche erleuchtet, 
felon auch ein Ficht der Welt wird.“ Homil. in Genes. 1. n. 6. 
cfr. Lactant. inst. IV. 30, Cyprian: »Alſo breitet die vom 
dem Fichte des Herrn turchftromte Kirche über den ganzen Erd⸗ 
Preis ihre Strahlen aus; aber Gin Licht ift es, das allenthalben 
bin ſich ergießt, und die Einheit des Körpers wird nicht zerflört; 
ihre Zweige erftredten ſich durch ihre Lebensfülle über die ganze 
Erde hin, weithin ergießen fich die reichlich fließenden Quellen; 

- aber es ift Ein Born, Ein Urfprung, Eine Mutter, vervielfältigt 
durch ununterbrochene Fruchtbarkeit. Eie erzeugt uns, ihre Milch 
ernährt uns, ihr Geift belebt und.“ De unit. eccl. Jrenäuß: 
„Den von der Kirche empfangenen Glauben, eine Gade des 
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22) Beſteht nach dem Vorausgehenden das Katholiſche 
in der ſchlechthinigen Identitaͤt mit dem Chriſtlichen, und iſt 
Tatholifh nicht zu nennen, was nicht wefentlih und noth⸗ 
wendig hriftlih ift; fo ift, um beides in feinem letzten und 
höchften Princip zu begreifen, das Katholifche mit dem Chriſt⸗ 
lichen, und dieſes mit jenem, auf dasjenige zurüdzuführen, 
was fie in ihrer ewigen Vorflellung find. So noth- 
wendig es erfcheint, das Katholifche als das Chriſtliche zu 
faſſen, fo nothwendig iR es auch, das Chriftliche als 
das Katholiſche zu begreifen. Und in der That, dieſes 
Faſſen und Begreifen des Chriſtlichen als des Katholiſchen 
iſt nicht weniger wichtig, als das Faſſen und Begreifen des 
Katholiſchen als des Chriſtlichen. So wenig das Katholiſche 
etwas Anderes ſein kann, als das weſentlich Chriſtliche, eben 
ſo wenig kann und darf das Chriſtliche etwas Anderes ſein 
als das Katholiſche Das Chriſtenthum, wenn ed wahr 
fein will, muß fih al8 das Katholiſche offenbaren, 
oder, mit andern Worten: das Chriftentbum Tann nicht 
anders denn Fatholifch fein, und es erfcheint in der 


heil. Beiftes, bewahren wir; er ift zu vergleichen einem koſt⸗ 
baren Kleinod in gutem Gefäß, das ſich und das Gefäß im- 
mer verjüngt, in welchem es bewahrt wird. Denn das ift 
das der Kirche anvertraute Geſchaͤft, Gottes Geſchopfen den 
Geiſt mitzutheilen, auf daß alle Slieder, die ihn empfangen, 
belebt werden. Darin befteht die Verbindung mit Chriſto, 
d.. bh. die Kraft des heiligen Geiſtes, Das Unterpfand ber 
Unvergänglichkeit unferes Olaubens und deſſen Bebräftigung, 
der Weg, der zu Gott führt... . Wo die Kirche ift, da if 
der Geift Gottes, und wo Gottes Geiſt ift, da ift die Kirche 
und die Geſammtheit der Gnade; der Geift aber-ift die Wahr: 
heit.“ Advers. haer. 1. III. c. 24. n. 1. Hermas: „Der 
_ Geld und das Thor zum Thurme (die Kirche mit einem Thurme 
verglihen) ift der Sohn Gottes; du fiehft nun den ganzen 
Thurm zufammenhängen mit dem Felſen, wie wenn er aus 
Cinem Stein gemacht wäre. So haben mich die, die an Bott 
durch feinen Sohn glauben , diefen Geiſt angezogen. Siehe, «6 
wird @in Geil und Ein Leib fein. Pastor. 1. TI. c. 12. 
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Gegenwart ald Hauptaufgabe der kitchlichen Thätig- 
fett, das Chriſtliche als das Katholifche, ald bad Allge- 
meine, d. i. ald das Allgemein-Wahre, Allgemein 
Gültige, AllgemeinsNothwendige zu erweiſen. Gehört 
es zur Apologie der Kirche, bdiefe als die chriftliche zu 
erweilen; jo gehört e8 zur Apologie des Chriftenthums, 
ditſes als das Katholifche darzuthun. Bei dem Erweife bed 
Ehriſtlichen als des Katholifhen ift aber auf die erſten 
wie legten göttlihden Gründe der Dinge überhaupt 
zurüdgugeben, und darzuthun, Daß die ewigen Brincipien 
des Chriſtenthums nur die ewigen Brincipien 
der Welt, daß biemit die Grund» und Endurfaden 
des Ginen auch die Grund» und Endurfahen des 
Andern find. Man hat in der Theologie der neuern Zeit 
vielfah, wir möchten fagen größtentheils diefe Innere Ver⸗ 
bindung zwifchen dem Einen und Andern über weit weniger 
wichtigen Dingen, welche man verhandelt hat, vernacläßigt, 
und es ift diefer Vernachläßigung größtentheild zuzufchreiben, 
wenn das innere Verſtändniß des Chriftentyums und bie 
Liebe zu ihm zufehends abgenommen haben. Die Kirchenväter 
haben dießfalls weit tiefer geblicht, und ihrer durchaus großs 
artigen Anfchauung jenen Zufammenbhang zu Grunde gelegt, 
welchen ſchon die Neuteftanientlihen Bücher mit fo viel Kraft 
und in fo tiefer Bedeutung zwiſchen Ehriftus dem Er- 
Iöfer der Welt und Chriſtus dem Schöpfer bes 
Univerfums aufzeigen 1!%). Die Theorie der Incars 
nation und der Erlöfung ftehen mit der Greationss 
theorie in der iInnerften Verbindung, worauf wir fchon 
anderwärts aufmerkjam gemacht haben 110). Das Chriften« 
thum als zweite Schöpfung ift in der erfien, in der Welt⸗ 
fhöpfung ſchon präformirt. Die beiden Theorien, die der 





4144) Bol. meine Dogmatil, Il. Bd. &. 104-109. II. BR, ©. 546 
f. wit den Nachweiſungen aus Schrift und Tradition. 
415) Unſ. Dogm. I. Bd. ©. 200. 
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Schöpfung und bie der Erlöfung, bilden in fo fern nur Eine 
Theorie, nur Ein Syftem, ald die Erlöfung nur wieder 
berftellen will, was die Schöpfung in die Wirklichkeit geſetzt 
hat. Mit Einem Worte: die Idee des Chriſtenthums if 
auf die Idee der Schöpfung, das Brincip des Chri— 
ftentbums auf das Brincip der Schöpfung zurückzu⸗ 
führen, fo wie auh der Zweck des ChriftentbH ums nur der 
Schöpfungszwed if. Der Selbftbegriff des Chriſtenthums 
und des Katholizismus ift ein fchlechthin univerfeller : beide bes 
.. ‚greifen ſich aber univerfell, indem fie in fih Alles begreifen 19%. 

Es ift kurz zuvor bemerkt worden, daß bie frühere, insbeſon⸗ 
dere bie patriftifche Theologie, die weder einen abftracten Ka⸗ 
tholicismus noch einen engherzigen, einfeitigen Supernaturaliee 
muß lehrte, im univerfellen Erkennen weiter voran geweſen 
fei. So fagt Epiphanius: „das Brincip aller Dinge 
fei die heilige, katholiſche Kirche ''"), womit nicte 
Anderes gefagt fein will, als: es fei dad Brincip der Fatho- 
liſchen Kirche, zum Schöpfungsprincip alle Welt zurückzufüh⸗ 
“ren, und die Schöpfungsgwede zu verwirklichen, durch Ver⸗ 
wirklichung aber zu erfüllen. Mit Rüdfiht hierauf fprechen 
wir es wiederholt als Aufgabe, ja als Hauptaufgabe der 
firhlichen Thätigkeit in der Gegenwart aus, die dee der 
Kirhe auf die Idee des Chriſtenthums zurüdzuführen,, die 
Idee des Chriſtenthums aber in die innerfte Verbindung mit 
der ewigen göttlichen Jdee von ber Welt, und insbefondere 
mit der Idee von der Menfchheit zu fegen, wie ſich denn 
das Chriſtenthum felber in der That nur als das 
zu berufen erfennt, Alles in die göttliche Idee, 
und damit Alles in feine göttlide Wahrbeit und 





116) Vincent. Lerin. commonitor. c. 3: Hoc est etenim vere pro- 
prieque catholicum, quod ipsa vis nominis ratioque declarat, 
quae omnia vere univeorsaliter comprehendit. 

117) Haeres. 1. c. 5: &oyn nevyıwy Lorıy 7 xudolıen xaı ayıc 
dxxinoıa. 
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zu feiner göttliden Beſtimmung zurückzuführen. 
Das clafiiiche Altertum hielt fi in feinen philofophifihen 
Speculationen mit Reht an Gattungsbegriffe, die als 
bie allgemeinen Begriffe — zadodızar vonasıs, durch 
alled Befondere hindurchgehen, in biefem ſich ald das Ges 
meinjame geftalten, und das Individuelle gemeinfam beftim- 
men, ohne ed dadurch in feinem individuellen Weſen und 
in feiner individuellen Bedeutung aufzuheben. Nach feiner 
Etymologie bedeutet biemit das Ratholiiche das Allgemei- 
ne, Univerjale, und wird in diefer Bebeutuug bi6 auf bie 
ewigen göttlichen Ideen zurüdgeleitet ?1%). Die hriftliche Spe⸗ 
eulation bat an dieſer etymologifchen Bedeutung weder etwas 
ändern wollen nod ändern fünnen; das Katholifche iſt ihr 
das Allgemeine und das Ganze, den Theilen gegen« 
über ?1%), die durch das Ganze organiih mit einender ver⸗ 
bunden, und ohne dad Ganze nicht denkbar find 20), Auch 
auf die Idee hat die chriftlihe Speculation das Katholifche 
zurüdgeleitet, und zwar jowohl in dem Sinne, wie die Ideen 
die allgemeinen Gründe: Aoyos xadodıxoı: ber Dinge 
find, als in dem andern, wonad) die göttliche Idee das ewige 
Brius des Allgemeinen wiebas Befonderen ift '?'), 


118) Diogen. Laert. de vitis philosoph. 1. X. c. 1. n. 21 (33): 
znv de npoAnyıy Aeyouoıy oloveı zaralnıyiy, n dokay öo9nv, 
y Evvomay, 7 zaFroLıxnV v0n70ıV Evanoxeıueyny, TOVTEgTL 
pynunv tov noilaxıs E£wder yavevros‘ oloy To, ToLovıor 
dorıy eyIgmnos. Ayo yap rg emdInvu ayIgwnos, Eudus 
xare npoAnyıv Xu O6 TUNOS GLTOU VosıTaı, TIOONYovuEywy 
ıwy alaInoewr. 

119) Chrysost. in Psalın. 110: ano zwy xadolızwy Enı ta uepıza 
nerayeıy Tov Äcyov. 

4180) Vergl. über oAos im Gegenſatz zu weoıxos Aristot. Metaph. 
IV, 23. 26; fo wie den Scholiaſten zu Epict. Enchir. c. 31. 

121) Maximus apud Euthymium part. I. Panopl. lil.3: zoug Aoyovs 
nayıwy 1wy yeyovoray Eywmy 0 dEos 790 av alwywy Uyeo- 
zwiag &v Eaurp, za aiTous ıny TE kopaToy, za ıny Öpneny 
UNEOTNOKTO XTI0IV , xcuc 709 JEOYyEa xaıpovy NoImy Ta TE 

Zeitichrift für Theologie. XIX. Wr. 28 
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Wenn wir fagen, das Chriſtenthum beziehe fi in Allem 
auf bie Schöpfungeibee wie auf ben in biefe eingefchloffenen 
Schöpfungszweck; fo kann Die Art und Weiſe diefer Beziehung 
fo wie das ganze Berkältniß auf chriſtlichem Standpunkte 
fein Geheimniß fein. Das Ehriftenthum Ichrt einen Abfall 
des Beiftes, ber fowohl Abfall von Bott als Abfall 
von der göttlihen Idee iſt 122). Es if aber Die Ber 
ſtiamung des Chriſtenthums, die Kolgen dieſes doppelten 
Abfalls aufzuheben, und alle Welt eben fo zu Gott wie gur 
göttlichen See wieder zuruͤckzufuͤhren, d. 6. in lehterer Hinſicht 
alle Welt in ibrer ewigen göttlihen Idee wieder 
herguftellen, fo baß fie it, ale was Gott ihr Weſen ewig 
gedacht uud gewollt hat 22). Was aber das Chriſtenthum 


— 





- waBokov, xaı ru za Exasrory, Aoyos yap Exacsov 
"raw Övımy ngoxußyynaczo, zuß' Öv FOUTo Yeyore, Foryegho 
iv vo Yen aysmy ol Aoyos. Aenayanı, aa ovs zauusa ix 
un övrav knoimos, zus xoıa TpVroug A0Yong YIrW@OKXEL HayIe 
70y yıyEdens aUToY. 

122) Marimus fpricht naar das katholiſche Bewußtſein aus, wenn 
er den Abfall als Abfall vom goͤttlichen Willen, welcher das 

* allgemeine Sefeg für die Weit ik, aud fo erflärt, Daß die Frei⸗ 
heit bei der Selbſtentſcheidung ſich nicht habe durdy die Idee, 
in und nach welcher der Menſch geichaffen worden fei, und die 
im Innern in Uebereinſtimmung mit dem dußern göttlidgen 
Geſetze wirt und antreibt, deſtimmen laſſen, in den orten: 
eevoavrss de dyvudev Ralıw Asyoucda, dıorve un zaS ör 
yeyeynucda Aoyor rov Ev un Sep Npvorsa zexıynnuede. Ma- 
»imi Scholia in Gregor. Theolog, ed Thom. Galo, angefügt 
dem Werke des Scot. Erigena de divisione maturae:, Oxon. 
1681. p. 17. 

423) So fpriht Maximus wiederum nur das chriſtliche Bewußtſein 
aus, wenn er die Aufgabe der Welteridfung fe auffaßt, 
daß fie in der Wiedergerftellung der Dinge in und 
nad) der göttlichen Idee iſt. Schel. p. 16. dxacıoy ou» 
T0y vospwy re xaı Aoyızar kyyelay ve nt aydeenenr are 
zu za öv Exrıadn Aoyo zu Ev ıy Gem Övrı, zus 1005 Tov 
Ieoy dyrı, norpa xaı Keyeras xaı Borı Yeov dia Toy aurov 
zgoorza dy rp Ip, zadws elomeı, Aoyor, dmeleı 10: was \ 
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als feine Aufgabe erlennt, das erkennt die Kirche auch als 
die ihtige. An bie von ihr verfündete Wahrheit if bie ganze 
Menſchheit ohne Unterichied der Individuen und Nationen 
angewielen, und ihre Thätigfeit iſt dahin gerichtet, das 
Geſchlecht, das fie der Sünde und ihren Folgen überant- 
wortet fieht, mit ber Idee des Lebend zu verföhnen. Wo nur 
immer über bie Fatholifche Kirche verhandelt wird, ba ift 
augleih bie Rede von ber gefammten Menfchheit, von ber 
Wahrheit im uniperfellen Sinne, von ber göttlichen Idee, 
welche die Wahrheit und zugleich ihr Geſetz iſt, von ber Sünde 
ale dem der Wahrbeit, der Idee und dem Geſetz Wider 
firebenben, und enblid von ber Grläfung, welche alle Stö- 
rungen uhd alle Zerfplitterungen Der Sünde aufhebt ?**), 


el zur ausov zıunden dv im Ip, yergosım dv Tou 
slyaı avrov A0yos 7Q0EVEOTIY as Koyn zai alıın iv undevos 
alkov npo ins Idıas apyns xara nosov Inılaßeoduı Helncoı 
oũæ anthbssı Beou Alla ualloy TY 005 alroy auaozadeı, 
os yıyyerm xaı yoga FEov ÄAeyeraı Tp HETEYE TIE00N- 
a0yıms Heou ws zara va apa TE x Aeloyıquayar 
d} -zunpenovs xıynaeus ing Idıas Anılaußavousvos dpyns 
zu. altıks oix Iyav Aoınov allodı nos era ıny Idıay ag- 
xy, xa ınv n005 ov xauS ov Exrıadn Aoyov avodor te 
06 ATTOXRTAOTAGIıy, zıynInva, N Rus zwndnvar, ıns Ems 
z@ Jeup Inlovozs 0x0nY, YNdEBWE MUEOU NUTOY Tapas Äc- 
Pavons ⁊ov HE10Y OXorIoYy. 

124) Gyrill. Hierosol. catech. XVII. n. 23: zadolıwn zalsıras (N 
dxxinoıa), dın To xara naans Elvar ns olxovuevns, ano 
nrsgaroy yns Eos nıeparoy. Kaı dia To dıdaoxeıy xado- 
Aıxos zur drveileiinau;, anayıa za Eis yyacıy, dvdownwv . 

 29sıw dperkoyra doyuera, Tepı TE HORTWy zu KOpaTWy TIgey- 
uaroy, Erpappayıny TE us EnıyEiwy UNOTATGEIN , GOYOYEV 
TE zu Agyausray, Aoyıwy 18 zu. Idımruv' za dıa To xa9e- 
Mæuc larpeveıy Ey x FERRTTEUEY ATIOY TO TOY AURgTLWy 
eldos, Twy dın yuyns xaı Omparos Ennırelovusvoy, KEXTNO- 
9a Ev abın nacav Idsay Övoualouerns dpeıng, du Epyos 
Te xas Aoyoıg x TIVEUMOTIXOG TEGYTOLDIG NORLOMAOL. 


28 * 
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Da nun aber ale Vermittlung ded höhern Erkennens und 
Lebens durch des Chriſtenthums in der Kirche vor fidh gebt; 
fo iſt nicht fehwer zu begreifen, daß bie Kirche als die alls 
gemeine zur Natur eined jeden Menfchen in einem wefent- 
lihen und nothwendigen Verhälmiſſe flehe, daß ihre 
fupernaturale Subftanz feine abitracte, äußerliche und frembe 
Stellung zum Menſchen und zur Menfchheit einnehme, fondern 
daß fie in dieſelbe eingehen und ihre durdy die Sünde unwahr 
gewordene und verfümmerte Natur in ihre Wahrheit wieder 
zurüdführen will. Das if die ewige Beſtimmung des Sus 
pernaturalen, die wahre, die höhere Natur herzuftellen. Bor 
dem Blicke der Kirche, in welcher das Supernaturale ift und 
wirft, ſteht unaufhörlih der wahre, Derewige, deribeale 
Menſch, als derjenige, den fie in allen Individuen bed Ger 
ſchlechts zu geftalten bemüht if. Und zu diefem Ziel und 
Ende dringt fie hinein in jede geiſtige Kraft, in jedes Ber- 
mögen, in alles Streben, Fühlen, Wollen, Verlangen und 
Sehnen, um darin die rechte Bewegung anzufangen, und 
Allem die wahre Richtung zu verleihen '?%). Die von Gott 
in der Schöpfung gefebte Natur ift in der langen Zeit bes 
Heidenthums überall in die Unnatur übergegangen, und wenn 
man in biefer großen Periode von dem Leuchten eined Na⸗ 
turlichtes, und von der Herrihaft eines Naturgeſetzes 
ſpricht, muß man nicht vergefien, daß felbft dem Chriſtenthume 
abgewandte Männer die Schwäche fowohl jenes Lichtes ale 
jened Geſetzes im Heidentyume erkannt haben. So bekennt 
ber befanute Engländer Bolingbrofe mit Aufrichtigkeit, 
dad Naturgefeß fei bei den alten Völkern mißkannt, verun⸗ 
ſtaltet und in den Hintergrund gedrängt gemefen. Zu dieſem 
Bekenntniſſe fegen wir das eben fo unummundene ded Bers 
faſſers des frangöftfchen Werfes über den oder der Ratur 179, 
der Geift des Chriſtenthums habe die Menſchen zu dem Na⸗ 


— — — — — — 


125) Vgl. uni. Schrift: das Weſen der kathol. Kirche S. 65—68. 
126) Code de la Nature. 
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turgejege wiebgs gurüdbewegt. Rouffeau gefleht, daß gerade 
die ſchärfſte Vergleihung der modernen Regierungen mit den 
alten den unumftößlichften Beweiß dafür liefere, daß bie er- 
Reren ihre befiere Einrichtung dem Chriftenthume verbanfen 1?"7, 
Montesquieu bemerft ausbrüdlih: „Die chriftlihe Re⸗ 
ligion kann ſich mit abſolutem Defpotismus nicht vertragen. 
Das Evangeliuin, welded Eanftmuth predigt, kann fich nicht 
mit den Marimen einer Politif vertragen, die fih auf Grau⸗ 
famfeit und Furcht gründet, Wein man erwägt, wie zu den 
Zeiten der Griechen und Römer immer bie Könige und Bes 
fehlöhaber auf der einen Seite eined gewaltfamen Todes 
Rarben , und auf der andern Länder und Städte zerflörten; 
fo wirb man finden, daß die chriftliche Neligion allein es if, 
welcher wir in Sriedenszeiten ein Voölkerrecht zu verdanken 
haben, — Wohlthaten, für welche wir in der That nicht danke 
bar genug fein können. Dieſes Chriftliche) Völkerrecht bewirkt, 
daß heut zu Tage der Sieger dem beſiegten Volke jene wich⸗ 
tigen Rechte läßt, Leben, Freiheit, Gefege, Eigenthum und 
Religion. Während die muhamebanifchen Fürften ohne Unter- 
laß die Ihrigen binrichten laffen, oder von ihnen hingerichtet 
werben, läßt die hriftliche Religion bei chriftlihen Regenten 
weniger Grund zum Miptrauen, und folglich weniger Grund 
zur Sraufamfeit zu. So gewiß ift «6, daß die chriftliche Res 
ligion, welde und nur auf ein Gluͤck in der Ewigkeit vor« 
zubereiten jcheint, ſchont bier in der Zeit Alles thut, um une 
glädlid zu machen '?°).” Und fpäter: „Die tief eingeprägten 
Prineipien des Chriſtenthums richten mehr aus, als jenes 
Bhantom von Ehre in Monarchien, als jene bloß bürger- 
lichen Tugenden in Republifen, und jene knechtiſche Furcht 
in Defpotien '?%).” Das angeführte Wenige follte nur zum 
Beifpiele dienen, wie von den ber Geſchichte der Menſchheit 


127) Im Emile. 
128) Geift der Geſetze, Buch XIV. c. 3. 
439) Dafeloft c. 6. 
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Kundigen leicht erfannt wird, daß das Naturiicht im Heiden⸗ 
thum wenig geleuchtet und das Naturgefeß die Völker wenig 
beherriht babe, daß ferner bie Reform ber menfchlichen Ge⸗ 
felichaft nicht von menfchlicher Thätigfeit, fondern allein von 
der Kraft des Chriſtenthums ausgegangen ſei. Was aber 
vom Beſondern gilt, gilt eben fo vom Allgemeinen. Das Chris 
ſtenthum allein ift jene große und allgemeine Ku 
form, durch welche Alles, was aus feinem göttliden 
Verbältniß und damit aus feiner Wahrheit her— 
ausgefallen ift, in biefes Verbältniß und in dieſe 
Wahrheit wieder zurüdgeführt wird. Wer das 
innere Weſen des Chriſtenthums kenut, erfennt in biefem 
Weſen zugleich die ewige Beftimmung und ben ewigen Trieb 
defielben, dahin gehend, zu reformiren, unizugeftalten, 
umzufchaffen, wiederzugebären, wiederzubringen, 
zu reinigen, zu befreien, zu verflären, zu verherr— 
lichen. Sa, nichts it in Wahrheit fo reformatori«- 
fher Natur, wie das Chriſtenthum, deſſen ganze Abſicht 
it, das Gegenwärtige in feiner felgen unmwahren Geſtalt 
aufzuheben, um es in feiner urfprünglichen göttlichen wie⸗ 
derherzuftellen. Wenn daher das Streben der Zeit ein Streben 
nach Reformen iſt; fo befindet fich dieſes befonbere Etreben 
nur in Uebereinfimmung mit dem allgemeinen und ewigen 
Streben des Chriftentbums. Aber die Zeit wirb weder das 
Weſen, noch bie Beflimmung, noch das Ichte Ziel wahrer Res 
formation erfennen, wenn fle ohne das Chriſtenthum oder gar 
im Widerfpruche mit bemfelben reformiren will. Nur durch das 
Chriſtenthum geftaltet fi der wahre Menfch: bie wirk- 
lie Humanität ift nur feln Werk; nur das Chriftenthum 
lehrt die wahre Politik, nur das Chriftenthum entwidelt 
dad wahrhaft fociale Leben and führt in allen Geſtalten 
zur wahren Freiheit, nur das Chriftentbum begründet 
Durch feine Gefeggebung dad wahre Staats» und 
Völkerrecht, nur in ihm gibt e8 wahre Ehen, wahre 
Samilien, nur von ihm geht die wahre Sittlichkeit 
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aus, nur bie in ihm begründete höhere Wiſſenſchaft 

LK vom Irrthum, vom Aberglauben eben fo wie vom 
— ab, nur die von ihm ausgehende Weisheit 
und Liebe fennt und übt die wahre Duldung; nur fein 
Geiſt führt endlih zur wahren Kunſt, lehrt wahre, ewige 
Schönheit fühlen, begreifen und verftehen. 

Nur das Chriſtenthum ift das Heil der Welt, und bie 
Menfchheit wird fo lange von ihrem &lüd und von ihrem 
Frieden entfernt ſtehen, als fie ohne Chriftus if. 

23) Erfaßt und beihätiget ſich die Kirche in diefem Siune 
als die hriftliche und als die Fatholifche, d. i. als bie 
univerfelle, dann fann aud die Macht, mit ber fie auf 
die Welt wirft, von derjenigen Macht nicht verfchieben fein, 
mit welcher Chriftus in der Menfchheit daftcht und wirft. Es 
it aber dem SGottmenfhen Macht .über alle Sterblichen 
gegeben, und diefe Macht bat für ihre Wirkſamkeit feinen ans 
bern Zwed, als der Welt das ewige Leben zu ertheilen 1°%. 
Diefe Borftelung von der dem Gottmenfchen durch den Vater 
über die gefammte Greatur ertheilten Macht kehrt in der Schrift 
immer wieder als Grundvorftellung, die ſich fo ausfpridt: 
Der Bater bat bem Sohne die ganze zu erlöfenbe 
Ereatur übergeben, und ihm bie Macht verlichen, 
jener das ewige Leben zu ertheilen. Das ift der 
Inhalt der Ausſprüche: Alles ift mir von meinem Bater 
übergeben, fommet zu mir Alle, bie ihr mit Mühe und Lafl 
beladen feid: ich will euch erquiden, und ihr werdet für eure 
Seele Ruhe finden 1°). Der Bater liebt den Sohn und bat 
ihm Mies in feine Gewalt gegeben; wer an ben Sohn 
glaubt, der hat das ewige Leben, wer aber an den Sohn 
nit glaubt, der wird das ewige Leben nicht fehen '’?). 


180) Joh. 17, 28. Haft du ihm doch Macht über alle Sterblichen 
gegeben, daß er Allen, die du ihm übergibſt, das ewige Leben 
ertheile. 

131) Mattb. 11, 27—89. 

132) Joh. 3, 35. 36. 
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Dieſe Macht Chriſti iſt und wirkt mit ibm ſelber in ber 
Kirche, in der er bleibt biß zum Ende der Welt, zur Volley⸗ 
dung und Erfüllung feines Werkes, das, von Ewigkeit her 
befchloffen, durch alle Zeit geht '?%). 

Wirkt aber die Kirche auf bie Welt mit der Madıt Ehriftt, 
geht die fuyernaturale Kraft, die ihr gegeben ift, überall dahin, 
die wahre Natur, das höhere Wefen des Menſchen 
zur Offenbarung und Darftellung zu bringen und erhält fie uns 
mittelbar dadurch neben und nad) andern Zeugniffen nothwendig 


183) Mir ift alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben ; gehet 
hin und lehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes; lehret fie Alles halten, 
was ich befohlen habe, und fiehe! ich bin bei euch alle Tage 
bis ans Ende der Welt, Matth. 28, 18—20. Wie er denn vor 
Anfang der Welt in ihm Cin Ehrifto) uns erwählt hat, daß 
wir heilig und untadelhaft vor ihm leben follen. Aus Liebe bes 
ſchloß er, nad tem Wohlgefallen feines Willens, durch Sefum 
Chriftum zu feinen Kindern und zu maden, zum Preife feiner 
herrlihen Gnade, die er uns jo huldreich erwies in feinem ge 
liebten Eohne, durch welchen wir Erlöjung durdy fein Blut, 
Vergebung der Sünten haben, nady feiner unermeßlihen Gnade, 
die er und fo reichlich bewies, in aller Weisheit und Einſicht, 
indem er und das Geheimniß feines Willens entdedte, nad) 
jeinem Wohlgefallen, nach welchem er bei fid) befchloffen hatte, 
ind Werk zu fegen das Vollalter der Zeiten, um Alles in Chriſto 
neu herzuftellen im Himmel und auf Erden. Ephef. 1, 4-10... 
Um einzufehen, weldhe Hoffnung es fei, zu welcher er audy bes 
rufen, von welcher überſchwenglichen Herrlichkeit das Erbtheil 
feiner Deiligen, und von welcher unermeßlihen Größe feine 
Macht an uns fei, die wir glauben , gleich feiner mächtig wir: 
enden Kraft, die er an Ehrifto bewies, als er ihn vom Tode 
erwedt und zu feiner Rechten im Himmel erhoben hat, hoch 
über alle Gürftenthümer, Mächte, Gewalten, Herrfchaften und 
alle Namen, die genannt werden mögen, nicht allein in diefer, 
fondern auch in der Fünftigen Welt; indem er ihm Alles unter 
die Füße gethan, und ihm zum Haupte über die ganze Kirche 
geſetzt hat, welche fein Leib if, die Erfüllung deſſen, der Alles 
in Erfüllung vollendet Epheſ. 1, 18—23. 
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noch bad große Zeugniß bes @eiftes für ſich; fo gilt vom 
Katholiihen, was Tertullian einſtens vom Chriſtlichen ges 
fagt Hat: er hat ſich aber eben fo tieffinnig als wahr dahin 
anögefprocdyen, daß bie menſchliche Seele von Natur 
eine Chriftin fei 1%. Es gilt aber biefer Ausfpruh vom 
Natholiſchen um fo mehr, weil im Grunde das natürliche 
EHriftenthum des menſchlichen Geiſtes gerade in der Ka⸗ 
tholicitaͤt deſſelben beſteht. Kann demzufolge gefagt werben, 
der Geiſt des Menſchen ſei von Natur katholiſch; 
ſo wurzelt der große Inhalt, um den es ſich in der chriſtlichen 
Religion und Kirche handelt, zugleich in der eigenen Natur 
des Menſchen, und dieſer kann das poſitive Chriſtenthum 
und die Kirche nur um den Preis verwerfen, daß er bei dieſer 
Berwerfung ſich ſelber hinwegwirft. Iſt nun aber auf dieſe 
Weiſe das poſitive Chriſtenthum nicht nur objectiv in und 
durch Bott, fondern eben fo auch tief im Snneriten Des 
menfchlichen Geiſtes gegründet; fo iſt es ein allfeitig fo feit 
gegründetes Syſtem, daß es fremder Fünftlicher Stügen nit 
bedarf, um zu beftehen und fortzubauern, wenn fchpn feine 
Abficht gänzlich dahin gerichtet ift, fich mit der Welt, mit 
bee Menfchheit und ihren naturgemäßen Snftitutionen in bie 
innerſte Berbindung zu fegen, wodurch ed dann Manchem 
ſcheint, als ob es durdy das, was es felber durch feine Kraft 
Rügt und aufrecht erhält, felbft auch geſtützt und aufrecht er⸗ 
halten werde. Mit der Macht, die es in fich felber hat, mit der 
Staͤrke, die es in ſich fühlt, ſchirmt es fich felber gegen alle 
Stürme, die fi gegen ed erheben. Nur frei will es fein in 
allen feinen Bewegungen und in allen feinen naturgemäßen 
Thätigfeiten, und zwar will ed, wie die von ihm ungetrennte 
Kirche, mit feiner Freiheit das Ziel der eigenen Vollendung er» 
reichen, an welche die ber ganzen Welt geknüpft if. Damit 
ſteht auch noch ein Anderes, das oben berührte Verhältnig der 


134) Tertsll. apologet. c. 17: O Testimoniam animae naturaliter 
christianae ! . 
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Kirche zum Staate nämlih, in Verbindung, worüber wir 
uns nur ganz kurz noch audfpredhen, und zwar mit Yolgen- 
bem. Begreift ſich bie Kirche als bie-katholiiche, beihätiget 
fie ſich unaufhoͤrlich und ſtellt fle ſich als folche durch die⸗ 
jenigen dar, welche in ihr lehren, prebigen, bie Sakramente 
fpenden und regieren, fleht der Wille der Kirche fid, In all« 
weg durch die kirchlichen Organe vollzogen ; fo wird der Staat 
eine Madt nur anzuerkennen, hochzuachten und frei gewähren 
zu laſſen haben, die ſich durch ihr Wirken als eine göttliche 
legitimirt und welche die Macht des Allgemeinen felbf 
it, welcher das Befondere zwar widerfiehben, welde es aber 
nicht befiegen Fann, fo wenig bie Rirche darauf ausgeht, ein 
anderes nicht weniger durch Gott geſetztes Allgemeines, den 
Staat, niederzuhalten und berabzumürdigen, da es vielmehr 
immer ihre Abficht ift, jede aus Bott gekommene Orbnung 
heilig zu halten und mir dem Freien als die ſelbſt Freie ſich 
in lebendige Verbindung zu fegen, für welche das Maap- 
gebende die chriſtliche Wahrheit in dem ſchon gedachten 
univerfellen Sinne if. Nur die Wahrheit rettet bie 
Welt, wie oben fchon audgefprocen ift. 

Eo fehr auch die Kirche, im objectiven Sinne genommen, 
die Kirche, wie fie von Bott ift und als folde fort 
befteht, ihrem großen und erhabenen Begriffe immer ent 
fpriht; fo gewiß ift doch, daß die in ihr Lehrenden und Re 
gierenden nicht überall und zu allen Zeiten in gleihem Maaß 
und Umfang, in gleicher Kraft und Lebendigkeit dasjenige 
Bermußtfein von der Kirche «in fi tragen, das dieſe von fid) 
felber bat, Und doch find nur jene Zeiten der Kirche bie 
wahrhaft guten und glüdlichen zu nennen, in welchen ed ihr 
gelingt, den vollen Umfang ihres Bewußtſeins und bie Ge⸗ 
ſammtheit ihrer Kräfte durch ihre Organe in der Menfchheit 
als dafeiend und als wirfend zu erfennen. Run gibt es aber, 
wie Thatfachen zeigen, Lehrer, welche viele Fahre hindurch 
vor den Zuhörern ein Chriſtenthum Ichren, welches dem ob⸗ 
jectiven in gar vielen Dingen unähnlich ift, und Re thun 
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dieß theild aus geifliger Schwäche theils aus indifferentiftifcher 
Kälte, was feinen letzten Grund allerdings wieder darin bat, 
daß «3 ihnen, vielleicht felbft wieder durch eigene Kehrer früher 
serborben, nicht gelungen ift, ſich eine adaͤquate Erfenntniß 
ded eben fo großartigen als tieffinnigen chriftlichen Lehrſyſtems 
zu erwerben. Man denfe an bie Zeiten ber fogenannten Tas 
tholifchen Aufklärung, und man wird Beifpiele in Menge 
vor fich ſehen. Eben fo gelingt ed aber auch gar Manchen, 
bie in’ der Kirche regieren, indem fie durch geiftige Beſchraͤnkt⸗ 
beit befangen find, nicht, die Kirche als die katholiſche 
im vollen und wahren Sinne bed Wortes zu begreifen. Statt 
fie ald jene oben gefchilderte allgemeine Made zu erken⸗ 
nen und als diefe der Welt, der Menfchheit und dem Staate 
gegenüber zur Geltung zu bringen, welches zugleich der einzige 
Weg if, die Kirche zur wahren und unantaflbaren freiheit 
zu führen, fperren fle die Kirche dieſen gegenüber in ſich felber 
ab, trennen ihre Bewußtfein vom allgemeinen Weltbewußtfein 
108, bringen es fogar in Widerfpruch mit demſelben, wo fie 
fönnen, und verfeßen die Kirche in immer tiefere Kuechtichaft, 
denn Knechtſchaft wird immer und überall beftehen, wo man 
die wahre Freiheit noch nicht errungen hat. Wahrhaft und 
zugleid, im edelften und würbdigften Sinne frei ift die Kirche 
nur da, wo fie alle falfhen Mächte ber Erde geiftig 
befiegt und alle wahren in Gott gegründeten 
Mächte der Welt für fih gewonnen hat. Man legt 
beim Staate Bitten ein, er möge die Kirche frei laſſen. Es 
mag gut fein; allein man vergeffe nicht, daß der Staat, 
von dem thatfählih angenommen wird, er fönne und bürfe 
der Kirche Freiheit geben, diefelbe Freiheit, die er gibt, auch 
wieder nehmen kann; es ſcheint fo zu fagen in fein Belieben 

geſtellt, Freiheit aus Gnade zu verleihen, und Freiheit wie- 
ber zu entziehen. Das tft ein eben fo großes Mißverhältniß 
ald eine durchaus unwürdige Vorftellung , nicht etwa nur 
von der Kirche, ſondern vom Staat felber, der ſchon feinem 
Begriffe nach mit einer folchen Willkuͤhrlichkeit und Zufaͤl⸗ 


und durch fich felber: die Freiheit ift hier BIHRBäRDIg Macht. 
Was endlich Alles iſt und Alles für ſich hat, hat nothw 






heit Goncreted und Lebendiges erweist. Der allgen 
Glaube der Kirche, von allem Bejondern als abfolute res 
ligiöfe Wahrheit erfahren, wird, von felber alle jene Hem 
mungen und Beihränfungen hinwegräumen, ‚die. der | 
beit der. Kirche im Wege ftehen, und es wird —— 
GSlieder von derſelben Wahrheit erfüllt, belebt: — 
familie feien, eine. Macht in * Laufe au 
Waprheit in einem De Menfejengeif ſich gewonnen bat. 
In ber Katholicität dev Kirche liegt auch die Freiheit 
der Kirche: das. ift der tieffte Grund derfelbens je mehr 
demnach die Kirche als die fatholifchefid begreifi 
und bethätiget, befto freier wird fie jein, frei | 
















aud) auf religiöfen Boden alles Befondere für ſich. Si Mad 
bed Allgemeinen iſt Macht des Allgemeinen «ben badurd), 
daß fie im allem Bejondern ſich fegt und in allem Befonbern 
wirft! — Der Staat, der gegen die allgemeine Kirche ifl, 
wirb die Welt wider ſich felber aufbringen, mas 2 Streben 
fann nur als etwas Nichtiges fich erweifen. | 
wie zu jeber Zeit, jo insbeſondere jetzt, Alles kathol 
ſich zu begreifen und katholiſch ſich zu bewähren, Sei wak 
bafı fatholifch, und du wirft frei fein! 2 2) 

24) Liegt die Aufgabe der Kirche, die ſich felber und das | 
Ziel der wahren Bewegung in der gegenwärtigen Zeitftrömung 
verfteht, darin, den Inhalt des Glaubens als den wahrhaft 
elgemeinen zu offenbaren, dem, wie er felbft fein Befonderes | 
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und Abftractes ift, auch Fein Befondered und Abſtraktes dauren⸗ 
den Widerftand leiften kann; fo fcheint mir diefe Aufgabe vors 
derſamſt dur das Lehramt, burd die Wiſſenſchaft volls 
zogen werden zu müflen. Wir verftehen aber hierunter nicht 
die Wiflenfchaft in dem Einne, wie fie bisher größtentheile 
nenommen worden ift, und wollen darum nicht jo fait fagen, 
man müfje fleißiger denn biöher mit bogmatifchen, moraliſchen, 
kirchenhiſtoriſchen und Eirdenrechtlichen Wahrheiten ſich befaffen, 
und insbefondere fuchen, dieſe in cine engere Beziehung zum Le⸗ 
ben zu bringen, als es lange her gefihehen: vielmehr geht unfere 
Ueberzeugung dahin, es feien von ber Kirche aus ganz neue 
Lehrſtühle der Wifjenfhaft zu gründen, ohne darum 
auf bie Abfchaffung der alten anzutragen, oder ihre Selbſt⸗ 
fländigfeit zu trüben, was eben fo thöricht als erfolglos fein 
würde. Bei den eben beregten neuen Lehrfkühlen der Wiſſen⸗ 
fhaft handelt es ſich natürlich weder um mediciniſche, noch 
fameraliftiiche, noch technifche, noch mechaniſche, noch andere 
derartige Erfenntnifie und Fertigkeiten, fondern um Feſtſtellung 
und Verbreitung jener Wahrheiten, die auf dem Gebiete 
des Religiöjen und Sittlichen einer bedeutenden Wirk⸗ 
famfeit fi) erfreuen, in Beziehung auf welche aber bie neuefte 
Zeit vielleicht am beiten gezeigt hat, wie fehr das Flare Ver⸗ 
ſtaͤndniß derſelben bei fehr Vielen der Zeitgenofien mangle, 
welche große, Faum glaubliche Verwirrung der Begriffe aber auch 
in den widhtigften Dingen eben durch dieſen Mangel entitane 
den fei. Wir werden die Disciplinen, auf deren Ginführung 
wir von Eeite ber Kirche dringen, kurz nad einander ans 
führen. 

25) Die erfle und vielleicht bedeutendſte ift Die chriſtliche 
Philoſophie oder Die Philofophie Des Ehriſtenthums. 
Wir verfiehen unter biefer die Philofophie in dem Umfange, 
in welchem fie bisher genommen worden it, aber wir faflen 
fie fo, wie fiedurh das hriftliche Brincip beftimmt 
if. Daß nit alle Theile der fonfligen Philofophie von 
gleicher Bebeutung für die chriftliche fein, verfieht ſich wohl 
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von felber. Wir wollen, ehe wir die für und wichtigen Theile 
diefer Disciplin näher berühren, die Grünbe kurz angeben, 
die wir für die Forderung derſelben in unferer Zeit und in 
der nächften, vielleicht Iangen Zukunft Haben. 

Soll «8 in ber kirchlichen Aufgabe liegen, den Inhalt 
des Glaubens als ein ſchlechthin Allgemeines aufzuzeigen; 
io reihen dazu die gewöhnlichen theologifhen Disciplinen, 
und indbefondere Dogmatik und Moral allein nicht bin. 
Die Macht des chriſtlichen Principe erflredt fi) noch viel 
weiter. Die Apologetif, und noch mehr die Theorie 
der Religion und Offenbarung haben dem Mangel 
durch Erweiterung bes chriſtlichen Geſichtspunktes abzuhelfen 
gefucht, aber das dieſen für fich felber ehr wichtigen Discipli⸗ 
nen angewiefene Gebiet hat dann doch wieder feine natürlichen 
Grenzen, die enger gezogen find als die der chriſtlichen Phi⸗ 
lofophie. Die Theologie des Mittelalterd hat mit ihrem eben fo 
ſcharf- al& tieffinnigen Geiſte bald gefühlt, wie nothwendig 
es fei, auch in die Philoſophie überzugehen, wenn ber ganze 
und volle Umfang der chriftlichen Wahrheit, oder die chriftliche 
Wahrheit in ihrem univerfellen Charakter manifeft werden foll. 
Auch iſt nicht zu vergeflen, daß in ben letzten fünf Decennien 
die Philoſophie ſich vielfach mit der chriftlicgen Theologie befaßt 
hat, fo daß ed nicht auffallen Fann, wenn ihrerfeits nunmehr 
auch Die Kirche jene Philofophie zur Darftellung kommen läßt, 
die in den Principien des EhriftenthHums enthalten ift. Aller⸗ 
dings ift nicht zu verfennen, baß die Philofophie, welche in 
ihr Bereich die Theologie gezogen, den Inhalt ded Chris 
ſtenthums, ohne in die Tiefe feines Weſens einzugehen, im 
Ganzen nur zum Symbol gewiſſer philofophifcher Wahrheiten 
gemacht hat, fo daß das Chriſtenthum auf der Stufe ber Vor⸗ 
ſtellung nur daſſelbe lehrt, was bie Philofophie auf der Stufe 
des Denkens. Dabei kommt es nun freilich für die Philoſophie 
zu gar feinem Fortichritt, benn während von dem Vorurtheil 
ausgegangen wird, das Theologifche fei nur ein Symbol bed 
Philoſophiſchen, kann kein Intereſſe beftehen, das Ghriftliche 
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in feinem eigenthuümlichen Weſen Eennen zu lernen. Ja wicht 
ein einziges neues, der Philofophie als folcher fremdes, Mo⸗ 
ment bat man am Chriſtenthum aufzufinden gewußt, das 
sicht in der Philoſophie als cin albefannted fon vorkäme, 
nur babe es die Bhilofophie Denfend, während bie Theologie 
es bloß vorflellend im Beſitze habe 8). Umgekehrt wird 6 
fi mit der chriſtlichen Philoſophie verhalten muͤſſen. Ohne 
mit der Dogmatif und Moral in irgend einem Widerfpruche 
zu ftehen, hat fie gleichwohl nicht den Inhalt diefer, ſondern 
einen anbern. In welcher an, werden wir fehen, wenn wir 
ihre Theile beftimmen. 

Die Kirchenväter und miltelatterlichen Theologen haben 
die chriſtliche Philoſophie meiftens in Verbindung mit der 
Theologie vorgeisagen. Unfere gegenwärtige Zeit aber verlangt 
eine eigene, vom ber Theologie getrennte Behandlung diefer / 
in ihr fo wichtigen Wiſſenſchaft. Es wirb jedoch die chrift« 
liche Philoſophie nad der heiligen Schrift Alten und Neuen 
Teſtaments auf die Schriften der Kirchenväter und mittel⸗ 


185) Sehr ut fagt hierüber Schelling: „Enthaͤlt das Chriſtenthum 
auter bloßer geſchichtlicher und bildlicher Einfleidung nidts An⸗ 
deres, ald was die Philofophie unabhängig von ihm fchon hat; 
fo hat die Philofophie nichts an ihm, und es ift nur im Weg 
und müßte fobald als mäglicd abgethan werden. Es waͤre eben, 
ald wenn man in der Natur nur eine Alegorie allgemeiner 
Attlichen Wahrheiten (chen wollte, durch die fi Niemand in 
feinem Wiſſen erweitert und bereichert fühlen würde, indeß zu: 
gleih der Natur alle ſelb ſſtſtändige Wahrheit genommen 
wäre. Iſt aber der Fall der, däß die Verhältniffe, auf welchen 
das Ehriſtenthum nad) feiner eigenen Angabe beruht, wirkliche 
aber als aligemeime noch nicht erkannte Berhältnifle find, 
— da iſt eine große Erweiterung der menſchlichen Erkenntniß 
gegeben. Mit der Offenbarung ſich beſchaͤftigen, um fie nur wie, 
der in Philoſophie, d. i. in das, was unabhängig von ihr ſchon 
gewußt wird, aufzulbſen, wäre ein der Philofophie unmürdiges 
Zreiben, da fie vielmehr immier auf Erweiterung des menſch⸗ 
lichen Wiſſens bedacht ſein foll.» Borwort au 9. Steffens 
nachgelaſſenen Schriften 6. XAI. XXII. 
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and: Sittenlehre auch der natürlichen Religion’ fei, die im 
Heidenthume von einer Entſtellung zur andern gefchritten if. 
Deun eben mit feiner Vernunftallgemeinheit ſtellt das Chris 
ſtenthum her, was von ihr abgefallen if. Athanaſius 
usnterjcheibet einen zweifachen Logos: den abfoluten, welcher 
Ber Sohn Gottes if, und den Weltlogos, d. i. die allgemeine 
Weitider. Diele letztere aber, die allgemeine Weltidee, ewig 
geſetzt durch den Gedanken und: Willen des Vaters, hat ber 
Sohn bei dev Weltfhöpfung verwirklichet. Auf fie und auf 
bis in ihr von ſelbſt euthaltene allgemeine Wahrheit führt er 
aurüd durch da6 Werk feiner Erlöfung, vor Allen durch bie 
von ihm verkündete abfolute Wahrheit, voelche im Zuſammen⸗ 
hange fteht mit dem Offenbarungsgangen und der Miittelpuuft 
deſſelben if. Der Logos mit feinem Lichte erleuchtet einen 
jeden Menfchen, der da in die Welt kommt *°”). Auf dieſes 
urſpruͤngliche Verhaͤliniß und auf dieſen ewigen Zufammen⸗ 
hang bes Chriſtenthums mit der Wahrheit, wie ſte in und 
aus Bott iR, haben vor Allem die alerandrinifhen Theologen, 
wie Elemend und Origenes, die Wiſſenſchaft als auf ‘ein 
großes Prinzip zuruͤckgeführt. Das iſt der Grund, warum 
jegt noch eine Bhilofophie in dem Maaße mehr bie Zuſtim⸗ 
mung der unbefangenen Menſchheit hat, in welchem fie 
mit dem Ghrikenihume in Berbindung fteht. Und mer möchte 
laugnen, daß die auf dem Srundſteine des Ehriſtenthums 
aufgebaute Philoſophie am Ende keine ihrer unbedeutendſten 
Miſſionen an die Philoſophie ſelbſt hat, wie ſie ſchon laͤngſt 
and noch immer von den Philoſophen repraͤſentirt iſt, und 
weiche fo ſehr im Pantheismus, Materialiemus und Atheis⸗ 
mus verfunfen bafteht, daß in ber That eine höhere Hand er⸗ 
ſcheinen muß, die Philoſophie ſelbſt aus ſo unwürdigen Ban⸗ 
den zu befreien! 





137) Joh. 1, 9. ; 
Zeitiheift für Theologie. XIX. SD. M 
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Rah dieſen mehr ind Allgemelne gehenden Demerlungen 
wenden wir und Dem Bejondern zu, obfchon wir au hiet 
die Objecte nur kurz beräbren, 

Dben an ſteht im ber chrißlichen Philoſophie bie Meta⸗ 
phyſik als der wichtigſte Theit derſelben. Das allgemeine 
und befandere Object ber Metaphyſtk wird ale. bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt. Dieſes Object verändert ſich in der chriſtlichen 
Metaphyſik nicht, wohl aber die Ark.umd. Weiſe, wie das 
Object erkannt wird. Wenn ſchon Nrifoteles in ſeiner Mer 
saphufit Die Bemerkung gemacht hat, bie. Wiftenihaft. habe 
‚es mit den legten Gründen und den Briursipian 
zu thun 3°); jo if Dieb auf chrißkitiem Boden nicht anders, 
und das Gleiche it zu fagen, wenn Ariſtoteles« die Wiſſen⸗ 
ſchaft yorzugsweife bie Wiſſenſchaft des Allgemeinen Gna⸗o⸗ 
enun aasokov) fein läßt '’’). Aber Abes verändert ſech, 
wenn es auf die Beſtimmungen ber, DObjerte, jo wie am 
dis Befimmungen der letzten Gründe, der Principien um 
des Allgemeinen ankommt. Wir find weit davon entferat, 
eine Bergleihung zwiſchen ber heidniſchen und® der chriſt⸗ 
lichen Metaphuflt hier auguftellen; die. Hauptfache it, daß 
die chriſtliche Metapbpfif die wahren Priucipien und dia 
wahre Allgemeinheit, unvermiſcht mit Falſchem, und darum 
nach auhaltenden tiefern Sindien allgenügend für jeden 
Geiß aufftellt, der nicht von Intereſſen getrieben if, bie 
mit Den böfen Neigungen der Seele im Bunde ſtehen. I 
ver That, hier zeigt. bie chriſtliche Miſſenſchaft ihre herrliche 
Seite darin, in ben Offenkarungswahrheiten eine Allgemeinheih 
darzuſtellen, die nur aus der abſoluten Wahrheit feis faun. 
In den philoſophiſchen Schulen if. ein Suften bad Grab 
bei andern; die nom Chriſtenthum aufgeſtellte Metapbplik 
bietet ewige, unvergänglihe Wahrheiten bar. _ 





——— 


138) Metaphys. 1. 1. 2, 
139) Ibid. 1. 2% 
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Daß dieſe ewigen Wahrheiten in verjchiedenen Zeiten von 
der Philofophie ſelbſt am meiflen überſehen worden find, 
Baran trägt dad Chriſtenthum die Schuld nicht: es hat feine 
Wahrheiten fogar von den Dächern herab verfünde. Wir 
wollen der Philofophie ſchlechthin Feine Echranfen ſetzen, fe 
fei und bfeibe frei, ganz unumfchränft frei und ſelbſtſtaͤndig. 
Aber es fcheint, fie gebe fich die Beftimmung, allen und jeden 
Serthum erfhöpfen zu müflen, bevor fin ihr die Sehnfucht 
erwacht, auch in der göttlichen Offenbarung fi) umzufehen, 
nicht um von Vorne herein daran zu glauben, fondern vor 
der Hand nur, um ihre Wahrheiten au erfaflen, zu ver⸗ 
eben, zu prüfen und zu würdigen. Jene Sehnſucht nad 
einem Beſſern und den Geiſt Befriedigenden iſt zwar in tie 
fen Geiſtern längſt erwacht: wenn Blato nad) einem offene 
barenden hoͤhern Wort voll Hoffnung und Erwartung em⸗ 
porgeblidt hat, jo hat in unfern Tagen Schelling mit 
gleichem Verlangen nach dem ächten Theismus fich geſehnt, 
in den Worten: „DO! daß er füme, ber uns den ädhten 
Theis mus lehrte, die Höhen und Tiefen biefes wundervollen 
Syſtems und eröffnete! Er würde ein empfängliches Geſchlecht 
finden, nachdem wir zwar den einfältigen Glauben nnjerer 
Bäter nicht wieder gewonnen, aber doch die leeren Begriffe 
eines fogenannten phbilofophiichen Glaubens und Unglauben®, 
mit dem wir uns fo lange gebrüſtet, ſchwerlich belehrt von 
ihrer Unzulänglichfeit, rein in uns andgerottet haben 1%.“ 

Dielen ächten Theismus lehrt dad Ehriſtenthum, bie« 
ſes wundervolle Eyftem mit allen feinen Höhen und’ Tiefen 
liegt in ber pofitiven Offenbarung, und man darf fi nur 
die Mühe geben, ed da zu juchen, ba es fich denn willig, 
wenn auch nicht ohne alle Anſtrengung finden läßt. . 

Die chriſtliche Metaphyſik vereinigt mir der Gotteslehre 
noch die Lchre vom Geiſte und von der Natur, und zwar 


— — 


140 Schelling: Denkmal der Schrift vom dem göttlichen Dingen 
des Deren Gr. Heinr. Jacobi, ©. 180. 
29 * 
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eine Lehre vom Geiſte, bei melcher der Geiſt ſelbſt ea fühlt 
und begreift, daß fie mit jeinem Wefen in der innerften Ueber⸗ 
einflimmung ift, was die Probe ihrer Wahrheit abgibt, — 
und eine Lehre von der Ratur, mit welcher das Weſen ber 
Natur in feinen Manifeftationen in Harmonie if. Geiſt 
und Ratur geugen fürden Gottder Chriſten, dur 
den beide find und für den beide find. 

Es mag hier der Drt zu zwei Bemerkungen fein, wovon 
die erſte auf die Stellung des Chriftenthums zur geiftigen 
Entwicklung in der Menfchheit, die andere auf die Stel⸗ 
Iung der Philofophie in demfelben Betreff fidy bezieht. Diefe 
Bemerkungen ſollen Feine allgemeinen, fondern ganz beſon⸗ 
dere fein, an welchen wir ader etwas Allgemeines nachweiſen 
wollen, 

Man Hat auf dem Gebiete weltlicher Bhilofophie fchon 
oft etwas für ein Nefnltat der Entwicklung gehalten, was 
in der pofitiven Offenbarung längft, ja Sahrtaufende vorher 
ausgefprodhen da lag. Wir geben Beiſpiele. Die Raturwifien« 
thaft hat geglaubet eine Entbedung zu machen, wenn fie in 
der Ratur ein Geſetz der Gegenſätzlichkeit, ober auch 
ein polared Verhalten erfah. Wir haben aber an einem 
andern Drte nachgewieſen, daß dad Bud, Sirach, Athanaflus, 
Bonaventura, Rifolaus von Cuſa u. 9. diefe Gegenſaͤtzlich⸗ 
keit ſchon lange gelehrt Haben '*'), 

Die Chemie der neueften Zeit ſtellt unter hiſtoriſcher Aıte 
fnüpfung an frühere Borftellungen eine Elementenlehre 
auf und erklärt darnady da8 Werden der Dinge. Das Buch 
ber Weisheit aber, bie Väter der Kirche, die Theologen des 
Mittelalters, felbft Goncilien lehren eine göttlihe Schöpfung ber 
allgemeinen Elemente, eine Schöpfung jener ſchlechthin einfachen 
Subſtanzen, and welchen fofort dad concıete Leben ber Natur⸗ 
weſen Ach geſtaltet hat '*9. 


4411) Dal. unf. Dogmat. II. S. 191-196. 315--380. 
142) Zu dieſen Themikern gehört vorzuasweife Fiebig. Die Ueber: 


die firhlide Aufgabe der Gegenwart. 435 


Dan hält philogophijcherjeits den Carteſius jür den Urs 
— deo Sates;: ich.bente, alſo kim ich, —I 
Damit: I: nAchBe Go frnstien bcbdi 
Qeerötfsins.: ilun dem Theferbliäsnden und: Gelchriern 
DAMEN ; haß. der eigentliche and wahre Urheber wun. bei. 
Sie Sugafinus (dem Raimund von Sabunde felgie),. 
Varteſius aber. ber Sache nach nur Gopif If, wenn er au. 
(us Zormeclien einige, zum Weſen jedoch ſelbſt nicht nothwen⸗ 
“is ‚gehörige Erweiterungen aufzuzeigen bat 9). . 
: Ran nennt Kant den Lirheher des moralifhen Bu 
weifes für das Dafein Gottes. Die Wahrheit aber IR, 
vor Raimund v. Sabunbe ber urheter deö moraliſchen 












cuſtimmung feiner Lehre von den Elementen mit it ihr riftiigen 
kr iheobde ich anderwdris [Dogmat. III. 145) dargethan. Merkwärbig 
zur WM, was Liebig im Allgemeinen über das Verhältniß des 
: Cbhriſtenthums zur Naturwiſſenſchaft urtheilt. Er fagt: „Die Ber 
ſchichte des Menſchen if der Gpiegel der Entwidiung feines. 
Seiſtes, fie zeigt uns in feinen Thaten feine Fehler uk Ger. 
."" bdbrechen, feine Tugenden, feine edlen unb uwollkomminen 
12.: Gseuſchaſten. Die Naturforſchung lehrt uns Die Gefchlibte der 
r. : Mllmiaht, der Bolllommenheit, der unergrümplichen Weisheit 
u.a. eines unendlid höheren Weſens in feinen Werken und Thaten 
erfkennen; unbefannt mit diefer Geſchichte ‚die Vervoll⸗ 
kommnung des menſchlichen Geiſtes nicht ge den, ‚Ohne 
lie gelangt feine unſterdliche Geefe nicht zum Bewußtſein ihrer 
»25 Muärde und des Ranges, den fie im Weltall einnimmt. Die 
». Religion der Griechen und Römer, des Heidentbums, fie grün: 
dete fig in ihrem Urfprung auf eine unvolllommene umd falſche 
IN Anfhawung der Maturerfheinungen; ihr Geil, ihr Auge war 
._ .” der Erkenniniß der nächflliegenden Urfachen von Raturwirkungen 
vorſchloſſen; fe richteten ihte Sebete an rohe Naturgewalten. 
Ein jeder Aberglaube verſetzt uns in das Heidenthum. Darin 
liegt eben. ber habe Werth und bie Grpabenpeis er Returer⸗ 
kenntniß Daß fie das wahre Chrikentkum vermitt 
8 Ueber das Verhaͤltniß des Augufinus und Raimund von Sa⸗ 
bunde zu Eartehus in dieſer Beziehung dgl. meine Dogmat. I. 
573-588. Auch in Abſicht anf. den Smeifel * dafefbe Sm. 
haͤltniß. 
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Beweiſes in ber Form if, die wir fanımt dem Inhalle bei 
Rant weit fpäter wieder finden; nur ift ber Beweis bei Rai⸗ 
mund weit allieitiger, wahrer und lebendiger geführt ‘**). 

Man ift gewohnt, Kant als denjenigen anzufchen, ber 
eine geift- und Iebensvollere Naturbetrachtung eingeführt 
habe. Allein in That und Wahrheit hat gerade dieſe Bes 
trachtung weit früher begonnen, denn wir fehen fie ſchon bei 
den Vätern der Kirdye und ben mittelalterlihen Theologen, 
und Raimund von Sabunde fo wie Nicolaus von 
Eufa '*°) hatten der neuern Zeit fo vorgearbeitet, daB im 
Grunde von eigentlihen und wahren Gntdefungen wenig 
die Rede fein kann '*°). 

Auf dieſelbe Art verhält ed fih noch mit vielem Andern. 
Das Chriſtenthum gab den Anftoß: fpäter hat man in der 
Bhilofophie Manches weit cher verunftaltet, als beſſer gemacht. 
So finden wir z. B. den Sas ded Malebrande, daß wir 
Alles in Gott fhauen, weit reiner und wahrer bei ben 
Kirchenvätern audgefproden. 

Selbft in den encyklopädiſchen, mathematifdhen, 
geographiihen und andern Wifjenfchaften baden 
die chriftliden Theologen den erften Anfloß zu den großen 
Erfindungen und Entdedungen gegeben. Allerdings Hat bie 
göttlihe Offenbarung zu näch ſt zu ſolchen Erfenntniffen nicht 
“ geführt: aber der durd) fie gewaltig erregte und ſtets gepflegte 
Wifienstrieb hat aus den primären Erfenntniffen durch Com⸗ 
binationen zu fecundären geführt, und Gelehrte zur Erſchei⸗ 
nung gebracht, die in ihren Gedankenſchöpfungen jetzt noch 


144) Dal. m. Dogmat. II. 104. 105. 

445) lieber den Letztern fagt Aler. v. Humboldt im Kosmos II. 140: 
„Ein teutſcher Cardinal, Nicolaus von Cues, hatte zuerft die 
GSeiftesfreiheit und den Muth, fat hundert Jahre vor Coper⸗ 
nicus, unferem Planeten zugleich wieder die Arentrehung un® 
die fortfchreitende Bewegung zuzuſchre iben.“ 

146) Ueber die chrifl. Anſchauung der Watur val. m. Dogmat. MI. 
281-331}. ; 
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fortleben. Zu ihnen gehört der Prior der Karthauje bei Freie 
burg i. B, Eregorius Reiſch, dem in neuefter Zeit noch 
Alexander v. Humboldt ein fehr ehrenhaftes Denkmal geſeht 
Yat +9. Schon in der Mitte des achten Jahrhunderts kam 
der bekannte ſcharfſinnige iriſche Prieſter Virgilius '*") durch 
feine Studien zu dem Reſultate, daß die Erde eine runde 
Geſtalt habe, und daß es baher nothwendig Gegenfüßs- 
fer geben müfe, — der erfte Har ausgeſprochene Gebaufe 
von einem vierten Welttheil. Es hat nicht ‚gefehlt, feine Ge⸗ 
danfen zu entitellen und ihn — vielleiht auch aus Mibver« 
ſtaäändniß, der Ketzerei zu befchuldigen '*%). Allein wie wenig 
dieß gefruchtet habe, fehen wir daraus, daß Virgilius, wie 


347) Alerander v. KHumboldt ſagt in Kosmos I. 73: „die 
Margarita philosophica des Priore der Karthauje bei Freiburg, 
Sregorius Reiſch, erihien zuerft unter tem Titel Aopi- 
tome omnis philosophiae, alias Margarita philosophica trae- 
sans de omni genere scribili ..... Das Werk hat einen großen 
Einfluß auf die Verbreitung mathematifher und phyſikaliſcher 
Kenntniffe im Anfang des 16. Suhrhunterts ausgeübt, und 
Chasles, der gelehrte Verfaſter des Apercu historique des ma- 
tbodes en Geometrie (1837) bat gezeiat, wie wichtig Die Rei⸗ 
ſchiſche Encyklopädie für die Geſchichte der Mathematik Des Mits 
telalters iſt. Ich habe mich bemüht, durch eine Stelle, die ſich 
in einer einzigen Ausgade der margarita philosophica, der von 
1513 (bis 1535 waren ſchon 15 Ausgaben erfchienen) findet, 
die wichtigften MWerhältniffe des Geograhhen von Et Die 
Hylacomilus (Martin Waldienmüller) der ven Neuen Welttheil 
äuerft (1507) Amerika genannt hat, zu Amerigo Vespucci, 
zu dem König Renalus von Serujalem, Herzog von Lothringen, 
und zu den berühmten Auspaben Des Ptolomäus von 1533 
und 1522 zu entwirren; f. mein Examen critiquo de la Go- 
graphie du Nouvcau Continent et de progres de l’astronumio 
nautique aux 15. et 16 siecles. Tom. IV, p. 89—125." 

418) Auch Vergelius, Feargil, Feargal. 

149) Bonifac. Epist. in Biblioth? Patrum: Quod alius mundus et 
alii homines sub terra sint, seu alius sol et lana.... Nı 
essent antipodes, alii homines adeoque alius Christus intro- 
duceretur. 
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er Bischof von Salzburg wurde, fo auch biefer ‘blieb, und 
daß ihn Gregor XI im J. 1233 unter bie Zahl der Heilir 
digen fegte '°°). 

Das Angeführte, Weniges nur von dem fo Bielen, das 
herbeigezogen werden müßte, wenn es auf etwas Audführs 
liches angelegt werden wollte, follte bloß zum Beiſpiele dienen, 
gu weldem Grab und Umfang ded Wiffend das Chriftenthum 
den Geiſt geführt habe, von dem nicht einmal zu jagen, was 
ed im WUllgemeinen, dem Heidenthum gegenüber, für die In⸗ 
telligeng der Menfihheit gewirkt hat. Aber dieß Alles bleibt 
in der Regel dem abftracten Philoſophen verborgen, und er 
ſpricht von Fortfchritten auf feiner Seite, wo in That und 
Wahrheit nur Copien bed Ghriftlidhen find. 

Wie ganz arderd als jet wird die Geſchichte der Phi⸗ 
lofophie und die der Literatur überhaupt dann ausfchen, wenn 
die Theologie jene großen Entwicklungen und Fortfchritte, bie 
auf ihrer Seite find, ſich auch zugefchrieben haben wird. Das 
in diefer Hinfiht noch immer beftehende Unrecht ift maaßlos. 

Dieb leitet und zu.ber zweiten oben verfprochenen Be⸗ 
- merfung über. Sie betrifft den philofophifhen Fort- 
ſchritt. Eo gerne wir auch geneigt find, überall aus vollem 
Herzen einen Fortſchritt anzuerfennen, wo wirklich fortgefchrit- 
ten worden ift, und fo wenig wir der Philofophie den ihrigen 
im Allgemeinen und Befondern beftreiten; fo weit ſtehen wir 
doch von der Bereitwilligfeit ferne, der Philoſophie Erfolge 
auzufchreiben, die dem Chriftenthum angehören, oder der Phi⸗ 
Lofophie als Fortſchriu anzurechnen, was, näher betrachtet, 
Rückſchritt ift. Weber den erften Bunft haben wir fchon verhan« 
delt, den andern ftelt die Geſchichte der Philoſophie in großer 
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150) Man muß ſich daher wundern, wenn d'Alember im discours 
prelim..de l’Enoyclopedie wnd Campbell Stricturcs on the 
Ecclesiast. and lit. hist. of Ireland von einer Dienftentjegung 
und Verdammung Les Birgilms durch Ten römiihen Hof 
ſprechen. 
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Klarheit dar. Selbſt denjenigen philoſophiſchen Syſtemen, 
weiche wir feit fünfzig Jahren auf einander haben folgen 
fehen, und die am meiflen von Fortichritten gefprocdhen haben, 
Saum. mit leichter Mühe nachgewiefen werben, daß fie von . 
übertieferten Borurtheilen ausgegangen find. Wir haben dieß 
an einem andern Orte nicht nur im Allgemeinen benterft 11), 
Yondern zugleih auch hiſtoriſch nachgewieſen, daß gewiſſe 
Grundanſchauungen der gegenwärtigen Philoſophie ſich ohne 
Unterbrechung zuruͤckleiten laſſen bis auf die älteften griechi⸗ 
ſchen Philoſophen '°*), und ed wird dem dort gewonnenen 
hiſtoriſchen Reſultate leicht noch ein anderes an die Seite 
zu ſetzen ſein, dahin lautend, daß gerade in Betreff jener 
Grundanſchauungen von dem buddhiſtiſchen Nichts, von dem 
chineſiſchen Tian und Tao, von dem perfiſchen Zeruane 
Akerene und dem ägyptiſchen Amun an, bis zum Hegel⸗ 
ſchen reinen Sein herab nicht nur kein Foriſchritt gemacht, 
ſondern immer nur die alte Vorſtellung unter Modificationen 
wiederholt worden iſt, welche im Grunde die Sache ſelbſt 
wenig berühren. Die Aufgabe der chriſtlichen Philoſophie, 
dieſen althergebrachten Grundanſchauungen gegenüber, iſt nun 
feine andere, als die zweifache: zuerſt die innere Unwahrheit, 
ja ſeldſt die logiſche Falſchheit jener Vorftellungen, die mit 
faft däͤmoniſcher Gewalt fih in die Herrschaft faft aller Zeiten 
geſetzt haben, nachzuweiſen, ſodann an die Stelle der Un⸗ 
wahrheit die pofitive Wahrheit zu bringen, welche, ruͤckwärts 
in der Geſchichte gefehen, zwar werth geweien wäre, Herr⸗ 
Schaft über die Zeiten zu gewinnen, die aber, da dieß nur 
fehr gebrochen und theilweile der Hal geweien, ihre groß⸗ 
artige und beglüdende Thätigfeit in einer noch langen Zur 


— — — — —— 


153) Sn unſ. Darſtellung und Kritik des Hegelſchen Sy 
ſtems ©. IV-—VI. 
452) Bol. den erften Band uni. Philofophie des Chriſten— 
thbums ©. y—820, und den hiſtoriſchen Excurs in unjerer 
Darf. u. Kritik des Hegelihen Syſtems S. 33—150, der ben 
großen Zeitranm von den Cleaten bis Hegel in ſich ſchließt. 
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kunft entfalten mag. So viel leuchtet und auf das Klarfie 
ein: in der neueren beſſern Zeit, der wir, fo Gott will, ente 
gegen gehen, wird die chriſtliche Philoſophie mit ihren 
großartigen, tiefen und univerfellen Wahrheiten 
ein fehr bedeutender Mitfactordesneuen, wieder⸗ 
geborenen höhern Erfennend und Leben fein 
Und hiebei wird fie nur mit Freude und Danf auf ale jene 
Etrebungen Hinfehen, welche, unabhängig von ihr, die befjere 
Bhilofophie der Zeit an den Tag gibt, welche mit ihr. 
Einem Zwede wirkt '°>). 

Nach der hriftlichen Metaphyſik, welcher fich bie chriftliche 
Natur⸗ und Geiſteslehre zur Seite ftellt, iR eine ſehr bedeu⸗ 
tungsvolle Disciplin die hriftlihe Philofphie der Ge⸗ 
fhichte. Auch bier iſt ber eigentliche Zielpunft wiederum 
das Allgemeine, und zwar wie biejes in der engften Verbin⸗ 
Dung mit dem göttlihen Weltplan fteht, ja ber gött⸗ 
che Weltplan felbft ift. Den heidnijchen Geilte mangelte 
das Bewußtiein eines univerſalhiſtoriſchen Lebens 1°*), dena 
es mangelte ihm nicht nur das Bewußtfein der Einheit des 
menſchlichen Geſchlechtes, fo wie eines allgemeinen durch 
Gott beftimmten Weltzweckes, fondern ed mangelte ibm 
auch das Bewußtſein eined durch alle Zeiten hindurchlau⸗ 
fenden göttlihen Planes, welder in Einem ganzen Ber 
flehte jenen Einen großen Zweck zur Erfüllung bringen 
will. Das Bewuftiein aber, welches dem Heidenthume mans 
gelte, hat das Chriſtenthum ald das feinige, und zwar 
biefes als das gottgewirfte, — gottgewirft durch pofitive 
Offenbarung. Das Bewußtfein, welches das Chriftenthum 
hinſichtlich der Weltgeiyichte bat, iſt jchan hinſichtlich ſei⸗ 
nes allgemeinen Objects jelbft etwas Allgemeines, — Das 


— 





4158) Wir maden hier beiſpielsweiſe nur auf die Philoſophie Seug⸗ 
fers aufmerkfam. 

153) Bal. unfere Schrift über das Weſen ter kathol. Kirche, 
3. Aufl. S. 164. | 
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weltgefchichtliche Bewußtfein des Chriſtenthums iſt ein allges 
meines, d. 1. Fatholifhes Bewußtſein. Allein das his 
Rorifche Ehriftenthun bleibt nicht bei ihm felber fliehen, es 
iR ſich nicht bewußt, blog um fich bewußt gu fein und zw 
bleiben, fondern 8 erfennt zugleich feine eigene allgemeine 
welthiftorifhe Aufgabe, die darin befteht, durch feine 
Thätigkeit die Welt das abfolute Ziel erreichen zu laffen. 
Das ift das offene Geheimniß der Weltgefchichte; bamir 
fommen wir aber auf ein Früheres, nämlich darauf zurüd, 
daß ed Aufgabe der Kirche fii, durch das Princip 
der Erlöſuug das Brincip ber Schöpfung wies 
der gu gewinnen und ald das wiedergewonnene in ber 
Belt zur Offenbarung und Darjtelung zu bringen '’%. Die 
innerfte Angelegenheit der Weltgejchichte, ihr Kerns und ihr 
Mittelpuntt iſt das Chriſtenthum. Wenn dieß die hriftliche 
Bhilofophie die Geſchichte erkennt, jo erkennt fie zugleich das 
Andere, daß das Chriftenthum dasjenige fei, auf welches fich 
die Thätigfeiten der göttlihen Brovidenz gleichfalls ale 
auf ihren Mittelpunkt beziehen: das Chriftenthum ift dass 
jenige, was bie Providenz in der Menfchheit zur Ein⸗ und 
Durchführung dringen will: diefe Ein- und Durdführung 
Eat fie ſich als ihren Hauptzwed gejett. Der göttliche Rath⸗ 
ſchluß erfüllt fih in der Menjchheit durch das Chriftenthum: 
Das chriſtliche PBrincip it Prineip der Weltgefchichte Auf 
einem andern Standpunkte wird fie nicht begriffen; ohne daß 
das Chriſtenthum ihr Mittelpunkt ift, gibt es in ihr weder 
Blan noch Einheit, Der in der Weltgefhichte ſich realifirende 
abfolute Zweck ift eben fo der chriſtliche Zweck, wie der chriſt⸗ 
liche Zweck der Schöpfungszweck if. Wie aber GChriftus 
der Urheber einer neuen Welt und eines heiligen Lebens in 
ihr iſt; fo if er in feiner Gottinenfchheit zugleich auch Die 
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155) Vagl. unſ. Schrift: das Weſen der kathol. Kirche, beſon⸗ 
ders ©. 157—176: der Katholicismus ımb Die göttliche Idee, 
die Pathol. Kirche und tie Weltgeſchichte. 
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‚ Urconftruction dieſes Lebende. Sein Bild will fih in 
Allem abbilden: überall will Er Geftalt gewinnen, 
Und Er, ber der Wiederbringer aller Dinge ift, der die ural⸗ 
ten großen Wibderfprüche gehoben, alle unwahren Gegenſaͤtze 
vernichtet und die wahre göttliche Einheit bergeftellt hat, — 
Er bat in der Menfihheit nicht eine Religion, fondern Die, 
d. i. die abfolute Religion geftiftet, die Weltreligion ift. Die 
chriſtliche Idee iſt jenes plaftifche Briacip, welches Im erlößten 
Geſchlechte fort und fort jened Leben ausgeftaltet, in welchem 
fi der Schöpfungss und Erlöfungszwed erfüllt fehen. Nie 
wird ein anderes Princip, nie eine dem Chriſtenthum fremde 
Potenz in die Geſchichte eintreten Eönnen, die fidy neben dad 
Chriſtenthum, oder gar über daffelbe fielen dürfte. Nur 
Chriſto und feine Religion it Macht über alle Sterblichen 
verliehen. Aufgabe der Gefdichte iſt, ben von Chriſto aus⸗ 
gehenden Lebensproceß zu Ende zu führen; arge Verkennung 
des Geifted der Gedichte, Wahn und Täufhung ift «6 
barım von Seite Bieler, einen andern Gefchichtöprogeß in 
ber Menfchheit zu flatuiren, als den chriftlihen. Auch für 
bad Gebäude der Weltgefhichte gilt das Wort: Einen ans 
dern Grund kann Niemand legen, als den, ber 
fon gelegt ift: und dieſer it Chriftus; jo wie das 
andere: Wir haben auf feinen Andern zu warten. 
Was im Allgemeinen gilt, gilt cben fo im Befondern. Wenn 
die Weltgefchichte die Menſchheit iſt, wie fie ald Gedichte 
eriftirt; fo legt fi) der weltgefchichtlihe Gedanke zugleich 
alem Bartieulären unter. Die Gefchichte der Voͤlker, ber 
Etaaten und ber menſchlichen Individuen iſt nur in fofern 
im wahren Sinne des Worted Gedichte, ald fie vom unis 
verſellen Geiſte der Hiftorie ergriffen, bewegt und beſtimmt find. 
Den univerjellen Geift aber gibt der in Entwidlungsprocefie bes 
griffenen Menfchheit das Ehriftenthum. Im univerfelen Sinne 
erkennt, wirft und lebt fomit nur der, der fi an jenen 
Geſchichtsorganismus vertrauend anfchließt, welchen die hrifts 
liche Idee, das chriftliche Brincip in der Menſchheit geſtiftet 
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bat. Nur dieſed Brincip if Far und verleiht Klarheit, — 
nur dieſes Princip iſt ficher und gewiß in ſich felber, und 
gibt Allen die fi anſchließen, Sicherheit, Gewißheit und 
Bertrauen, — nur diefed Brincip ift endlich Dasfenige, wel⸗ 
ches jenen Keim des Göttlichen “*) in fi trägt, aus 
welchem heraus bie wahre Vollendung alles Erkennens und 
Lebens ſich geftaltet, welche der Zukunft vorbehalten if. Wir 
wollten nur einige Hauptpunfte der chriftlichen Philoſophie 
der Geſchichte andeuten , Feinedwegd den @egenfland ganz 
umfaſſen, noch weniger ausführen. Wir haben auch bereits 
anterwärtd das Chriftentbum in feinen weltgeidichtlichen 
Aufammenhange umitändlicher behandelt 1°”), und bemerfen 
für jegt nur noch, daß bie chrijtliche Philofophie der Geſchichte 
in ihrer Nothiwendigfeit und in ihrer großen Bedeutung in 
der nächften Zufunft ohne Zweifel weit befier begriffen werben 
wird, als in der nächſten Vergangenheit, und felbft jetzt noch. 

Seht die chriſtliche Metaphyſik in ihrer Abficht das 
bin, ein Syftem aufzuftellen, in welchem die Ratur der Dinge 
und die Beſtimmungen der pofttiven Offenbarung-in Einheit 
mit einander ſtehen, fo daß die göttlichen Ideen, wie fie im 
Buche der Offenbarung vorliegen, auch die Ideen find, bie 
ins Buch der Schöpfung eingefchrichen ftehen: — If «6 fers 
ner Aufgabe der chriſtlichen Geſchichtsphiloſophie, die Idee 
deö Lebens des menſchlichen Geſchlechtes, wie ed durch feinen 
erfien Adam negativ, durch feinen zweiten aber pofitiv bes 
ſtimmt ift, zum wiſſenſchaftlichen Bewußtſein zu bringen; — 
fo ift in die legtere der beiden Didciplinen auf dad Engſte 
‚noch eine dritte verflodhten. Denn da das Leben, wie es die 
Geſchichtsphiloſophie zu ihrem Objecte hat, ein Leben im uns 
faſſendſten Sinne ift, zu dem bie wahrften und wichtigen Ele⸗ 
mente zuerſt gehören; fo ift in daſſelbe auch das ſociale 





456) 1 Joh. 3, 9. 
187) Sn unf. Encyklopädie der theologifihen Bifenfhaften, I. 213 
bie 205. 354-102. 
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Moment aufgenommen, und die hriftiihe Wiſſeuſchaſt Kat 
fomit nothwendig, auch als Rechtsphiloſophie ſich zur 
Darflellung und Geltung zu bringen. 

Hat die Wiſſenſchaft des Mittelalters auf der Grundlage 
der Schrift- und Vaͤterlehre eine chriſtliche Rechtsphiloſophie 
aufgeſtellt, und hat die Kirche jener Zeit die chriſtlichen Rechts⸗ 
grundſätze bei jeder ſich darbictenden Gelegenheit ernſt und 
unerſchrocken zur Geltung gehracht; fo iſt ſeit mehr ald-brei 
Hahrhunderten dieß der Fall fo wenig mehr geweſen, daß 
Manche, die den Brincipien des Chriſtenthums fremd find, 
auf den Gedanken geraten Fonnten, das Chriſtenthum vers 
halte fi zum Recht und zur Gerechtigkeit gleichgültig, und 
kenne höchſtens einen Gehorſam der Unterthanen gegen bie 
Obrigkeit, nicht aber zugleich eine Pflicht ber lektern gegen 
bie erſteren. Dieſe an fit) falihe Borftellung bat den eben 
fo falſchen Verdacht hervorgerufen, als habe die Kirche einen 
Bund mit der weltlihen Macht zur Unterdrüdung der reis 
beit bes Volkes geichloffen. Was aber die Kirche an fi nie 
gethan, was fie ſtets von fich ferne gehalten und verabfcheut 
hat, das ift allerdings einigen vom großen und freien @eifte 
ihrer Kirche nicht geleiteten Geiftlihen zum Vorwurfe zu 
machen ?°°). Eben jo wenig aber, wie die Kirche blind iſt 

158) Bentura fügt in feiner Trauerrede auf Grazioſi, überfekt 
son Yorinfer, ©. 52. 53: „Mit welch freiem Tone, mit 
melden Gefühl ter Meberzeugung, mit melder Gnergie Des 
Ausdrucks bezeichnete er (Grazioſi) nicht Den phariſaͤiſchen Gifer 
gewiſſer Geiftlihen, die entweter aus licbermaß von Unwiſſen⸗ 
heit, oder irre geleitet durch Vorurtheile oder geſtachelt durch 
die Anterefien des Chrgeized, unter dem Vorwande die Achtung 
ror der rechtmäßigen Gewalt aufrecht halten zus wollen, alle 
Ungercchtigkeiten und Miißbräudye derſelben ın Schutz nehmen; 
unter dem Vorwande die Auctorität zu flüben, Dem Deſpotismus 
fhmeicheln, unter dem Vorwande, die Ordnung zu vertheidigen, 
die Unterdrüdung billigen und dadurch heut zu Tage mehr als 
iemals die wahre Religion unannehmbur, verachtet und verhaßt 
machen, indem fle Diefelbe Darftellen, als Die Mitſchuldige und 
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für die Obrigfeit gegen das Boll, iR fie ed auch für bas 
Bolt gegen den Fürftlen. Doch wir haben bierüber fchon 
oben wenigftens tiheilweife gehandelt und beziehen uns barauf 
zurück. 

Es iſt eine unerlaͤßliche Aufgabe der kirchlichen Thaͤtig⸗ 
keit, das Evangelium des Rechts nicht weniger zu jeder 
Zeit zu verkundigen, als das Evangelium der Gnade. Beides 
zufammen wird dad Gvangelium bed Friedens verwirklichen. 
Das von der Kirhe gelehrte Recht wird das ewige, das 
unauflösliche Recht fein, im Gegenſatze zu jenen Rechtes 
tbeorien,, die, aller göttliden Ideen baar und ledig, das 
Recht auf das Wilführliche und Zufällige flellen, wie Macs 
&iavelli, der fi über die Gejepe dahin ausfpricht: „Die 








Berbündele der Tyrannei, ald Rechtfertigungsmittel aller Arten 
von Knechtſchaft.« Und &. 55: „Mit Beratung verwarf eg 
(Sraziofi) jenen abicheulihen Grundſatz, jene Quelle vieler Bers 
drehen und fo vielen öffentlichen und privaten Unglücks, der 
da behauptet, Daß die mit Würden bekleidete Perſon, daß die 
Yuctorität niemals Unrecht baden darf. Wie entbrannte fein 
Eifer, wie donnerte er nach allen Geiten hin, wenn man an 
ihn die Worte richtete: „Dan muß .das Hergerni vermeiden 
umd jede Klage erftiden, muß jedem Urtheil zuvorfommen und 
jete Meinung mäßigen, wenn es fi) um einen Zürften, einen 
Prälaten, einen Biſchof, einen Eardinal handelt “« O er wußte 
nur zu wohl, daß Die Großen und die ©eiltlichen, welche das 
Unglück haben zu fehlen, Fein anderes Privilegium in den Augen 
Gottes und der Vernunft befinen, als das, deſto firenger be⸗ 
Brait zu werden; Daß eben um der Höhe ihres Ranges willen 
ihre Fehler deito größer und umentfchuldbarer find. Er mußte 
nur zu wohl, daß das größte Aergerniß, das am meiften das 
Volk reist, das am tiefften feinen Glauben an bie Macht und 
uad an die Meligion erſchüttert, darin befteht, die Willkühr, die 
Laune, Dad Verbrechen ungeftraft zu ſehen unter dem Schatten 
bes Rleides und der Würde. Er wußte nur zu wohl, daß nichts 
mehr das Volk erbaut, nichts mehr Die Pflicht ehrwürdig macht, 
nichts mehr die fociale Ordnung ſichert; als zu fehen, wie die 
Gereihtigkeit ihre Augen fchlieft, um werer auf Beburt, noch 
auf Bermdgen, noch auf Rang zu bien.“ 
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‚bürgerlichen Gejege iind weiter nichts, als Urtheilsſprüche 
alter Rechtögelehrten, die man in gewiſſe Ordnung gebracht 
Bat, und bie unfern jeßigen Rechtsverſtändigen die Kunft, 
Recht zu fpreiben, zeigen °°).” Diefe Willkühr und Zufällig. 
keit ftedte feither in vielen Köpfen, und es wird endlich Zeit 
fein, der unheilvollen Vorftelung dadurch ein Ende zu machen, 
daß dad wahre, dad allgemeine, dad katholifche 
Recht aufgeftellt werde, welches alle Rechte, das der Berjo« 
nen, dad bed Bürgerthung, das der Obrigfeiten und Bas 
der Rationen gleichmäßig in fi enthält Geht die gegen- 
wärtige, mit einer großen Zufunft ſchwangere Zeit, dahin, 
eine volftändige Wiedergeburt der Verhältniſſe zu bewirken ; 
fo kann ihr Zweck nit etwa nur einfeitig darauf gerichtet 
fein, dem, wad man für dad Grundübel der Geſellſchaft hält, 
und das, wie wir früher gefehen, in Republifen nicht wenis 
ger ald in Monarcien waltet, dem Despotismus ein Ende 
zu feßen '°%, fondern bie kirchliche Thätigfeit muß ihr großtes 


159) Mackhiayelli: Unterhaltungen über die erfte Decade der 
römiichen Geichichte des T. Livius. I. Buch, Einleitung. 

4160) Bentura fagt: „Alle Uebel der Geſellſchaft, ohne ein einziges 
aufzunehmen, felbft der. Aufruhr und Lie Anarchie, entftehen, 
wie Folge aus dem Grunde, fireng genommen aus dem Det: 
potismusd. Der Despotismus beraubt die Menſchen der Freiheit 
zum Guten, welche die Goties it, und läßt ihnen nur Lie 
Freiheit des Boſen; welche die des Teufels ift. Der Despotismus 
it die Ahweſenheit eines jeden Geſetzes; er ift die abſolute 
Herrichaft des Menſchen über den Menſchen; er befteht Darin 
daß der Menſch ſich zum Gott aufwirft, um den Menſchen zu 
Enechten, den er zur Sache macht. Als unzertrennbare Begleı- 
terin fchreitet aber mit dem Despotismus die Barbarei Hand 
in Hand; denn die Barbarei ift nichts Anderes als die Herr⸗ 
fchaft der Gewalt über dad Recht, der Willkühr über das Geſetz, 
der Mothmwendigkeit über die Pflicht, des Gigenfinnes über das 
Gewiſſen, des Egoismus über die Liebe. Unter dem Despotismus 
it Bein Berdienk möglich, Beine Tugend, Beine Wahrheit, feine 
Religion, außer der, die es dem Despoten gefällt vorzuſchreiben, 
um aus dem Bflaven ein noch gelehrigered Werkzeug, einen 
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und erhabenftes Ziel darin erfennen, daß fie auf ber Grund⸗ 
bage der Religion und des ewigen Rechtes jene heilige Po— 
litit zu Stande bringt, an welche ald unausbleibliche Folge 
eine große Berföhnung zwifchen Welt und Ehriftenthum, 
Staat und Kirche gefnüpft ift, die in alle Verhältniffe wohl: 
thätig eingreift. Das ift das Etreben ber Fatholifchen Kirche, 
die die Wahrheit ihrer Religion auch durch die Wahrheit 
ihrer Politit, durch ihre Theorie von Recht und Freiheit 
der Welt offenbart, zu jeder Zeit gewefen, und das ift ihr 
Streben auch jest, wie von ihrem Mittelpunfte aus am 
meiften fichtbar wird '*1), Diefe Bolitif kann mißverftanden und 


noch geeigneteren Gegenftand feiner brutalen Lüſte zu maden. 
Unter dem Schatten des Despostismus wachſen mit allen For⸗ 
men des Elends zugleich alle Laſter, alle Ungerechtigkeiten, alle 
Irrthümer; der Despotismus ift die vollendete Degradation 
des Menfchen, der Familie, des Staates, die größte Gzifel der 
Menſchheit.“ Trauerrede auf Grazioſi S. 50. 51. 

161) Bentura fagt in der Trauerrede auf Graziofi Eeite 88. 54: 
„Dieraus begreift fidy leicht, welches die Gefühle Graziofi's wa⸗ 
ren, als er den großen Pius (IX) mit feftem Schritt, mit freiem 
Geifte und mit weitem Herzen die Pöniglihe Straße die 
fer großen Politik einſchlagen ſah, die die einzige für die 
Kirdye anwendbare, die einzige erfolgreiche, die einzig fichere ift; 
einer Politit, welche darin befteht, die Welt für die Religion 
zu gewinnen durch die Milde der Güte und durch Die Reize 
der Freiheit; den Lebergriffen Diefer zuvorzufommen und den 
Gebrauch der Freiheit zu heiligen durch das Mittel der Reli 
gion. Mit dieſer Politif hat der Seſandte Gottes, Pius IX, 
aus den drei Millionen feiner Unterthanen nur Eine Familie 
unter Einem DBater gemacht. Mit diefer Politif hat er den 
Unglauben entwaffnet, der befiegt auf dem Felde der Discuſſion 
um ſich zu erhalten, ſich nur noch lehnt an die brutale Gewalt 
und ver jeht die Hilfe des Despotismus und der Anardie an: 
rufen muß. Mir diefer Politik endlih bat Pins IX, nachdem 
er die Oppofition aufhören gemacht und Gehorfam und Befehl, 
Freiheit und Ordnung, Vernunft und Glauben, Laien und Prie- 
fer, die Welt und die Kirche mit einander autgeſohnt, dem 
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mißbraucht, durch Mißverſtaͤndniß und Mißbrauch aber an⸗ 
gefochten und angefeindet werden: ſie iſt aber deßwegen doch 
die ewig wahre und rechte, und wie die rechte und wahre, 
fo die allzeit fiegreiche. Laß fie einmal bie Erfolge haben, 
die fie haben will, und Alles von ſich ausfcheiden, was fie 
nicht will, und du wirft ihre innere begluͤckende Wahrheit 
ertennen 1°). 


römiihen Pontificate eine Kraft verliehen, die ohne Beifpiel ift, 
hat eine Eroberung gemacht, die feine Örenzen hat, einen Ruhm 
fi) bereitet, der feines Gleichen nicht findet in der Anhaͤnglichkeit 
aller Völker, die jetzt ſchon auf den Nachfolger des heiligen Petrus 
einen Blick des Vertrauens und der Liebe werfen und ſich er- 
heben und ſich annähern, um wiederum ſich zu einigen und unter 
feiner Auctorität zu leben! O wahrhaft weife und erleudhtete 
Politik! o wahrhaft chriftliche und Birchliche Politit! o wahrhaft 
heilige und liebenolle Politik 
162) Bentura ereifert ſich fehr über die Gegner Pius IX, die zu- 
fällige, im Syftem nicht gelegene, in andern Dingen und Ber: 
‚ hältniffen gegründete Folgen für naturnothwendige des Syſtems 
des großen Papftes erklären, und jest ſchon über den Geift 
und Tharakter eines Papftes ihr Urtheil abfchließen möchten, das 
erft dann möglich ift, wenn wir am Ende der gegenwärtigen Be 
wegungen ftehen.. Gr fast a. a. D. ©. 49. 50: „Menfchen, 
ſelbſt gefnechtet durch ihre Unwiſſenheit, durch ihre Vorurtheile, 
durch ihre Irrthümer, heucheln eine troſtloſe Sprache, affectiren 
einen tiefen Schmerz und feufzen über das traurige Loos des 
großen Pius, der da gefnechtet ift, wie fle fagen, durdy den Geiſt 
der Revolution! Ihr Elenden! die ihr entweder böswillig heu⸗ 
chelnd, oder heuchlerifch boͤs, mitten durch diefen falfchen Eifer 
für die Freiheit und Unabhängigkeit des Fürften, die, nad) eurer 
Meinung, durch die Ginflüffe einer Parthei beeinträdytiget wird, 
hindurchbliden laflet das heiße Verlangen, das ihr hättet, fie 
einer andern dienftbar zu fehen, und als ihren Spielball fie 
zu erbliden! Nein, nein, Pius IX wird nicht deherrſcht, wird 
durch Niemanden geknechtet. Er ift es, der das Geſetz gibt, er 
empfängt es nicht. Er befiehlt Alles, er gehorcht in Nichts, Er 
höret Alle, aber er entſcheidet allein... Doch ich täufche mich; 
es gibt eine Gewalt, ed gibt eine Knechtſchaft, weicher er unter: 
liegt. Diefe Knechtſchaft, diefe Gewalt, die zu gleicher Zeit die 
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Eine ſolche Heilige Politif aber, im weitern und engern 
Sinne genommen, entfaltet aus ihrem innern Wefen heraus 
nur die pofltive Religion des Chriſtenthums. Wo immer 
man von ihr auf längere ober Fürzere Zeit zurückgewichen 
iR, ſtellten fih bald nationale und fociale Uebel ein, welche 
die Lehre enthielten, daß menſchlicher Verftand die göttliche 
Kraft und Weisheit, die an fih ſchon im Chriftentbume und 
feinen Snftitutionen liegt, nie zu erfegen vermöge '°°), 

Richt nur aber mag ed zum Vortheile der Kirche gereichen, 
wenn fie an den Redtöprincipien, welche fie aufftellt, ihre 
eigene Wahrheit und Göttlichfeit nachweist, fo daß die chriſt⸗ 
liche Rechtslehre von felber zur Apologie des Chriſtenthums 
wird, — fondern die Kirche muß die in die göttlihe Offen⸗ 
barung eingefchloffene Rechtslehre eben fo der Welt verfüns 
den, wie dad Evangelium, von weldhem jene ja ſelbſt nur 
ein Theil if. Und zwar hat diefe Verfündigung nicht etwa 
nur auf den Kanzeln in den Kirchen zu gefihehen, fondern 
eben fo von den Lehrftühlen der Wiffenfchaft herab, fo wie 
in gefihriebenen Werfen, wozu die Kirche Alle ermuntert, die 
Talent und Geſchick hiefür haben. Ob die Welt im Augenblide 
Gebrauch von dem Rechtöcoder der Kirche mache ober nicht, 


Qual und die Freude des Herzens ift, das ihr dient, es ift jene 
Gewalt, jene Knechtſchaft, der man gerne unterworfen ifl, 
deren Seiten man liebt, deren Sklaverei glüdlih macht: es 
ift die Gewalt, die Knechtſchaft — der Liebe, der aufrichtigeh, 
beftänoigen, großherzigen Liebe, . . . die ihm einladet, ihn ver» 
pflihtet, ihn zwingt, Alles zu thun, was nöthig if, um fein Bolt 
zu befriedigen und es glüdlich zu machen.“ 

463) Spittler macht in feiner Geſchichte der europäifchen Staaten 
M. 485 über die focianifhe Gemeinde in Polen die wichtige 
Bemerkung: „Sie madıte das lehrreiche Experiment, daß Re⸗ 
ligionsideen, die zu ſehr vom Poſitiven entkleidet, zuletzt fat 
bloße Philoſophie werden, in eben dem Verhaͤltniß an großer 
Wirkſamkeit zur Nationalcultue verlieren, je mehe man fie als 
bloße Philoſophie geben will.“ 90 
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darauf fommt ed nidt an: fie wird aber von biefem oder 
Gebrauch machen müflen, fobald die innere Wahrheit deffelben 
fund geworben und Damit zugleich begriffen worden fein wird, 
was Gerechtigkeit, Freiheit, Fuͤrſten, Völfer- und Familien⸗ 
wohl auf der Grundlage ber abfoluten Religion find '**). 


4164) Bentura: „Die größten Päpfte, die eifrigften Bifchöfe, Die 
am meiften vom Geifte der chriftlichen Liebe erfüllten Priefter 
der Kirche haben fich ſtets beeifert, mit allen gefeglihen und 

„ friedlichen Mitteln, über die fie gebieten onnten, den Des⸗ 
t potismus zu defänmpfen, an welchem Orte immer er erſchien, 
und in welche Form immer er fich kleidete. Diefer Eifer, den 
die Kirche ſtets entfaltet hat, um zu bekämpfen den häuslichen 
Despotismus in der Kamilie eben fo wie den bürgerlichen Des- 
potismus des Privilegiums in der Geſellſchaft, und den politi- 
ſchen Despotismus der Unumfchränktheit im Staate; diefer Cifer, 
den die wahren Priefter ftets gezeigt haben, um die legitime 
Unabhängigkeit der menſchlichen Perfönlichkeit, der Ehegatten, 
der Kinder, der Diener, der Arbeiter, des Volks zu vertheidigen, 
— dieſer Eifer ift es, dem die Lehre des Evangeliums es größ⸗ 
tentheild verdankt, fletd den Widerſpruch, den Haß, die Ver⸗ 
folgung der Starten, fo wie im Gegentheil die Achtung, Die 
Liebe, die Anhänglichkeit der Schwachen gewonnen zu haben, 
dem fle ed verdankt, fich überhaupt in der Welt begründet zu 
haben , denn die Liebe ift unter allen das fiherfte Mittel, um 
der Wahrheit Eingang zu verſchafſen. Daran alfo zu arbeiten, 
um den Menſchen von dem Zoch der Willtühr des Menfchen 
zu befreien und ihn unter den Schuß der Gerechtigkeit und des 
göttlihen Glaubens zu ftellen, das ift der größte Act der Liebe, 
das ift die Liebe bis zu ihrer höchften Potenz erhoben; das if 
die fociale Liebe, die dem Menſchen mit der Freiheit die 
Würde des Menſchen fihert, und damit zugleich die Erleichte⸗ 
rung alles Elendes, die Ausübung aller Tugenden, und des 
ungehinderte Bekenntniß der wahren Religion . . . . Die Ge⸗ 
rechtigkeit ift die wahre Bertheidigung der Staaten, die Stüße 
der Throne, die Gicherheit der Fürſten, die Bürgſchaft der 
Bölker, der Grund der Ordnung, die wahre Charte der Menſch⸗ 
heit, niemals hat man gelefen oder gehört, daß eine prlitifche 
oder religiöfe Gefellfchaft zu Grunde gegangen wäre, während 
fie von der Gerechtigkeit regiert wurde, Durch Die Ungerechtig⸗ 
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Diefe Wahrheiten überall, mit aller Kraft und mit allem 
Rachdruck zu verkünden, wird im teutfchen Baterlande um 
fo nothwendiger geboten fein, weil in der unmittelbaren Ge⸗ 
genwart ein politifches und ſociales Gebäude aufgeführt wird, 
das nur dann ficher fein darf, zur Größe und Rollfommen- 
heit zu fommen, wenn es auf das pofitive Chriftenthum ges 
baut wird, was freilih Manche der daran Bauenden wenig 
oder gar nicht zu begreifen fcheinen. Nur das in Gott und 
in feiner pofltiven Offenbarung gegründete Teutfchland wird 
zur wahren, beglüdenden Ginheit gelangen und eine ruhm⸗ 
volle Zufunft haben. Die Materialiften, Deiften, Rationa« 
lien, Bantbeiften und Atheiften bauen nicht, fondern zerflören 
nur das feite Fundament eines jeden werdenden Gebäudes, 
Gott muß bauen, dem Menfh ift nur die werfzeugliche 
Ausführung übertragen. 

26) Wir haben nunmehr, wenn auch eher in Andeutuns 
gen ald in Ausführungen, gezeigt, in welcher Weife die Kirche 
ihre Katholicität, d. i. ihre allumfaffende Allgemein 
beit in der Wiffenfhaft und durch diefelbe in unferer 
Zeit zu bethätigen habe. Aus dem Gefagten ſchon wird ers 
‚hellen, daß es lediglich ſchon im Begriffe des wahren, all⸗ 
feitigen Wohls der DMenfchheit liege, wie eine Zeitfrage 
entfchieden werben müſſe, die ihrer Natur von fehr großer 
Wichtigkeit ift, die Frage nämlih, ob die Schule von 
der Kirche zu trennen fei. Haben wir begriffen, daß 
das pofitive Chriftenthum allein die Brincipien der Wahrheit 
und des Lebens enthält; fo ift auch das Andere unfchwer 
zu begreifen, baß, die Schule von der Kirche trennen, nichts 


feit und durch fie allein fallen die einzelnen Theile der Kirche, 
wie die Staaten in Unordnung, und geben der Auflöfung und 
dem lintergange entgegen. Und deßhalb hat man die Bemerkung 
machen Fönnen, daß alle Revolutionen angefangen und ſich voll» 
bracht haben unter ſchwachen Zürften; denn ımter dem Schatten 
der Schwäche ift die Ungerechtigkeit am bäufigften umd am Pühn- 
ſten.“ Trauerrede auf Gratioſt S. 831. 59. 54. 
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Anderes hieße, als die Schule, und in ihr die Menſchheit 
von den Brincipien der Wahrheit und des Lebens losreißen, 
um fie der Lüge, dem Verderben und bem Elend zu überante 
worten. | 

27) Judem wir von der Iehrenden Kirche zur regieren⸗ 
den Gibergeben, müflen wir und ganz befonders an den Ernft, 
das Bertrauen und die Liebe unferer Lefer wenden. Die 
große Bedeutſamkeit des Augenblids mißkennt wohl nidt 
feicht Einer. Wenn man zu Anfang der großen politifchen 
und focialen Bewegung in Teutfchland gefagt hat, die reli⸗ 
giöſe und Ffirhlihe Bewegung werde ihr auf dem Fuße 
folgen; fo ift dieß jetzt ſchon in fo fern eingetroffen, al& es 
fit im Frankfurter Barlament um fehr wichtige relis 
giöfe und kirchliche Dinge handelt, die nächftend zu einer 
Entjcheidung fommen werden. Dieß ſcheint mir übrigens nur 
der Anfang von vielem Andern zu fein, das an Gewichtigfeit 
dem Gegenwärtigen wenigftend gleich kommt, wenn es nicht 
fogar daſſelbe noch übertrifft. Wir werben ohne Zweifel eine 
an kirchlichen Actionen reiche Zufunft haben, von welden 
wir aber glauben, daß nur ihr Anfang fhwierig und mit 
vielem Unangenehmem verbunden fein wird. Wir halten die 
gährenden Zuftände der Gegenwart für etwas, was nicht ' 
ausbleiben Fonnte, fondern was in kuͤrzerer ober längerer 
Zeit kommen mußte. Keine Kunft, keine Berechnung bat her⸗ 
beigeführt, was wir mit Augen ſehen und mit Ohren hören, 
jondern eine Nothwendigfeit, bie allmälig aus frühern Zur 
ftänden herausgewachſen if und jept ein Ziel erreichen will, 
von dem mir fiheint, daß die göttlihe Vorſehung dafs 
jelbe und geftedt habe, welche auch die Herrin und Lenkerin 
der Raturnotäwendigfeit if. So fehr wir aber aud) einer- 
feit8 die Ueberzeugung haben, daß wir in Zelten leben, 
in welden die göttlihe Vorfehung etwas Großes mit ums 
erreichen will; fo gewiß iſt doch andrerfeite, daß Keiner von 
und Allen im Rathe ber Vorfehung fiht, und daß mithin 
Keiner im Stande If, mit voller Beſtimmtheit gu fagen, von 
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den, was unfererjeitö geſchehen ſoll, um dem göttlichen Rath⸗ 
ſchluſſe mitzuwirken, fei Dieſes das Eıfte, Jenes das Zweite, 
und ein Anderes das Dritte. Selbſt darüber iſt ſchwer zu 
beflimmen, was getban und was unterlaffen werben fol. 
An die reinfte Abficht kann fi bei der Ausführung etwas 
fnüpfen, was zu einem ganz andern Ziele als zu dem 
gewünfchten führt. Und doch darf man in Zeiten, wie bie 
unfrigen find, nicht verftummen: Jeder fol feine innerſten 
Gedanken audiprechen, Jeder den Rath ertheilen, den er nadh 
feinem Gewiſſen für den beften hält. Gewiſſen unb gegen- 
ſeitiges Vertrauen müffen herrſchen: fie beide geigen und führe 
ren die gemeinfame Bahn. Bon dieſem Standpunfte aus 
möchte id) meinen Beitrag beurtheilt wiſſen. Auf das Ge⸗ 
willen flüge ih mich, an das Bertrauen appellire ich. 

28) Der erfte Schritt, der in Teutichland als ein von 
ber Zeit nothwendig geforberter erfcheint, ift der Juſam⸗ 
mentritt des teutfhen Episcopats zu einer Be 
rathung. Un Gegenftänden der Berathung kann es nicht 
fehlen: es wirb deren weit eher zu viel, als zu wenig geben. 
Und alle, fofern fie auf die Zeit eingehen, werden wichtig 

fein. Schwerli werden die Frankfurter Beichlüffe fo aus⸗ 
fallen, daß die Fatholifche Kirche zufrieden fein kann. Hier 
gilt es ſodann, mit Ernſt, Weisheit und Würde entjchiedene 
Erflärungen zu geben, die ſich auf die Freiheit der Kirche 
in ihrer innern und äußern Berwaltung beziehen 1°), Was - 
feiner Natur nach unveräußerli if, kann Feine weltliche Ge⸗ 
feugebung aufheben, es kann auch nicht bier fo, und dort 
anders damit gehalten werden. Der teutfche Episcopat, fo 
ehrwürdig und fräftig er immer auch für ſich daftehen mag, 
wird fi doch gerne veranlaßt fehen, in allem Wichtigen 
Hand in Hand mit dem gefammten Clerus gehen. Die Zelte 
umfände forbern gebieterifcher als je den engften Zufammen- 
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465) Bal. die obigen Beſtimmungen hierüber. 
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ſchluß des Clerus an den Biſchof, wie ber Biſchoͤfe unler⸗ 
einander. 

29) Der teuiſche Episcopat wird es ſchon mit Ruͤckſicht 
hierauf im Intereſſe der Sache finden, ein altes ehrwuͤrdiges 
und in jedem Kalle ſegensreiches Inſtitut wieder zu erwecken 
und aufs Neue ind Leben zu führen, — das der Synoden. 
Der teutiche Episcopat wird hiedurch nur eine Pflicht erfüllen, 
welche das Concilium von Trient in der befannten gefeßlichen 
Berimmung auferlegt hat, alle drei Jahre eine Bros 
vinzials, und jährlich eine Diöcefanfynode abzu- 
halten !°%. Ueberwadung ber Sitten, Beftrafung von Ver⸗ 
gehen, Beilegung von Streitigkeiten find wohl zunähft al6 
Gegenftände der Synoden bezeichnet : allein «6 iſt ausdruͤck⸗ 
lich hinzugefügt worben, daß auf benfelben au andere, 
von den heiligen Kirchengefegen gebilligte Zwecke 
verfolgt werden follen, und endlich ift noch auf befondere 
Bedürfniffe einer Provinz hingewieſen, die maaßgebend 
für die Zufammenberufung der Synode fein können, Gibt 
eö je eine Zeit, in welcher der Geiſt der Kirche, fo weit ich 
ihn zu verfiehen glaube, Synoden verlangt; fo iR es bie 
jeßige. Auf diefen Synoden, bie in allen Diöcefen, ober wer 
nigflens in allen kirchlichen Provinzen abzuhalten find, werden 
bie Biihöfe zu erfahren fuchen, was in ihren Sprengeln an 
wirklichen Bebürfniffen, an wahren, aus gutem, 
Iauterm Geiſte Eommenden Veberzgeugungen, Wün- 
hen und Strebungen vorliegt. Gin Theil hievon 
wird fih auf die ‚befondere Diöcefe oder Provinz beziehen, 
und biefer mag denn au am Orte mit Einſicht, Weiäheit, 
Kraft und Würde abgethan werben. Ein anderer Theil aber 
wird, wir zweifeln gar nicht, ganz allgemeiner Natur fein, 
und darum aud bie allgemeine, die ganze Kirche an« 
sehen, worüber folgerichtig auch nur, bie ganze, die allgemeine 
Kirche entſcheiden kann. Iſt auf den Diöceſan⸗ und Provin- 
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166) Concil. Trid. Sess. XXIV. cap. 2. 
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sialfynoden Alles erhoben, was in obigem Betreff erhoben 
werben fann, und fol; fo wird die Weisheit bes teutfchen 
Gpiscopats befchließen, auf ein allgemeines Concilium 
bei dem heiligen Vater anzutragen, dem ed ebenfowenig an 

. einem großen und würdigen Object fehlen kann, wie ben 
Diöcefans und Provinzialfynoden. IH glaube mich nicht zu 
täufchen, wenn ich fage, daß die ganze gegenwärtige geiftige 
Entwidlung auf ebenfo geebnetem wie nothwenbigem Wege 
zu einem ökumeniſchen Boncilium führt, das aller 
MWahrfcheinlichkeit yugleich eines der zahlreihften von allen 
ſein wird, welche die Kirchengefchichte kennt. 

30) Wir gehen nunmehr zur Schilderung ber Aufgabe 
über, welde die Kirche bei ihren Synodalthätigkeiten 
zu löſen haben wird. Wir fcheiden alles Befondere, Reben 
hergehende, fo wichtig es für fi auch fein mag, aus, und 
wenden und lediglih dem zu, was uns bei den Synodale 
verhandlungen das Allgemeine oder Allgemein-Nothwen« 
dige zu fein ſcheint, wobin auch die Zeitbewegungen ihre 
Richtung nehmen. 

31) Den erften Rang unter den Synobalthätigfeiten fcheint 
und diejenige einzunehmen, Durch welche die Kirche fo 
einfadb, fo Elar, fo gründlich, fo tief und allum— 
faffend, wie ed noch auf feinem allgemeinen Goncilium 
gefchehen ift, ihr Fatholifhes Bewußtfein, und zwar 
in dem Sinne ausſpricht, wie wir oben das Kat ho⸗ 
liſche begriffen Haben. Bon ber Wahrheit geht Alles 
aus, in ihr hat Alles Gute und Heilfame in der Firchlichen 
Regierung feinen Fortgang und feine Vollendung, Es ift nicht 
nothiwendig, daß die fatholifche Kirche, um ein allgemeines 
Goncilium zu verfammeln, warte, bis in ihr felber Irrlehrer 
aufftehen. Seit dem Concil von Trient bat die faljche Phi⸗ 
loſophie und die ihr huldigende Theologie eine große Menge 
neuer Srrthümer aus ſich erzeugt, und eine nicht geringere 
Anzahl aus der frühern Zeit bervorgeholt, welche nun alle. 
in @uropa, befonders aber in Teutſchland wirken, und unter 
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Katholiken nicht weniger als unter Richtkatholifen. Hat fomit 
fonft ein einziger neu entftandener Irrthum die Kirche gu 
ihren großen Berfammlungen bewogen; fo haben wir in ber 
Gegenwart ein ganzes Heer derfelben, die zudem in ihrer 
Regſamkeit, fowie in ihrem Streben fi zu verbreiten, hinter 
ber Härefie etwa bes Arius nicht zurüdftehen, und in den 
neueften Tagen fogar bie Gründung eigener Afademien zu 
ihren unbeilvollen Zweden verlangen, Diefe religiöfen Irr⸗ 
thümer in ihrem Weſen aufzuzeigen, und die Macht derfelben 
zu brechen, if Nichts vermögender ats die einfach, aber volls 
ſtaͤndig ausgeſprochene Wahrheit des Fatholifchen Lehrbegriffs. 
Wir verlangen eine vollftändig ausgefprochene Wahrheit 
gegmüber dem vollftändig ausgefprodenen Irr- 
thum. Denn wir find wohl nicht unberechtigt zu ber Annahme, 
daß der Irrthum in der nächſten Zufunft ſich wohl nod an 
mehrere Drte bin verbreiten, keineswegs aber fidy felbft weiter 
entwideln fönne, als er fi fchon entfaltet hat. Es gilt 
daher in unferer Zeit, der möglihft großen intenfiven Ent⸗ 
wicklung des Irrthums und der Lüge die ganze und volle 
Wahrheit des pofitiven Chriſtenthums entgegenzuftellen. Und 
dieß wird der charakteriſtiſche Unterfchied des nächſten öku⸗ 
menifchen Concils von allen frühern fein. Die Wahrheiten 
aber, welche die Kirche volftändig in erhabener Größe und 
Ginfadhheit vor der Welt aufgeftellt hat, wird fofort die chriſt⸗ 
lihe Wiſſenſchaft in jenem Charakter der Univerfalitäten auf» 
zeigen, von weldem wir oben fchon in der Beiprechung bed 
Katholiſchen, d. i. des Allgemeinen gehandelt haben. 
Hier wird das Poſitive zugleih ald das Ewig- Ber 
nünftige, ald die wahre Natur, ald das wahrhaft 
Ideale und ald Weltwahrheit fi offenbaren, wie «eb 
etwa Clemens von Alerandrien, Auguftinus, Nicolaus von 
Eufa, Malebrande, Leibnig und andere verwandte Geiſter 
theils geahnt, theils ausgefprochen haben. 

32) Befleht die erſte Synodalthaͤtigkeit der Kirche darin, 
das Fatholifche Bewußtſein in feinem ganzen Umfange aus⸗ 
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zuſprechen; fo wird die an fie ſich anſchließende weitere Thä⸗ 


tigkeit ihre Aufgabe darin erkennen, in der Lehre das We⸗ 
ſentliche und das Nothwendige vom Nichtnoth— 
wendigen Har und ſcharf au unterſcheiden. Dieſe 
Unterfeldung wird nicht nur im Intereſſe dee Wiffenfchaft, 
fondern auch in einem andern , nicht weniger wichtigen , zu 
machen fein, wie aus der weitern Darftellung erhellen wirb. 
Es ift aber nicht genug, daß man etwas im Allgemeinen 
ein Wefentlihes von einem Unwefentliden, ein Nothwendiges 
von einem Nichtnothwendigen unterfcheidet, fondern ed wird 
erfordert, fowohl das Eine als das Andere fpecifiih namhaft 
zu maden, um jeber-theorgifchen wie praktiſchen Verwechs⸗ 
{ung auszuweichen, aber aud ale Mißſtände unmöglid zu 
machen, die aus einer foldhen Verwechslung hervorgehen. Der 
Einfluß, den der Katholicismus auf die Welt der Gegenwart 
Im Intereſſe feiner und der Welt ausüben muß, verlangt die 
gedachte Unterfcheidung gebieterifch; fie erfcheint als ſchlecht⸗ 
binige Nothwendigkeit, wenn bie. große Verföhnung der ka⸗ 
tholifchen Kirche mit dem Weltbewußtfein vor ſich gehen foll. 
Die Frage nad) dem. Weſentlichen und Rothiwendigen im Uns 
terfchiede von dem Unweſentlichen und Nichtnothwendigen iſt 
übrigens ganz identifh mit der Frage nah dem Katholi- 
fhen, mit der Frage folglih, was Fatholifch fi. Wir 
verfieben unter biefem das wahrhaft Katholifche, das 
wahrhaft Allgemeine. Aber eben bdiefes wird, woran 
fein Zweifel, dad Wefentlihe und Nothwendige fein. 
Nur eine andere Wendung beflelben Gedankens ift ed, wenn 
wir fagen, in ber Tatholifchen Kirche wird das wirklich) ober 
wahrhaft Eatholifhe dasjenige fein, was zum weſentlichen 
und notbwendigen Inhalte, folglih zu dem gehört, 
ohne was das Katholifche nur dad Wefenlofe, - das Will⸗ 
kuͤhrliche und Zufällige wäre. Katholifch wird weiter alles 
Dasjenige fein, was fih aus dem Weſen des Karholifhen 
heraus als nothwendige Folge fegt, was bei allen Er⸗ 
(heinungen als dad Gleiche ſich offenbart und allen Formen 
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und Geftalten ber Erſcheinung ben identifhen Inhalt, damit 
aber auch den eigentlichen Werth und die innere Würde verleiht. 
So viel gilt jede Form und Geftalt, als in ihr das Weſen 
erfcheint, dad mit der Form weder verwechfelt werben Fann, 
noch mit und in ihr untergebt. Dad Wefen zeigt feine Erhaben- 
heit tiber bie bloße Form dadurch, daß es aus fich heraus neue 
Kormen fchafft, wenn ihm die alten nicht mehr genfigen. Nur 
diefes an und für ſich Wefentlihe und innerlich Nothwendige 
it au gemeint, wenn das Katholifdye, wie wir oben ge- 
feben, al8 das ſchlechthin Allgemeine, demnach als das- 
jenige beſtinmt wird, was überall zu allen Zeiten, 
und was.von Allen geglaubt und im Glauben als 
das Wahre feſtgehalten wird. Das Unmefentliche aber 
und das Nichtnothwendige ift Dagjenige, was nur in gewifien 
Zeiten und an beftimmten Orten iſt und wirft, und nyr von 
einer gewiffen Anzahl von Menſchen Cund zwar nicht etwa 
als Wefentlihes, fondern felbft als Unweſentliches), feſtge⸗ 
haften und gebraucht wird. Co iſt es dasjenige, was dem 
Wechſel untermorfen ift. Es erfcheint zwar, wo und warn es 
erfheint, am Wefentlihen und am Nothwendigen, ift aber 
das MWefentlihe und Kothwendige nicht felber: dieſes bleibt, 
es ſelbſt geht vorüber und macht einem Andern Platz, dad nad 
eingetretenen Bebürfniffen nunmehr die nämliche Berechtigung 
bat, wie es felber zu feiner Zeit eine foldhe hatte. Die ger 
Dachte Unterfcheidung iſt fhon deßwegen von einem fehr 
großen Gewichte, weil, wo fte nicht fletd gemacht wird, ſtets 
die Verwechslung, mit der Verwechslung aber der Mißbrauch 
möglich wird, auf welchen inımer auch das Aergerniß folgt. 
Auch wird, fo lange jene Unterfcheidung nicht im klaren Be⸗ 
wußtfein lebt, und von Außen ber fo Vieles im Katholicis⸗ 
mus für wejentlih gehalten wird, was feiner Natur nad 
unweſentlich ift, die Wiedervereinigung mit den Afatholifen 
ſehr ſchwer wenn nicht felbft unmöglich fein. 
33) Hat die Fatholifche Kirche ihr wahrhaft Fatholifches, 
d, i. ihr fchlechthin allgemeines. Bewußtfein im Unterfchiede 
von dem Richtwefentlihen nah Außen in der oben geforders ' 
ten Weife, und damit fo ausgefprochen, daß das Princip, 
von weldem dieſes Bewußtſein getragen wird, und ber Zweck, 
den ed ſich feht, in innerer Einheit mit dem Princip und 
dem Zwede der Schöpfung ſteht; fo iſt von der katholi⸗ 
ſchen Kirche das Wichtigfte gefchehen, was zu geichehen hat, 
venn eine Wiedervereinigung der katholiſchen und 
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der proteflantifhen Kirche bewirkt werben fol. Wie 
fehr eine folche Wiedervereinigung an fich zu wuͤnſchen ſei, 
von welchen wohlthätigen Bolgen fie bejonders für unfer 
tentfches Baterland begleitet fein müßte, darüber haben wir 
uns fchon mehrmals anderwärtd ausgeſprochen 7). Wir 
wollen dad dort Vorgebrachte hier nicht wiederholen, auch 
werden wir in der Fortſetzung der Schrift zum religiöfen 
Srieden der Zukunft dieſem Gegenflande ein eigenes 
Heft widmen. Für jegt halten wir nur den Gedanken feſt, 
daß ed eine der würbdigften und folgenreichften Aufgaben ber 
kirchlichen Thätigfeit bei der allgemeinen Synode fein dürfte, 
das kirchlich Setrennte zur kirchlichen Gemein— 
haft wieder einzuladen. Zu einer folden Einladung 
zur lebendigen und Fräftigen Wiedervereinigung mit ihr hat 
die Kirche nicht nur das Recht, fondern auch "die Pflicht, 
ſchon weil fie die fatholifche, d. i. die allgemeine if. 
Ja .diefe Einladung ift, bei tieferer Betrachtung, in Wahrheit 
nur eine Fatholifche Action, und eine Selbftbewährung, 
Daß fie zu jeder Zeit wahrhaft Fatholifhe Actionen zu üben 
wife. Wir haben an einem andern Orte umfländlich date 
gethan, wie im Proteſtantismus felber eine Entwids 
lung eingetreten fei, welder ein Brincip zu Grund liege, 
das zur katholiſchen Kirche zurüdführe ee)y. Im 
Broieftantismus lebt eine nicht geringe Sehnſucht, mit der 
Urkirche fich wieder zu vereinigen. Diefe Sehnſucht fteht mit 
dem Allem in Verbindung, was im PBroteftantismus felbft 
noch Katholiiches ift und wirft. Diefes Katholifhe im Pros 
teſtantismus ift das Chriftliche in demfelben, das als Princip 
edler Lebensbildung feine Erfolge gehabt hat 1°”), und auch 
noch zu dem legten führen wird, zur Wiedervereinigung. Die 
bemerkte Sehnſucht ift ſelbſt nur eine Regung dieſes chrift« 


167) Vergl. unfere Philoiophie des Chriftenthums, S. XXH. 
Dogmatit 1. 328—330. Das Wefen der Patholifhen 
Kirche, an mehreren Orten; Zum religidfen Frieden 
der Zukunft I. 1387-14. 1. 850—866. 


4168) Zum religidfen Frieden der Zukunft. TI. 41872509. 


169) Bentura ift gewiß derfelben Ueberzeugung, wenn er in der 
Trauerrede auf OConnell ©. 87 von-einem „endlichen 
Proteftantismus , von aufrichtigen edlen Seelen ſpricht, die in 
feinem Schooße fi finden,“ mit welchen die Katholiken durch 
das Band der Liebe in fteier Berbindung bleiben. . 
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lichen Princips, das ſich in feiner Bolftändigkeit, in feiner 
Allgemeinheit fegen will. Wenn ein Bhilofoph die ganz rich« 
tige Anficht ausgefprochen hat: „Um getheilte Barteien 
zu vereinigen, gebt man am fidherften von dem 
aus, worüber fie einig find 17%;“ fo gilt das Befagte 
auch von den religiös Getrennten. Das zwilchen Ratholifen 
and Broteitanten vorhandene Gemeinfame ift das aus der heil. 
Schrift Erhotene, wie es ungetrübt und unentftellt durch falfche 
Auslegung und falfbe Vorausfegungen daſteht. Daß eben 
dieſes Ebriftlihe im Proteſtantismus gegenwärtig zur Ein- 
beit und Katholicität in ähnlicher Weile aufſtrebe, 
wie wir eine gleihe Bewegung auch im Bolitiihen wahrs 
nehmen, befennen Broteftanten felber mit lauter Stimme 1"), 
Solche Stimmen aber, welche im Proteftantismus dahin lauten, 
daß das Ehriftentyum zu jener Cinheit und Katholicität fort⸗ 
gehen follen, welche in feinem Wefen begründet find, nehmen 
wir Eatholifcherfeitö beim Wort und fommen ihnen mit der Ka⸗ 
tholicität unferer Kirche ald mit derjenigen entgegen, in der fie 
mit Sicherheit finden, was fie fuchen. Die Katholicität aber, 
mit der wir ihnen entgegenfommen, ift diejenige, weldye wahr: 
haft katholiſch eben dadurch iſt, daß fie zu ihrem Inhalte 
das MWefentliche und Nothwendige hat, und nichts für katho⸗ 
fh ausgibt, was fih nur auf Außerweſentliches bezicht, 
ohne welches der Gläubige unbeanftandet feinen chriftlihen 
und katholiſchen Churafter behält. 

Dadurch, daß die Fatholifhe Kirche auf einem allgemei⸗ 
nen Concilium ihr allgemeines Bewußtſein ausfpricht , wird, 
um das Wenigfte zu fagen, der Grundſtein für die Wieder- 
vereinigun; des annoch Getrennten gelegt. Sieht auch bie 
allgemeine Synode zur Zeit ihrer Dauer ihren Zwed ohne 
Zweifel noch nicht volfländig erreicht: die allgemeine Wahr« 


470) Fichte: Weber den Begriff der Wiflenfchaftsiehre 5 1. ©. 9. 
Weimar 1794 W 

471) So ſagt einer von Jenen, auf die ich mich am liebſten berufe, 
Ullmann, im 83. Hefte des Jahrgangs 1848 ter theologiichen 
Studien und Krititen S. 800, 801: „Strebt das ganze teutſche 
Volk zur Einheit, fo darf auch die Kirche um jo weniger zus 
rüdbleiben, als die gefunde, dem Sndividuellen freien Raum 
gebende, Katbolicität tief im Weſen des Ehriften 
thums ſelbdſt begründet iſt und die Kirche ihre volle Kraft 
aur dann ausüben wird, wenn fe mit dem ächten National» 
Ieben Hand in Hand geht, und ohne aufzuhören, eine univer⸗ 

fale zu fein, doch zugleich eine wahrhaft nationale wird.“ 
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Geit wird doch nicht zu lange Zeit brauchen, um ihr großes 
und wirdiges Werk in und an der Menſchheit zu volls 
bringen. Ja es iſt fogar wahriheinlid, daß das Erfte, was 
ſich — und vielleicht ſehr bald — unfern Bliden auf dem 
Boden der Religion darbietet, ein wuͤſtes, häßliches Zerbröfs 
Eeln, ein far allgemeines Auseinandergehen und Sichtrennen 
des noch Verbundenen iſt. Aber die Freiheit, die jetzt zerftört, 
fie wird bald wieder bauen; — die Freiheit, die heute Ver⸗ 
bundenes zertrennt, wird morgen ©etrennted wieder verbins 
den, dauernder, fefter und fräftiger denn je. .Aber fie wird 
dieß nur vermögen auf der Srundlage eines ſchon vorhan⸗ 
denen wohlorganifirten Syſtems von Wahrhei— 
ten, dad audgeiproden in jenem Symbol ſchon baliegt, 
welches die Kirche aufftellen wird. Wir wagen nicht zu bes 
fimmen, welchem alljeitigen Verderben wir entgegengingen, 
wenn bie katholiſche Kirche dieſe Thätigfeit nicht üben wuͤrde. 
Sie hat, wie immer, fo jetzt insbefondere, die Beftimmung, 
die Welt durch ihre Wahrheit zu retten. 

Die Wiedervereinigung Tann auf zweifache Art gedacht 
werden. Gutweder vollzieht fie fih auf Einmal völlig, oder 
fie geht eine Mittelftufe hindurch. 

‚Sn der legtern Hinfiht wird zwiſchen ber Tatholifchen 
und bis jetzt proteftantifchen Kirche ein Föderativverhält— 
niß eintreten. Die Fatholifhe Kirche geht in dieſes unter 
denfelben Bedingungen ein, unter welchen fie in Ginheit mit 
den Sriechen getreten ift, die zu der Fatholiihen Kirche 
gehören, obfchon fie in einigen Punkten von ben lateinifchen 
Ehriften ſich unterfcheiden, welche Unterſchiede jedoch dad We⸗ 
fentlide und Nothwendige ſchon deßwegen nicht beweilen 
fönnen, weil, wäre in fie fchlechthin Weſentliches und Noth⸗ 
wendiges gelegt worden, die Vereinigung felbit eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit gemefer wäre. Die Unterfcheidungen felber bürfen wir 
au dem Allbefaunten zählen, 

34) Zu dem, wodurd die wunirte griechifche Kirche bis 
zur Stunde noch von der römifchen ſich unterjcheidet,, gehört 
neben Anderm die gottesdienftlihe Sprache, welde in 
ihr die griechiſche iſt. Wir müßten die Fatholifche Kirche 
wirklich wenig kennen, wollten wir bafür halten, fie lege 
auf den Buchftaben Werth, und fege nicht Alles in den Geift. 
Der gedachte Bunft kann nach unferer innerften Ueberzeu⸗ 
gung nicht nur Fein Hinderuiß für das füberative Berhältnig 
der Katholiken mit den Broteflanten feben, fondern Fönnte 
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auch in der katholiſchen Kirche felbft nicht die geringften Stoͤ⸗ 
rungen verurfacdhen, wenn bie jeweilige Landesſprache zur 
otteödienftlihen Sprache erhoben würde, fobald hiernach em 
Bebürfniß in den Gemeinden entftanden fein würde. Sebe 
fo fehr ausgebildete Sprache, bie ohne Gefahr ald dogmati⸗ 
ſche Spracde gebraudt wird, kann auch bei der Liturgie 
Statt haben, — und fie fann nicht nur, fondern foll überall 
wirflih Statt haben, wo das Bedürfniß und die Schnfucht 
nach ihr allgemein erwacht ift. 

Wir find weit davon entfernt, die Vorzüge ber Iateini- 
fhen Sprache in Zweifel zu ziehen oder gar in Abrede zu 
Rellen. Selbſt die Griechen haben fie wegen ihrer Kürze in 

armonie hochgehalten 7°. Wir erfennen gerne an, daß 

te Iateinifhe Sprache lange Zeit hindurch die Sprache aller 
gebildeten Geifter und als Univerfalfpradhe ein großes Werks 
zeug der Wiffenfhaft und der Givilifation geweien fei, daß 
fie Länder und Nationen wie Individuen mit einander ver- 
bunden habe, daß fic eben dadurd etwas Katholifches, d. i. 
Allgemeines an fi) trage, abgefehen von dem Unveränderlichen, 
das fie an ſich trägt, wie die Lehre, der fie zum Ausdrud 
fi hergegeben. Allein dieſes Alles hindert Doch nicht, an ihre 
Stelle eine andere Sprade treten zu laflen, und zwar Die, 
in welcher jede gebildete Nation an die Gottheit fid wendet. 
Das Katholifche ift hier nicht dieſe, fondern eine jede 
Sprade. Die Anwendung bievon mag noch überdieß zum 
Mittel werden, Briefter und Volk bei den Eultushandlungen 
in recht innige und lebendige Verbindung mit einander zu 
bringen. 

Doch hierüber entjcheidet nicht ein Einzelner, fondern die 
allgemeine Kirche. 

Damit fchließen wir unfere Bemerkungen über die kirch⸗ 
lihe Aufgabe der Gegenwart, Wie wir fie mit Gewiſſen⸗ 
baftigfeit gegeben haben, fo übergeben wir fie der Nachſicht 
und dem Vertrauen. Gott erhalte, ſchütze und mehre feine 
Kirhe! — Er gebe durch fie der Welt den Frieden! — Ä 


— —— — — — 


172) So ſagt Plutarch im Leben des Demoſthenes: „Ich halte es 
gewiß für etwas ſehr angenehmes und unterhaltendes, die Schön« 
heiten, die Kürze, die figürlichen Medensarten, die Harmonie, 
und alle andern Vortreffliykeiten ver lateinifhen Sprache ken⸗ 
nen zu lernen.“ 
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Fr. Wagner’schen Buchhandlung in Freiburg. 


Bei Eduard Weber inBonn if fo eben erfhienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen : 
Zateinifche Symnen und Gefänge aus dem Mit- 
telalter, deutſch, unter Beibehaltung der Versmaße. 
Mit beigedrudtem lateinifhem Urterte. Von Dr. ©. 4. 
Königsfeld. Nebft Einleitung und Anmerkungen ; 
unter Beifügung briefliher Bemerkungen und Ueberfeguns 
gen, von A. W. von Schlegel. In einem Octavbande, 
geheftet, 25 Sgr. | 
Catechismus, quo in christianae religionis 
elementa syncere simpliciterque explican- 
tur. Auctore Joan. Monhemio. Dusseldorpii 1560. 
Novam editionem curavit, de vita et scriptis auctorie 
praefatus est Dr. Car. Henr. Sack, s. theolog. prof. 
etc. 8. geh. 15 Sgr. 





So eben eridhien in der Hurter’fhen Buchhandlung : 
Allgemeine Weltgefchichte von Eäfare Santu. 
ad) der ficbenten Driginalausgabe für das Fatholifche 


Deutſchland bearbeitet von Dr. Morig Brühl. 
Dieſes Werk hat eine große Bedeutung für die Gegenwart, 
indem es die erfte tüchtige allgemeine Weltgeihichte iſt, die auf 
kirchlich- Batholiihem Standpunfte fteht, und daneben die ausges 
bildeteften politiihen Grundſaͤtze und Beitrebungen verficht. 
Eine weitere Empfehlung wird die Bemerkung unnöthig ma: 
hen, daß das Original in 42 Jahren ſieben, eine franzoͤſiſche 
Ueberſetzung drei Auflagen erlebte, und auch englifche und fpuniiche 
. Bearbeitungen davon erfchienen find. 
Die deutihe Bearbeitung erfheint in Lieferungen & 36 kr. 
od. 9 ggr., die immer möglihft bald nad) dem Erſcheinen des 
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Sn ter Matth Rieger'ſchen Buchhandlung in Augsburg iſt 
erfcienen und dDurd alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Aückkehr zum apoftolifchen Chriftentbum. In 
zwanglvjen Blättern von Theodor Trautmann 1. 
bis 4. Heft Preis a 12 fr. 
Bisher find erſchienen und an alle Buchhandlungen verfendet, 
4 Hefte, dad öte wird in wenigen Tagen ericheinen,, ſo auch die 
neue Auflage des 1. Heftes. 


ü 
Nicht Katholiken, niht Protelanten mehr, fon 
dern nur Chriſten durch Rückkehr zum äpofolifhen 
Chriſtenthum. Das if der Inhalt dieſer Blätter, das die 
Stimme die um Gehör bittet, an alle Katholiken und Proteſtau⸗ 
ten Deutichlands, von einem katholiſchen Geiſtlichen in Bayern. 
Wie eine größere ſtaatliche Bereinigung Deutſchlands erfirebt 
wird, fo möge auc eine Wiedervereinigung aller Deutfchen zu 
Stande Formen, in, Beiug auf Religion, und aller Streit und 
Hader der verfhiedenen Eonfeffionen ein Ende nehmen. Ver⸗ 
—— in den Hauptlehren des Chriſtenthums, Freiheit in allem 
rigen. 
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1. 


Beiträge 


zur 


@inleitung in das neue Teſtament. 


Die drei erften Evangelien im Allgemeinen. 


$. 1. 
Gegenfeitiged Verhältniß derfelben. 


Zwifchen den drei erften Evangelien befteht in materieller 
und formeller Hinfiht eine merfwürdige Webereinftimmung, 
welche um fo mehr auffällt, da fie fih nad ihrem gemein- 
famen Bilde fehr weientlid von dem vierten Evangelium 
unterfcheiden. Ihre Uebereinflimmung geht jedoch nicht fo 
weit, daß fie fih nur etwa durch unbedeutende Gigenheiten 
individnalifirten , fondern fie weifen neben ihrer Harmonie 
auch mannigfaltige ftarfe Differenzen af. Das gegenfeitige 
Berbältniß von den dreien, die. man von der überfichtlichen 
Anordrung ihres Tertes in den Synopfen die fynoptifchen 
Evangelien zu benennen pflegt, ift nach den Hauptgefichts« 
punkten folgendes. 1) Sie verfegen Jeſum aldbald nady feiner 
Taufe und Berfuchung gemeinfam nah Galilia, und diefe 
Provinz mit ihren näcften Angrenzungen bleibt bei ihnen 
bis zur Leidensreife faft ausfchließli der hiſtoriſche Schaus 

1* 
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plag. Nur bei Lukas treten inzwiſchen Bewegungen Jeſu nad 
den füdlichen Landestheilen Paläftinas beftimmter hervor, ohne 
daß jedoch der veränderte örtliche Standpunft genauer bes 
bezeichnet wird; vgl. 7, 11.17 ff. 36 ff. 9, 51 ff. 13, 228. 
(die Leidendreife erft 18, 31). 2) Das geſchichtliche Material 
if zum größten Theile allen dreien gemein; einen andern 
Theil haben aber je nur zwei gemeinfhaftlih, Matthäus 
und Markus, oder Matthäus und Lufad, oder Markus und 
Lukas; hinwiederum bat auch jedes einzelne fein befondered 
Eigenthum. Das Marfusevangeliun, das Fürzefte unter ben 
dreien, ift nahezu ganz in den beiden andern enthalten; von 
den ihm fehlenden Stüden find vornehmlid zwei größere 
Abſchnitte hervorzuheben: die meſſianiſche Vorgefchichte, wos 
mit Matthäus und Lukas beginnen, während Marfus von 
der Bußpredigt des Täufer ausgeht, — und Die Bergrebe. 
Aber die je zweien oder jedem einzelnen Evangelium eigen- 
thümlihen Erzählungen und Redeſtücke find ihrer Ratur 
nach dem allen dreien gemeinjchaftlihen Material verwandt, 
die Reden find es namentlih nach Inhalt und Form‘). 





1) Den einzelnen Goangelien find folgende Stüde eigenthümlih, — 
dem Matthäus 4, 18-25; 2, 1—23; 8, 14. 15; 4, 13—46; 8. 
4—10. 141—16. 17. 19—22. 83—837. 38. 39. 48; 6, 1—8. 16—18; 
7,6. 15—20; 9, 97-31; 10, 5. 6. 15. 16. 28. 87—40; 11, æ8- 
90, 18%, 5. 6. 11. 12. 16— 20; 34 - 897; 18, 24—30. 385 — 52; 14, 
28-393; 15, 18; 16, 17—19. 17, 21—27. 18, 16—35; 39, 10-12; 
20, 1-16; 21, 10. 11. 14—16. 28 - 82. 12, 1— 14; 233, 8— 48; 
417—22; 24, 46-51; 25, 1—80. 81 —45;, 26, 1. 2. 58 — 54; 77, 
9-10. 19. 24. 51--51. 2266; 28, 4. 11—16. 18—20 ; — dem Mar 
tus: 38, 20. 21; 4, 26 - 20; 5, 6; 7, 8. 4 11—13. 81-87; 8, 
22—26; 11, 11—14; 12, 39—84; 13, 33 - 37 (ähnlich aber Matth. 
34, 42 ff. Lu. 12, 95 f.); 14, 51. 523; 15, 44. 45; 16, 9-11, — 
dem Lukas 4, 5-80; 2, 1-52; 3, 1. 2. 5. 6. 10—14; 4, 16— 
80; 5, 2-10; 7, 11—17. 36-50; 8, 1—8; 9, 51-56. 61. 68; 10, 
17—20. 28—37. 38 — 48; 11, 5—8. 27. 28; 12, 13-21. 47. 48; 
13, 1—17. S1—37;, 14, 1-M. 38-83; 15, 1. 2. 8-31; 16, 4- 
41. 19. 81; 17, 7— 10. 15— 19; 18, 1-13; 19, 1—10. HN. 
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3) Parthienweiſe befolgen alle drei genau diefelbe Anordnung 
und Verbindung des Material, und es befleht auch mehr- 
mals in eigenthümlichen Abfchnitten von zweien bie gleiche 
Abfolge ; binwiederum wird die Ordnung des einen von 
den beiden andern verlaflen, und die parallelen Stüde von 
zweien ſtehen in einem verfcbiedenen Zufanımenhange. Vor⸗ 
nehmlich finden fidy große Differenzen in Aufehung der Reden, 
indem von den Reden des einen größere oder Fleinere Bes 
Randiheile bei den andern eine ganz andere Stellung und 
Berbindung haben ?),, 4) Die parallelen Erzählungen, na⸗ 


39. 40. 41 - 44; 22, 24 - 80. 85—38. 68 - 71; 33, 5—i5. I7—31. 
30 -41; 24, 13—43. 44—53. Die genaueſten Berzeichniffe von den 
Stellen, welche allen dreien, und je zweien gemein find, finden fidy bei 
Wilke Der Urevangelift oder ereget. Pritifhe Unterfuhung über das 
Berwandtichaftsverhältniß der drei erflen Evangelien. Dresd. u. Leipz. 
188.8. 4 ff. 

2) Sogleich von vorneherein halten alle drei in der Anordnung zu⸗ 
fammen: | 
Matthäus 3, 1.4, 22. Markus 4, 1-20. Lukas 8 4—15. 


Sohannes tritt auf. Ebenio. Ebenſo. 

Er tauft das Volk am gordan. Ebenſo. Ebenſo. 

Jeſus von Johannes getauft. Ebenſo. Ebenſo. 

Jeſus begibt ſich in die Wüſte Ebenſo. Ebenſo. 
und wird verſucht. 

Er geht nach Galilaͤa. Ebenſo. Ebenſo. 

Beruft am galiläifhen See Ebenſo. Ebenſo. 


vier Jünger. 

Jett fügt Luk. 4, 16— 30. die Erzählung von der Geringſchätzung 
Jeſu zu Nazareth ein, bei Matth. 138, 54 fi. Dark. 6, 4 ff.; fodann 
gehen Mark. und Luk. mit einander, während Matth. die Bergrede 
folgen läßt, und die parallelen Abfchnitte fpäter mittheilt : 

Markus 1, 21. — 3, 19. Lukas 4, 31. 6, 16. Matthäus. 


Sefus heilt inter Synagoge von Daſſelbe. | Fehlt. 
Rapernaum einen Dämoni- 
(chen. 


Er verrichtet Heilungen im Haufe Daſſelbe. 8, 14—17. 


Petri. 





— 


Mater, 


auch Gier nit an ſtarken Abweichungen, welche zuweilen 
unmittelbar auf eine ganz genaue Harmonie eintreten *). 


4) Beifpiele von Tertübereinkimmung in Redeſtücken: 
Matth. 9, 15-17. Markus 2, 19-22. Lukas 5, 84. 8. 


Kaı sın. avrors Ö 
Inoou’ Mn duvrer- 
ras ol vloı Tov vuu- 
Ywvos Ayßuv, Ep 
6009 uEr! avımy &0- 
zıv Ö Yuuıos; 
Elsvoorıaı de Nus- 
gai, öray anap9y an 
avsmy 6 Yunıpıog, 
201 TOTE YNOTEVOOL- 
cry. 


12, & 4 
— oux OYEYYOTE, Ti 
erroınoe Aavid , ÖTe 
ETTELVAGEV AUTOS Rab 
ol ue? avıov; 


ng EıSnldEy Eıs Toy 
DIXOV rou HEOU, Xu 
Tovs aQTOUS TS TOO» 
Inocoıs Epayey , oüs 
oux £Efov nv avım 
Yayıy, ovde Tois 
per av, & un 
sog lepevoı wovors; 


16, 24. 25. 
Bi tig Ielsı onıdo 
pov EAdEY, anap- 
ynoa09w £avroy, xas 
KOaTO Toy OTavpor 
avzov, 20 axolov- 
Ira udı. 


Kaı &ın. avroıs 6 In- 
oovs’ Mn dwvarıaı 
o8 vlos rou yvuvupa- 
vos, ty @ Yuumpıog 
nel avsoy EoTı, vn- 
ww; — — 


Elsvoorsas de nu8- 
gu, öray arrao9y ar’ 
ausoy 6 Yuumpıos, 
xcu TOTE YOTEVOOU- 
0w EV Extıyaıs Tals 
nmegms. 

2, 25. 26. 
— ovdenore avey- 
YOTE,Tı ENOINGE Ja- 
vid, OTE yocıay EOyE, 
xas ENEIVaOEN auvTog 
xas ob uer! avsou; 


NoI5 EISniIEV Eis Toy 
01x09 rou HEov — 
zu TOUg agToUG Ts 
N009E0EW5 Eyayey, 
005 oux £EEOH Ya- 
yaıy , &ı un vos te- 
pEvOL, xcu EIWXE ToLs 
ovy GvIm ouot; 


8, 33. 85. 
Eı ts Iela onıow 
Mou axolovdtıy, 
arapynoaodu Far- 
T0Y, xas gp0Lo Toy 
C1avpoy MUIoV, x 
sxolovdtiTw ot. 


O0 ds une noos au- 
tous’ Mn duvaode vovc 
viovs rou Yyuupavar, 
ev © Ö Yuupıos ner 
avsmy EOTL, Todes 
vnoT£vey ’ 
Elevoorscı de nue- 
E01, xas OTay arrap9y 
en’ auray 6 Yuupıog, 
TOTE YdTEvooUdıy ev 
extivcuc Ta ÜUE- 
gas. 
6,8 4. 

— ovde Tovso AYEy- 
vote, 6 Erromoe david, 
ÖTIOTE ETIEIVAGEY MUTOR 
xcı ol uer’ avsou or- 
res; 
nwg EIONIIEY Eıg Toy 
01x09 Tov JEovV, xas 
Toug RpTOUE Tn5 AEO- 
JEoEws elape xaı Erpa- 
yE, xc EIWXE UL TOIG 
uſer avrov, OVg oux 
eeeon Yyayır © m 
povous Tovs Fepous; 

9, 23. 24. 
Eı vis Yeltı ONE mov 
eldEıy, anaoYynoacde 
Eavroy, zu gpae Tov 
OTAUEOY KUTOU za 0XO- 
lovdstito WO. 
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$. 2. > 
Erklärung diefes Berhäftniffee. . * 

Die Erklärung diefed Verhältnifies der ſynoptiſchen Evan⸗ 
gelien ift eine der wicdhtigften Aufgaben der höhern Kritif,ggend 
fie führt in das Gebiet von vielfeitigen und mannigfaflien 
Verſuchen. Da Divergenzen zwifchen mehrern Schriftflellern, 
welche denfelben hiſtoriſchen Gegenftand behandeln, eine ges 
wöhnlihe Erſheinung find, fo fommt zunächſt der Grund 
von der andern Seite bed Berhältnified diefer Bücher, von 
ihrer Harmonie, in Frage, weldye in ihrer Art ohne Beifpiel 
it und keineswegs auf einem Zufalle beruhen kann. In Ver⸗ 
gleichung mit diefer Uebereinftimmung ziehen aber hinwieberum 
auch ihre Differenzen die befondere Aufmerkſamkeit auf fi), 
fie erhalten durch die fie begleitende Erfcheinung der Harmonie 
ein eigenes Intereſſe, und es flellt ſich defhalb die Aufgabe, 
auch diefe zu erklären. Die Erklärung bed boppelfeitigen Ver⸗ 


9 


„ .- 


‘0% yap av JeAn ıny 
Yoyynv avtov 0Wons, 
anolscdeı avıny * ös 
d’ av anoleoy nv 
Yuynv avrov Evexev 
guoV, EVENGEL auııV. 


‘Os yap av IeAn ınv 
yurynv avrov Owaaı, 
anoAsotı avıny * ög 
d’ av anolson my 
Yurnv avrov Evexev 
suov — —, oUTos 
00 avımy. 


‘Os yap av Yen ımy 
Yuynv avrov OWdak, 
anolsosı avıny' ccd’ay 
anoAsay 179 yuxıp au- 
rou Evexev enov, Ol- 
roc 0008 auımV. 


Ein Beifpiel von hervortretender Eigenthümlichkeit neben ftarker 
Uebereinftimmung folgt im Zufammenhange des legten Stüdes 


Mattb. 16, 28. 
Auny Atyo vu, 
u0L TIıyes Tav WdE 
forarwmv , oltıyes ov 
un yevooyraı Favya- 
rov, Eos av ıdo- 
0. rovy vlov Tov 
avgewmnov E0YO- 
MEVOV ev ıy BPa- 
GL lEıqg avıov. 


Markus 9, 1. 
Aunv ityo iuv, 
ÖTL E10 TIYag TV 
ade Eommxorwr, ol- 
Tıyeg 0v un YEUOOY- 
a Iavarov, dmg 
ay ıdaoı nv Ba- 
oıleıayrovJeov 
einivdvıay £V 
dvyaueı. 


Lukas 9, 27. 
Ayo vv almdac, 
cr Tıves my ade E0- 
nxorwy, ol ou un YEu- 
ooyıaı Javarov, ‘daS 
a» ıdaaı ıny Ba 
osltıay Tov JEeov. 


— 


In demſelben Abſchnitte iſt die bedeutſame Anrede Jeſu an Petrus 
Matt. V. 17—19 bei den beiden andern Erangſt. ausgelaſſen. 
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Hältnifies der Synoptifer ift ein Hiftorifches Problem, denn 
es handelt ſich bier um bie Entfiehungsgefchichte biefer Schrif⸗ 
ten. Dabei fann eine Annabme nicht für berechtigt gelten, 
we fie nicht mindeftens die biftorische Wahrfcheinlichkeit für 
ſich dat; es genügt nicht, nur Vorausfegungen zu machen, 
welche für ſich betrachtet die doppelfeitige Erfcheinung wohl 
volftändig erklären, fondern es follen ſolche fi auch ale 
hiſtoriſch begründet erweifen, muͤſſen ſich wenigftens mit den 
biftorifchen Daten und Zuftänden, welche rüdfichtlich unfes 
rer Evangelien in Betracht fommen, obne Schwierigkeit ver« 
einbaren. 





$. 3. 
Bortfegung. Hypothefe von einem ſchriftlichen 
Urevangelium. 

Man hat daB gegenfeitige Verhältniß der ſynoptiſchen 
Evangelien durd die Annahme zu erklären verſucht: baß 
ihnen eine gemeinfhaftlidhe fchriftlihe Quelle zu 
Grunde liege. Diefe Hypothefe wurde, nachdem fie bereite 
in verfchiebenen Beflimmungen, aber ohne genauere Ausfüh- 
rung und Begründung in die Eritifche Literatur Eingang ges 
nommen '), von Eichhorn eigenthümlich aufgefaßt und mit 


4) Zuerft wurden mehrere griechifche Schriften, ältere Evangelien 
und Ginzelauffäge, als die gemeinichaftlihe Quelle angenommen, — 
von Slericus Hist. eccl. Amstelod, 1716, p. 429., von Michaelis 
Einltg. in das N. T. 4. Ausg. II. $129:, von Koppe Progr. Marcus 
non epitomator Mallhaei. Gott, 1782. Antere brachten dazu eine oder 
mehrere chaldäifhe Schriften in Borfchlag, — Leſſing Theolog. Nach⸗ 
laß. 1781. ©. 45 ff. das Evangelium der Hebräer, ebenfo 
Niemeyer Conjecturae ad illustrand. plurimorum N. T. scripto- 
rum silentium de primordiis vitae Jesu Chr. Hal, 1790,; Weber 
Beitr. zue Geſch. des neuteftl. Kanons. Tüb. 41791. u. A; — Cor: 
rodi Verſuch einer Beleuchtung des jüd. und chriſtl. Bibelkanons. 
2. Bd. ©. 149 f. den hebräifhen od. aramäiſchen Matthäus, 
ebenio 3. E. C. Schmidt im Henke'ſchen Maga. 4. Bd. ©. 577 ff. 
Schon abhängig von Eichhorn find Halfeld Commentatio de 
orig. quatuor Evv, etc. Gott, 1794, welcher hier mehrere chafbäifche 
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Beziehung auf den in Rebe ſtehenden Erklaͤrungszweck ante 
gebildet. Seine Borftellung von ber Grundlage und Ents 
ſtehung ber drei erften Evangelien, wie er fie anfänglich ent» 
warf ?), ift folgende. Es ward, fo nimmt er an, im Kreiſe 
Der Apoftel ſchon etwa um die Zeit des Märtyrertobed Ste 
phani , eine kurze Lebendbefchreibung Jeſu in aramäifcher 
oder fyroschaldäiicher Sprache verfaßt, um den Apofteln und 
ihren Lehrgehilfen beim evangelifchen Unterrichte als Leitfaden 
zu dienen. Diefes fchriftlihe Urevangelium wurbe 
nachher überarbeitet, und fo entflanden verfchiebene Recen⸗ 
fionen, von welchen jebe ihre eigenen Zufäge und andere Ab⸗ 
weichungen hatte. Aus foldhen Recenfionen oder vermehrten 
und veränderten Gopien der Urfchrift haben unfere Evanges 
liſten unabhängig von einander überfegt; das Eremplar des 
Markus enthielt eine Vermengung der zwei Recenflonen, 
welde Matthäus und Lukas gebrauchten, und die beiden 
leßtern bedienten fich nod, eines bejondern aramälfcben Auf⸗ 
ſatzes, den Markus nicht Fannte. Zu dem ſchriftlich vorliegene 
den Stoffe thaten alle drei auch Eigenes hinzu, was fi 
jedoch bei Marfus auf Weniged befchränft °). 

Durch diefe Unnahme werden die gegenfeitigen Merkmale 
unferer Evangelien theilweife genügend erklärt. Das allen 
dreien gemeinfame Material wäre der Inhalt des Urs 





Urſchriften annimmt, und Roßwurm Unterfuchung über den Urfprung 
der Evv. E. Ratzeb. 1797 (Umarbeitung einer von ihm gleichzeitig 
mit Halfeld abgefaßten ungedrudten Iateinifhen Differtation), welcher 
die Evangeliſten verfchiedene Abfchriften derfelben aram. Urfchrift ges 
brauchen läßt. 
2) Weber den Urfprung der drei erften Evangelien in deilen Bibl. 
der bibl. Piterat. Bd. V. &. 759996. 
3) Die Genealogie der Evangelien wäre hiernach: 
1. Aramäifches Urevangelium x. 
2. Recenfion A, Grundlage des Matthäus. 
3. Recenfion B, Örundlage des Lukas. 
4. Recenfion C, aus A u. B entflanden, Grundlage des Markus. 
5. Eine befondere Schrift D, ron Matthäus u. Lukas benützt. 
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woangellums , welcher in den bivergirenben Necenſtonen ber 
Srundftod geblieben ; den eigenthümlihen Weberfchuß von 
zweien ober einem der Evangeliſten hätten theild jene Recen⸗ 
fionen in ihren Zufäßen dargeboten, tbeil wäre er aus jener 
befondern Schrift und aus dem eigenen Borratbe ber Schrift« 
ſteller geflofien. Huch erklärt dieſe Quellenanficht die Ueber- 
einfimmung in der allgemeinen Anorbnung bed Stoffes, bie 
gleiche Verbindung ded Einzelnen und die entgegenftehende 
Abweichung in der Abfolge. Uber die am. meiften auffallende 
Erſcheinung, die wörtliche Uebereinſtimmung bed Textes, findet 
darin feine Erklärung, denn unmöglidy konnten bie drei Evan⸗ 
-geliften, wenn fie unabhängig von einander aus aramätfchen 
Schriften überfegten, fo oft zufammentreffen in ber Wahl 
der gleihen Ausbrüde, wo bie griechiiche Sprache mehrere 
- Synonyma darbot, auch in ganz feltenen Worten, in ber 
Wortſtellung und Eonftruftion, im Gebrauche der Praͤpoſi⸗ 
tionen und folcher Partikeln , welche den Gedanken eigen- 
thümlicy beftimmen; es ift aller Erfahrung in analogen Fällen 
zuwider, eine folche buchfäbliche Harmonie in ganzen Sägen, 
wie fie die Evangelien enthalten, durch ſelbſtſtaͤndiges Ueber⸗ 
feßen entftehen zu laſſen *. 

Marſh fuchte die Hypotheſe Eichhorns zu verbeſſern, 
und ward namentlich darauf bedacht, ihrem weſentlichen 
Mangel abzuhelfen ). Er läßt von dem aramäiſchen Urs 
evangelium in feiner nody unveränderten Geftalt eine griechi⸗ 
fche Weberfegung entftehen, vermehrt aber auch⸗die Zahl der 
Recenſionen der chaldäifchen Urfchrift, die er in zwei Reiben 
ſtellt. In der erften Reihe ſtehen zwei Abfchriften, jebe mit 
befondern Zufägen. Bon ben drei neuen Recenftonen in ber 





4) Bol. befonders Herbert Marſh Anmerkungen und Zufähe 
zu Michaelis Einitg. in das N. T., überfegt von Roſenmüller, 
Th. 2. Bött. 1803. S. 162 Fi. Hug Einltg. in das N. T. (4. Aufl.) 
Thl. 2. ©. 66 fi. 

5) A. a. O. ©. 281 ff. 
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zweiten: Reihe vereinigt eine die Zufäge jener beiden Ab⸗ 
ſchriften in ih, und biefe iR die Grundlage bed Markus. 
Die zwei andern find Abfchriften von jenen, jebe mit eigens 
thümlichen Bereicherungen, und die eine die Grundlage des 
Matthäus, welcher aramäiſch fchrieb, die andere bes Lukas; 
beide gebrauchten dazu noch ein evangeliiched Document, das 
eine Sammlung von Borfchriften, Gleihnijfen 
und Reden enthielt, aber unabhängig von einander und 
mit verfchiedener Auswahl. Markus und Lufad bedienten 
fi bei der Bearbeitung ihrer Evangelien nad den angeges 
benen Quellen jener griechiſchen Ueberſetzung, welche dem 
Grundſtock ihrer Hauptquellen umfaßte, und als fpäter ber 
aramälfche Matthäus von unbekannter Hand ins Griechiſche 
übertragen wurde, fo nahm man die griechiiche Evangelien 
des Markus und Lufas in den gleihlautenden Stüden- zu 
Hilfe‘). In dieſer Ausbildung follte Die Hypotheſe allen 
Anforderungen entſprechen, wie dieſes Marſh durch eine pru⸗ 
fung im Einzelnen zu zeigen ſucht. 

Indem darauf Eichhorn ſelbſt feine Hypotheſe umarbeitete, 
ſo dehnte er ſie noch auf eine größere Anzahl von Gliedern 
aus, vornehmlich um der Annahme “einer unmittelbaren Ab⸗ 
hängigfeit der Evangelien unter einander nach ihren griechifchen 
Zerten zu entgehen, zu welder ſich Marſh benöthigt fab. 


— 





— 


6) Hiernach haben wir folgende Genealogie der Evangelien: 

1. Aramaͤiſches Urevangelium n 

2. Griechiſche Ueberſetzung x a. 

3. Abſchrift der Urſchrift mit Zujägen X. 

4. Abfchrift mit andern Zufägen Z. 

5. Abfchrift mit Bereinigung von X u. Z, A, Örundlage des 
Markus. 

6. Eigenthümliche Bereicherung von X, B, Grundlage des Mat: 
thaͤus. 

7. Eigenthümliche Bereicherung von Z, C, Grundlage des Lukas. 

8. Aramäifhe Ergänzungsihrifi >, von Matthäus und Lukas 
gebraudht. 
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Nach feinem nenern Entiwurfe "> laͤßt er bie brei erflen Evans 
gelten aus drei verfchiedenen Recenfionen ber aramälfchen 
Urſchrift zuerſt aramäiſch entftehen, und nimmt fofort von 
biefen Evangelienfchriften an, baß fie fpäter unter Benügung 
älterer griechifcher Ucherfeßungen von jenen Recenfionen in's 
Griechiſche übertragen worden °). So erflärt fich ihm die Har⸗ 
monie des griechifchen Textes in unfern Evangelien, obne 
diefen ſelbſt in das Berhältniß einer unmittelbaren Abhängig 
- Belt zu flellen, und die vielgliederige Structur der Hypothefe 
gibt ihm auch für die übrigen formellen und materiellen Er⸗ 
fheinungen in diefen Büchern die genauefte Erklärung, bie 
nichts zu wünfdhen übrig läßt. 

Die fpätere Zormirung diefer Hypothefe burh Gratz ) 
hat die Abficht, fie zu vereinfachen, Seiner Annahme zufolge 


7) Einleitung in das N. T. B. 1. vgl. befonders ©. 340 ff. 355 fi. 
8) Die Genealogie der Evangelien ift nady feinem neuern Entwurfe 
diefe: 
4. Aramäifches Urevangelium x. 
2. Griechiſche Weberfeßung von demfelben x a 
3. Recenflon des Urevangeliums A. 
4. Griechiſche Weberfegung derfelben, mit Benügung von na ge⸗ 
fertigt, Aa, 
5. Recenfion des Urevangeliums B. 
6. Recenfion des Urenangeliums, aus A u. B. entflanden, der 
aramäijchen Tert des Markus, C. 
7. Recenfion des Urevangeliums D. 
8. Griechiſche Meberfegung derfelben Dd. 
9. Bearbeitung von A u. D, aramäifher Matthäus, E. 
40. Bearbeitung von B u. D, der aramäifche Tert des Lu— 
kas, F. 
11. Sriehifher Markus, Meberfegung von C unter Benügung 
von Aa. 
12. Sriehifher Matthäus, Weberfegung von E. mit Zuzie— 
bung von Aa und Dd. 
18. Sriedhifher Lukas, Ueberfegung von F unter Benügung 
von Dd. 
9) Neuer Verſuch, die Entftehung der drei erften Gvangelien zu 
erklären. Tüb. 1812. — Sonf traten der Hppothefe von einem aras 
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diente dem Markus und Lukas eine griechiide Ueberſetzung 

des aramälfcden Urevangelinms als Grundlage, welche fruͤh⸗ 
zeitig für Antiochien gemacht worden, und beide fchöpften. 
noch aus andern Schriftquellen; Matthäus dagegen gebrauchte 
zur Bearbeitung feines aramäifchen Evangeliums die Urfchrift 
und dazu eine Spruchſammlung, verwandt mit einer .von 
den befondern Quellen des Lukas. Der Lieberfeger des Mat 
thäus interpolirte diefen aus Markus, und in der Folge 
wurde von Andern Markus aus Lukas, und hinwieberum 
Lukas aus Markus interpolirt. Das Eigenthümliche in diefer 
Struftur der Hypothefe ift die Annahme von Snterpolationen 
in den ſchon fertigen Evangelienbüchern, welche aber mit ber 
Borftellung von einer unmittelbaren genetifchen Abhängigkeit 
berfelben unter einander Achnlichkeit hat. 

Wenn aber die Hypothefe von einem ſchriftlichen Urevan⸗ 
gelium in folchen Formen, in welce fie ausgebildet wurde, 
ihrem Erflärungszwede entfpricht, und nad diefem Geſichts⸗ 
punfte befriedigen kann, fo kommt jeht im Allgemeinen und 
rüdfictlih der befondern Geftaltungen ihre hiſtoriſche Halt⸗ 
barkeit oder Wahrfcheinlichkeit in Frage, da fie ja Geſchicht⸗ 
liche zu enthalten vorgibt. In Diefer Hinfiht mag es 
vor der Hand dahingeftellt bleiben, ob der evangelifche Un⸗ 
terriht,, wie er anfangs und lange Zeit in Baläftina und 
auch ordentlicherweife im Auslande gehalten wurde, einen 
ſchriftlichen Umriß von den einzelnen Lebensbegebenheiten Jeſu 
als Leitfaden zum Bedürfniß gemacht habe; es wird ſich 
diefe Frage im folgenden $, und zwar verneinend beantworten. 
Sm Hinblide auf die evangelifchen Vorträge in der Apoſtel⸗ 
geihichte müßte aber von dieſer Schrift jedenfalld angenom⸗ 
men werben, daß fie nicht blos Erzählungen und etwa noch 
Reden Jeſu, fondern auch eine Anwendung von den wichtige 


— — — — 





mäifhen Urevang. noch bei Hänlein Handbuch der Einltg. in das 
N. T. Thl. 8. ©. 30, Berthold Einleitung in die Schrr. des 2. 
und NR. T. S. 1205 fi. 
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ſten prophetiſch⸗ meſſianiſchen Bibelflellen zum Juhalte hatte, 
und es wäre vorauszuſetzen, daß darin namentlich diejenigen 
Stellen inbegriffen waren, welche in den Akten von Apoſteln 
und apofolifhen Gehülfen auf die Geſchichte und das Werk 
Jeſu bezogen werben. Nun fommen aber in ben fynoptiichen 
Evangelien, welche das fchriftliche Urevangelium zum gemein- 
ſchaftlichen Grundftod haben follen, einige prophetifche Stellen, 
die in der Apoftelgefchichte fehr nachdruckſam in Anwendung 
gebracht find, gar nicht vor; dazu gehört namentlih das 
Gitat aus Bf. 16, 8 ff., dad Petrus in feiner Rede zu Je⸗ 
rufalem am BPfingfifefte Apg. 2, 24 fi. auf die Auferfiehung 
Jeſu bezieht, worin ihm Paulus bei einem Bortrage in der 
Synagoge zu Antiochien Bifidiens Apg. 13, 35 ff. folgt; die 
Stelle Joh. 53, 7, von Philippus 8, 32 ff. auf den Tod 
und bie Erhöhung Ehrifti angewendet, und Amos 9, 11 f., 
worin Jakobus Apg. 15, 15 ff. die Predigt an die Heiden. 
und ihre Aufnahme in die meſſtaniſche Anftalt vorangebeutet 
findet. Diefe Erfcheinung iſt ein flarfed Argument gegen die 
jemalige Eriftenz eines fchriftlihen Urevangeliums nad dem 
Eichhorn'ſchen Begriffe, und man Fönnte diefed Argument noch 
verflärfen durch die Hinweifung auf Gitate in ben Briefen 
unſeres Kanond, von welchen gleichfalls in den Evangelien 
fein Gebrauch gemacht ift, objchon fie dem gewöhnlichen Ges 
fichtöfreife der apoftolifchen Belehrung angehört zu haben 
ſcheinen. | 

Ein anderes und allein fon entfcheidendes Argument 
dagegen ift ed, daß nirgends im N. T. eine Spur von einer 
ſolchen amtliden Schrift begegnet, während doch Beranlafs 
fung gegeben war, fie anzudeuten. Berfolgen wir die Mifs 
fionsberichte in den Aften, fo fucht man fie überall umſonſt, 
obihon die Erzählung theilweile ind Einzelne gebt. Eine ges 
raume Zeit nach dem Tode ded Stephanus wird Barnabas 
nach Antiochien gefhidt, um die neu entflandene Gemeinde 
im Glauben zu befeftigen, und fie durch Unterricht fortzubile 
den, 11, 22 ff., aber von einer Ausſtattung defielben wit 
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- einem ſchriftlichen Document ift Feine Rede. &benfo verhält 
es ſich bei der erften Sendung bed Paulus und Barnabas 
unter die Heiden 13, 1 ff., bei der Reife bed Barnabas und 
Markus nady Cypern 15, 39 ff. u. f. w. Ingleichen findet 
fih feine Andeutung in den apoftolifhen Briefen, inobeſon⸗ 
dere auch nicht in den Snftruftionsfchreiben des Paulus an 
Titus und Timotheus, denn in der Stelle 2 Tim. 4, 13 
Peoe xaı va Pıßlın, ualıcra vag ueußpavas, können 
nicht evangelifhe Schriften, fondern nur Bücher des 4. B. 
gemeint feien. Die Ermahnungen an ben Timotheus rüds 
fichtlih der Lehre fchließen bei ihm fogar den Beſitz einer 
folhen Schrift fehr beftimmt aus, indem der Mpoftel auf 
feine mündliche Unterweifung als deſſen Quelle der evanges 
liſchen Wiſſenſchaft ausfchließlih Beziehung nimmt: & nxov- 

.. 005 rap’ euov dıa TroAlwr uapTugwy , Tavsa TrapaFov 
Tr0T015 avIQWrROLG, oltıveg Ixavoı 800vraL xaL Erepovg 

" Iıdakaı, 2 Tim. 2, 1. 2. vgl. 1, 13. Man kann binzu- 
fügen, daß Paulus in dem evangelifchen Berichte über bie 
Einſetzung des hl. Abendbmahles 1 Cor. 11. auch 
für fich ſelbſt eine fchriftlihe Quelle ausfchließt, indem er 
B. 23 dem rrapedwxa duv dad aym nrapslaßov arso Tov 
xvpiov entgegenftellt ; vgl. dazu Gal. 8. 1. u. 2. 

Faßt man die Hypothefe nach ihrer ausgedehnten Gliede⸗ 
rung in's Auge, fo kommt dieſer Vielgeftaltigkeit für ſich 
betrachtet das höchſte Maaß von hiſtoriſcher Unwahrſchein⸗ 
lichkeit zu. Es wird eine ſchriftſtelleriſche Geſchaͤftigkeit vor⸗ 
ausgeſetzt, bie in der fruͤhern Zeit der apoſtoliſchen Periode, 
namentlich unter Juden, keinen Platz findet. Es wäre auch, 
wenn das Urevangelium ſich fo in Recenfionen vervielfacht 
haben follte, was durch verfchiedene Perfonen und an vers 
fchiedenen Orten gefcheben fein müßte, das völlige Verſchwin⸗ 
den aller Gremlare befielben gar nicht denkbar, auch wenn 
man ed nicht mit Eichhorn zu einem officiellen Document 
macht, fondern mit Marſh zu einer Privatfchrift, aber „von 
fo guter Autorität, daB fie auch einem Avroße, der eine 

Zeitſchrift Für Theologie. XX. Bd. 
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fen prophetiſch⸗ meffianifchen Bibelſtellen zum Juhalte hatte, 
und es wäre vorauszuſetzen, daß barin namentlich diejenigen 
Stellen inbegriffen waren, welche in ben Akten von Apoſteln 
und apoftoliihen Gehuͤlfen auf die Geſchichte und das Werl 
Jeſu bezogen werden. Nun kommen aber in ben fynoptifchen 
Evangelien, welche das fchriftliche Urevangelium zum gemein» 
ſchaftlichen Grundftod haben follen, einige prophetiſche Stellen, 
die in der Apoſtelgeſchichte ſehr nachdruckſam in Anwendung 
gebradht find, gar nit vor; dazu gehört namentlih das 
Gitat aus Bf. 16, 8 ff., das Petrus. in feiner Rede zu Je⸗ 
rufalem am Pfingftfefte Apg. 2, 24 fi. auf die Auferfiehung 
Jeſu bezieht, worin ihm Paulus bei einen Bortrage in ber 
Synagoge zu Antiodhien Piſidiens Apg. 13, 35 ff. folgt; bie 
Stelle Joh. 53, 7, von Bhilippus 8, 32 ff. auf den Tod 
und die Erhöhung Ehrifli angewendet, und Amos 9, 11 f., 
worin Jakobus Apg. 15, 15 ff. die Predigt an die Heiden. 
und ihre Aufnahme in die meſſianiſche Anftalt vorangedeutet 
findet, Diefe Erſcheinung iſt ein flarked Argument gegen bie 
jemalige Eriftenz eines fchriftlihen Urevangeliums nad dem 
Eichhorn'ſchen Begriffe, und man könnte diefed Argument noch 
verftärfen durch die Hinweifung auf Gitate in ben Briefen 
unferes Kanons, von welchen gleichfalls in den Evangelien 
fein Gebrauch gemacht ift, obſchon fie dem gewöhnlichen Ges 
fihtöfreife der apoftolifihen Belehrung angehört zu haben 
feinen, | 

Ein anderes und allein ſchon entfcheidendes Argument 
dagegen ift ed, daß nirgends im R. T. eine Epur von einer 
folgen amtlichen Schrift begegnet, während Doch Beranlafs 
fung gegeben war, fie anzubeuten. Verfolgen wir die Mif- 
fiondberichte in den Akten, fo fucht man fie überall umfonft, 
obihon die Erzählung theilmeife ind Einzelne gebt. Eine ges 
taume Zeit nad dem Tode ded Stephanus wird Barnabas 
nah Antiochien gefhidt, um die neu entflandene Gemeinde 
im Glauben zu befeftigen, und fie durch Unterricht fortzubile 
den, 11, 22 ff., aber von einer Ausftattung defielben mit 


’ 
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- einem fhriftlihen Document ift Feine Rede. benfo verhaͤlt 
es ſich bei der erſten Sendung des Paulus und Barnabas 
unter die Heiden 13, 1 ff., bei der Reife bes Barnabas und 
Markus nad) Cypern 15, 39 ff. u. f. w. Ingleichen findet 
fih feine Andeutung in den apoftolifhen Briefen, insbefon- 
dere auch nicht in den Snftruftionsfchreiben des Paulus an 
Titus und Timorheus, denn in der Stelle 2 Tim. 4, 13 
gpege xcı va Bıßlıan, ualıora vag ueußpavag, Tünnen 
nicht evangelifhe Schriften, fondern nur Bücher des A. 8. 
gemeint fein. Die Ermahnungen an den Timotheus rüds 
fichtlih der Lehre fchließen bei ihm fogar den Beſitz einer 
folgen Schrift fehr beftimmt aus, indem ber Apoſtel auf 
feine mündliche Unterweifung als defien Quelle der evanges 
liſchen Wiſſenſchaft ausfchlieglih Beziehung nimmt: & nxov- 

. 0ag Trap’ euov dia TIoAlwy HapTvoWwv , Tavsa TagaFov 
05015 avdgwroıg, olzıyeg ixavoı E0ovsaı xaı Erepovg 

" Iudados, 2 Tim. 2, 1. 2. vgl. 1, 13. Man kann hinzu⸗ 
fügen, daß Paulus in dent evangelifhen Berichte über die 
Ginfegung des hl. Abendbmahles 1 Cor. 11. auch 
für fi felbft eine fchriftlihde Quelle ausfchließt, indem er 
B.23 dem nrapedwxa duv dad sy nrapelußoy arso zov ' 
xvprov entgegenftellt ; vgl. dazu Gal. 8. 1. u. 2 

Faßt man die Hypothefe nach Ihrer ausgebehnten Gliede⸗ 
rung in's Auge, fo kommt biefer WVielgeftaltigfeit für fich 
betrachtet das höchſte Maaß von hiftorifher Unmahrfcein- 
lichkeit zu. Es wird eine fchriftftelleriiche Gefchäftigfeit vor⸗ 
audgefept‘, die in ber frühern Zeit der apoftolifchen Periobe, 
namentlich unter Zuben, einen Platz findet. Es wäre auch, 
wenn das Urevangelium fih fo in Recenfionen vervielfacht 
haben follte, was durch verfchiedene Berfonen und an vers 
fhiedenen Orten gefcheben fein müßte, das völlige Verſchwin⸗ 
den aller Exemlare befielben gar nicht denkbar, auch wenn 
man es nicht mit Eichhorn zu einem officellen Document 
macht, fondern mit Marſh zu einer Brivatfchrift, aber „von 
fo guter Autorität, daß fie auch einem Apoße, der eine 

Zeitſchrift für Theologie. XX. Bd. 
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evangeliſche Geſchichte verfafien wollte, als Duelle dienen 
konnte.« Nach der Gratz'ſchen Anſicht waͤre zu erwarten, daß 
fi) in der Kirche Eremplare unſerer Eyangelien von verſchie⸗ 
denem Umfange erhalten hätten, wovon bei den Firdylichen 
Schriftſtellern keine Spur vorlommi , während der Vorwurf 
von Eeite der Häretifer wegen Verfaͤlſchung ber bi. Bücher 
nicht in Betracht fommen kaun. 

Endlich vereinbart fi die Hypotheſe in ihrer Anwendung 
auf die Entflebung der ſynoptiſchen Evangelien nicht mit 
ben traditionellen Nachrichten von dem Urſprunge diefer Bü- 
her, welche, wie es an feinem Orte gefhehen wird, wohl zu 
berüdfichtigen find, da fie auf Glaubwürdigkeit gerechten An⸗ 
ſpruch machen '9. 

8. 4. 
Fortſezung. Hypotheſe von einem mündlichen 
Urevangelium. | 

Nach einem andern Verfuche, das gegenfeitige Verhälmmiß 
der ſynoptiſchen Evangelien zu erklären, wirb die Entftehung 
derfelben aus eine mündlichen Gemeinquelle, 
einem feften Typus der evangelifhen Predigt 
abgeleitet, und dieſe Hypotheſe fand um fo größern Beifall, 
je weniger ſich die voranftehende Annahme / als haltbar bes 
waͤhrte. Nach mehreren Vorgängern, bie fie in Vorfchlag ge- 
bracht ), wurde Gieſeler ihr eigentlicher Begründer 2; 


40) Bol. Gieſeler Hittorifchskrit. Verfuch über die Entftehung und 
die frühefteften Schickſale der fchriftlihen Evangelien. Leipzig 1818 
®. 53 ff. Hug Einitg. Thl. 2. S. 76 ff. Schleiermacher GEinitg. 
ins N. T. heraudgegeb. v. Wolde. Berl. 1845. (Literar. Nachlaß 
3. Bd.) S. 221 fi. 

4) Herder Regel der Zufommenftimmung unferer Evangelien x. 
Riga 1797 (Werke Thl. 12). Edermann Erklärung aller dunkeln 
Gtellen des R. T. Thl. 1. (Kiel 1806) Borr. S. XI. XI. Kaifer 
Biol. Theol. Thl. 4. 1818. ©. 224. Paulus in der Dal. Allg. Fit. 
Zeit. 1813 Gt. 108. 106. ©. 18 fi. 

2) A. a. O. S 92 f. 
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feine Auffaffung unterſcheidet fih von den frühern Beftim- 
mungen vornehmlich dadurch, daß er ben Urſprung von ber 
feſten Form des mündlihen Urevangeliums weber 
auf eine Fünftlihe Berabredung unter ben Apoſteln, ned 
auf eine Rormalfchrift zurüdführt, fondern ſolche wie von 
ſelbſt entfichen laͤßt; fpäter wurde die Hypotheſe von 
Mehreren weiter audgebildet und verbefiert . Das Wefente 
liche ift aber nach der gemeinfamen Anfiht in Folgen⸗ 
dem enthalten: Während die Apoſtel nah dem Hingange 
des Herrn .mehrere Jahre in Jerufalem beilammen blieben, 
war bei ihren Zufammenfünften die Lebensgefhichte Jeſu 
und feine Lehre gemeiniglich der Gegenſtand ihrer begeifterten 
Unterrebung. Indem jeder feine Erinnerungen an Thatſachen 
und Reden mittheilte, und der eine mit feinem Schabe dem 
Gedaͤchtniſſe des andern zu Hülfe Fam, fo entfland almählig 
ein zufammenhängender Gyclus von Erzählungen, ‚die Durch 
die öftere Wiederhohlung im Einzelnen und bis auf den 
Ausdrud eine feſte Form erhielten. Diefe wurbe noch mehr 
firirt durch den Unterricht, welchen die Apoſtel benen geben 
mußten, die zu ihrer Geſellſchaft übergetreten waren, und von 
denen Einige in der Folge wieder Andere belehren follten; 
die Gefahr, daß das Evangelium bei dem. Weitererzäblen 
veruntreut würde, machte ed dringend nothwendig, den letz⸗ 
tern es in einer feften Geftalt einzuprägen. Bei einigen Er- 
zaͤhlungen jedoch, die wegen minderer Wichtigfeit weniger 
Durchgefprochen und den Reulingen vorgetragen wurden, fam 
es nicht zu einer ganz feiten Formirung, es blieb der Vortrag 
berfelben beweglich. Die Sprache dieſes theild genau audge- 


3) Bon Eredner Einltg. I. Thl. 1. Abth. ©. 181 ff. Neudeder 
Einita. 167 ff. Guerike Einltg. S. 245. ff. Ebrard Wiſſenſchaftl. 
Kritik der evangel. Geſchichte. Frankf. a. M. 1818. &.997. Thierſch 
Berfuch zur Herftellung des hiſtoriſch. Standyunktes für die Kritik ber 
neuteamentl. Schrr. Erlangen 1845. ©. 419 fi. 
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prägten, in andern Theilen weniger feſt formirten Urevan⸗ 
geliums war ‚anfänglich die gewöhnliche Landesſprache der 
yaläftinifhen Juden, bie foroschaldälfche ; aber. der Zuwachs 
der chriftliden Gemeinde in Jeruſalem aus Helleniften gab 
bald Beranlafjung, ed auch ind Griechiiche zu übertragen ; 
der Mangel an Gewandtheit in der griechifchen Epradje bei 
den Apofteln trug beſonders dazu bei, daß diefe Verfion, Die 
mündlich gemacht wurde, ſich gleichfalls in eine fire Form 
ausbildete. Das griechiſche Evangelium wanderte in der Folge 
mit den Glaubensboten in das Ausland, wo es mit gerin- 
gern Veränderungen von jenen NApofteln und Gvangeliften 
gepredigt wurbe, die von Jeruſalem berfamen, während es 
bei Paulus und den von ihm abhängigen Lehrern eine ſtär⸗ 
fere Umgeftaltung erfuhr; die charakteriſtiſch chriftlichen Er⸗ 
zählungen blieben aber auch bei den Heidenapofteln unver 
ändert, weldye nur die bloß für die Juden wichtigen fallen 
ließen, und Dagegen bie andern, die mehr die Heiden ans» 
Hingen, ſtärker hervorhoben; der Srundftod bes Evangeliums 
bat ſich alfo immer gleich erhalten, und fo mußten auch 
Schriften im Ganzen übereinfimmend werben, welche nad) 
den mündlichen Vorträgen bearbeitet wurden, wie dieſes bei 
fehriftlichen Evangelien der Fall if. 

Es iſt nun aber zur Prüfung diefer Hppothefe in Unter⸗ 
terfuchung zu ziehen: ob die evangelifche Predigt den Er⸗ 
Fenntnißquellen zufolge, welche fi darbieten, thatfächlich fo 
beihaffen war, wie fie angenommen wird; bie von berfelben 
proponirte Entftehung und Entwidlung muß in Verbindung 
damit kritiſch berüdfichtigt werben. Es wird von dem evans 
geliihen xrovyua angenommen, daß es betaillirte Geſchichts⸗ 
erzählung in fich begriff, — und daß bie Erzählung einen 
feften Topus Hatte, fi alfo bei verfchiebenen Lehrern im 
Weſentlichen gleih war. Diefe Annahme findet aber in Ans 
fehbung ihres erſten Theiles, woran ſich ber zweite als for« 
melle Beſtimmuug nüpft, in der Mpoftelgefchichte Feine Be⸗ 
Rätigung. Die ihr einverleibten Befehrungsreden enthalten 
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ganz allgemeine Umriſſe von der Geſchichte Jeſu, und rück⸗ 
ſichtlich des Einzelnen berufen ſich die Apoſtel im Inlande 
auf die gemeine Kenntniß, weil ja die Thatſachen öffenilich 
gefchehen ſeien; fo in den Vorträgen vor Juden und Heiden 
2, 22. 10, 37, und nicht bloß bald nach dem Hingange des 
Herrn, fondern auch noch in ziemlich fpäter Zeit, 26, 26. 
Dap die Borausfegung der Runde von den Wundern Jeſu 
und feiner ganzen Wirffamfeit wohl berechtigt, und demgemäß 
eine detaillirte Geſchichtserzaͤhlung im Inlande lange gar 
fein Bebürfnig war, ift aus den Evangelien zu erkennen, 
welche gemeinfam hervorheben, wie dem Herrn Volksmaſſen 
aus allen Gegenden und Städten folgten, aus Gallläa, 
Hunda und Zudäa, von Zerufalem und ben zchn Städten, 
auch aus den Gebieten von Tyrus und Sidon, Matth. 4, 
25. Mar. 3, 7. Luk. 6, 17 a., und wie fi der Ruf von 
feinen Thaten weithin verbreitete, Matıh. 4, 24. Marf. 1, 
28. Luk. 4, 375 vgl. auch Auf. 24, 18 f. Rur das Faktum ber 
Auferftehung Jeſu wird in Verbindung mit feinem Tode ges 
meiniglich beſonders behandelt, jenes als das Fräftigfte Ars 
gument für feine göttliche Sendung, das aber ſelbſt auch ber 
Betätigung bedurfte, weil der thatfächlichen Beweife von ber 
Wiederbelebung des Herrn nur Wenigere anfichtig geworben 
waren, vgl. Apg. 10, 40 fi; deßhalb werden die Mpoftel 
ſchlechtweg ald uaprupss ung avaosacswg bezeichnet, Joh. 
1, 22. 2, 32. 3, 15. Auch die Reden, mit welchen ber Apo⸗ 
ftel Paulus im Auslande bei Juden und Heiden bag Werk 
der Belehrung beginnt, haben eine ähnliche Anlage; auf Die 
Lebensgefchichte Jeſu wird gleichfalld ganz im Allgemeinen 
Bezug genommen, ed ift wieder nur fein Tod und feine Auf⸗ 
erftehung, womit fich der Vortrag im Befondern befaßt, ohne 
daß jedoch der gefchichtliche Hergang davon genauer befchries 
ben würbe, vgl. 13, 16 ff. 17, 2. 3. 31.; daran fchließt 
fi die Ermahnung zu Sinnesänderung und Glauben an, 
und wo dieſe Gingang findet, folgt fofort die tiefere Einfüh- 
rung in Die Lehre. Von den Lehrvorträgen ber svayyeisorau 
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21, 8. vgl. Gph. 4, 11. hat man fich Feine wefentiih andere 
Borftelung zu machen, als von denen der Apoſtel, mit wel⸗ 
hen jene als abhängige Gehülfen zuſammenwirkten. Der 
Anficht, als ob der Evangeliften eigentliher Beruf, oder auch 
nur vornehmlich ihre Aufgabe‘ es geweſen, die Lebensgeſchichte 
Zefu zu erzählen, ſteht ſchen der Sprachgebrauch von svay- 
yslılsodas und svayyeksoy entgegen, womit lange nur theild 
die einfache Berfünbigung der hiſtoriſchen Erſcheinung bes 
Meffiad bezeichnet wird, theils die Lehre von feinem Reiche 
oder von dem Inhalte der chriftlichen Offenbarung; es fleht 
ihe weiter entgegen der Bericht von der Wirkſamkeit des 
Gvangeliſten Philippus Apg. 8, 5 ff., wo eine Geſchichts⸗ 
erzählung nicht gefunden werben Tann, und noch beſtimmter 
widerfpricht ihr Paulus, wenn er feinem Timotheus das 
spyov svaysiAsorov mit ben Srmahnungen an's Herz legt; 
xhov&oy Tov Moyov, ETRIOTNI%s EVXLLEWS, Axapwg, Eley- 
Eoy, ETRIEIUNGOY, Napaxais0oy &v neon HaxposUuLy xat 
dıdoxn, 2 Tim, 4, 2. DT 

Gleichwohl fehlt es nicht an anderwaͤrtigen Belegen, daß 
doch nachmals in Palaͤſtina, und unter beſtimmten Umſtänden 
ſchon früher in audländiſchen Gemeinden, wenn etwa ein 
Apoftel oder apoſtoliſche Gehülfen längere Zeit darin vers 
weilten, auch ein ausführlicher, auf die einzelnen Greigniffe 
und ihre Rebenumfände ſich erfiredender Unterricht ertheilt 
:wurde ; im Laufe ber Zeit flellte ſich auch in Paläſtina das 
Bedürfniß folcher Unterweifung ein, während fie im Aus 
lande wenigftend immer von großem Nutzen fein Fonnte, . 
inbem der Glaube an Chriſtus eine umſo feſtere Grundlage 
erhielt, jemehr feine Wirkfamfeit im Einzelnen erfannt wurbe. 
Eine Andeutung davon liegt in ber Stelle von ber Beiha⸗ 
niſchen Maria bei Matth. 26, 13: aunv keyo tus, Ör0V 
av xnpug9n vo evayyslsoy zoßro ww öln v9 xooum, Aa- 
Andnoeraı xaı Ö ErKOınder GUN, Eis KYHUOGUINV Gveng; 
fie laͤßt das thatſächliche Vorhandenſein detaillirter Geſchichts⸗ 
erzaäͤhlung im Hintergrunde erblicken. Einen ganz ſichern 


iſagogiſche Beiträge. 23 


Beleg aber enthält das Brodmium ded Evangeliums Lufas 1, 
1. 2, wo von fhriftlihen Wufjägen über die evangeliſchen 
Thatſachen die Rebe ift, die nach der Baradofid ber auzon- 
was und vrıngeras vov Aoyov verfaßt find, und von Theo⸗ 
philus vorausgefeht wird, daß er in der evangelifchen Ge⸗ 
ſchichte, weldye Lukas genauer barzuftellen eben im Begriffe 
iR, bereit Unterricht erhalten. Ebenſo ficher beflätigend If 
die Berufung Pauli 1 Cor. 11, 23 auf feine Paradofis von 
der Einfehung des bi. Abendmahled, die er fofort fchriftlidh 
wiederholt. Dazu fommen die Zeugnifie der Alteften Väter, 
welche ausdrüdiih von geichictlidhen Vorträgen ded Mat⸗ 
thaͤns, Petrus und Paulus fprechen ). Der vorftehenden 
Hypothefe muß alfo ſoviel zugeftanden werden, daß Geſchichts⸗ 
erzäblung bei der evangelifchen Predigt allerdings Statt ges, 
funden ; aber es ift unrichtig, wenn angenommen wird, wie 
ed geſchieht, daß die geichicktliche Paradofi8 von Anfang an 
und gewöhnlich die Vorftufe, den Eingang zur tiefern chrifte 
lichen Unterweifung gebildet habe. 

Es if nun darauf zu achten, daß bie Belchrungsvorträge 
ber Apoftelgefchichte in ihren Hiftorifchen Partien zwar wohl im 
Allgemeinen Achnlichfeit unter einander haben, fi) aber dennoch 
durchweg eigenthümlich individualifiren ; dies gilt nicht bloß von 
den Meden aus verfchiedenem Munde, ſondern auch von den 
Vorträgen bderfelben Perſon, vgl. 2, 22 ff. 10, 36 ff.; die 
Bertheidigungsreden Kap. 22. und 26. gehören nicht hierher. 
Es herrfcht dort vollfommene oratorifche Freiheit, und die 
Darftellung ändert fih nad der äußern Beranlaffung und 
ben Bebürfnifien der Hörenden. Wenn wir aber bei der einen 
Art des gefchichtlihen Wortrages, welche als die gewöhnliche 
zu betrachten ift, joldhe Freiheit und Beweglichkeit gewahren, 
jo muß ed ſchon nad diefer Rüdficht fehr unwahrſcheinlich 
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4) Papias bei Eusceb. H. E. Ill. 39. Iren. adv. Haeres, III. 1. 
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Euseb. Vi. 25, Kuseb. Il, 24. 
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werden, daß die andere, nämlich die befoliier'.Weidhiäts- 
erzäblung , welche einerfeitö erft fpät, und anderfeit nur 
unter beftimmten Umftänden vorgefommen ift, an eine fehle: 
Form gebunden geweien fein fol. Es liegt in ber Natur 
der Sache, daß Augenzeugen, wie ed von der Geſchichte Jeſu 
die Apoftel alle bis auf einen und bie meiften apoftolifdhen 
Behülfen find, ihre Erzählungen immer wieder von Neuem 
ſelbſtſtaͤndig zuſammenſetzen, und bald dieſem, bald jenem 
Momente mehr Achtſamkeit zuwenden; auch treten je wieder 
neue Momente in die Erinnerung, die fi dem Ganzen ans 
fchließen , das geichichtlihe Bild vervollflommnen oder ben 
Pragmatismus richtiger geflalten. Richt allein bedarf bie 
Autopfie Feines Formulars für Die Geſchichtserzählung, fons 
dern fie duldet auch eine ſolche Beichränfung nicht. Es muß 
ferner voraudgefegt werden, fowie es ein alted Zeugniß als 
thatfächlich berichtet °), Daß die bejondere gefchichtliche Unter⸗ 
weijung fich gleich jenen allgemeinen Vorträgen den Bedürfe 
niſſen der Hoͤrenden anbequemte, daß demnach auch der Lehr⸗ 
zweck nicht allein in der Auswahl der Erzählungen, ſondern 
ingleichen in ihrer Anreihung und in der Ausführung des 
Einzelnen wieder Aenderungen herbeiführte. Mit der geiſtigen 
Individualitaͤt Pauli, dem allein unter den Apoſteln die 
Selbftanfiht von der Geſchichte Jeſu fehlte, iſt die Befolgung 
einer firen Erzählungsform am wenigiten vereinbar. 

Eine bis auf die Abfolge der Begebenheiten und ihre 
Rebenumftände, ja bis auf den Ausdrud und die Sapftructur 
feſte Erzählungsform, Eonnte aud nur durch Verabredung 
oder mittelſt eines fchriftlichen Entwurfes entftehen ; aber eine 
fünftlide Maaßregel muß man mit den neuern Bertheidigern 
des mündlihen Urevangeliums nod aus bem bejondern 
Grunde abiweifen, weil ja den Apofteln die Nothwendigfeit 
detaillirter Gefchichtserzählung längere Zeit nicht in Ausficht 
ftand, wornach an eine derartige Vorbereitung nicht gedacht 
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werben fanın Die Vorſtellung von zufälliger Entſtehung eines 
firen Erzäglungsiypus wird um fo mehr als unſtatthaft ers 
feheinen, wenn man ſich die Unrterredungen ber Apoftel unter 
ſich und in Gegenwart der chriftlichen Urgemeinde ber Wahr⸗ 
fcheinlichfeit gemäß vergegenwärtigt. Es if anzunehmen, daß 
fie die Thatfachen vornehmlich nad ihrem meffianifchen Cha⸗ 
rakter und mit Vergleichung der bezüglichen Stellen des A. 
T. in Beratung zogen; dazu gab der Herr felbft ſchon 
Anleitung, vgl. Luk, 24, 27., und ed tritt fofort biefe Rich» 
tung hervor in dem Gebete Apg. 4, 24 ff. und in den Be⸗ 
kehrungsreden der Alten; Andeutungen davon finden ſich auch 
Joh. 2, 17. 12, 16. Dieſes dogmatifche Intereſſe führte fie 
nun wohl auch auf die einzelnen Momente in den Ereig⸗ 
niffen, aber fie fonnten doch nur bei ſolchen länger: verweilen, 
und wiederholt darauf zurüdfommen, in weldem fie wichtige 
und bedeutfame Merkmale erkannten ; die Nebenumftände 
einer Begebenheit, das bloß Neußerliche und Zufällige, das 
eine Thatſache nicht wefentlich charafterifirt, lag außerhalb 
ihres dogmatiichen Geſichtskreiſes, und war deßhalb nicht 
geeignet, Gegenſtand ausführlicher und wiederholter Beſpre⸗ 
. dung zu werden; die Abfolge der Ereignifie ift für den Dogs 
matifchen Standpunkt ebenfo etwas Bleichgiltiges, und Eonnte 
aljo ebenfo wenig eine befondere Sorgfalt auf ſich ziehen. 
Auf diefe Weile kamen aber Feine vollfändigen Erzählungen 
und eine fefte Anreihung und Verknüpfung derfelben zu Stande, 
und noch weniger läßt fih au eine fefte buchſtäbliche Aus⸗ 
prägung der Relationen denken. Nur in Anfehung der Aus⸗ 
fprühe Seju, die mit feinen Berrichtungen im Zuſammen⸗ 
bange ſtehen, läͤßt fi im Kreife der Apoftel das Beftreben 
annehmen, fie buchftäblich getreu aus der Erinnerung zu tes 
produziren, und nah dem Wortlaute feftzuhalten, ba dieſe 
gemeiniglic) die Bedeutung einer Handlung hervorheben, und 
dad Wort felbft das hiftorifch Gegebene iſt; das gleiche Be⸗ 
firedben darf man auch auf andere Sprüche des Herrn, na⸗ 
mentlich auf ſolche ausdehnen, die ſchon in feinem Munde 
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durch ihre fprächwöriliche Kaflung ein feed Wepräge hatten: 
Mit den größern zufammenhängenden Lehrreben Tonnen ſich 
aber die Apoſtel bei ihren Zufammenfünften nicht in ber 
Weiſe befaßt haben, daß fie nad ihrem ganzen Umfange 
vorgetragen tworben wären. In dieſem Kalle müßte man 
dody auch den Apoſtel Johannes den Schatz feined Gedächt⸗ 
niſſes mittheilen laflen, und wenn nun bie übrigen Apoſtel 
jwar wohl anfangs, während des Lebens Jeſu, unfähig was 
ren, folche Reden in fi aufzunehmen, welche Sohannes bes 
wahrte, fo darf man dies doch nach ihrer höhern Ausſtat⸗ 
tung mit dem bi. Geifte nicht mehr vorausfehen. Dann wäre 
ed aber unerklaͤrlich, daß ſich in den drei erſten Evangelien 
auch nicht eine einzige von ben größern Reben des johan⸗ 
neifhen Evangeliums findet. Diefe Erfcheinung muß demnach 
als ein ſicheres Argument dafür gelten, daß die längern zu⸗ 
fammenhängenden Lehrreden Jeſu von den Apofteln unters 
einander nicht wörtlich durchgefprochen wurden. 

Es if alfo wohl begründet, der Annahme eines feiten 
Typus der Gefhichtserzählung bei den Glaubendboten ent» 
ſchieden zu wibderfprechen. Wenn aber die hiſtoriſche Paradoſts 
der evangelifchen Predigt ein ſolches feſtes Gepräge nicht «+ 
hatte, fo läßt fi) die formelle Uebereinfiimmung der Evan- 
gelien keineswegs aus dieſer Quelle ableiten %%. Dennod 
muß biefe PBaradofis für diefenigen Evangeliften, denen die 
Autopfte abgeht, Markus und Lukas, als eine Hauptquelle 
anerfannt werden, denn es ift eine glaubwürdige Nachricht 
der Alten’), daß Markus fein Evangelium nad den Vor⸗ 
trägen. Betri, und Lukas nad denen des Apoftel& Paulus 
bearbeitet habe, In biefer Quelle, welche die eine Seite des 
Berhältnifjes der ſynopt. Evangelien nicht erflärt, findet aber 
das Wefentlicye ihrer Divergenzen eine zureichende, völlig bes 


— — — — un 


6) Bersl. Hug a. a. O. II. S. 88 ſ. Wille Urevangeliſt ıc. 
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‚felsbigende Erklärung, wie es ſich im weitern Verlaufe ber 
Unterfuchung zeigen wird. 
8. 5. 
Bortfegung. Abhqagigkeit ber drei Evangelien 
unter einander. - 

Die gleiche Verbindung bes hiftorifchen Materiald, wie 
fie theild zwiſchen allen drei Evangelien, theild je zwifchen 
zweien Statt hat, die Uebereinkimmung in der Yusführung 
ber einzelnen Erzählungen und Reben, dad Zufammentreffen 
in den Einleitungs⸗ und Schlußformeln, enblich die lexikaliſche 
und grammatifche Harmonie oder wörtliche Uebereinſtimmung 
des Tertes, — dieſe formellen Merkmale zufammen und das 
fegtete insbeſondere fordern unabweiglich bie Annahme: daß 
fi die Evangeliften unter einander benupt haben, 
Diefe Anfiht hat aber bei ihren Bertheidigern fo viele abs 
weichende Beftimmungen gefunden, ald ſich aus der Dreizahl 
überhaupt Verhaältniſſe bilden Fönnen, indem abwechſelnd jeder 
der Evangeliften an die erfte Stelle gefeht wird, und auch 
die jeweil nachftehenden eine unterfchiebliche Anordnung er⸗ 
balten *). Eine weitere Barietät befteht darin, daß gegen bie 
vorherrſchende Annahme einer Benügung der Vorgänger durch 
den Rachfolger unter Vorlage ihrer Schriften Einige nur 


. 3) Es können aber nun folgende Annahmen in Betracht kommen. 
a. Matthäus fei Original, ihn habe Markus, und beide Lukas 
benügt: fo fhon in Beziehung auf die beiden erflen Augustin. De 
consensu ovangelistt. 1, 4; Grotius Annott. ad Matth. 1, 1. ad Luc. 
7,1; Mill Prolegg. in N. T. $. 109. 116; Wetſtein N. T. 
p. 224. 552; Hug Einltg. I. S. 99 ff. 115 ff.; — oder es fei 
Markus der lezte, der den Matthäus und Lukas gebraucht: fo Gries: 
bach Commentat., qua Marci evangeliam totum e Matthaei et Lucae 
commentariis decerptum esse monstratur. Jen. 1789. 1796; Ammon 
Dissert. de Luca emendatore Matthaei.. Erl, 1825. Saunier, Üeber 
.die Quellen des Evang. Markus. Berl. 1885. Schwarz Intern: 
dungen über das DBerwandtfihaftsperhäftuiß der funoyt. Edangelien. 
Tüb. 1844. \ 
b. Markus ſei die Driginalſchrift, — er wurde von Matthäus, beide 
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eine Benügung aus dem Gedächtniſſe zugeben ). Dazu 
fommt, daß von anderer Seite noch befondere Schriften als 
genetifche Faktoren und Verbindungsglieder unterfchoben wer⸗ 
den, wodurd eine Annäherung zuz Hypotheſe vom ſchrift⸗ 
lichen Urevangelium gefhieht; man nimmt uämlicy zwei von 
dem Fanonifhen Matthäus und Markus wejentlich verfchie- 
dene Urjchriften an, welche die Verfaſſer diefer Evangelien 
zu Grunde, gelegt oder benügt hätten 9. Aber ed bedarf 
wohl feiner genauern Nachweiſung und Begründung, wenn 
der Borfhlag von einer Benüßung ber Evangeliften unter 
einander- aus dem Gedächtnifſe als untauglih verworfen 
wird, denn von felbft leuchtet ein, baß bie bezeichnete for⸗ 
melle Zufammenflimmung daraus nicht erflärt werben Tann, 
und was jene Urfchriften anbelangt, welde ſtatt unferes 
erften und zweiten Evangeliums für die Achten fchriftlichen 
Documente ded Matthäus und Markus ausgegeben werden, 
fo fprehen wir ed vorläufig ald Behauptung aus, die bei 
der fpeziellen Behandlung der Synoptifer gerechtfertigt wird, 
daß foldye ſchriftliche Auffäge niemals eriftirten und Die beiden 
Evangelien ſelbſt nach ihrem jehigen Inhalte und Umfange 


— ⸗ 





von Lukas benützt: fo Storr Weber den Zweck der evang. Geſchichte 
ıc. ©. 274 ff u. Comment. de fontibus evangg. Matthaei et Lucae. 
Tub. 1794 ; Gehringer @vangelienharmonie. Tüb. 1842; — oder 
zuerſt gebrauchte den Markus Lukas, und Matthäus arbeitete nad 
Markus und Lukas: fo Wilke a. a. D. ©. 684 ff. (Refulta); — 
oder Matthäus und Lukas feien neben einander von dem Urevange⸗ 
liten Markus abhängig: fo Weiße Die evang. Geſchichte, Prit. und 
philofoph. bearbeitet. Keipz. 1888. Thl. 1. ©. 47. 72. 

2) Der Hauptvertreter diefer Aufiht it Saunier a. a. D. 

8) So Eredner Einltg. I, 4. S. 94 ff.; die Grundlage der 
erften Evang. ift ihm eine angeblihe Spruchſammlung des Matthäus, 
womit die Urfchrift des Markus, — als fragmentarifche hiftorifche 
Motizen angenommen, verbunden worden fei; das zweite Evang. habe 
dieje Aufichreibungen des Warfus zur Örundlage, und von Lukas wird 
angenommen, das er beide Urfchriften, vielleicht auch unfern Panonifchen 
Matthäus und Markus, gekannt und gebraucht hätte. 
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bie echten Urfchriften des Matihäus und Markus find! indem 
dieſes vorandgefeht wird, fo kann nur von einem unmittelbaren 
Abhängigkeitöverhältnifie der Evangelienduͤcher die Rede ſein. 

Aus der Vergleichung der Evangelien ergibt fih nun 
einmal fo viel mit Gewißheit, daß eine unmittelbare. Ab⸗ 
Kängigfeit ſowohl zwifchen Matthäus und Markus, Matthäns 
und Lukas, wie zwifhen Markus und Lukas beſteht; dies 
iR nad jenen formellen Kriterien im folgen Abfchnitten zu 


erfennen, die je nur zwei Evangelien gemein haben +). Wenn 
.“ı 





4) Beifpiele der Vebereinftimmung in ſolchen Abſchnitten: 


Matthäus 15, 32 ff. 
‘O de Inaovs no0saaltauutvog 
ToUs HaFNTEG aUrov, Eue“ 
onlayyyılouaı enı Toy oykor, 
örs ndn uepas Tp&ıS TposuE- 
vov0ı OL, 20 oux £X0vVOL Ti 
payaoı* ' 
aus amolvoaı avrous ou Selm, 
yunnore exlugescıy ev ın öde — 


Kaı extlevoe ToIs oyloıs aya- 
easy en nv uw“ 

xaı Außemy sous dnta aptous, 
— — suyapıoınoas exiace, 
za edaxe Tors uamtaıs avsov 
os de nasmai zo oyia. 


Kos Epayovy navıes as 8/00» 
raosnday 

2 Y00Y TO EXLUGEVOY TaOY zins- 
nuasuy, änva onougdag rrÄnpeız. 

Matthäus 11, 25—17. 

"Efouoloyovuas 00: TaTEQ, zuge 
rou Ovpavov xas Ins ns, Öre 
ext xouvcac TaUTE MO VO 
2a gwersw, zu antxalulas 
auvsa FMTRLORE. 


Martuss,ı fl. 

_ — nposzaleaauevos 6 Inooug 
Tovs HaIMTUS auzov Kıne° 
onlayyvılouaı en Tov oykor, 
oTı NEN Nuepas TELS TO0Su8e- 
vyovdı MOL, xca oux £yovdı Tı 
yayadı? 
za 2ay anoludwe GUFous Y0- 
Teig Eis Oımby avıay, exludn- 
corım ev ıy ode“ 
Kaı nopnyysle 19 oylp aya- 
IEE089 ENTE ns NS” 

zu: loßay rous inta agrous, 
evyapısınaas exlace, 
za edıdov Tor uadmtass au- 
sov, iva napadmas’ zus TTagE- 
Imnoy a orip — — —. 
Eyayo» de za: eropracdıwar . 


za 700v TIEpLOGEvuaTa xÄa0- 
har , änsa onovgıdas. 
Lulas 10, 21. 28. 


VBuchſtaͤblich 





80 Maier, 





Nas, 6 Rap, OTı OUTOS EYEYETO 
sudoxın eunsoo0#Ey dot. 
Ioyıa os nagedosn no Tou 
æcœrooc Mor. 
Ka ovdeız enıyıraazxeı ou vipy, & 
&ı un ö nano‘ oude 1ov 
Tepa Tıg EIYyıyWQOKeı, & un O 
vlos, za & gay Bovlmuu uloc 
anoxakvıbaı. 

Markus 1, 23—28. 
— 11 © 77 OWwayoyy avımy 
OYFLWTTOS E9 TIYEUHOTı axadup- 
To, xaı avexpafe, Acywy* 


Ea vs num aus 001, Inoou Na- 
bapnvs” nAdes arolsonı Anus; 
ed 08, Tıs Ei, Ö ayYIos rov 
deou. 

- Kor eniriunoty ara Inoous, 
leyor* " 
$brundmtı, nas ebeldE 8F avrou. 
Ka: onaugafar avroy Ta TYEuum 
TO @xadapToY, zur — — EEnLdEH 
&E avrov. - 

Kos sIaußnIncaw Tayrss agsE 
Suöntew 77005 ausoUs, AEYoyzes' 


— — 15 7 dıdayn % Kaum aum; 
orı xar’ efovcsay Xu Tools IVEU- 
yaoı ToIs axadapToıs — 
x0L UNAXOVOLY AUT; 

Efnlde de 7 axon avrov euvdus 
tic 6A0y nv EpıYWmpo» ns Ta- 
dılmas. 


d 


* 


aber dieſes allſeitige Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß nicht in Zweifel 
gezogen werben kann, fo ift es weiter ein ſicheres Ergebniß, 
baß bei einem ber Evangeliften eine doppelſeitige Abhängig- 
feit Statt habe, daß nämlich derjenige unter den breien, 


gleichlautend. 


Koı ovdars yıyaozaı, Tıs Earıy 
ö vlos, &ı un 6 naıng* zus 7% 
eorıy 6 name, &ı un Ö vlos, 
xaı @ gay Bovintaı ö vlog amo- 
xalvıpaı, 

Lukas 4, 33—87. 
— 8 Ty Ovvayuyy 9 aydow- 


705 &xwy IYEvua daıovyıov GrB- 


YapTov, xus aVEexXQafe Pwyn ME- 
yaly, Atyoy * 

Eo zı yuıy zus aoı, Inoau Na- 
lapnvs‘ nldes anoleoaı nuas; 
oda GE, TIs &ı, 6 Ayıos Tou 
FEov. 

Koı eneriungs» auım 6 Imaovs, 
4ieyoy* 

Pıuudırı xas ebelde EE auzou. 
Kar dıyar aurov 19 dammorıor 
&is To uE0or, &Enlder an’ av- 
rou — —. 

Kar eyevero Jaufag Er u 
Tas, xcı Ouvelalouy ode ad. 
inloug, Asyorzes ’ 

zıs 6 Aoyos oöros; Öre sr ejen- 
oı2 xcu duvapsı STIITaGGEs TOss 
aradagTog TYEUMRCL, Us KERR- 
xoyıcı; 

Kar efenopeumo nyos Tepe du- 
rou EIS MaPLa TOTIOV UNE NER 
xwpov. 
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weicher als der letzie anzunehmen fein wird, feine beiben 
* Borgänger zufammen benußte, und nicht etwa von dem erfien 
nur Durch den zweiten abhängig. fels 
Wenn fofort auf bie beftimmtere Frage eingegangen wirb: 
welches unter ben drei Evangelien das erfie ober die Origi⸗ 
nalſchrift fei und in welcher Ordnung bie beiden andern 
folgen, fo müflen bie einſchlaͤgigen Zengnifle ber Alten zu 
Rath gezogen werden, und fo weit biefe über die Evangelien⸗ 
abfolge eine übereinftimmende Ausfage enthalten, machen fle 
auch gerechten Anfpruch, als maaßgebend bei der kritiſchen 
Enifheidung zu gelten, weil eine durdygängige Ueberein⸗ 
fimmung die Annahme einer gefchichtlichen Ueberlieferung 
binlänglidy begründet. Die altkirchlichen Nachrichten werben 
von denjenigen, welche den Markus an die erfte Stelle 
feben, entweder nur einfeitig berüdfichtigt, oder auch ganz 
unbeachtet gelaffen; namentlih bat der Hauptvertheidiger 
diefer Ordnung ) fih von dem allein richtigen hiſtoriſchen 
Standpunkte der Kritif völlig losgeſagt, und ausſchließlich 
nad Gründen ber fubjeltiven Reflexion entſchieden. Das 
Marfusevangelium fol die Originalität durch die Vollkom⸗ 
menbheit feiner ganzen Anlage und Ausführung beurkunden; 
in allen Theilen herrfche nämlidy ein ſchönes Ebenmaaß, bie 
einzelnen Berifopen hätten ein angemefienes Berhältniß unter 
‚einander und zum Ganzen, und überall entfpreche die Dar- 
ſtellung aufs firengfle den logifchen und rhetorifihen Anfor⸗ 
derungen. Wenn Matthäus und Lukas die Begebenheiten 
anders verbinden und in den einzelnen Abfchnitten einen 
längern oder kürzern Tert haben, fo erfenne man darin bei 
aufmerkfamer Bergleihung eine Umftelung der urfprünglichen 
Anordnung des Markus, eine Erweiterung und Berkürzung 
feined Textes, fo wie dort dad Mehr und Weniger an grö⸗ 
Bern und kleinern Stüden als Zuthat und Auslaflung er- 
ſcheine. Insbeſondere laſſe die Erſcheinung bei Marfus, daß 


5) Wilfen. aD. S. 289 |. 689 fl. 
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- fein Text Elemente vereinigt enthalte, bie bei Matthäus und 
Lukas gefondert begegnen, die Urfchrift nicht verfennen, ans 
welcher biefe beiden, jedes nach feiner Weiſe, gefchöpft hätten. 

Aber jene fchriftftellerifche Vollkommenheit, foweit fie dem 
Markusevangelium wirklich eigen if, konnte doch wohl auch 
erreicht werben, wenn ber Verfaſſer nady fchriftlichen Borlagen 
arbeitete; fie iſt nicht durch Außerliche Umſtände bedingt, 
fonbern vielmehr durch ein gewiſſes Maaß von geiftiger 
Fähigkeit und ſtiliſtiſcher Gewandtheit. Was das Urtheil 
bezügli der Stellung und Anreihung der Begebenheiten 
betrifft, fo ruht ſolches auf der ganz unhaltbaren Anficht, 
daß die chronologiſch richtigere Anordnung den uriprünglichen 
GEoncipienten bezeichne. Zwiſchen Terten von verfchiebener 
Quantität kann man aus ihrer Vergleihung allein in ben 
meiften Fällen gar nicht mit Sicherheit entfcheiden, ob auf 
der einen Seite eine Verkürzung, ober auf der andern eine 
Erweiterung anzunehmen ſei; in einigen Stellen jedoch tritt 
das Gegentheil von dem gedachten Vorgeben unzweifelhaft 
hervor. So epitomirt Markus 5.8. 1, 12. 13 ganz augen» 
fällig den längeren Tert des Matth. 4, 1 ff. (unter Benügung 
des Lukas 4, 1 ff), und fegt mit feiner kurzen Angabe bie 
genaue Erzählung voraus; der letzte Satz: xaı os ayyalos 
dınxovovv avsop, hat bei ihm fogar Feine rechte Bebeutung, 
weil vorher das Faſten nicht erwähnt ifl. Eben fo ſicher 
ericheint er 3, 24 ff. ald Epitomator des Matthäus 12, 14 ff.; 
ed fehlt bei ihm dem Sage V. 29: ös d’av Blaopnunen 
sıG co ryevua To Gyıoy bie rechte Alarheit, weil vorher 
die Worte des Matth. V. 28 es ds ayw zw rmwevuarı Fsov 
exßallm va darmorıa A, worauf fie fich beziehen, aus⸗ 
gelafien find. Auch die zulegt angeführte eigenthümliche Terte 
erfheinung, welche fpäter in nähere Erwägung fommen muß, 
rüdt nach einem richtigen Uriheile den Markus von der erften 
Stelle hinweg. Wenn ſich demgemäß die angeblichen innern 
Gründe für die Originalität des Marfusevangeliumd zum 
Theile in Gründe dagegen verwandeln, fo wird durch dieſes 


\ 


. a: - 
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Reſultat Die einhellig widerfprechende Zeugenfchaft der Alten 
sur noch mehr befräftigt. 

Ale alten Zeugniffe *) über die Abfolge der Evangelien 
fegen nänlid den Matthäus an die erſte Etelle, und es 
iR nirgends auch nur bie leifefte Spur vorhanden, daß je 
und von irgend einer Seite Diefe Ordnung in Zweifel gezogen 
worden wäre), Aber mit derfelben Einhkligkeit berichtet das 
lirchliche Alterthum von Matthäus: er habe fein Evangelium 
in bebrälfcher d. i. aramäifher Eprache gefchrieben, was 
wieder ald unbeftreitbare Thatſache anzuerkennen ift (f. 8.10). 
Wenn nun die Berwandtichaft unter den dreien weſentlich 
auch in dem Sprachlicyen liegt, fo könnte man ſich den zwei- 
fachen Fall denken: entweder lag der aramäifche Matthäus 
den beiden andern Evangeliften vor, und es wurden ſodann 
bei der griechiſchen Uebertragung oder Bearbeitung jener Ur⸗ 
fehrift deren Evangelien gebraudt 7); — oder ed eriflirte 
die griechiſche Edition des Matthäus ſchon, ald Markus und 
Lukas fchrieben, und es find dieſe eben von dem griechifchen 
Matthäus abhängig. Die weitere Unterfuhung wird aber 
die erfiere Suppofition dadurch befeitigen, daß fie die andere 
beflätigt: wir werden nämlich fehen, daß das Markusevan⸗ 
gelium den griechiſchen Text des Matthäus ſchon vorausfept. 
Es tritt alſo unfer griechiſcher Matthäus unter den Dreien 
an die erfte Stelle. 

Die Abfolge von Markus und Lukas wirb durch Die 
kirchlichen Stimmen allein nicht entfchieden, da hier die Ein- 
beligfeit fehlt. Die herrſchende Zeugenfchaft des Firchlidyen 
Alterthums fpricht dem Markus die Priorität vor Lukas zu *); 


*) Ich muß hier und im weitern Berlaufe Einiges aus meiner Abhand- 
fung über den Zmed der kanoniſchen Evangelien Bd. 18. H. 1. wieder 
aufnehmen, theild um des Zufammenhanges willen, theil® um nöthige 
Berbeflerungen zu machen. . 

6) Iren. ad b. Haer. Ill. 1. bei Euseb. H. E. V. 8. Clemens 
Alez. bei Euseb. VI. 14. Origenes bei Euseb. VI. 25. Eusob. Il. 24. etc. 

7) So auch nad) den Hypothefen von Marſh und Graß ſ. $- 8. 

8) ©. die Eitate Mote 6. 

Zeitkärift für Theologie. XX. Bd. 3 
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Clemens von Alexandrien läßt hingegen diejenigen ECyangelien 
zuerſt entſtehen, welche Genealogien enthalten), wornach 
Lukad dem Markus vorangeſtellt wird. Dieſes Zeugniß könnte 
aber ſogleich dadurch ſeine Bedeutung zu verlieren ſcheinen, 
daß ſich Origenes, der Schuͤler des Clemens, nicht von dem⸗ 
ſelben leiten läßt, und unbedenklich der andern Orbnnng 
zuſtimmt; allein n man beachtet, Daß es nicht eine ein⸗ 
fache Ausſage enthält, worin ſich etwa nur ein ſubjektives 
Urtbeil vermuthen ließe, fondern ald rapadosıg vw» are- 
xader stpaoußvrepwv, als eine von den Apofteln und Ape- 
ſtelſchuͤlern %) berrährende Ueberlieferung eingeführt wird, 
fo Reigt fein Anſehen wieder in den Maaße, daß es eine 
forgfättige Berüdfichtigung und Erwägung in Anſpruch nch« 
men muß. | 
Man hat nun dem Zeugniffe ded Clemens das Ueber⸗ 

gewicht durch eine Combination zu verfchaffen gefucht, welche 
and einer Nachricht des Irenaͤus von der Abfaffungszeit des 
Marfusevangeliums und aus dem Schlufie der Apofteige 
fhichte gemacht wird. Wenn nämlich biefes Buch mit ber 
kutzen Etwaͤhnung der zweijährigen Dauer der Gefangenſchaft 
Pauli in Rom endet, ohne daß aud noch feines Todes ges 
dacht wird, fo glaubte man darin eine Berechtigung zu ber 
Solgerung zu haben, daß der Verfafier bei dem Abſchluſſe 
feines Werkes die lebte Entwidlung des Schickſals Bauli 
noch nidyt kannte, daß Lukas bie Akten und alfo um fo 
mehr fein Evangelium vor dem Hingange dieſes Apoftele 
geihrieben, während Irenäus die Abfafjung bes Markas⸗ 

9) Bei Euseb. H. E. IV. 4. Ausıs dev vos avross 6 Kinn 
Bıplcors (in den Hypotypofen) reg: rs Tafeas ray evayyslımy Tape- 
dooıw Twy uvexu$EV NpEOPvreXeP TIdeitas, TOVIOV £Yovcay Te 
10070y , nOOyEYpayIas EAEYEV T0Y EvayyElısy Ta TIEPLEYONIE Tag 
yayıalayıaz. 

20) Ed of meeoßurepo: nad) dem neuteſtamentl. und Firdyl, Sprady» 
gebraudhe, dgl. 1 Petr. 5, 1. 2 Joh 1. 8 Sch. 4.; Papias bei 
Euseb. N. E. 111. 39. 
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wangelium6 dem Tode Bauli nachfeht '*). Allein jenes 
Stillſchweigen iR keineswegs ein feſter Anhaltspunft für eine 
folge Folgerung; es geht ja Lukas auch über ben ganzen 
Reichthum der wichtigen Begebnifie des Apoſtels waͤhrend 
ſeiner roͤmiſchen Gefangenſchaft, worauf die aus denſelben 
geſchriebenen Briefe hindeuten, mit voͤlligem Stillſchweigen 

hinweg, und doc liegt in ber Angabe von ber Dauer dieſer 
Befangenfchaft Die unzweidentige Erklärung, daß er Die Alten 
ober wenigftend den letzten Abſchniit derfelben erſt nach der 
Befreiung Pauli abgefaßt, und alfo ben ganzen Zuſammen⸗ 
bang diefer Ereigniffe vollendet wor ſich ſah. GE IR auch 
irrig, das Zeugniß des Stenäus zur Gtüge dieſer Holgerung 
au machen, ober ed Doch nicht im Widerſtreite Damit zu finden, 
denn wenn er zwar, indem er den Lukas nah Marfus 
nennt, Die zeitliche Abfolge nicht ausbrüdlich bezeichnet, ſo 
läßt ſich doch nicht annehmen, daß er die Zeitordnung nicht 
im Sinne habe, wie man feine Worte aufjafjen zu dürfen 
meinte ; ber Webergang zu Sohanned mit der Zeitpartikel 
ervessa läßt auch vorher bie beabfichtigte Zeitfolge nicht bes 
zweifeln. 

Auch hat eine allgemeinere Erſcheinung in dem Markus 
evangelium, worauf man fi zu Gunſten des Clemens ober 
der Briorität des Lukas ‘beruft, für fich allein keine entſchei⸗ 
bende Beweiskraft, — die thatfächliche Erfcheinung nämlich: 
daß Markus in feiner Sachordnung eine mitllere Stellung 
zwifcden Matthäus und Lufas einnimmt, abwechſelnd mit 
dem einen und dem andern ibereinflimmend erzählt, und ſich 
auch in dem Terte jenem Nebenevangeliften, mit welchem er 
ein längeres Stüd weit zufammenhäft, näher anſchließt '*). 


41) Bei Euseb. H. E. V. 8. — uera de any zovsov (des Petrus 
und Paulus) e£odov Maoxos 6 uadmıns zaı Epunvevrns Ilsıgov xas 
autos ca ‚uno Ilergav xupuaauEeva Eyypapaıs Unıy rapadedwxe 
za Aovxas .de axolausdas Inulov To Un’ aurovu xænevroooueva⸗ 
sunyyelsoy &v fußlıyp xaredurp" entre Jmavyns 1. 

13) ©. $ 1. Note 2. 

3* 
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Diefed Berhältnig der abwechfelnden Webereinftimmung läßt 
fi) zwar fehr leicht begreifen, wenn Marfus als. der Iepte 
angenommen wird, aber es nöthigt nicht zu diefer Annahme, 
weil es auch mit der andern Abfolge der beiden Evangeliften 
möglichermweife vereinbar ifl. Wenn wir naͤmlich vorausfehen, 
dag Markus je wieder felbftftändig von Matthäus abgegangen 
fei, und Lukas als der fpätere den Markus in ſolchen Etüden 
zum Führer genommen, fo wird bie in Rede Erfcheinung 
gleichfalls erklärt. Anders verhält es fich mit der fchon früher 
berührten Wahrnehmung: daß nämlich der Tert des Markus⸗ 
evangeliums Elemente verbunden enthält, in welche fich bie 
beiden andern Evangeliften theilen, oder daß es an berfelben 
Stelle theils mit der Tertfaffung des Matthäus, theild mit 
Lukas übereinftimmt. Diefe oft wiederfchrende Erfheinung **) 
wird ſchlechterdings nicht begreiflih, wenn man den Markus 

13) &o 1, 4. eyevero — ev eonum nad) Matth. 3, 1.; xuı xupus- 
on — aucprıov nad) Zul. 8, 8. 

41, 5—8 im Sanzen nad) Watth. 3, 4—12.;, aber B. 7. ov oux 
aıuı Ixavos-Avoaı 10y luaysa ıwy ünod. avı. nad) Zul. 3, 16. 

1,11. ou &ı — nad) Luk. 8, 22. und ev @ (sic) — nad Matth. 3, 17. 

4, 12. 13. im Allgemeinen nach Matth. 4, 1 ff. dagegen ®. 18, 
NUEQaS TEOGRpuxoVra eıpabousvos nad) Euk. 4, 1. 

4, 33. oyıas de yevouerns nad Matih. 8, 16, orte edv 0 Hleoc 
nach Luk. 4, 40. Daf. VB. 34. normiuus voooıs nah Luk. V. 41., 
font nad) Matth. D. 16.—1, 42. annidev an’ avıou n denom na 
Luf. 5, 13; exadapıcan nah Matth. 8, 3. 

2, 14. xcı napayor nad) Matth. 9, 9.; fo it nach Luk. 5. 97. 

2, 19. ev @& ö vuupeos nad) Luk. 5, 34.; 0007 xoovov — nad 
Matth. 14, 15. &p’ ö0or. . 

3, 2. nagernpouy avıoy nad) Lut. 6, 7. und iva xarnyopnoacır 
avsov nach Matth. 12, 10. 

3, 7—13. verbindet Matth. 12, 15. 16. und Luk. 6, 17—19. 

4, 1. — ino rov uodıor nad Matth. 5, 15. und uno nv xdı- 
vav nad) Fuß. 8, 16. 





4, 41. EWoßnInoav — — is apa ovros Eorıy, — nach Zul. 8, 
25. — xaı 6 ayeuog — — Unaxovoıw avıa; nad Matth. 8, 27. 
5, 21. xaı dıianepaoayrogs — — nepav nad Matth. 9, 1., umd 


ouvnxſn oxlos noAus en’ avror nach Luk. 8, 40, — u. f. w. 


- -- - . 
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an die zweite Stelle ſetzt; fie führt auf die Alternative, ugn 
weldyer dad erſte Glied bereits berüdjichtigt wurde: daß er 
entweder in ber Reihe der Evangeliften der erfte und Quelle 
der beiden andern fei, — oder ber legte und alfo fein Tert 
eine Berjhmelzung der beiden Rebenterte. Aber es läßt 
fi bei genauerer Erwägung nicht denken, dag Matthäus 
und Lukas die Gewohnheit follten befolgt haben, einander 
in der Benügung des Terted ihrer gemeinfchaftlichen Vorlage 
auszuweichen, uber daß es der fpätere planmäßig gegen ben 
frübern darauf abgejehen, an denfelben Stellen wo möglich 
verſchiedene Elemente aus dem UÜrterte herauszugreifen. Einem 
Zufalle kann man jene Erfiheinung auch nicht zufchreiben, 
denn dazu find der Fälle zu viele. Es tritt aljo die unab- 
weisbare NRothwendigfeit ein, das andere Glied ber Alter 
native anzunehmen, wogegen fich Feinerlei Schwierigfeiten 
erheben; denn das combinirende Verfahren, das jetzt dem 
Markus zugefihrieben wird, kann feinem Anftande unterliegen. 
Wenn mir aber in diefem Momente einen feften Haltpunft 
haben, fo darf nun auch die vorher beiprocdhene Erſcheinung 
als beftätigended Argument hinzugenommen werden. 

Das Verhältnig der gegenfeitigen Abhängigkeit der brei 
Evangelien beſtimmt fi alfo näher jo: Matthäus iſt Dri« 
ginaf, ibn hat Lukas benügt, und Markus, der lebte in der 
zeitlichen Folge, gebrauchte die Schriften feiner beiden Vor⸗ 
gänger. 

Aber die unzweifelhafte Abhängigkeit der fynoptijchen 
Gvangelien unter einander erflärt eben nur bie formellen 
Momente der Gleichheit, womit fie begründet wurde, nicht 
auıh die formelle und materielle Berfchiedenheit. Sie gibt 
namentlich feinen Auffchluß darüber, daß der fpätere Evan⸗ 
gelift von dem hiſtoriſchen Material feined Vorgängers Man 
ches übergeht, denn völlig unhaltbar iſt das Vorgeben: daß 
der Nachfolger die vollſtändigen und genauen Berichte des 
Vorgängers nur nicht wiederholen wollte; nach dieſem Geſichts⸗ 
punfte hätten noch viele andere Stüde feine Aufnahme finden 
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Füssen. Noch weniger wird daraus ber Ueberſchuß bed zweiten 
Evangeliums gegen das erfte, und bes Dritten gegen bad 
zweite erklärt, wiewohl zwar Markus nur wenig Eigenthum⸗ 
liches Hat. Wir werden durch dieſe Betrachtung ron bem in 
Rede ſtehenden Verhaͤltniſſe auf die Abhängigkeit ber Evan⸗ 
geliften von ber evangeliichen Barabofid zurüdgeführt, auf 
weldhe wir im vorausgehenden Paragr. gefommen, um biefe 
mit ihrer gegenfeitigen Dependenz zu verbinden, wie biefes 
bereitö auch von anderen Seiten gefchehen '*). 


$. 6. 
Schlußbeſtimmungen. 

Es iſt noch übrig, auf Grundlage ber vorausgeheuben 
Unterfuchungen diejenigen poſitiven Beſtimmungen zu geben, 
welche die Entſtehungsgeſchichte ber ſpnoptiſchen Evangelien 
vervollſtaͤndigen, und damit die Erklaͤrung ihrer gegenſeitigen 
Merkmale, ihrer Aehnlichkeit und Verſchiedenheit, wenigften® 
im Allgemeinen zum Ziele führen. Es wurde von bem 
Matihäusevangelium, das als die Driginalfchrift beflätigt 
iR, wie vom Markus und Lukas, die Schtheit vorläufig ohne 
genauere Eritifche Begründung vorausgeſetzt, beziehungsöweife 
bie dieöfällige traditionelle Anerkennung als richtig angenom⸗ 
men. Nach biefer Präfumtion iſt die Haupiquelle des erften 
Evangeliſten feine Autopfte, und die Erweiterung feiner eigenen 
Etfahrnng iſt aus den Mittheilungen feinet apoftolifcgen 
Collegen abzuleiten, mit welchen er eine Reihe von Jahren 
zuſammenlebte. Bad ihn zu Gebot ftehende hiſtoriſche Ma- 
terial bearbeitete er nach einem ganz ſelbſtſtaͤndigen Entwurfe, 
wobei er ungefähr denfelben Geſichtspunkt nahm, unter weis 
dem er vorher auch im münblichen Bortrage die Gefchichte 


— 





14) Schwatz a. a. D.; de Wette Einltg. 4. Aufl. ©. 148. 
weicher jedoch mit der unmittelbaren Abhängigkeit der Synoptt. unter 
einander einen Zuſammenhang durch Quellenfchriften in die Alternative 
ſtellt; NReudeter Binfte. &. 148 f. nimmt wenigfend von Markus 
beides an. 


B -- - . 
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Jeſu behandelte. Die Endabſicht feines Buches, welche ben 

‚ Bedürfnifien feines paläfinifchen Leſerkreiſes entſpricht, forberte 
eine angemefiene Auswahl der Erzählungen und Reben, fie 
veranlaßte auch eine eigenthümliche Anordnung des hiſtoriſchen 
Materials, und die nachdrudfame Hervorhebung einzelner 
charakteriftifcher Momente, wogegen andere ald weniger ber 
deutenb zurüdtreten fonnten. 

Markus fhöpft feinen Hiftorifchen Stoff vornehmlih aus 
der evangelifchen Predigt des Petrus, und bie Hauptquelle 
des Lukas find die geſchichtlichen Borträge und Privatmit⸗ 
theilungen Pauli. Die Paradoſis diefer beiden Apoflel, abs 
geichen von der Benüpung des einen Evangeliften durch ben 
andern, zur einzigen Quelle des Marfus und bes Lukas zu 
machen, ift mit Rüdfiht auf beren hiſtoriſche Verhaͤltniſſe 
nicht guläflig. Markus war nämlid nad Apg. 12, 12. ein 
Serufalemite, und es hielten bie Altapoftel und chriftlichen 
Brüder in ber Wohnung feiner Mutter zu Serufalem reli⸗ 
glöfe Jufammenfünfte; wir finden ihn fpäter mit Barnabas, 
feinem Better, im Geleite des Baulus auf einer Miffionsreife 
nad Cypern Mpg. 13, 5., und in ber Folge begegnet er 
wieber als Reifegefährte und Lehrgehülfe des erſtern Apg. 
15, 37 F.; Lukas kam mit Paulus nad Serufalem Apg. 
20, 15 ff. und folgte ihm nachher aud nad Gäfarea, wo 
er bis zum Ende der zweijährigen Haft Pauli verweilte, 
Ayg. 27, 1.; es fehlte alfo dieſen beiben Evangeliſten nicht 
an anberweitiger Gelegenheit, von den evangeliichen That⸗ 
fachen zuverläffige Nachrichten zu erhalten. Beide aber eignes 
ten fi) den doctrinellen Standpunkt jener apoftoliihen Auto⸗ 
ritäten an, bie wir übrigens in allem Wefentlichen ber Lehre 
weder unter fich, noch gegen die übrigen Mpoftel in Wiber« 
ftreit fegen, und fie bildeten ih auch ganz in beren hiſto⸗ 
riſchen Geſichtskreis, Auffaffung und Behandlung ber evan⸗ 
geliihen Geſchichte hinein. Daraus gieng das Beftreben und 
die unmittelbare Richtung hervor, bie ſchriftliche Darſtellung 
ber evangeliſchen Geſchichte im Weſentlichen, bem Inhalte 





40 | Maier, 


und Geiſte nach, genau dem Bilde zu conformirem, das dem 
einen in den Vorträgen des Betrus, dem andern in denen 
des Baulus vorgezeihnet war. Demgemäß konnte aus ander- 
weitigen Quellen nur ſolches bei ihnen Aufnahme finden, 
was dem Inhalte der evangelifchen Predigt ihrer apoftolilchen 
Autoritäten homogen wär, und ed mußte in ihren Schriften 
, das in den Bordergrund treten, was von jenen mit Aus⸗ 
zeichnung behandelt wurde, wie fie auch in Beziehung auf 
Anderes die entgegengeiehte Behandlung befolgten. 

Es erklärt ſich jeht zur Genüge die an ſich auffallende 
Eriheinung, daß bei dem fpätern Evangeliften biftorifcke 
Beitandtheile ſeines Vorgängers fehlen, nicht allen Fleinere 
Stüde in parallelen Abfchnitten, fondern auch ganze Erzähs 
lungen und Reden. Die Benütung des einen Evangeliften 
durch den andern ift aber im Ganzen mehr auf dad Formelle 
ber Darftellung ald auf ben Inhalt zu beziehen, auf bie 
Verbindung nämlich des Hiftorifchen Materiald und die Terts 
faſſung in ben einzelnen Partien; es hielt ſtch der eine. an 
ben vorliegenden Gefhichtsrahmen des andern und an die 
Form feiner geſchichtlichen Relation, jedoh mit Wahrung 
der fchriftftellerifhen Selbfiftändigfeit, womit die Ordnung 
des Vorgängers im Intereſſe der objektiv richtigen Geſchichts⸗ 
barftelung durchbrochen, die einzelnen Momente öfters erweis 
tert und näher beftimmt, und die Faſſung des Tertes nad 
Länge und Kürze, Wortgebrauch und Conftruftion verändert 
wurde. 

. Diejer Auffaffung der Entftehungsgefchichte der ſynop⸗ 
tifhen Evangelien und der damit zufammenhängenden gene- 
tifchen Erklärung ihrer Cigenthümlichkeiten flellen ſich aber 
noch zwei verfchiedene Anftichten der neueften Kritif entgegen, 
die wir vorerfi nur kurz berühren, um damit den Uebergang 
zu den befondern Erörterungen über diefe Schriften zu machen. 
Die eine derfelben läßt die fonoptifhen Evangelien aus vagen 
Traditionen hervorgehen, aus Sagen, die ſich bei ihrer Fort⸗ 
pflanzung im Munde des Volkes zwar wohl theilweiſe gleiche 
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geblieben, hinwieberum ſich aber auch mannigfaltig verbilbet 
hätten, und bie Verbindung und Anreihung der einzelnen 
Stüde macht fie mehr vom Zufalle der Grinnerung, ale 
von einem beftimmten Plane abhängig '). Rad) der andern 
Anfiht follen die fonoptifhen Evangelien nebſt dem vierten 
Tendenzfchriften in dem Sinne fein, daß fie Darauf abzwedten 
individuelle Xehranfichten ober allgemeine dogmatiſche Zeit⸗ 
richtungen zu vertheidigen und zu beſeitigen, ober zu bekämpfen, 
oder in die Gegenſätze vermittelnd einzugreifen. Eie werben 
als freie fchriftftellerifche Produkte betrachtet, und alle Eigen- 
thümlidgfeiten, die materiellen wie die formellen, aus ber 
Sndividualität und der Endabfiht der Verfaſſer abgeleitet, 
welche ſowohl das ihnen gegebene Material nad fubjeftiver 
Auffaffung und im Intereſſe des Zweckes wilführlih um⸗ 
geftaltet, ald auch Erzählungen und Rebeelemente oder ganze 
Borträge unbedenklich felbft gefchaffen hätten 9. Die erfterc 
Anficht wird ihre Beurtheilung durch die Prüfung der Echt⸗ 
beit und Glaubwürdigkeit der Evangelien finden; um bie 
Ariopiftie handelt es fi auch bei der letzten Anficht, aber 
zunächſt fommt hier in Frage, ob ihre hiſtoriſchen Vorauss 
feßungen richtig find, und vornehmlich, ob ſich die Evangelien 
dur Inhalt und Behandlung wirklih als ſolche Tendenz- 
fchriften dharafterifiren. | 


— 





—. 


1) Shr Hauptvertreter ift Strauß in feinem Leben Zefu, 2 Thle. 
Tübing. 1835, 36. A. Aufl. 1842. D 

2) So ein Anonymus in der Schrift: Die Evangelien, ihr Geiſt, 
ihre Berfafler und ihr Berhältnig zu einander. Ein Beitrag zur Löfung 
der Kragen über die Entftehung derfelben. Leipz. 1845. — In der 
Örundoorftellung ftimmt überein: Alb. Schwegler Das nachapoſto⸗ 
liſche Zeitalter in den Hauptmomenten feiner Entwidlung. Tüb. 1846. 
3 Bde u. Ferd. Ehrift. Baur Kritifhe Unterſuchungen über Die 
kanoniſchen Evangelien, ihr Berhältniß zu einander , ihren Charakter 
und Urſprung. Tüb. 1847. 


ann — — 
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Die drei erfien Evangelien im Befonbern. 
Das Matthäus-Evangelium. 
8. 7. 
Lebensumflände bes Berfaffers. 

Der traditionelle Verfaſſer des erften Evangeliums, Mat- 
tbäus, verwaltete nach bem Berichte 9, 9 ff. früher den 
Dienft eined Zolleinnehmers am galilälfchen See in ber Nähe 
von Kapernaum, und wurbe von feiner Zollftätte kinmweg 
zum Apoftolate berufen. In den parallelen Abfchnitten haben 
Markus 2, 13 ff. u. Lukas 5, 27 ff. flatt Matthäus den 
Namen Levi, worunter man fi) zuweilen eine verfchiedene 
Berfon gedacht hat '). Aber dies verbietet nicht allein die 
genaue, faft buchftäbliche Uebereinſtimmung der Grzählung 
und ihre gleihmäßige Verbindung bei allen drei Synoptifern, 
fondern auch die weitere Erfcheinung, dag Marfus und Lukas 
in ihren Mpoftelverzeichniffen mit dem erften Evangelium den 
Namen Matthäus und feinen Levi aufführen, Marf, 3, 18. 
Luk. 6, 15. Diefe Erfheinung gibt zugleih einen Wink, 
wie es ſich mit diefen beiden Namen verbalte; "es läßt fich 
nämli daraus mit großer Wahrfcheinlichkeit entnehmen, baß 
unfer Evangelift den Namen Levi, den er als Zöllner geführt, 
nad) feiner Berufung zum Apoftolate mit dem Namen Mats- 
thäus (AN, von 2 u. 9, „Geſchenk Gottes“) vertaufchte, 


4) So’ihon Heracleon, der nad Clem. Aler. Strom. IV. p.502 
zu Matth. 10, 32. bemerkte: ou yap avres ol owlouevor muolo- 
ynoov ıny dıa ns goyns Önoloyıay, zus EEnlI0r ef av MarIaıos, 
Pılınnos, Owuas, Atvis, xaı alloı nollos. Orig. contr. Celsum 1, 
62. coro de xuı 6 Asßns Telwvns axolovdmoas ro Inoov‘ all’ ovrı yig 
Tov apıJuoVv TOV ATOOTOAWY KUVIoU NY, Ei UN XaTa TIıya 109 a9 
Tıypayovy rov xara Mapxovy evayyslıov. Unter den Neuern Grotius 
Annott. zu Matth. 9, 9. Michaelis Einitg. U. ©. 933. "3. $r. 
Srifch Dissert. de Levi cum Matthaeo non confundendo. Lips. 1746. 
Sieffert Ueber den Urfprung des erften kanoniſchen Evang. Könige: 
dera 1832. S. 58 ff. 
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wie wir bie Menderung ber Namen oder die Annahme eines 
zweiten bei wichtigen Greignifften ale übliche jühifche Gitte 
finden *). Vermuthlich if Saliläa, wo er als Berbienfleter 
getroffen wird, aud fein Baterland; ; fein Bater hieß nad 
Mark. 2, 14 Alpbäus. 

Rah der Berufung zum Dienſte des Herrn wird Mat⸗ 
thaͤus außer in den Apoſtelverzeichniſſen bei feinem ber Evans 
geliften wieder namentlih angeführt. Ob er ſchon vor ber 
Leidenöreife 19, 1 ff. einmal mit Jeſu nad Serufalem ges 
fonımen fei, iſt fehr zu bezweifeln; fein Stillſchweigen von 
den frühern Feftreifen fcheint dies zu verneinen, doch ift es 
kein entſcheidendes Merfmal. Nah der Anferfiehung Jeſu 
309 er fih mit den übrigen Apofteln nad Galiläa zuruͤck; 
aber Hei der Himmelfahrt war er wieder in Zerufalem zu⸗ 
gegen, Apg. 1, 13., und blieb dort längere Zeit im Kreife 
feiner apoftolifchen Gollegen, denn noch Apg. 6, 2 wird bie 
volle Zwoͤlfzahl der Apoftel als gegenwärtig genannt. Wenn 
er nach einer glaubwürdigen Angabe bis zur Abfafjung des 
Evangeliums unter feinen Landslenten wirkte), fo ift an« 
zunehmen, daß er fih in fpäterer Zeit außerhalb Jeruſalem 
in den paläftinenfifchen Landfchaften und Städten aufhielt, denn 
zur Zeit der legten Hinfunft Bauli nach Jeruſalem Apg. 21. 
befand fit Matthäus ficher nicht mehr dort. Bon feinen 
auswärtigen Miffionsreifen haben wir Feine zuverläfigen 
Nachrichten; die Angaben jüngerer Schriftfteller, welche ihn 


— — — — — 


2) Eichhorn Einltg. S. 417 f. nimmt Levi als irrthümlichen 
Mamen des Urevangeliums an, den Matthäus in dem richtigen umge⸗ 
ändert hätte, und ganz erzwungen wollte Hänlein Einltg. Il. ©. 808 
beide Namen durch Zurüdführung auf die gleihe Bedeutung ver 
einigen, indem Levi, m, von nY, adhaesit, comitatus est, u. 
Matthäus vom for. xx, venit, Pah. adduxit, abgeleitet wird. 

3) Euseb. H. E. Ill, 24.. Merduıos uw yap ıessegee " Eßousıs 


xupvfas, os euelle aus ep Erepovs cyan, narpsp ylwıry maupadous 
To xu8 ausov evayyelıoy. 
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theils nach Nethiopien, oder nach Macebonien, oder in ein 
aflatifches nd, Arabien, Syrien, Perfien und Bartbien 
fommen laflen, zeigen durch ihre Abweichungen Far, daß fie 
nur von Bermuthungen und Sagen ausgehen. Auch darüber 
herrſcht Feine Einftimmigfeit, ob er eines natürlichen Zedes, 
oder als Märtyrer geftorben *). 
8.8. 

Beffimmung und Zwed des Evangeliums. 

Der Tradition zufolge hat Matthäus fein Evangelium 
für die iubengriftlichen Gemeinden Baläftina’s verfaßt; es 
folite ihnen, wird berichtet, feine perfönliche Anweſenheit er⸗ 
jegen, ald er die Wanderungen in die Ferne antrat 2). Die 
Beftimmung des Matthäusenangeliums für die paläftinenfifcgen 
Judenchriſten, womit zugleich eine Berüdfichtigung der noch 
ungläubigen Zudenjchaft anzunehmen ift, wird durch innere 
Merkmale betätigt. Denn 1) febt es eine genaue Belannt- 
(haft mit den jüdifchen Sitten und Bräuchen, fowie mit der 
Geographie Baläftina’d voraus; der Evangeliſt findet ed naͤm⸗ 
lich nicht für nothwendig, feinen Lefern mit“ Grläuterungen. 
darüber zu Hülfe zu fommen, wie foldye bei den andern 
Evangeliften begegnen, bei. Markus über jüdiihe Gewohn- 
heiten und dahin bezügliche Ausdrüde vgl. 7, 2—4. und 11. 
14, 12. 15, 42, bei Lukas und Sohanned über Dertlichkeiten, 
vgl. Luk. 8, 26. 24, 13. (öfters in der Apgſch.); Joh. 11, 
18. Zwar wird 4, 13, die Lage von Kapernaum dur einen 
doppelten Zuſatz beſtimmt: sıs Kanepv‘ rw napadakas- 
oa», &v öpioıs Zaßoviuw xaı Nepdaksıu, aber dieß ge 
fhieht nicht zur geographiſchen Orientirung der Leer, fon- 
dern um der nachfolgenden lttekamentt. Bibelftelle willen, 
womit die Ortöbeftimmung im pragmatiichen Zufammenhange 
ſteht; zudem ift diefe Ortöbeftimmung felbft wieder nur In⸗ 


a) Bol. J. Alb. Fabricii Salutaris Lux Evangelii. Hamb. 1731. 
p- 105 seqq. Florini Exercitt, histor. philol. p. 23 sqq. 
1) ©. $. 7. Note 8. 
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laͤndern verſtaͤndlich. Auch darf man bie Bemerkung von ben 
Sabduzäern 22, 23.: wos Asyoyres, un eıvar avaozacıy" 
nicht entgegenhalten, denn die Lehrfähe dieſer Schule waren 
auf im Inlande unter dem Volke wenig befannt ?). 2) Die 
Lefer ftanden oder fliehen noch unter dem Ginfluffe der pha⸗ 
rifäifhen Lehren und Sagungen, wie baraus erhellt, daß 
planmäßig foldhe Redeftüde aufgenommen find, in welchen 
Zeus jene befämpft, und feine Doctrin im Gegenſatze zn 
denfelben vorträgt, vgl. vornehmlih den Abſchnitt in ber 
Bergrede 5, 20—48. und dagegen bie verjchiedene Darſtel⸗ 
lung bei Luk. 6, 27 ff. 3) Beftätigend ift auch die Haupt⸗ 
abficht ded Buches, vermöge welcher es genau das Lehrbild 
darbietet, das wir uns von ber mündlichekvangelifchen Pre⸗ 
digt unter den Baläftinenfern vorzuftellen haben ($. 4). 
Der vorherrfbende Zwed des Evangeliums ift ein dog⸗ 
matiſcher, gegen den fich der hiſtoriſch⸗ biographifche ale 
untergeordnet verhält. Matthaͤns iſt durdgängig darauf bes 
dacht, die Uebereinſtimmung der Geſchichte Zeju mit dem 
prophetifchen Bilde des Meſſias, wie es in den altteſtament⸗ 
lichen Schriften vorgegeichnet ift, recht augenfällig hervorzu⸗ 
heben, um aus diefem Zufammentreffen den überzeugenden 
Beweis zu führen, daß Jeſus wirkli der im N. B. ver- 
beißene und von den Juden erwartete Meſſias fei. In diefer 
Abdfiht werden mit den hiſtoriſchen Referaten fortlaufend 
meſſianiſche Bibelftellen verbunden, und zwar immer mit ähn« . 
lichen Kormeln, welche den Zwed der Gitate ſehr Har aus⸗ 
brüden: zovso ysyove, iva od. önwg aAngwIn To bnYer, 
— rore eningwdn To 6n9ev u. dgl. vgl. 1, 22 f. 2. 15. 
17 f. 23. 3, 3. 4, 4. 14—16. u. f. w. Außerdem will er 
feinen Lefern über das Wefentliche der Lehre Jeſu als des 
beglaubigten Meffias, vornehmlich über die Grundzüge feiner 
Sittenlehre, und was damit zufammenhängt, über bie Bes 
dingungen der Theilnahme an dem neuen Gottesreiche, fowie 





2) Bel. Hug Einitg. I. ©. 5 f. 
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über deſſen irbifche Entwidlung bis zur jenfeitigen Bellenbung 
einen möglich vollftändigen, gründlichen und einbringlichen 
Unterricht geben. 

Das Matthäusevangelium bat infoferne eine enge Bes 
ziehbung zum Zudenthum, als es fi durch den Geſichtspunkt, 
unter dem es bie Geſchichte behandelt, und in der Auswahl 
des Lehrmateriald, den Bedürfniffen der Juden und Juden⸗ 
chriſten accommodirt. Es wirb aber defien Berhältniß zum 
Judenthum in gang anderer Weife geltend gemacht, wenn 
ein Kritifer der neueften Zeit die Endabfiht dieſes Buches 
näher dahin beftimmt: „Gs verfechte im Sinne ber Altapofel 
su Serufalem und im bewußten Gegenſatze zu ber freiern 
und univerfaliftiffen Lehrrichtung des Apofteld Paulus ein 
in judiſchem Materialismus und Bartifularismus befangenes 
Ehriſtenthum, das von feiner vorgeblichen Haupiſtütze, Petrus, 
als petriniſches bezeichnet wird »).« Diele Zwedvorftellung 
ſucht eine biftorifhe Baſis in Der thatſächlichen jübiichen 
Oppofition gegen Paulus und feine Lehre, die ſich von Je⸗ 
rufalem aus über die meiften auöwärtigen Gemeinden ver⸗ 
breitete, und feinerfeitd auf bad Nachdruͤcklichſte befämpft 
wird. E6 wird aus diefen Erfcheinungen ein durchgreifender 
Zwiefpalt zwifchen dem Heibennpoftel und feinen apaftolifchen 
Eollegen in der Metropolis gefolgert, indem man bie Ichtern 
ſelbſt an die Spige jener Oppofition ftellt, und anderſeits 
die Polemif Pauli theild unmittelbar, theild doch immer 
beziehungsweife gegen cbendiefelben gerichtet fein läßt, was 
dadurch einen Anfchein gewinnt, daß Paulus bei feiner Be⸗ 
fämpfung ber jubaiftiichen Lehrer und dhrer Richtung mehr⸗ 
mals die angefehenften unter den Zwölfen, Betrus, Jakobus 
und auch den Sohannes, in Verbindung bringt; vgl. Gal. 
2, 6 fi. 1 Cor. 1, 12. 3, 4. Es ftüpt fi) die voranſtehende 
Zwedanficht ſodann auf innere Argumente: auf das bevor⸗ 
zugte Hervortreten ber Berfon bed Petrus unter den Zwoͤlfen, 


8) Der S. 44 Mote 2. angeführte Anonymus. 
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wie es bei Matthäus durchgängig begegnet, vgl. 14, 28 fe 
15, 15. 16, 16 f. 17, 4. 23 ff. 48, 21. 19, 27., und 
vornehmlich auf einige Lehrftellen, welde eben die Haupt⸗ 
momente des judaiftifchen Ehritenthums in Schus gu nehmen 
feinen, nämlich die ausichließlidde Beflimmung ded Meſſias 
und feined Segens für die Juden, 10, 5. 15, 24., und den 
unveränderten Fortbeſtand des moſaiſchen —** in allen 
ſeinen Theilen, 5, 17 ff. 

Aus der Apoſtelgeſchichte geht jedoch klar hervor, daß 
die Apoſtel zu Jeruſalem an jener jüdifchen Oppofition gegen 
Baulus keinen Antheil haben; fie Rellt, feitdem ber Ichtere 
feine cwangeliſche Wirkfamfeit begonnen, beide Theile fort 
während im ungeftörten Einvernehmen dar, fowohl in An⸗ 
fehung bes perſoͤnlichen Verhaͤltniſſes, ald auch der Lehre, 
und ausdrüdlicdh wird in dem Sendſchreiben, dad nad den 
befannten Verhandlungen zu Serufalem über bie Zudenfagungen 
Apg. Kap. 15. an die Heidendriften in Eyrien und Gilicien 
erlaſſen wurbe, eingangs bemerkt, daß die nach Antiochien ges 
gelommenen Lehren, weldye die Befchneidung und die Beob⸗ 
achtung des ganzen Geſetzes zur Heilsbedingung gemacht, 
ohne Auftrag der Apoſtel und jeruſalemitiſchen Ppretbyier 
gehandelt haͤtten: eneudn nrovoanev, Ötı Tıveg e5 Aumv 
abeldoyres erapabav vuas Aoyoıs, arasxsvaborrss Tag 
Wuyas vuwv, Aeyovseg TIspLTEUVEOFAL, xaL TNpELV ro» 
vozow, ois ov Öisorsilausde, sboser nv A., daſ. B. 24. 
Die Aktapofel, und Bernd, Jakobus und Johannes ins⸗ 
befondere, wurden alfo von den jubaiftifchen Lehrern, Die 
dem Apoftel Paulus allenihalben in den Weg traten, faͤlſch⸗ 
lich als ihre Häupter und Leiter vorgefhoben und es Tann 
demnach and Die Polemik Bault in feinen Briefen wicht gegen 
feine apoftolifhen Gollegen feld, fondern nur gegen bies 
jenigen gerichtet fein, welche deren Anfehen mißbraudhten. 
Die in Rede ſtehende Zwedanfidt von dem Matthäudevan- 
gelium baut alfo auf eine Annahme, die außerhalb der 
Evangelien, in den übrigen neuteſt. Schriften, worauf fi 
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re Berechtigung gründen ſoll, nicht beſtaͤtigt wird, vielmeht 
dort ihre Widerlegung findet *). | 

Auch die Innern, aus dem WMaithäusevangellum ſelbſt 
entnommenen Beweisgründe, find keineswegs probehaltig. 
Wenn zwar bei den andern beiden Synoptifern und Johannes 
der den Apoſtel Petrus am meiften auszeichnende Ausſpruch 
des Herrn Matth. 16, 18 f. av ei Ilszoog, xaı ers vavsn 
Tn neTo@ 01x0dounaw uov urv sxxinorav A, fehlt, fo bes 
hauptet er boch auch bei biefen den Vorrang unter den Zwöl⸗ 
fen, vgl. Marf 3, 16. 8, 29. 9, 5. 10, 28. 14, 33. Luf. 
6, 14. 8, 45. 9, 20. 28 €. Joh. 1, 43. 6, 68. 13, 6 ff. 
36 ff. E., und es ergibt fich Hieraus unzweifelhaft, daß 
Matthäus in der Zeichnung der Berfon des Betrus nicht 
einem Barteiinterefie, fondern einfach der smpirichen Wirk⸗ 
lichkeit folgt. Was fodann jene Lehrftellen angeht, welche 
die Beflimmung des meſſianiſchen Heiled auf dad leibliche 
Iſrael zu befchränfen, und das Judenthum mit dem Chriſten⸗ 
thum zu vermengen fiheinen, fo treten denfelben in unferem 
Evangelium andere zur Seite, bie dad Gegentheil fehr be 
flimmt ausfprechen. Schon in ber meſſianiſchen Vorgeſchichte, 
in der Erzählung von den Magiern 2, 1 ff., tritt die uni« 
verfaliftifche Fdee des Chriſtenthums hervor, welche nachher 
in Haren Ausjprüchen hervorgehoben wird, ſelbſt im Gegen- 
fage gegen das ungläubige Volk der Verheißung, 28, 19.: 
rropEUFEVTEG uasınTeVVoaTE navıa a edrn, vgl. 24, 14.5 
8, 11.: noAloı ano avarolum xaı dvoumv nbovor, xas 
avaxiıdnoovraı uera Aßpacu xaı Ioaax xaı lIaxwß av 
ın Baoıkeıqg Twy ovpavw. ol Ösvioı ing Pacıdssag 
exßAn$noovsaı A., vgl. 21, 33—44. 22, 1—14. 66 
fpridt weiter unfer Evangelium der neuteftamentlichen Oeko⸗ 
nomie einen neuen Geift und vollfommene Selbſtſtaͤndigkeit 


4) Vgl. darüber und zum Folgenden Bd. 18. Hft. 1. ©. 12% ff. 
5) Shmwegler a. 2.9.1.6. 241 ff. Ferd. Chr. Baur a. a. 
O. ©. 578 ff. 
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au, vgl. 9, 16 f., und verkündet mit dem baldigen Unter» 
gange bed Tempeld zu Serufalem Kap. 24. da6 nahe Ende 
des geſetzlichen Cultus. 

In Anbetracht dieſer und der zuerſt beruͤhrten Stellen 
wird von anderer Seite von unſerem Evangelium ein dop⸗ 
pelter, fich ſelbſt widerfprechender Lehrcharakter behauptet; 
die judaiſirende Richtung ſoll dem Grundſtocke des Buches 
angehören, während bie entgegenſtehenden Beſtandtheile einer 
zweiten Hand, einem Ueberarbeiter zugefchrieben werden. Wir 
haben aber genauer zu unterfuchen, ob die erflern und letztern 
Stellen wirflih einander widerftreiten, ob jene nicht eine Auf⸗ 
faffung fordern oder geftatten, nad) weldyer eine jüdiſch ber 
fangene Lehrrichtung aus ihnen verfchwindet und die Verein« 
barkeit mit diefen zum Borfchein kommt. Wirklich laͤßt ſich nichte 
Dagegen einwenden, wenn man den Ausſpruch des Herrn 
15, 14.: oux ansoraAnv &ı un eıg Ta npoßara va anolw- 
Äose oıxov Iopani nur auf defien perfönliche Wirkſamkeit 
bezieht, welche den Voranftalten gemäß bei Israel beginnen 
mußte, und vermöge der kurzen Zeit feines trdiichen Berufes 
nicht weiter reichen konnte. Ebenfo fleht fein Hinderniß entgegen, 
die Weifung Jeſu 10, 5.: eus ödov eIewv un aneldnse xaı 
sıs ödov Iauapsızwv um sıgehdnse: Tropeveods yallov 
7005 sa nooßara Ta anoAwAora oıxov Iopanı — auf 
bie anfängliche Berufsthätigkeit der Jünger zu befchränfen, auf 
die Wirkſamkeit während ber gerade bevorſtehenden Miffiond« 

reiſe und bis zum Hingange bed Meiftere. So vertragen ſich 
aber dieje Stellen fehr gut mit der univerfaliftifchden Beftimmung 
des Chriſtenthums und mit der Darauf bezüglichen Auffordes 
rung an die Apoftel, dad Evangelium allen Völkern zu ver- 
fünden; fie vertragen fih Damit eben fo wohl, als der von 
Paulus befolgte Grundſatz, den er für göttliche Anordnung 
hält, die evangelifdhe Predigt immer zuerſt an die Juden 
und dann erft an bie Heiden zu richten, vgl. Apg. 13, 46. 
14, 1. 17, 10. 17. Der Ausfpruch Jeſu vom ya Matth. 
Zeitihrift für Theologie, AX. &d. 
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5, 17—19.: aunmy yap Aeyw Un, Ewg a» nagseAdn 6 
ovocvocß xaı 7, yn, ıwra &v, 7 ja xE0e ov um Ta- 
osAIN arso Tov vouov, Ews av Taysa yerırzaı A. findet 
ſich mit veränderten Worten, aber in ganz gleihem Siune 
auch bei dem Pauliner Lukas, woraus man fogleich erfennen 
muß, daß die fortwährende Geltung bed Geſetzes nicht von 
feinem ganzen Umfange, alfo mit Einſchluß der Ritnalvor⸗ 
ſchriften, und überhäupt nicht von feiner äußern Form „oder 
buchſtäblicher Ausprägung, fondern vielmehr nur von dem 
wefentlihen Inhalte feiner Sittengebote zu verftehen if, deren 
vollfommene Erfüllung Paulus felbft zum pofitiven Ziele der 
neuteftamentlihen Ockonomie macht, vgl. Röm. 8, 3 f. Hier 
nad Tönnen dieſe Ausiprüche weder die letztere Vorftellung 
von der Lehrrichtung unſeres Evangeliums begründen, nod 
weniger, in Bergleihung der andern Stellen, die Anſicht 
von einer reinen judaiftifhen Tendenz des ganzen Buches, 


8. 9. 
Blan, Anordnung und Darftellungsmeife. 


Bermöge des Zweckes, den fih Matthäus vorgefeßt, hat 
er die Gefchichte Jeſu mit einer beftinnmten Auswahl behans 
delt. Es liegt nicht in feinem Plane, die Thatſachen und Reden 
des Herrn in möglichſter Volftändigkeit nieberzufchreiben, 
jondern er wollte vornehmlich ſolche Materialien aufnehmen, 
die er feiner Endabfiht am meiften angemeſſen fand, und 
bavon fo viel, ald zur gründlichen Belehrung und Ueberzen⸗ 
gung, bie er beabfidtigt, erforderlich fehlen. Sein Cvangellum 
it ekleltiſch in qualitativer und quantitativer Hinficht. Mit 
den Detailberihten wechſeln allgemeine Angaben über bie 
Wirkſamkeit Jeſu und deren Grfolge, 4, 17. 23 ff. 9, 35. 
11, 1. 12, 15. 13, 54. a., und was bie Wundererzählungen 
‚inöbefondere angeht, fo kann man leicht erfennen, daß ber 
Evangeliſt darauf bedacht if, von jeder Art der Wunder⸗ 
thätigfeit Sefu einzelne Proben mitzutheilen, die zuſammen⸗ 
genommen fie im Ganzen charafterifiren. 


. 
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Der Zweck des Evangeliſten hat weiter auch auf die 
Dispoſition des Stoffes Einfluß geübt. Er befolgt nicht eine 
ſtreng chronologiſche Ordnung, ſondern laͤßt die Sachordnung 
vorwalten. Zwar bietet das Evangelium einen hiſtoriſchen 

Rahmen dar, in welchem eine zeitliche Abfolge der Begeben⸗ 
heiten und eine fortſchreitende Bewegung der Geſchichte her⸗ 
vortritt; namentlich werden in dem mittleren Theile der Ge⸗ 
ſchichte vier Auswanderungen Jeſu angezeigt, die er nach 
einander, drei von Kapernaum und die vierte von Nazareth 
aus unternimmt: 4, 18. — 9, 1.3 9,9. — 12, 9.; 12, 15. 
— 13, 54.; 14, 14, 1. — 17, 23. die Ruͤckkehr nad Ka⸗ 
‚pernaum. Aber innerhalb dieſes Rahmens fcheiden fidy größere 
Abſchnitte aus, in welchen Gleichartiges zuſammengeſtellt iſt, 
Lehrſtücke und Thatſächliches, wovon Markus und Lukas 
Mehreres an verſchiedene Orte vertheilen, und das auch ohne 
Ruckſicht auf die beiden andern Synoptiker die Anſicht aufs 
dringt, daB es in der empirifchen Gefchichte nicht fo vers 
bunden fein könne. Ein folder Abſchnitt ift fogleih zu An⸗ 
fang der galiläifhen Wirkfamkfeit Jeſu die Bergrede Kap. 
5.—7., in welder Matthäus dem urfprünglichen Bortrage 
unzweifelhaft Manches eingefügt, was der Herr bei andern 
‚Gelegenheiten geſprochen, um die Hauptzüge der Sittenlehre 
Jeſu im Zufammenhange vorzulegen. Unmittelbar an Die 
Bergrede fchließt fih Kap. 8. u. 9. ein Abfchnitt von fort 
laufenden Wundererzählungen an, die fo an einander an« 
gereiht werden, um bie Erfüllung des prophetiſchen Spruches 
nachzuweiſen: avsog Tag aodeveıag nuwv eAaße xaı Tag 
vooovs eßaoracev, Jeſ. 53, A. (Matth. 8, 17.3. Nachher 
folgen dann noch mehrere Nedemaffen, bei denen es fi 
ähnlich verhält wie bei der Bergpredigt: Kap. 10. die Ins» 
ſtruktionsrede an die Zünger, die Alles zufammenfaßt, was 

. Diefe in ihrem Berufe zur Gründung des neuen Gottesreiches 
zu befolgen, zu wirfen, zu leiden und bulden hätten; Kap. 
11. u. 12. ein Abſchnitt von Reden und Gefpräden, worin 

4* 
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bemerkt, daß das Firchliche Altertfum einflimmig bezeuge: 
Matthäus Habe hebräifch, d. i. in der Damaligen paläftinenfi-' 
fen Landesſprache, aramäifch, gefchrieben. An der Spige ber 
Zeugen fteht der phrygiſche Biſchof Papias, der noch mit 
Apofteln und Apoftelfchülern verkehrte; «8 berichten es nach» 
ber wie eine ausgemachte Sache Irenaͤus, Origenes, Euſeb, 
der Verfaffer ber Synopais 8. Scripturae, Eyrill von Jeru⸗ 
falem, Hieronymus, und auch die ſyriſche Kirche theilt diefe 
Anfiht '). Nichts deflo weniger ward unferem griechifchen 


— — — — — 


1) Papias in feiner Schrift Aoyiov zugiaxzwy e£nynocız bei Euseb. H. 
E. II. 39.: Marsaros uev EBopaidı dıialextp va Aoyıa ouverafaro, 
nouevevoe d’avsn ws nv duvarog Exaotog. — Iren. adv. Haeres. III. 
1. bei Euseb. V. 8.: ú uer dn Mar9. ev os 'Eßgmors ıy ıdıy 
dunleup avıwy xaı yoapıvy ebnveyxev evayyelıov, Tov Ilergou 
za zouv Ilavlov €v 'Poun evayyslılousvov xuı Seusliovvrov ıny 
sxzinoıev. — Origen. bei Euseb. VI. 25.: rowrow uev (evayyslıoy) 
YEypanTCL To xara Toy Tore relwyny,, vVoregov de anoorolov I, 
Xo., Mærſcuον, exdedwxora auro Toıs ano Iovdaiouov nıoTevgadı, 
yoruuaocıy Eßgaixoıs ouvresayuevov. — Euseb. fpricht es III. 24. 
als feine eigene Meinung aus : Mar9. uev yap nooregov 'Eßgmors 
zupvfas, os zuelle zu £p’ Erepovs ıeyaı, nargıp yAoızy Yoapy 
nzagadovs To xar avrov evayyelıov. — Der Berfafler der Eynopf. 
bei Athanas. Opp. Paris. Il. p. 155.: To xara Marsaıov evayyskıoy 
eypagn Un’ aurov tov Mardarov ıy eßgaidı dınlexip, zaı efedo 
ev "Ispovoalnu, nounveugn de uno Jaxwßov zou adelpov rou 
KUpLOV xXUTn GROXR* Os Ka TIOWETOS EyrErpoTovnIN ETLIOKONOS UNO 
zay ayıwny anoorolwvy €&v "Isgovoalnu. Cyrill. Hieros. Catach. 14. 
MatSaıos 0 ypawas To evafyelıov, EBonidı yAwoon Tovro EyowıyEv. 
Epiph. Haeres. XXX. 3.: os ra aAn9n eorıy &ıneıv, OTe Mord. no- 
vos EBgaiorı xaı EBpaixoıs ygauuacıy ev ıy zayy dıadnxy enom- 
Gero ınv Tov evayyslıov Ex9E0ıy Te xaı xnouyua. — Hieron. Comm. 
in Matth. praef.: Matth. in Judäa evangelium hebraeo sermone 
edidit ab eorum maxime causam, qui in Jesum crediderunt ex Ju- 
daeis. De viris illustr. c. 3.: Matth. primum in Judaca propter 
eos qui ex circumcisione crediderunt, evangelium Christi hebraeicis 
literis verbisque compofuit, quod quis postea in graecum transtulerit, 
non satis certum est. Die übereinkimmende Anficht der fyrifchen Kirche 
fpricht Ebedjesu cat. libr. aus (hei Assem. bibl. orient. II. 1. p. 8). 
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evangelium bezogen, und dieſes jo mit dem rechten Aufſatze 
des Apofteld identifizirte. 
8. 11. 
Fortſetzung. 

Wir nehmen von den voranſtehenden Anſichten zuerſt die 
mittlere in Erwaägung. Die vorgetragene Auffaſſung von 
dem papianifcheh Zeugniffe fügt fi auf den Sprachgebrauch 
von Aoyıa, was bei den Griechen von den Orafelfprücdhen 
üblich if, und in der Bibel analog von Offenbarungen und 
Dffenbarungslehren vorkommt, vgl. 4 Mof. 24, 4. 16. LXX. 
Apg. 7, 38. Röm. 3, 2. Hebr. 5, 12. 1 Betr. 4, 11. Aber 
ber Sprachgebrauch bleibt ſich in vielen Fäallen nicht glei, 
er gefaltet fich in verfchiedenen Zeiten und bei andern Schrifte 
ftellern anders, weßhalb es als Regel gelten muß, die Wort« 
bedeutung bei einem Schriftfteller womöglich aus ihm ſelbſt 
zu erforfchen, und weiter die alcichzeitige und verwandte Li⸗ 
teratur zu berüdfichtigen. Der Nachricht des Papiad von 
Matthäus geht eine Mittheilung über Markus voran, von 
welchem gejagt wird, daß er za Urzu zov Xpıarov n Mex- 
HYeyra n nrpaxdevra niedergefehrieben, und im unmittelbaren 
Zufammenhange umfaßt nachher avsradıs zwr xugaxam 
koyw» im Einne von „vollftändiger Geihichtödarftellung “ 
beides, za Aeydessa und va nroaydevsa '),. Wenn nun in 
der Ausſage von Matthäus der Ausdrud Aoyıa folgt, fo 
läßt ſich mit Rüdfiht auf jenes Mittelglied nicht zweifeln, 
daß er der von Markus gebraudten Formel entfpreche, daß 


— 


4) Die ganze Stelle bei Euseb. H. E. III. 39. lautet: Maoxos 
nev Egumvevins rou Ilerpov YEvousvos, 000 Euynuovevoev, &xQıBas 
syonıyev' ov ueyror Tafeı ra Uno rov Xguorov n Aeydeyıa n noay- 
Fevıa‘ OVIe Yyap NXOVGE TOV XUpLOV, oure xUpnxolovdNdey ur 
voregov de os £pyv Ilerow, ös 005 Tag osıas enoıcıro didag- 
xulıas, all ovy esneo Ouyrafıy TWy xugiazas TrO10UUEVos Aoyay- 
cre ovdey nuagre Mapxos, ourwg Evıa yonıyas vis aTTEurnuoveuger' 
vos ya ENTONGATO 7IEOvOLay, rou under, ov NX0vGE napelumıy 
n wevanadm Ti 89 mıTors. 
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Ah alfo Bapiad darunter nicht Reben allein, fondern mit 
diefen zufammen auch Erzählungen gedacht habe. Die Ueber⸗ 
fchrift des papianifchen Werkes, das mit Aoyıwrv xupıaxwrv 
sönynosıg betitelt, Reden und Erzählungen enthielt, wie wir - 
aus den Fragmenten bei Euſeb erfehen, beftätigt dies gleiche 
fals. Es wird alfo durch Papias felbft die Anwendung 
feiner Nachriht von Matthäus auf eine Evangelienſchrift 
gerechtfertigt. Diefe Beziehung bat außerdem noch den Sprache 
gebrauch anderer Bäter für fih, denn Irenäus, Glemend 
von Aler., Origenes und ſpätere nennen unfere ganzen Evans 
gellen fchlehtweg Aoyıa, Aoyıa xugLoxa, vov xugiov und 
sov 98002). Wenn nun Bapiad unbeftreitbar von einer 
Evangelienfährift fpricht, fo liegt in feinen Worten Fein Hin⸗ 
derniß, darunter eben das kanoniſche Matthäusevangelium 

zu verfiehen, und ber kirchliche Sprachgebraudh empfiehlt 
gerade diefe beftimmte Beziehung. Aber die Anhänger der 
zulegt angeführten Hypotheie finden ein Hindernig dagegen 
in bejondern Merkmalen unfered Evangeliums, auf welche 
auch von anderer Seite die Behauptung gegründet wird, daB 
es in feiner gegenwärtigen Faſſung nicht von Matthäus her⸗ 
ſtammen koͤnne. Wir werden diefe Argumentation gegen die 


2) Iren. adv. Haer. Prooem.: dadıovgyovyres (die Srriehren ) 
za koyıa TovV xupıiov, Einynra xax0ı TOy xulwmg EIONUEYWY Yıyo- 
pevor U.! T7 T0Y EIWPRDUOLOUEYAY XUDLaxmy A0yımy KUXOOUVFELS 
ooyıa. 1 8. xaı Askeıs zaı nopaßolas 09Ey xuı NOIEV ANOONWVIES 
spapuoleıy Boviloyraı Toıs uudoıs avımwy 10 doyıa Tov Yeov. 
Clemens Alex. Strom. VII p. 900 seqq. zadapa zu dexıa rp Fe 
nanadıdaay 7 yoapn, ws av Eıs narepa za &ıs vloy dıa ın5 TI- 
orswus Toy dızaımyımy 1a Aoyıa rou Scou YUXRTWE zuı 209 juEpay 
nelerovıoy. Origen. in Matth. V. 19. ovder ev roıs Heroıs Aoyıoıs 
zorı 0xolıoy n oroayyalındas. In der interpolirten Recenflon der 
Sgnatianifhen Briefe ift ad Smyrn. c. 3, fogar die Apoftelgefchichte 
in dem Ausdruck Aoyız- eingefchloffen. Andere &tellen bei Suicer The- 
saur. eccl, — Bol Lüde in den Studd. u. Kritt. 1838. 8.499 ff. 
Hug in der Freib. theol. Zeitfchr. 1. Hſt. 1839. S. 33 f. Thierich 
Verſuch ıc. &. 186 ff. 
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Evangelium die entfchiedene Anerkennung matthännifcher Echt⸗ 
heit zu Theil; fie reicht fo weit in das Alterthum hinauf, 
al8 die Spuren von der Eriftenz bed Buches, und wird von 
den Bätern feit Irenäus auf's beflimmtefte ausgefprochen 9. 
Es Hat diefe Anerfennung gefunden, weil es für eine Ueber 
fegung der aramäifhen Urfchrift galt, und zwar für eine 
treue Uebertragung, bie ben Inhalt bed Original unvers 
ändert gebe. 

Die altkirchliche Anficht blieb bis in das fechzehnte Jahr⸗ 
hundert unangetaftet; auf den anfänglichen Zweifel Dagegen 
folgte fodann der fyflematifche Widerſpruch, der allmäblig 
eine dreifache Richtung genommen. Einerſeits wird von Altern 
und neuern Rritifern die griechifche Entftehung unferes Evan⸗ 
geliumd unter Anerfennung feiner Echtheit vertheibigt. Die 
firchliche Ueberlieferung, welche den Matthäus bebräifch ſchrei⸗ 
. ben läßt, fol von dem erflen Zeugniffe an irrthümlich fein; 
Papias habe fi, nimmt man an, von ben Zudendriften 
täufchen lafien, die ihre aramäifche Evangelienfchrift, daß f. 
g. svayyelıov xa9” “Eßpciovg, von Matthäus ableiteten, 
und von feiner Ausfage feien alle folgenden Zeugniffe un⸗ 
mittelbar und mittelbar abhängig ). 


2) Sie führen unfer griechiſches Evangelium einfach unter dem Ra 
men des Matthäus an, Iren. adv. Haer. III. 11. III. 16. Clemens 
Alex. Strom. I. (p. 341. Pott.) Tertull. de carne Christi c. 22. etc.; 
es ift das griedhifhe Evang., das Origen. bei Euseb. H. E. V. 25. unter 
die avarigdnte, und Euseb. III. 25. unter die öuoAoyovuera zählt. 

8) Die Anfiht von der griechiſchen GEntftehung des Matthaͤusevan⸗ 
geliums wurde angeregt von Erasmus 3. Matth. 8, 17., Opp. IV. 
Lugd. Bat. 1705. p. 47., dann von Sajetan, Decolampadius, 
Calvin und Andern beifällig aufgenommen; fpäter fand fie ihre 
eifrigen Vertheidiger an Wetftein Nov. Test. Graec. Amstelod. 
1751. p. 223 sq., Marfh Abhandlung von der Grundſorache des 
Evang. Matthäi, Halle 1755., Schubert Dissert., qua in sermonem, 
quo evang. Matth. conscriptum fuerit, inquiritur. Götting. 1810, 
Theile in Winers und Engelhardts neuem Prit. Sournale der theol. 
Literat. S. 181 ff. u. 316 ff. u. vornehmlich an Hug Einltg. 11. ©. 14 ff. 


— —XR J 
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Von anderer Seite wird das Zeugniß des Papias un⸗ 
bedenklich als glaubwürdig feſtgehalten, aber behauptet: went 
er berichte, Matthäus habe Aoyıa (xvpiaxa) aufgezeichnet, 
fo gehe dieſes gar nicht auf eine Evangelienſchrift, und alfo 
namentlih nicht auf unfer erfted Evangelium, fondern es 
fei darunter nichts weiter ald eine Sammlung von Aus⸗ 
ſprüchen und Reden Jeſu zu verftchen. Dieſer aramälfche 
Auffag des Matthäus fei dann von dem umbefannten Bere 
faflee unfered Evangeliums, von welchem auch dieferfeits bie 
griechiſche Entftehung vertheidigt wird, zur Grundlage ges 
nommen worden, und fol in defien didaktifchen Beftandtheilen 
‚nthalten fein *): 

Es wird ferner der aramälfche Aufſatz des Matthäus 
zwar al& eine Evangelienfchrift anerkannt, aber dennoch nicht 
unferem kanoniſchen Evangelium bem Inhalte nad gleich 
geftellt. Diefed fol nicht eine bloße Ueberfegung, fondern 
eine fpätere Umarbeitung ober Redaction der Urſchrift fein, 
welhe Manches davon ausgeſchieden, neue Beitandtheile eins 
geichaltet, und die Faſſung der Erzählungen und Reben 
vielfach verändert habe °). Es wäre alfo den beiden letztern 
Anfihten zufolge ein erft nach Papias eingefchlicdenen Irr⸗ 
tum, daß man die ältere und richtige Tradition von einer 
Schrift des. Matthäus, wie fie fich bei dem phrygiſchen Bis 
ſchof vorfünde, ohne Grund auf das Fanonifhe Matthäus- 


4) Der Urheber der angegebenen- Deutung van den Worten des Pa- 
pias ift Schleiermacher, Studd. u. Kritt. 1832 ©. 795 ff. und 
Einltg. in das N. T. S. 240 f., aber au) Eredner will ſelbſtſtaͤndig 
auf fie gefommen fein, Einltg. Vorw. VII; es befolgen fie Schnecken⸗ 
burger Ueber den Urſprung des erften kanon. Evangeliums. Stuttg. 
1834, ©. 160 ff. Lachmann, Studd. und Kritt. 1835 ©. 577 ff. 
Weiße Evang. Geſchichte I. S. 47, Reuß Die Geſchichte der Hl. 
Schriften des N. T. Halle 1812. ©. 56, Wiefeler Chronolog. 
Synopie der vier Evangg. Hamburg 1843. &. 300. Baumgarten: 
Erufius Comment. 3. Matth. Einltg. S. 26 ff. u. 9. 

5) Sieffert Ueber den Urfprung ıc. ©. 175 5. Chr. Baur a. 
a. D. ©. 580 fi. Bl. oben 9.3 Hypoth. von’ einem fchriftl. Urevang. 
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evangelium bezogen, und biefed fo mit bem rechten Auffape 
des Apoſtels identifizirte. 
8. 11. 
Fortſetzung. 

Wir nehmen von den voranſtehenden Anſichten zuerſt bie 
mittlere in Erwägung. Die vorgetragene Auffaſſung von 
dem papianifcheh Zeugniffe ftüst fi auf den Epradygebraudy 
von Aoyıa, was bei den Griechen von den Drafelfprüchen 
üblich if, und in der Bibel analog von Offenbarungen und 
Dffenbarungslehren vorfommt, vgl. 4 Mof. 24, 4. 16. LXX. 
Apg. 7, 38. Röm. 3, 2. Hebr. 5, 12. 1 Betr. 4, 11. Aber 
ber Sprachgebrauch bleibt fih in vielen Fällen nicht glei, 
er geftaltet fich in verfchiedenen Zeiten und bei andern Schrifte 
ftellern anders, weßhalb ed als Regel gelten maß, die Worte 
bedeutung bei einem Schriftfteller womoͤglich aus ihm felbk 
zu erforfchen, und weiter die alcichzeitige und verwandte Li⸗ 
teratur zu berüdfichtigen. Der Nachricht des Papias von 
Matthäus geht eine Mittheilung über Markus voran, von 
welchem gejagt wird, daß er za Uno zov Xpuarov n Uex- 
Yeyra n npaxFerro niedergefhrieben, und im unmittelbaren 
Zufammenhange umfaßt nachher avvzafıs zww xupiaxam 
Aoyav im Sinne von „volftändiger Geſchichtsdarſtellung“ 
beides, ca Aeydesza und za ngaxIevra ‘). Wenn nun in 
der Ausſage von Matthäus der Ausdrud Anyıa folgt, fo 
läßt fih mit Rüdfiht auf jened Mittelglied nicht zweifeln, 
Daß er der von Markus gebraudten Formel entfpreche, daß 


4) Die ganze Stelle bei Euseb. H. E. III. 39. lautet: Maoxos 
uev &gumvevrns rou Iletoov YyEvomevos, 000 EUYNuoYEUGEV, axQıBes 
syonıpev’ ov uevyıor Tafeı ra Uno Tou Koıorov n Aeyderıa n roay- 
PEvVIE‘ OUVTE YaP NXOVGE TOV XZUGIOV, OUVTE xupnxolouvdmaey ur 
voregov de ws Epnv Ileıop, ös 7005 Tas yosıas enoreıro dıdag- 
xalıas, all our seo Ovyrafıy my xupiaxan TIO10UuEVos Aoyear 
wste oudey Nuapıte Mapxos, oUTWS Evıa yonıyag as ATTEUYNUOVEUGEr" 
vos Ya ETROINGATO 7R0vOLRY , rou under, Wr Nxovos napeiımey 
n yevaaadaı Tı 89 UTorg. 


. 
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Ah alſo Papias darunter nicht Reben allein, ſondern mit 
diefen zuſammen auch Erzählungen gedacht habe. Die Ueber⸗ 
fhrift des papianifchen Werkes, das mit Aoyımv xvpıaxwry 
eönynocsıg betitelt, Reben und Erzählungen enthielt, wie wir - 
aus den Fragmenten bei Euſeb erfehen, beftätigt dies gleich“ 
fans. Es wird alfo dur) Papias felbft die Anwendung 
feiner Rachriht von Matthäus auf eine Evangelienſchrift 
gerechtfertigt. Diefe Beziehung hat außerdem noch den Sprach⸗ 
gebraud anderer Väter für fich, denn Irenaͤus, Elemens 
von Alex., Origenes und fpätere nennen unfere ganzen Evans 
gelien ſchlechtweg Aoyıa, Aoyıa xupiaxa, vov xupiov und 
sov Jeov!),. Wenn nun Papias unbeftreitbar von einer 
Evangelienſchrift fpricht, fo liegt in feinen Worten Fein Hin⸗ 
derniß, darunter eben das kanoniſche Matthäusevangelium 
zu verſtehen, und ber kirchliche Sprachgebrauch empfiehlt 
gerade dieſe beftimmte Beziehung. Aber die Anhänger ber 
zulegt angeführten Hypotheie finden ein Hinderniß dagegen 
in bejondern Merkmalen unfered Evangeliums, auf weldye 
auch von anderer Seite die Behauptung gegründet wird, daß 
es in feiner gegenwärtigen Faffung nicht von Matthäus her⸗ 
ſtammen könne. Wir werden diefe Argumentation gegen die 


2) Iren. adv. Haer. Prooem.: dadıovpyouvres (die Srriehren ) 
za koyıa rou xupiov, Einynra xax0ı my zalwg KIONUEVWY Yıvo- 
neyor U.! 77 70V EIPaDUOLOUEYOY xXUpıaxwy A0yıay KUXOOUVFELH 
oopıa. 1 8. za Asfeıs xaı nupaßolas 69Ey xuı NOPEV ANOONWYTES 
spapuoleıy Bovloyraı Toıs uudoıs auswy 1a Äoyıa Tov HEov. 
Clemens Alez. Strom. VII p. 900 seqq. xzadapa zu dexta ro JEp 
napadıdwam 7 yoapn, ws ay e&ıs narepa za Eis vloy dıa ın5 n- 
areas Toy dızammımy Ta loyın rou HEov Yuxiwp xuı 209 Nusgay 
nelerovıoy. Origen. in Matth. V. 19. ovder ev Toıs Heros Aoysoıs 
sors 0xolıoy n oroayyalındss. In der interpolirten NRecenflon der 
Ignatianiſchen Briefe ift ad Smyrn. c. 3, fogar die Apofelgefchichte 
in dem Ausdruck Aoyıa eingeichlofien. Andere Etellen bei Suicer The- 
saur, ececl. — Val Lüde in den Studd. u. Kritt. 1838. &.499 ff. 
Hug in der Freib. theol. Zeitfchr. 1. Hft. 1889. S. 383 f. Thieric 
Verſuch x. &. 186 ff. 
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Echtheit ded Buches weiter unten $. 14 einer Brüfung unter» 
8. 12. — 


Fortſetzung. 

Mit dieſem Vorbehalte gehen wir zur Kritif. der. erflen 
Hypotbefe fiber, welche unfer Evangelium mit feinem griedie 
ſchen Terte zum urſpruͤnglichen Werfe des Matthäus macht, 
und bie ganze entgegenftehende Tradition auf —— 

des Papias zuruͤckführt. Um bie vorgebliche Irreleitung. 
alten Biſchofs wahrſcheinlich zu machen, wird ein Urtheil 
des Euſeb, das ihm ein geringes Maaß von geiſtiget Bes 
fähigung zuſchreibt I, aufs ſtärlſte premitt. Wenn aber 
auch eine andere Stelle in deffen Kirhengefchichte, welde 
den Papias ſehr günftig charakteriſirt, nach gegründeter Vet ⸗ 
muthung Gloſſem fein ſollte 9), fo verbietet doch der Gebraud, 
den Eufeb von dem Werke des letztern macht, jenes Urtheil 
im fbärfften Sinne zu nehmen. Es wird fid) aud im wei⸗ 
tern Berlaufe ber Unterfuhung zeigen, daß Papias nicht 
ans einer verächtlichen Quelle gefhöpft hätte, wenn feine 
Nachricht über Matthäus wirklich von den Judenchriſten here 
fäme, wie angenommen wird. Gie hat indeffen eine anbere 
Quelle, denn fie ift eine Fortjegung ber Notiz Über Marfus, 
von welder ausdrüdlich der Presbyter Johannes, ein Schü- 
ler des Herrn, ald Gewährsmann genannt wird Y. Es 
ift weiter im höchſten Grabe unwahrfceinlih, man darf es 
undenfbar nennen, daß bie fpätern Zeugen alle die einzige 
Ausfage des Papias wiederholen follten; ihr verfchiebener 
örtlider Standpunft macht es ſchlechterdings — 


























1) H. E. III. 39. ayodg« 10, auıxgos nv zov you». — 

2) H. E. II, 36. Hamas — — arg ra zurıa örı ulıgıs 
koyswrerog zu ıng yoaypns evönuwr;, von Balefius für — 
ben erg 
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noch andere und von einander unabhängige Verbindungs⸗ 
fäden der Ueberlieferung anzunehmen. Was den Euſeb ins⸗ 
befondere angeht, fo hat man bei ihm neben dem Zeugniffe 
für die hebr. Abfaffung des Matthäusevangeliumd auch eine 
widerfprechende Anficht finden wollen, und es wirb die vor⸗ 
gebliche Duplicität fo erflärt: „als Hiftorlograph und Samm⸗ 
ler entfcheide er fi für den hebr. Urfprung, aber als Phi⸗ 
lolog und Bibelforfcher behaupte er die griechifche Entſtehung.“ 
Die leptere Anficht wird aus einer Stelle feines Commentars 
zu den Pfalmen entnommen, aus der Bemerkung nämlich 
z. Bi. 78, 2. ): arsı zov „pIeydouaı nooßinuara 
an 'apyns‘ (fo die Sept.) “Eßoasos wv 6 Mardauog 
082810 8x000EL xEexpNTät, EITTWV „EQEVEOHRL XEXQUU- 
neva arso xaraßoins“ (Matth. 13, 35.), wo osx. axdoo. 
xexo. überjest wird: er habe (in Abweichung von den Sept.) 
feine eigene (griedh.) Ueberfegung gegeben. Allein ax- 
doors bedeutet nicht „Ueberſetzung,“ und wenn auch Diefer 
Simm angenommen werden Fönnte, fo würde sxdoosg oıxeıa 
body nicht „feine eigene (von ihm gemachte) Verſion“ heißen, 
fondern „feine vaterländifche,” worunter ein Targum zu vers 
ftehen wäre; aber es ift die Bedeutung „Ausgabe« feſtzu⸗ 
halten, und es will alfo Eufeb nichts anderes fagen, als: 
Matthäus habe als Hebräer die hebräifche Bibel gebraucht, 
d. 4. die Pfalmmorte nach dem hebr. Terte angeführt, wobel 
Doch wohl aud eine urfprüngliche Gitatton in aramäifcher 
Sprache gemeint fein kann ®). 

Man beruft fih auf die Beichaffenheit ber altteflamentl. 
Eitate des Matthäusevangeliums, um in denſelben ein innes 
red Argument gegen die Annahme einer Uebertragung und 
für die griechiſche Abfaſſung vorzufegen. Aber die Unficherheit 


4) Monifaucon collect. nov. Patr, et script. graec. Col: 1698. I, 
p. 463, 

5) Bol. Ol shauſen Echtheit der vier Pan. CEvangg. S. 27. Neud⸗ 
eder Einltg. &. 191. 
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dieſes Beweismittels if fchon baraus zu erkennen, daß man 
aus diefen Allegationen ingleichen auch die hebraäiſche Entſte⸗ 
bung des Evangeliums begründen zu fönnen meinte. “Die 
felben befolgen meiftentheild die alerandrinifche Verſion, in 
buchfläblicher Uebereinſtimmung oder mit nur geringer Diffe 
renz, vgl. 3, 3. (Gef. 40, 3.); 4, 4. (5 Moſ. 8, 3.); 4, 6. 
(Bi. 90, 11. 12.); 9, 13. u. 12, 7. (Hof. 6, 6.); 21, 13. 
(Zei. 56, 7. Ser. 7, 11. aus dem Gedäaͤchtniſſe verbunden) 
x., und zwar findet dieſes auch in folden Stellen Statt, 
worin die Siebjig von dem Hebräifhen abweichen, vgl. 4,7. 
(5 Moj. 6, 16.); 4, 10. (5 Mof. 6, 13.); 13, 14 f. (Jeſ. 
6, 9 f); 15, 8 f. (Jeſ. 29, 13.); 19, 5. (1 Mof. 2, 24.). 
Die Abweichungen find jedoch nicht der Art, daß ſich nur 
der Tert der Alerandriner, und nicht audy der des hebräiſchen 
Driginald in den Zufammenbang des Evangeliums fügte, 
weßhalb dieſe Erſcheinung für defien griechiſche Entftehung 
nichtö beweift. Hinwiederum fchließen fich einige Citate gegen 
die abweichende alerandrinifche Ueberfegung an ben hebr. Tert 
an, fo namentlid 2, 15. (Hof. 11,1); 8, 17. (Jeſ. 53, 4.), 
und bier bat es Died Bewandtniß, daß die Stellen nur nad) 
dem hebr. Terte, und nicht auch nach dem der Siebzig dem 
Pragmatismus ded Evangeliums dienen. Diefe Erſchei⸗ 
nung it nun zwar der Annahme einer hebr. Abfafjung 
günftig, aber fie liefert fowenig einen eigentlichen Beweis 
dafür, als jene andere für das Gegentheil, denn es folgt 
daraus nur foviel, daß der Berfafler des Evangeliums ben 
hebräifhen Bibeltert vor fih gehabt, und nidht auch, daß 
die Stellen urfprünglicy hebräiſch oder aramäiſch citirt waren. 
Andere Gitate verhalten ſich frei, fowohl gegen das hebr. 
Driginal, ald auch gegen die Alerandriner, oder ſtehen in 
der Mitte zwifchen beiden, vgl. 1, 23. (Jeſ. 7, 14); 2, 6. 
(Mi. 5, 2.); 2, 18. (er. 31, 15.); 11, 10. Mat. 3, 1. 
4,5.); 12, 18 ff. (Jeſ. 42, 1 fi); 13, 35. Pf. 78. 2); 
15, 4. (3 Mof. 20, 9); 21, 5. Zad. 9, 9); 22, 37. 
5 Mor. 6, 5.); 26, 3. (Zah. 13, 7); 27, 9 f. (Jach. 
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11, 12 f.). In diefer Hinficht läßt fich annehmen, daß ſchon 
in der aramälfchen Urſchrift des Evangeliums Abweichungen 
von dem Hebrätfchen vorhanden waren, unb wenn bie Gitate 
eine mittlere Etellung zwiſchen dem hebr. Original und ben 
Siebzig haben, fo kann dies fo erklärt werden, daß dem 
Ueberſetzer, während er bie vorliegenden Stellen felbfifländig 
übertragen wollte, der Tert ber gewohnten alerandrinifchen 
Verfion aus der Erinnerung eingefloffen ſei. Die altteffament» 
fichen Citate entfcheiden alfo über die Urfprache unferes Evans 
geliums nichts; fie bieten weder für die aramälfche, noch für 
die griechifhe Entflehung ein fichered Argument dar, — 
Sollte aber etwa das Wortfpiel 6, 16. ayarılovos . — pa- 
soo etwas für den griechiſchen Urfprung ded Evangeliums 
beweifen ? Abſichtliche Wortfpiele find in Ueberfegungen allers 
dinge eine feltene Erſcheinung, aber fie können auch zufällig 
entftehen, und man wird ed wohl nicht beanftanden dürfen, 
dies von jenem einzelnen anzunehmen. 

@8 werben ferner, um bie Annahme ber griehifhen Eut⸗ 
fiehung des Matthäusenangeliumd zu flüben, die Sprach⸗ 
verhältniffe des jüdifhen Landes im apofolifchen Zeitafter 
in Anfprud genommen. Man beruft fi auf die Thatfache 
daß die griechiſche Sprache feit der Herrichaft der Mare 
bonier im ganzen vordern Aſien eine ſtarke Verbreitung ge- 
wonnen, welde dann in PBaläflina insbefondere durch das 
Beſtreben Herodes des Großen, die Juden zu bellenifiren, 
fowie durch den begünftigenden Einfluß der Römer nody mehr 
und in dem Grade gefördert wurde, daß in allen Etänden 
der jüdifchen Bevölferung wenigftens Biele des Griechifchen 
fundig waren’). Wenn es aber zwar gewiß ift, daß nicht 


6) gl. Ebrard Wilfenfchaftl. Kritik ıc. S. 927 f. 

7) Die gelehrte und gründliche Behandlung diefes Gegenſtandes bei 
Hug Einitg. II. S. 27 ff. bleibt in ſprachgeſchichtlicher Hinſicht in ihrem 
vollen Werthe, wenn audy die Eritifhe Anwendung feiner Reiultate 
nit anerkannt wird. Vgl. dazu: Dominici Diodati J. C. Neapolitani 
de Christo graece loquente Neap. 1767. Beftritten wurden folche 
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blos die gebildeten Juden, fondern zum großen Theile auch 
ber gemeine Mann griechiſch verftand,, fo folgt daraus bad 
nur, daß es für Matthäus thunli war, feinen Landslenten 
ein Evangelium in griedhifcher Sprache zu fchreiben, und es 
findet feine Folgerung auf die Nothwendigkeit ber griechifchen 
Abfaffung Statt. Das Hebräifche oder Aramäifche blieb naäͤm⸗ 
lih immerhin die herrſchende Volkoſprache, wie wir aus ben 
neuteſtamentl. Schriften felbft erfehen. Die Stellen Mark. 5, 
41. 7, 34. 14, 36. enthalten Belege, daß Sefus fih unter 
feinen Volksgenoſſen gewöhnlid der aramäiſchen Sprade 
bediente, und aus Matth. 27, 46. Mark. 15, 34. ergibt 
fi, daß fie unter der römijchen Prokuratur neben der römi⸗ 
fhen und griedhifhen auch zu amtlichen Publifationen für 
bad gefammte Volk gebraucht wurde. Der Bericht der Ayo» 
ſtelgeſchichte 21, AO und 22, 1 ff. beurkundet einerfeitö bie 
Kenntniß des Griechifchen bei der großen Maffe, aber auch 
die Vorliebe für das Aramäiſche: Paulus ftellt ſich vor einen 
leidenfcyaftlich bewegten Volföhaufen, um eine Vertheidigungeo⸗ 
rede zu halten, und man erwartet von ihm als einem Gill 
cier einen griechiſchen Vortrag; er beginnt aber zn EBpaidı 
dıalaxsıp, und erreicht dadurch feine Abficht, das Volk zur 
rubigen und wohlgeneigten Aufmerkſamkeit zu flimmen, — 
axovoavsss de, örı n &Bocidı dialsxsp TTEOSEpamEL 
avtoıs, uaAAov 1a0E0Xo» Hovyıav, 22, 2. Auch Zofephus 
von Titus an die Belagerten entfandt, um fie zur Nach⸗ 
giebigfeit zu bewegen, hielt feine Anrede in vaterländifcher 
Sprache, zn &Boaidı yAwoon und EBpaitwv °). In ber- 
felben Sprache fchrieb er die Geſchichte des jüdijchen Krieges, 
und überfeßte fie erft fpäter in’d Griechiſche, um fie auch ben 
Griechen und Römer zugänglih zu machen’). Bei Ddiefer 





Kortfchritte des Sriechifhen in Paliftina von Giamberto de Rossi Della 
lingua propria di Christo e degli ebrei nazionali della Palestina 
da’ tempi de Maccabei. Parma 1772. 

8) Joseph. Bell. jud. V. 9, 2. VI. 2,1, 

9) Ibid, Prooem, 
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Geltung der vaterlaͤndiſchen Sprache war es weder Beduͤrf⸗ 
niß, noch konnte es Matthäus auch nur für beſonders er⸗ 
ſprießlich erachten, feinen Landöleuten ein griechiſch abgefaßtes 
Evangelium zu übergeben, vielmehr hatte er Aufforderung, 
‘für fie aramäijch zu fihreiben, und es ift demgemäß ber pa⸗ 
laͤſtinenſiſche Sprachzuſtand nicht geeignet, die in Rede ftehende 
Hypothefe pofitiv zu unterflügen. 

Man will zu Gunſten dieſer Hypothefe endlich geltend 
machen, daß ſich im ganzen Alterthume nirgends eine Spur 
von dem Borhandenfein einer aramäifchen Urſchrift des Mat⸗ 
thäusevangeliums vorfände, daß ed aber ganz unerklärlich 
wäre, wie ein ſolches Denkmal, wenn es wirklich einmal eri⸗ 
ftirt hätte, alsbald fo ganz wieder verfchwunden fein follte; 
denn ed müßte doch vorausgefeht werden, daß es bald in 


Abſchriften vervielfältigt, und fo in Vieler Hände gefommen . 


wäre, was die Erhaltung ſicherte. Es wird aber hier mit 
einem Borgeben argumentirt, das mit der Geſchichte in einem 
auffallenden Widerftreite ſteht; keineswegs war das aramäis 
ſche Matthäusevangelium ſchon im hohen Altertbume gänzlich 
untergegangen, e8 bat ſich länger erhalten, wenn aud nicht 
in feiner reinen lrgeftalt, wie es aus der Hand des Ber- 
faſſers kam. Wir wollen kein Gewicht auf eine Nachricht bei 
Eujeb legen, der zufolge der Alerandriner PBantänıus (um 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts) den aramäifhen Mat 
thaͤus bei den Ehriften in Indien gefunden hätte, wohin er 
durch Bartholomäus gefommen fein fol 9); es mag ber 
hiſtoriſche Werth diefer Nachricht dahingeftellt bleiben, und 
. wir wollen fie nur als ein ſicheres Zeugniß dafür gebrauchen, 
daß die Anfuht von der aram. Abfaffung des erfien Evan⸗ 


10) Euseb. H. E. V. 5. O Havıoıwos zaı sıs Ivdous eA9EıV Mc 
year“ eva A0yog EUREII KUTOoy NPOPIACAaY TmYy MUTov NRPOUCLEY 
To xara MarIcıoy Evayyekıoy Napa T10ı9 avrodı Toy Xpıoroy 
eneyvoxooıy“ ols Bapdoluaoy 109 anooroAovy Eva zupukaı, avrors 
ze 'Eßgawv ypnuuacı ıny rouv Mardaov zarakeıpar Yon , v 
za 0wLtoIm Eıs Toy InLovusyoy 100YoV. 
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geliums in ber alerandriniſchen Kirche in bie Zeit des ges 
nannten Lehrers binaufreiht. Wir beziehen und bagegen 
auf das ſchon genannte Hebräerevangelium, svayysisov xa9’ 
“Eßocsovg, und auf bie Urtheile, die und barüber bei ben 
Alten begegnen. Diefe Evangelienfchrift war bei den Juden⸗ 
Kriften im Gebrauche ), und namentlib waren es die 
beiden judenchriftlichen Sekten der Nazaräer und Ebioniten, 
die ſich ihrer bedienten '°). Sie hatte bei jeder diefer Par⸗ 
teien eine eigenthümliche Almarbeitung erfahren, denn bie 
beiderfeitigen Evangelienbuͤcher, von welchen zwar die weſent⸗ 
liche Identität hinlanglich beglaubigt iſt, enthielten doch auch 

große Differenzen, wie wir aus den noch uͤbrigen Fragmen⸗ 
tem erfeben *), Verwandt mit dem Hebräerevangelium, und 


11) Ibid, IH. 25. vo xa8’ "Eßgwiovus evayyslıor —, a alıora 
"Eßocıwy ol roy Xoıorov napadsfausyor yarpovaıv. 

12) Ibid. I, 27. von den Ebioniten: — evayyelıp de org 
ı» x09° "Eßpmious Aeyouevp xyowuevoı. Hieronym. Comment, ad 
Jes. XL. 9.: in evangelio, quod juxta Hebraeos scriptum Nazarasi 
lectitant; Comment. ad Matth. VI, 11. evangelium, quo utaplar 
Nazaraei et Ebionilae etc. 

43) Ein Eitat aus dem Nazaraͤerevang. bei Hieronym. ad Jos. IV. 

12. lautet: Factum est autem cum ascendisset Dominus de aqus, 
et fons omnis et spiritus sancti descendit et requievit super eum, 
et dixit illi: fili, in omnibus prophetis exspectabam te, ut venires, 
et requiescerem in te. Tu os enim requies mea, tu es fillus mens 
primogenitus, qui regnas in sempiternum. Kpiphanius gibt Dagegen 
Haeres. XXX. 3. aus dem Evangelienbuche der Ebioniten von der 
Taufgeſchichte Jeſu folgendes Eitat: — rou Aaov Bantıadevrog At 
xcı Inoovs, xcı EBantıodn uno ou Inayvov. Kaı os aynider tx 
zov Udaros, mYorynaay ob ovpayoı, xzaı &ıde To nvevum To dyıoy & 
audeı nepiotegas xzureldovans zaı Eıseldovons &ıs avroy. Kas par 
EYEVETO Ex TOV ovpayov ÄAtyovon" av uov &ı 6 vlos ö ayazıyzos, 
ev 003 Eudoxnoa. Kaı nalıy, EyW OnuEpovy yeyeyynxa 06. Kar Ev- 
Yus negielauıpe Toy T0N0y pws utya. Kaı nalıy goyn EE ovpason 
1005 auzoy* ovros E0Tıy O vlos uov ayanınzog, £&p’ by Eudoxndn. 
Kaı Tore, ynoıw, © Ivayyns napansaoy ausm eleye' Jeans es, 
xugie, Ov ve Bantıcov. O de exwAusy auıp, Aeyay' apes, OT O%- 
TO5 OT nPENOY Oνα Nayıc, 
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Alfreds Vorrede zu feiner UNeberſetzung bed Paſtorale 
Gregors des Großen gibt den beſten Aufſchluß über die da, 
maligen Zuſtaͤnde und Alfreds Beſtrebungen. „Ich habe oft 
darüber nachgedacht, ſagt hier Alfred, was fuͤr weiſe Männer 
früber in England gelebt haben, fowohl im weltlichen als im 
geiftlihen Stande und wie glüdlie Zeiten damals für Eng⸗ 
land waren und wie feine. Könige Gott und feinem gefchries 
benen Willen gehorchten; wie fie im Frieden zu Haufe ficher. 
waren, und im Kriege nad) außen ruhmvoll und Fräftig auf« 
traten und durch Klugheit und Weisheit ſich audzeichneten ; 
wie die Geiſtlichen fo eifrig waren im Lehren und Lernen 
und in Grfülung aller Pflihten, die fie Gott ſchuldig find; 
wie die Fremden um Weisheit und Gelehrfamfeit zu fuchen 
in unfer Land kamen und wir und jebt um jene ins Aus⸗ 
land wenden müflen. So fehr fanf jedoch die Gelehrſamkeit 
bei dem englifchen Bolfe, daß dieſſeits des Humber fehr 
Wenige waren, welche auch nur die gewöhnlichen Gebete im 
Englifchen verftehen, oder irgend eine Schrift aus dem Latei⸗ 
nifchen ind Engliſche überfegen konnten; fo Wenige, bie bieß 
fonnten, gab es, daß ich mich auch Feined Einzigen von ber 
füblihen Seite der Themfe erinnern kann aus jener Zeit, 
in ber ich die Regierung antrat, Danf dem allmädhtigen 
Gotte, daß jeht Einige anf dem Stuhle find, die dieß zu 
lehren vermögen. — Bedenfe, fährt Alfred fort, welche 
Strafen und einft treffen, wenn wir weber bie 
Weisheit felbft geliebt, noch fie unferen Nachkom— 
men binterlaffen gaben; wir lieben nurden Namen 
Chriſten, erfüllen aber die Chriſtenpflicht nit. 
— Wenn ih daran dachte, wie einft Tempel durch ganz 
England vol von Schmud und Büchern ftanden, fo wunderte 
ich mich oft, warum jene berühmten weifen Männer, die in 
England blühten und jene Bücher alle gelefen Hatten, nicht 
einen Theil davon in unfere Mutterſprache übertragen wol» 
ten. Ich antworte mir dann felber: Unfere Vorfahren haben 

geitſchrift für Theologie. XX. Bd. | 10 
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nie geahnt, daß. die Menſchen je fo träge würben und bie 
Wiſſenſchaft je fo finfen Könnte; daher machten fie abſichtlich 
feine Weberfegungen und dadıten, bie Wiſſenſchaft würbe in 
diefem Lande um fo mehr gewinnen, je mehr Spraden bie 
Unfern erlernten, Da kam mir aber in den Sinn, daß das 
Geſetz Gottes zuerft in hebräifcher Sprache geichrieben war, 
und dann die Griechen ed in ihre und fpäter die Latciner 
es gleihfalls in ihre Sprache und endlich jedes chriftliche 
Bolt wenigftend einen Theil davon in feine Sprache überfept 
hat. Darum Halte ih es für fehr gut, daß wir eis 
nige Bücher, deren Lektüre wir für ſehr notbr 
wendig halten, in die Allen verſtändliche Spra- 
he übertragen, und daß wir es durchſetzen — 
was wir auch mit Gottes Hülfe, wenn der Friede bleibt, 
fehr leicht durchſetzen fönnen, — daß die gefammte Ju 
gend in England und befonders die Freigebor- 
nen und Bermöglihen lefen lernen müffen, und 
feine Kunſt lernen dürfen, bevor fie engliſche 
Schriften lefen fönnen. Nachher follen die Lehrer Dieje- 
nigen, welche fie weiter unterrichten, und zu hoͤhern Graden 
bringen wollen, Latein lehren.« Die Gedanken, welche Wlfreb 
in feinen Büchern niedergelegt hat, will er alfo zum Gemeins 
gut feines Volkes machen. Alfreds Gedanken find großartig 
und wahr, und um fie näher zu bezeichnen, heben wir aus 
feiner Bearbeitung des Boethius noch einige heraus, die ihm 
felder angehören und die er nicht aus dem Buche des Phi⸗ 
Iofopben entnommen bat. 

Im fünfzehnten Kapitel gibt Wifred eine Ueberarbeitung 
des 5. Metrums des Boethius. Es ſchildert das goldene Zeit. 
alter und Alfred hat einige charakteriftifche Züge beigefügt, 
wie aus einer Vergleichung beider hervorgeht. Alfreds Schil⸗ 
derung lautet: „O wie glüdlich war die erfte Zeit dieſer Welt, 
da Jeder fi mit den Früchten der Erde begnügte. Da gab 
es noch Feine glänzenden Häuſer, oder mannigfaltige Eöftliche 
Speifen und Getränfe, die Menfchen waren nicht gierig nad) 


. 


zur Literaturgefhicdte des Mittelalters. 447 


toftbaren Kleidern; bein ſolche gab es noch nicht, wie jetzt, auch 
hörte und fah man Nichts davon. Sie fümmerten fidy nicht 
um Ueppigfeit, fondern folgten mäßig der Natur. Sie aßen 
immer nur einmal ded Tages und zwar am Abend; fie aßen 
die Früchte der Bäume und Kräuter; fie tranfen den Wein 
nicht lauter und wußten noch nicht, ihn mit Honig zu mis 
fhen; auch verlangten fie Feine ſeidenen Kleider mit fchillern- 
den Farben; ſie fchliefen immer unter dem Schatten ber 
Bäume und tranfen reines Quellwaſſer. Kein Raufmann 
fah das Eiland oder die Küfte; Niemand hörte von Heeren 
auf Schiffen oder vom Krieg; noch war bie Erde nicht mit 
dem Blut Erſchlagener befudelt, noch nie war Jemand vers 
wundet; fie ſahen noch nicht auf übelwollende Menſchen; 
Ehrenftellen hatten fie noch feine, auch liebten fie diefe nicht. 
Ab daß unfere Zeit nicht fo werden fann! Aber nun if 
Die Habgier der Menfhen brennend wie daB euer in ber 
Hölle, wie das Feuer, das in dem Berge Aetna auf der Infel 
Sicilien ift; immer brennt der Berg von Schwefel und vers 
zehrt alle Stellen rings in der Nähe. O des Mannes, ber 
zuerft in der Erde grub nad Gold und Edelfteinen, und den 
gefährlihen Schaf fand, der vorher verborgen und mit Erbe 
bedeckt war.* 

Sm 16. Kapitel finden wir Aifred's fhöne und wahre 
Anſchauungen über Macht und Wuͤrde; die 6. Proſa des 
Boethius war nur der Leitfaden, an den er ſeine eigenen 
Gebanken knuͤpfte, welche ich hier wieder gebe. 

Es iſt ein König, der alſo ſpricht: 

„Ihr überfchäget die Irdifhe Macht und MWürbe,; weil 
ihr die himmliſche Macht und Würde, die euer eigen ift, nicht 
fennt und ermwäget, woher fie fam. Wie dann, wenn dieſes 
Vermögen und diefe cure Macht an den ſchlechteſten Dann 
fommen follte und an denjenigen, der e8 am wenigiten vers 
dient, wie es demfelben Theodorich gefhah und früher dem 
Kaiſer Rero und noch Bielen glei ihnen? Wird er nicht 


an» 
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‚thun, wie fie thaten und noch immer thun, all bie Reichen, 
welche unter ihm find, erfchlagen und vernichten, wer immer 
ihm nahe ift, wie die Flamme das trodene Heibegras aufs 
zehrt, oder wie der feurige Schwefel den Berg Aetna auffrißt, 
der auf der Inſel Sicilien if. — — Wenn e8 fi aber 
zu irgend einer Zeit trifft, was fich jedoch felten trifft, daß 
Macht und Würde an einen guten Mann fommen, und an 
einen weifen Mann, was itt dann body zu achten? der gute 
König, wenn man audy feine Güte und Würbigfeit wegnimmt ; 
die Macht nicht. Denn die Macht iſt niemals gut, wenn der 
nicht gut iſt, welcher fie befigt '*). Daher kommt Niemand durch 
Macht zu Tugenden und Berbienft, jondern durch feine Tugenden 
und Verbienfte fommt er zu Anfehen und Macht. Darum iR 
Riemand beffer wegen feiner Macht, fondern wegen feiner Tu⸗ 
- genden iſt er gut, wenn er gut ift; und wegen feiner Tugenden 
verdient er die Macht, wenn er fie verdient. Strebet Daher nad 
Weisheit, und wenn ihr fie habt, mißachtet fie nicht. Denn 
id fage euch, daß ihr durch fie ohne allen Zweifel zur Macht 
fommen werdet, auch wenn ihr nach der Macht nicht gierig- 
feid; ihr braucht euch um die Macht nicht zu kümmern, ober 
darnach zu drängen; feid ihr nur weife und gut, fo wird 
fie euch folgen, aud wenn ihr nicht darnach ſtrebt.“ Die 
Macht eines Königs hat aber auch ihre Grenzen. Alfred fagt: 

"Worin kann ein Mann dem andern ſchaden, außer an 
feinem Leibe und feinen Gütern; Niemand kann der vernänf 
tigen Seele ſchaden oder verurfachen, daß fie nicht it, was 
fie iſt; dieß ſieht man fehr deutlich aus der Geſchichte eines 
. romifhen Edelmanns, welcher Liberius hieß 9. Er warb 
gefoltert, weil er feine Genoſſen nicht angeben wollte, bie 
fi) mit ihm gegen den König verfchworen, der mit Unrecht 


13) Forthum the se anweald naefre ne bith god. buton se god sie 
the hine haebbe. 

14) Alfred nimmt liberum quendam für einen eigenen Namen, es 
wird dieß aber vom Philofophen Zeno erzählt. 
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zur Herrichaft über fie gelangt war; als er nun vor dem 
wütbhenden König gebracht wurde, und diefer ihn befahl, feine 
Mitverſchwornen anzuzeigen, biß er ſich feine Zunge ab und 
fie fie dem Tyrannen ind Gefiht. So fam ed, daß bem 
Manne das zu Rob und Ehre gereichte, was ber ungerechte 
König ihm zur Strafe beſtimmt hatte.“ 

Alfred fährt dann fort über den Werth der irbifchen 
hier: „Hätten die Güter dieſes Lebens Kraft dur ſich 
ſelbſt, wären fie gut durch ihre eigene Natur, dann würden 
fie immer bei dem fein, welcher Gutes mit ibnen bewirkte 
und nit Schlimmed. Wo aber immer fie gut find, find fie 
gut durch die Güte des Mannes, der Gutes mit ihnen wirkt, 
und er ift gut durch Gott. Und wo ein böjer Mann fie 
befigt, find fie 606 durch des Mannes Bosheit, der bös mit 
ihnen thut und durd den Böfen !’). Was hat denn ber 
Reichthum Gutes, wenn er ben grenzenlojen Begierden des 
Elenden nicht genügen fann. Oder Macht, wenn fie ihren 
Defiger nicht mächtig machen kann, fondern bie ſchlechten 
Leidenfchaften ihn mit ihren unauflöslichen Feſſeln Fetten !« 

Das fiebente Metrum und die fiebente Proſa des Boe⸗ 
thius enthalten eine Beweisführung, daß auch der Rubm 
nur enge Grenzen hat und den unſterblichen Geiſt nicht 
befriedigen fann. Alfred bat dieß fehr frei und fehr Ichön 
bearbeitet und Eignes beigefügt. „Ihr arbeitet für den Ruhm, 
fügt er, und verachtet die Herrlichkeit eured Gemüthes, Ver⸗ 
Randes und der Bernunft und wollt den Lohn eurer guten 
Thaten von andrer Leute Rebe haben. Sehet vielmehr auf 
den Lohn, den ihr von Gott ſuchen folt.« „Wer immer, 
fährt er Cap. 19 fort, eitle Namen und nuplojen Ruhm 


15) Ac thaer thar hi gode beoth. thonne beoth hi thurh thaes godan 
monnes god the him god midwyrkth. and se bith thurh God 
god. Gif hinne thonne yfel mon haefth. thonne bith he yfel 
thurh thaes monnes yfel the him yfel mid deth and thurh 
deofel. 
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haben will, laßt den einmal nach allen vier Seiten umfehen, 
wie geräumig der Himmel if, und wie eng bie Flaͤche ber 
Erde, obſchon fie und fo weit fcheint. Dann möge er fi 
ber Ausbreitung feined Ruhms fchänten, weil er ihn nicht ein» 
mal über die Keine Erde ausbreiten kann. D ihr Stolze, 
wie feid ihr fo begierig mit euerm Nacken biefes verhängniß- 
volle Zoch zu tragen. Ober warum firengt ihr euch fo fruchtlos 
an, um euern Ramen über fo mandye Nationen audzubreiten. 
Wenn auch die fernften Nationen euch erheben und in ihren 
Sprachen euern Namen preifen und wenn in manchen Giner 
von edlem Befchlechte und in ReichthHum nnd Glüd auch blüht; 
der Tod kuͤmmert fich doch Nichts um Dinge diefer Art, e 
verachtet den Adel, verichlingt den Reihen wie den Armen 
und madt fo beide glei. Was find jebt die Gebeine bes 
berühmten und weifen Kuͤnſtlers Weland oder wer weiß, we 
fie waren 1°) 9« 

Das 2ite Eapitel enthält flatt bed Sten Metrums des 
Boethius eine ganz ſelbſtſtändige Arbeit. „Ein Schöpfer IR 
unzweifelhaft und er iſt der ‚Herr bes Himmeld und der Erbe 
und aller fihtbaren und unſichtbaren Gefchöpfe. Er iſt der 
allmächtige Gott; ihn dienen alle Gefchöpfe, welche bienen, 
fowohl diejenigen, welde Berftand haben, als biejenigen, 
welde feinen Berftand haben, ſowohl diejenigen, weldye wiſſen, 
daß fie ihm dienen, ald diejenigen, welche es nicht willen. 
Derfelbe fegte unveränderliche Geſetze und Gewohnheiten feR 
und einen Einklang C Harmonie) ber Natur für alle feine 
Gefchöpfe, die fort dauern fol, wie und fo lang er will. 
Die Bewegung ber FEreifenden Körper kann nicht gehemmt, 
und nicht aus ihrer Bahn gerüdt werden nnd aus ber 
Ordnung, die ihnen gefegt if. Aber der Schöpfer hat an 
feinem Zügel alle feftgehalten und gehemmt und angetrie- 
ben, daß fie nicht ſtille Halten können, noch fi) weiter bes 


16) Soldfmith iſt Mißverſtändniß von Fabricius; über Weland ſiehe 
Cardale. 
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wegen, al& die Ränge feines Zügel «6 ihnen geftattet. Go 
beauffichtigt der allmaͤchtige Schöpfer alle feine Geſchöpfe mit 
feiner Macht, daß eines mit dem andern ftreitet und es doch 
unterflügt, fo daß fte nicht auseinander fahren Fönnen, fon« 
dern immer in berfelben Bahn ſich wälzen, bie fie ſchon 
vorher durchliefen, und fo immer von neuem beginnen. Sie 
find jo mannigfaltig, daß entgegengefehte Naturen mit ein» 
ander ftreiten und fie dennoch feſt zufammenbalten. So Feuer 
und Waſſer, uud Land und Meer und viele andere Geſchoͤpfe, 
welche immer im Streite mit einander liegen werben, unb 
doch fo zu einander paflen, daß fie nicht blos einander bes 
gleiten, fondern daß auch Feines ohne das andere fein kann. 
Aber immer muß ein Gegenfab den andern mäßigen. So 
bat der allmächtige Gott fehr weile und fehr gefchidt einen 
Wechſel in allen Dingen feftgefegt. So Frühling und Herbſt; 
im Frühling blüht es, im Herbſte reift e8; fo Sommer und 
Winter; im Sommer if ed warm, im Winter alt. So bringt 
auch die Sonne lichte Tage, und der Mond gibt Helle in 
ber Nacht, durch die Kraft deſſelben Gottes; derfelbe hält 
die See ab, daß fie die Schwelle bes Landes nicht übertritt, 
fondern er hat ihre Grenzen fo feitgejept, daB fie ihr Gebiet 
nie über dad ruhige Land ausdehnt. Durch diefelbe Vor⸗ 
ſehung ift ein gleicher Wechjel der Ebbe und Fluth angeord- 
net. Diefelbe Anordnung läßt er beftehen, fo lang er will. 
Wenn er aber die Zügel nachläßt, mit denen er bie Befchöpfe 
eiugefhränft hat, dann werben fie die Harmonie vergefien, 
die fie jest inne halten, und jedes mit dem andern uadı 
feinem Triebe ftreiten, und ihre Begleitung vergeſſen, diefe 
Erbe zerftören und fich zuletzt felber vernichten. Derfelbe Gott 
verbindet die Menfchen durch Freundſchaft und einiger fie 
durch tugendhafte Liebe. Cr bringt Freunde und Genoffen 
zufammıen, fo daß fie an der Eintracht und Freundſchaft feſt⸗ 
halten. O wie glüdlicy würden bie Menfchen fein, wenn ihre 
Seelen fo richtig, fo eingerichtet, fo georönet wären, wie bie 
andern Gefchöpfe find.“ — 
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Kap. 24. (Boet. 3, Proſe 2.) ſpricht Alfred vom hoͤchſten 
Gute: „Ale Sterblichen quälen ſich mit vielen und mannigfal⸗ 
tigen Vengften, und alle wünſchen auf verfchiedenen Pfaben 
zu Ginem Ziele zu fommen; d. i. fie verlangen, durch ver- 
fchiedene Mittel zu Einem Glüd zu fommen, und das ik 
Bott. — Es ift offenbar dieß das höchſte Glüd, denn «8 
it fowohl die Spitze ald die Blüthe alles Guten. Was 
tft denn das Anderes, ald das hödfte Glück, welches bie 
anderen GSeligfeiten alle in fidy vereint, einfchließt und ger 
währt; ihm fehlt feine, ed braucht auch Feine, benn fie Toms 
men alle von ihm und geben alle zu ihm zurüd, wie alles 
Wafler vom Meer kommt und wieder zun Meer zurüdtehrt ? 
Da ift Fein Eleiner Quell, der nicht Die See fucht, und wieber 
aus der See in die Erbe zurüdfehrt, und fo fließt er all⸗ 
mählig durch die Erde bi er wieder zur nämlichen Quelle 
kommt aus der er floß, und fo wieder zurüd zur See.“ 

- Sn Kap. 25. (Boeth. 3. Metr. 2.) kommt Alfred 
noch einmal auf feine Raturphilofophie zurüd. „Wundervoll 
fenft der Herr alle Geſchöpfe mit den Zügeln feiner Macht, 
und erhält und regelt alle Weien in Drbnung, und bindet 
fie mit unauflöflihen Ketten, fo daß jedes Geſchöpf durch 
feine Art in gewiflen Schranken gehalten ift, außer den Men⸗ 
ſchen und einigen Engeln, bie bisweilen aus ihrer Art fchlas 
gen. So ber Löwe, obſchon er zahm ift und fefte Ketten trägt 
und große Liebe und Furcht vor feinem Meifter hat; wenn 
er Blut let, fo vergißt er augenblidlich feine neue Zahmheit 
und fallt in die Wildheit feiner Race; er beginnt zu brüllen 
und feine Ketten zu zerreißen und zerfleifcht zuerft feine Fuͤhrer 
und dann was immer er trifft, Menfchen oder Thiere. So thun 
auch die Waldvögel; find fie noch fo gezähmt, fo verſchmähen 
fie Doch ihre Lehrer und bleiben bei ihres Gleichen, wenn fie 
‚in den Wald zurüdfommen; mögen ihre Lehrer ihnen auch die⸗ 
felben Speifen vorhalten, durch bie fie vorher gezähmt wur⸗ 
den, fie fümmern fich nicht darum und freuen fi) des Waldes; 
es Scheint ihnen Tieblicher, daß der Wald von ihrer Stimme 


zur. Literaturgefchichte bes Mittelalters. 158 


, | 
wieberhallt und daß fie den Geſang anderer Vögel Hören, 
So ift ed auch mit den Bäumen, deren Ratur es ift, aufs 
seht zu ſtehen; wenn du auch einen Aſt zur Erbe beugſt, for 
bald du ihn gehen Läffeft, fo fpringt er auf und bewegt fi 
nach feiner Art. So macht ed auch die Sonne, wenn fle 
auh Nachmittags ſinkt und fih zur Erbe neigt, fo fucht fle 
doch wieder ihre Art und Fehrt auf unbefannten Wegen zum 
Dr ihres Aufganges zurüͤck und fleigt dann höher und höher, 
bis fie fo weit fommt, als ihre höchſte Natur if. So thut 
jedes Geſchöpf; es frebt ſich zu entwideln und nach feiner 
Ratur, und ift freudig, wenn es dahin kommt. Es gibt Fein 
Geſchöpf, das nicht dahin zurüdzufommen ftrebt, woher cd 
kam, das ift zum Frieden und zur Ruh. Die Ruhe ift bei 
Gott und ift Gott; aber jedes Gefchöpf dreht fih um fidh 
felbft, gleich einem Rad, und es wendet ſich fo, daß es wies 
der dahin fommen möge, wo ed vorber war, und daſſelbe 
fein möge, was ed vorher war, und fo oft es ih auh um. 
ſich felbit gedreht, wieder fey, was es vorher war, und wie⸗ 
der thun könne, was es vorher that.“ ' 

Kap. 277. 8 2. (Boeth. 3. Brofe 4.) fagt Wifred: 
„Jede Tugend har ihre eigene Trefflichkeit, und die Vor⸗ 
trefflichfeit und Würde, welche fie bat, verleiht fie unmittels 
bar Jedem, welder fie liebt. So ift Weisheit eine Tugend, 
und hat vier andere, Tugenden in fih, von denen Klugheit 
die eine, Mäßigung die andere, Tapferkeit die dritte, und. 
Gerechtigkeit die vierte ift. Die Weisheit macht ihre Freunde 
weife und Flug und gemäßigt und ausdauernd und gerecht, 
und erfüllt den, welcher fie liebt, mit jeder guten Eigenſchaft. 
Das koͤnnen diejenigen, welche die Macht über diefe Welt 
befigen, nicht vollbringen. Sie können denen, bie fie lieben, 
nicht eine Tugend verleihen ; trog all’ ihrem Reichtum, wenn 
fie fih Ddiefe Tugend nicht erworben haben. Daher ifl ex 
far, daß die Reichen in weltlicher Macht feine eigene Würbe 
haben, fondern ber Reichthum iſt an fie von außen gefommen 
und fie Fönnen von außen nichts haben, das ihnen eigen ge⸗ 
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hört. -Betrachte- nun, ob Zemand weniger ehrwuͤrdig ifl, weil 
ihn Andere gering fhäben; wenn irgend Jemand am wenig- 
ſten zu ebren ift, fo ift dieß ein närriſcher Dann, jemebr 
Anfchen er bat; daher ift es hinreichend deutlich, dag Macht 
und Reichthum ihren Befiger nicht ehrmürdiger machen koͤn⸗ 
nen; fie machen ihn noch weniger ehrwärbig, da fie zu ihm 
fommen, wenn er nicht vorher ſchon tugendhaft war.“ 
Den Sag bed Boethius: „Tum ego, Scis, inguam, ipse, 
minimum nobis ambitionem mortalium rerum fulsse do- 
minatanı, sed materiam gerendis rebus optavimus, quo ne 
virtus tacita consenesceret,‘‘* der bie 7te Proſa beginnt, hat 
Alfred zu einem ganzen Gapitel überarbeitet, indem er von 
fih felber fpriht: „O Weisheit, du weißt ficher, „daß die 
Gier nach Größe der irdiſchen Macht mir nie ſehr gefiel, 
daß ich nie fehr nad) diefer irdifhen Macht firebte. Aber ich 
war doch fehr begierig nach Stoff für das Werk, das zu 
vollenden mir geboten war, auf Daß ich mit Ehren und Ges 
ſchick die Macht, welche mir anvertraut war, leiten und aus⸗ 
üben möchte. Du weißt ja, daß Niemand eine Kraft ober 
Uebung zeigen oder eine Macht ausüben kann, ohne Stoff 
und Werkzeuge. Eines Könige Stoff und Werkzeug aber, 
mit dem er regieren fol, das ift ein mwohlbevölfertes Land. 
, Er muß Priefter, Soldaten und Arbeiter haben '’). Du 

weißt, daß ohne bdiefe Werkzeuge kaͤn König feine Kunſt 
geigen kann. Das Material, das er außer den Werkzeugen 
haben muß, befteht in Borräthen, das ift: Land zum bewohnen, 
BSaben, Waffen, Speijen, Getränfe und Kleider, und was 
immer für diefe drei Klafien nothwendig ift; ohne fie kann 
er den Vorrath nicht aufbewahren, ohne den Vorrath Nichte 
von den Dingen thun, die er zu vollenden berufen if. Darum 
wünfchte ih Stoff, um meine Macht zu üben, auf daß meine 
»Gaben und meine Macht nicht vergefien und verborgen blei⸗ 
ben möchten. Denn jede Kraft und jede Macht ifl bald ver⸗ 
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altet und in Schweigen vergraben, wenn fie ohne Weisheit 
it; keine Vollendung ohne Weisheit; denn was in Thorheit 
gethan ift, das kann man nicht für Kraft halten. — Das muß 
ich noch insbejonbere fagen, daß ich mit Ehren zu leben wuͤnſche, 
fo lange ich Iebe, und nach meinem Leben den Männern, die nad 
mir fommen, mein Andenfen in guten Werken binterlafien möch⸗ 
te 1°),« Groreifend redet Alfred Kap. 23 8 4 die Botiheit an: 

„D Gott, wie groß, wie wundervoll bi du! Der bu 
alle deine Geſchoͤpfe, fihtbare nnd unfichtbare, wundervoll 
geſchaffen haft und fie weife regieritl Der du bie Zeiten vom 
Anfang der Erde bis an ihr Ende geordnet haft, fo daß fie 
von bir audgehen und zu bir zurüdfommen. Der bu alle bes 
weglichen Geſchoöpfe nach deinem Willen erregeft, während bu 
ſelbſt unveränderlih und unbemweglich bleib! Denn Keiner 
iſt mächtiger als du, noch Einer dir gleich! Kein Zwang 
hat dich gelehrt das zu machen, was du geſchaffen haft, ſon⸗ 
dern durch deinen eigenen Willen und beine eigene Macht 
haft du Alles gethan, obſchon du Nichts bedurfteſt. Wun- 
dervoll ift die Art deiner Güte, denn es iſt Alles eins, bu 
unb deine Güte! — Das Gute fam zu dir nicht von außen, 
fondern «8 ift dein eigen; aber alles Gute, was wir in 
dDiefer Welt Haben, kommt zu und von außen, nämlich von 
dir! Du haft feinen Neid gegen irgend Etwas, weil Niemand 
Brafteoller iſt als du, und Seiner dir gleih; denn bu durch 
deinen Rath allein haft alled Gute bezeichnet und ausgeführt; 
Niemand gab dir ein Vorbild, denn Keiner war vor bir, 
ber irgend Etwas oder Nichts zu fchaffen vermochte ; fondern 
bu ſelbſt Haft alle Dinge fehr ſchön und fehr gut gefchaffen 
und bu ſelbſt bift das höchſte Gut und die höchſte Schön« 
heit, Wie du es dachteſt, fo haft du dieſe Welt gemacht, und 


X 
18) Thaet is nu hradost to secganne. that ic wilnode weorth- 
fullice to libanne tha hoile the ic lifede and acfter minum life 
tham monnum to laefannc. the aefter ma waern min gemynil 
on godum weorcum. 
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lenkeſt fie wie du wilft, und du felbft theileſt alles Gute aus, 
wie du will. Du Haft alle Geſchoͤpfe einander gleich ges 
macht und in manchen Beziehungen ungleich; obfchon bu 
allen Dingen insbefondere Namen gegeben haft, fo gabft bu 
ihnen Loch einen gemeinfamen Ramen und nanntef fie Welt. 
Dod Haft du diefen einen Namen wieder in vier Glemente 
getheilt, eines ift Erde, das andere Wafler, das dritte Luft, 
das vierte Feuer. Jedem von ihnen baft bu feine befondere 
Etelle angewieſen, und dennoch ift mit dem andern jedes ein» 
gereiht und friedlich durd bein Gebot verbunden, fo daß 
feined die Grenzen des anderen überfchreitet, und das Kalte 
von Heißen leidet oder das Raffe vom Trodenen. Die 
Natur der Erde und des Waſſers iſt Falt; die Erde if 
troden und kalt, und dad Wafler naß und kalt; aber 
die Luft ift dadurch audgezeichnet, daß fie Falt oder naß 
oder warm if. Es iſt auch Fein Wunder, denn ſie iſt 
zwifchen der trodenen und falten Erde und dem beißen 
euer. Das Feuer it am höchſten über allen weltlichen Ge⸗ 
ſchoͤpfen. Wundervoll iſt dein Plan, ben bu in beider Hin- 
fiht ausgeführt Haft; du Haft die Gefchöpfe fo wohl mit ein- 
ander verbunden und vermifcht; Die trodene und Falte Erde 
unter das Falte und naffe Wafler, auf daB das fanfte und 
fließende Waffer einen Boden babe auf der feften Erbe, weil 
es nicht jelber ſtehen kann; aber die Erde hält es und faugt 
es einigermaßen ein, und durch dieſe Bewaͤſſerung iſt fie er⸗ 
leichtert, ſo daß fie wächst und blüht und Früchte hervor⸗ 
bringt. Denn wenn das Wafler fle nicht befruchtete, fo würbe 
fie troden werden, und vom Winde wie Staub oder Aſche 
auseinander getrieben. Nichts Lebendesd Fönnte ſich der Erde 
erfreuen oder des Waſſers, oder der Kälte wegen in einem von 
beiden wohnen, wenn du nicht ein wenig euer unter fie gemengt 
‚hättet. Mit wundervollem Gefchid haft du bewirkt, daß das 
Heuer die Erde und das Waſſer nicht verbrennt, da es mit 
beiden verbunden if; noch daß Wafler und Erde ganz das 
Feuer auslöfhen. Des Waſſers eigenes Gebiet ift auf der 
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Erde und in der Luft und am Hipimel ; bed Feuers Stelle 
jedoch ift über allen fihtbaren weltlichen Dingen, und obfchon 
es mit allen Elementen gemijcht ift, vermag es doch nicht eines 
von ihnen zu überwältigen, weil der Allmächtige ed nicht ge⸗ 
ſtattet. — 

Die Erde dann ift ſchwerer und dider ald die andern 
Elemente, weil fie niedriger ift, ald irgend ein anderes Ge⸗ 
fhöpf, den Hinmel ausgenommen; denn ber Himmel dehnt 
ſich felber jeden Tag aus, nach außen, und obſchon er ihr 
nie nabe fommt, fo ift er ihr doch an jeder Stelle gleich nahe, 
nad) oben und unten. Jedes Element, von dem wir oben 
geſprochen haben, bat abgefondert fein eigenes Gebiet; und 
dennoch ift jeded mit dem andern gemiſcht; weil feines von 
den Giementen ohne das andere eriftiren kann, obichon es 
im andern nicht fichtbar if. So ift Waſſer und Erde von 
unmiflenden Menfchen ſehr ſchwer im Heuer zu ſehen oder 
zu entdeden, und dennoch find fie damit gemifht. So if 
auch Feuer in Steinen und im Wafler fehr ſchwer zu fehen, 
aber dennoch it ed da. Du bindeft das Feuer mit ganz un- 
auflöslihen Ketten, damit es nicht an feine eigene Stelle 
geht, wo dad mächtigſte Feuer ift,-über und; fonft würde es 
die Erde verlafien, und alle Gefchöpfe umlommen vor über: 
mäßiger Kälte. Du haft die Erde fehr wundervoll und feft 
eingerichtet, fo daß fie auf Feiner Seite finft, noch auf irgend 
einem irbifhen Dinge auffteht, noch hält fie irgend ein irdi⸗ 
ſches Ding aufredt, daß fie nicht fallen fann, und es ift 
nicht Leichter für fie hinab» als hinaufzufallen. — Du bewegft 
bie dreifache Seele in entſprechenden Gliedern, fo daß nicht 
weniger Seele im Fleinften Finger ift, ald im ganzen Körper. 
Ich nannte die Seele dreifach, denn die Philoſophen fagen, daß 
fie drei NRaturen hat. Eine diefer Naturen ift, daß fie will; 
Die andere ift, daß fie fühlt; die dritte ift, daß fie denkt. Zwei 
biefer Naturen haben bie Thiere wie die Denfchen; eine von 
ihnen iſt der Wille, die andere iſt das Gefühl; aber ber 
Menſch allein hat Vernunft, und fein anderes Geſchoͤpf. 
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pbilofophiicher. Die Frage nah dem Warum hat ichon Viele 
beihäftigt; im Lob des Verfafiers überbot von Caffiodor an 
ein Schriftftellee den andern '?); warum aber im ganzen 
Bude auch nicht eine Spur von Chriſtenthum ift, fuchte 
man ſich auf verfchiedeue Weije zu erklären. Glarean hielt 
das ganze Bud, für unächt, Bertius für unvolftändig, 
Gervaiſe allegorifirte die im Buche redende Philoſophie 
zum Sohne Gottes. Hand ?°) erflärt darum geradezu: 
"Boethins ift nie Chrift geweien, fondern als heidnifcher Phi⸗ 
loſoph geftorben; der Verfafler der unter Boethius Namen ver- 
breiteten chriſtlichen Schriften ift von dem Philoſophen Boethius 
zu unterscheiden. Boethius wurde allein wegen politifcher Vers 
haͤltniſſe verurtheilt und hingerichtet.“ Deögleichen erflärt Rit- 
ter 21): „Boethius gehört Verhältniffen des Lebens an, in weils 
hen er den Einflüfien bes Chriſtenthums ſich nicht entziehen 
fonnte; er gebrauht auch wohl Gedanken und Sprüche, 
welche der heiligen Schrift entnommen find; aber nirgends 
befennt er ſich ausdrüdlih zur chriftlichen Religion, nirgends 
zeigt er eine Frömmigkeit chriftlicher Barbe, oder eine Ans 
hänglichkeit an die unterfcheidenden Lehren bes Glaubens, 
Man muß ihn für einen Philofophen halten, welchen Die 
befondere Religion wenig galt, obgleidy er den Glauben an 
eine höhere Gingebung und Offenbarung Gottes nicht aufgeges 
ben hatte." Uebereinſtimmende NAnjichten anderer Gelehrten 
ließen ſich noch viele anführen. — 

Chriſtliche Frömmigkeit ift die Seele von Alfreds Leben 
und er war dDurchdrungen von der Meberzeugung, daß von dem 
Chriſtenthum die Bildung des Volkes ausgehen müſſe. Da⸗ 
her regt Alfred chriſtliche Gedanken an, wo er kann; Boethius 


10) Eine Reihe von ſolchen Stellen zum Lobe des Boethius iſt ge⸗ 
ſammelt im nouveau dictionaire historique et critique par Ja- 
ques Georges Chaufepic. Vol. IL Art. Boethius. 

20) In feinem Artikel über Boethius im XI. Bande der Encyklopädie 
von Erfh und Gruber. 

31) Gefchichte der Philoſophie II. Thl. &. 582. 
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| vermeidet jede chriſtliche Beziehung, Alfred dringt fie überall 
an. Noch fagt Boethius ift nicht Alles verloren, tenaces 
haerent ancorae, quae nec praesentis solamen nec futuri 
spem temporis abesse patiantur, 
fiehen die Anker feit, fie dulden n | 
am gegenwärtigen Leben; auch dein Glaube, die göttliche Liebe 
und Hoffnung, dulden nicht, daß du jetzt verzweifelſt,“ — 
Boethius jagt am Ende der dten Proſa: „Quod si multes 
scimus beatitudinis fructum non morte solum verum ellam 
doloribus suppliciisgue quaesisse;” Alfred fept hinzu: that 
waeron ealle tha haligen Martyras. — ir Zen 
Alfreds Beftreben, Analogieen deutlich zu machen, und 
im Alles. hriftliche Beziehungen zu bringen, zeigt ſich am 
deutlichften in der Ueberfegung des Aten Metrums des 2ten 
B, Eie lautet: „Wer ein fefted Haus bauen will, fepe ed 
nicht auf die hoöͤchſte Hügelfbige, und wer bimmlifche Weis- 
beit. ſuchen will, ſuche fie nicht mit Anmaßung. Wer ein 
feftes Haus bauen will, ſetze es nicht auf Sanbbänfe, und 
wer feine Weisheit begründen will, fege fie nicht auf heftige 
Begierdben. Wie der dürftende Sand den Regen verſchlingt, 
fo zehrt bie Habfucht die vergänglichen Güter diefen Erde 
auf, weil fie immer nad ihnen dürfte. Ein Haus lann 
nicht immer auf einem hohen Berge ftehen, wenn ein hef⸗ 
tiger Wind auf daffelbe drüdt, noch bat es bei heftigem 
Regen Beftehen auf dem durftigen Sande, So ift audy bie 
‚Seele umgeworfen und von ihrer Stelle fortgeriffen, wenn 
BSR ftarfer Leidenſchaften fie aufregt oder ‚der Regen 
ibermäßiger Sorge fie entkräfte, Wer ewiges ( 
Pe wanſcht, ber fliehe den gefährlichen Glanz dieſet 
Welt und baue das Haus feiner Seele auf dem feſten Fels 
der Demuth. Denn Ehriftus wohnt im Thal der Demuth 
und mit der Seele vol Weisheit, darum lebt der Weiſe 
immer in unveränberlicer und ficherer Freude, wenn er 
irdifchen Güter und Uebel verachtet, «nnd auf bie Fünftigen 
Güter hofft, welche ewig find. Denn Gott hält ihn aufe 
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recht, und wohnt befländig in ben Freuden feiner Seele, 
wenn auch der Sturm der Trübfal und die beftändige Sorge 
um irdiſche Güter gegen ihn anfämpfen.” 


Aehnliche Deutungen ganz im chrifllihen Sinne finden 
fh S. 133, 135, 139, 371 in der Ausgabe von Garbafe, 
und an vielen anderen Stellen. Wir heben nur noch fulgende 
bervor. 


Gaput 42. Boeth. Buch 5, Proſa 6. „Darum 
müfflen wir mit aD’ unjerer Kraft nady Gott forfchen, Damit 
wir erfennen was er ift. Obſchon wir ihn nicht ganz burd- 
fchauen koͤnnen was er if, fo müflen wir doch nady dem 
Maaße des Verftandes, den er und gab, nad ihm forfchen, 
denn ber Menſch foll jedes Ding nah dem Maaße feines 
Geiſtes erfennen, da wir nicht im Stande find, jedes Ding 
jo zu durchſchauen wie es ift. Jedes Geſchöpf, vernünftig 
oder unvernünftig, bezeugt ed, daß Bott ewig if. Denn 
nimmer würden ſich fonft fo viele und fo große und fo 
fhöne Geſchöpfe einem niederern Wefen oder einer nie⸗ 
derigern Macht als fie alle find, oder auch nur einer gleid, 
großen unterwerfen, Dann fragte ih: was IR Ewigfeit? 
Sie antwortete mir: Du fragt mih um ein großes Ding, 
das ſchwer zu verftehen ift; wenn bu es verftchen woll- 
tet, müflte du zuerſt Helle und klare Augen haben; id 
kann aber nichts, was ich weiß, vor dir verbergen. Weißt 
du, daB ed breierlei Weſen auf diefer Welt gibt? Das 
Eine iſt zeitlih und Hat Anfang und Ende; und ich weiß 
nichts von dem, wad zeitlich ift, außer feinem Anfang und 
feinem Ende. Das andere ift ewig, und bat Anfang und Fein 
End; und ich weiß, wann es beginnt, aber nit, wann 
ed endigen wird. Das find die Engel und die Seelen der 
Menſchen. Das dritte Wefen ift ewig, ohne Anfang und 
ohne Ende, und das ift Bott. Unter biefen drei Wefen ift 
eine große Verfchiedenheit. Würden wir daft ganz erfor⸗ 
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betet zu ihm in Demuth, denn er iſt gütig und huldvoll. 
Erhebt mit euern Händen euere Geiſter zu ihm, und betet 
für das was recht und euch nothwendig iſt, benn er wirb 
ed euch nicht verfagen. Haſſet und fliehet das Boͤſe -fo gut 
ihr Eönnet; liebet die Tugenden und folget ihnen, Ihr müßt 
immer recht handeln, denn ihr handelt immer, was ihr auch 
thut, in der Gegenwart bed ewigen und allmädhtigen Gottes. 
Er fieht Alles und wird Alles vergelten. 


O Herr, allmächtiger Gott, Schöpfer und 2enfer aller 
Dinge, ich flehe Di an bei deiner großen Gnade, und 
bei dem Zeichen des heiligen Kreuzes, und bei ber Zungfrau- 
Schaft der Hi. Maria, und bei dem Gehorfam des hl. Mi- 
chael, und bei der Liebe aller deiner Heiligen und ihren 
DVerdienften, daß du mich lenken mögeft beſſer als ich bisher 
gegen did, gewefen bin, und mich Ienfen mögeſt nach deinem 
Willen und dem Bebürfuiffe meiner Seele, beſſer als ich 
mich felber kenne; und meine Seele ftanbbaft machen mögeft, 
nach deinem Willen und meiner Seele Bebürfniß, und mid 
ftärfert gegen die Berfuchungen des Böfen, und von mir uns 
reine Luft und alles Umächte eniferneft, und mich gegen meine 
fihtbaren und unftchtbaren Feinde fchügeft und mich lehreſt 
deinen Willen zu thun, damit ich inwendig dich über alle 
Dinge lieben möge, mit reinem Herzen und reinem Leibe; 
denn du bift mein Schöpfer und mein GErlöfer, meine Hülfe 
und meine Stüge, mein Troft und meine Hoffnung. Dir 
fei Preis und Ruhm jetzt und in alle Ewigkeit. Amen.” 


Alſo bat Alfred Boethius felbfiftändig bearbeitet, und 
feinem Volke ein fchöned Befisthum hinterlafien. Alfred ift 
in ber Schlacht ber unüberwindliche Held, der weitblidende 
Zeldherr, als König das Urbild eines teutfchen Herrichers; 
aber er it noch mehr, feine Sachſen follen die Bedeutung 
des Lebens verſtehen und Alfred ift der Mund, der ihnen 
die Geheimniffe des Univerſums verfündet, und bie göttlichen 
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Erde und in ber Luft und am Hipumel; bed Feuer! Stelle 
jedoch ift über allen ſichtbaren weltlichen Dingen, und obfchon 
es mit allen Elementen gemiſcht ift, vermag ed doch nicht eine® 
von ihnen zu überwältigen, weil der Allmaͤchtige e8 nicht ges 
ſtatiet. — 

Die Erde daun if ſchwerer und dider ald die andern 
&femente, voeil fie niedriger iſt, als irgend ein anderes Ge⸗ 
schöpf, den Himmel audgenommen; benn der Himmel dehnt 
ſich felber jeden Tag aus, nach außen, und obſchon er ihr 
nie nabe fommt, fo ift er ihr Doch an jeder Stelle gleich nahe, 
nad oben und unten. Jedes Glement, von dem wir oben 
gefprochen haben, hat abgefondert fein eigened Gebiet; und 
dennoch ift jedes mit dem andern gemifcht; weil feines von 
Den Giementen ohne dad andere erifliren kann, obichen es 
im. andern nicht fihtbar if. So iſt Waſſer und Erde von 
unwiſſenden Menſchen fehr ſchwer im Feuer zu ſehen oder 
zu entdeden, und dennoch find fie damit gemifcht. So iſt 
auch Feuer in Steinen und im Waſſer fehr ſchwer zu fehen, 
aber dennod ift ed da. Du bindeft das Feuer mit ganz un⸗ 
auflöslihen Ketten, damit es nicht an feine eigene Stelle 
geht, wo das mächtigfte Feuer if, über uns; fonft wuürde es 
bie Erde verlaffen, und alle Gefchöpfe umfommen vor- übers 
mäßiger Kälte. Du haft die Erde ſehr wundervoll und fe 
eingerichtet, fo daß fie auf Feiner Seite finkt, noch auf irgend 
einem irdiſchen Dinge auffteht, noch Hält fie irgend ein irdi⸗ 
ſches Ding aufrecht, daß fie nicht fallen fann, und es iſt 
nicht leichter für fe hinab⸗ ale hinaufzufallen. — Du bewegſt 
die dreifache Seele in entipredhenden &liebern, fo daß nicht 
weniger Seele im Heinften Finger iſt, ald im ganzen Körper. 
Ich nannte bie Seele dreifach, denn bie Philoſophen fagen, daß 
fle drei Naturen bat. Eine diefer Raturen if, daß fie will; 
Die andere if, daß fie fühlt; die dritte if, Daß .fie benft. Zwei 
diefer Naturen haben die Thiere wie bie Menfchen; eine von 
ihnen if der Wille, die andere if das Gefühl; aber der 
Menſch alien hat Bernunft, und kein anderes Geſchoͤpf. 
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Citaten, daB bie Depravation im Laufe der Jeit ſtufenweiſe 
fortgeſchritten iſt. Die Geſchichte des aramaͤiſchen Matthäus, 
der ſich in unveränderter Geſtalt unter der gewöhnlichen Ber 
nennung „ Hebräerevangelium * forterhalten, hängt aufs ge« 
nauefte mit der Geſchichte der hedräifchen Judenchriſten zu⸗ 
fanımen, deren Hauptfig Paldflina ivar. Abgeſchloſſen von 
den griechifhen Gemeinden kannten und gebrauchten fic don 
den Evangelien nur dad aramäifhe Buch des Matthäus; da 
nun aber mandye Traditionen im Umlaufe fein mochten, von 
denen fie in ihrem apoſtoliſchen Buche nichts fanden, fo konnten 
fie ſich veranlaßt ſehen, dieſes mit folchen Zuthaten zu erweitern, 
in der guten Meinung, c6 zu beſſern; mit den echten Uebet⸗ 
liefetungen von Jeſu fanden auch apokryphiſche Sagen, die 
allmählig entftanden, Aufnahme. Als fid jodann In jpäterer 
Zeit die judenchriſtlichen Gemeinden in PBaläflina und Syrien 
ſektenhaft verbildeten, fo führte dieſes auch abfichtlihe Ent⸗ 
ſtellungen in Geſchichte und Lehre, felbfigefchaffene neue Zu⸗ 
fäge und Hinweglaffungen herbei, nnd das eine Evangelium 
ging fo unter dem @influffe der verfchiedenen örtlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe und religiöjen Richtungen allmählig in mehrfache 
Formen auseinander, wie wir fie bei den verfciedenen Re⸗ 
ligiondgemeinfhaften finden, Die Urſchrift war wahrfcheintich 
noch nicht durch fehr viele Abjchriften vervielfältigt, als die 
Aenderangen begannen, und weil diefe ald Verbeſſerungen 
galten, fo wurden die Altern Eremplare ald mangelhaft und 
unbrauchbar bei Seite gelegt ?H. 

Rach der oben S. 55 ff. angeführten Vorſtellung würde 
unſer kanoniſcher Matthäus im Widerſtreite mit ber bier 
ausgeführten Anſicht in die Reihe der Geſtaltungen des 
Hebräcrenangeliums treten; daran fchließt fich die verwandte 
Behauptung an, nad welcher er aus jenen Gebilden ent« 


— — 


23) Vol. Feilmoſer Einltg. S. 53 f. Ebrard Wifſfenſchafti. 
Kritik ıc. ©. 938 |. Thierſch Verſuch zur Wiederherſtellung dus 
hiſt. Standp. für die Kritik ıc. S. 195 |. 
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nachzuweiſen *). Die Valentinianer bezogen ſich zur Begrün- 
dung ihrer dreißig Meonen auf bie Parabel Matth. 20, 1 ff., 
wo bie verjhiedenen Stunden, zu welchen die Arbeiter in 
ben Weinberg geſchickt werden, die Zahl dreißig ausmachen; 
für die Dekas der Aeonen wurde das ewsa Matth. 5, 18. 
benügtz; fie citiren ferner Matth. 10, 34. unter wörtlicher 
Anführung der Stelle und Matth. 1, 20°). Ptolkmäus, einer 
ber berühmteften Schüler des Balentinus, der noch faft gleich⸗ 
zeitig mit ihm zu Anfchen Fam, citirt in dem Briefe an 
. Klora die Stellen Matth. 12, 25. und 19, 8%. Auch bie 
Sragmente einer Schrift des Iſidor, Eohn des Gnoftifere 
Bafllides, enthalten Eitate aus Matth. 19, 11. 12 u. 7,69. 
Dieje Zeugen führen ſchon über die Mitte des zweiten Jahre 
hunderts hinaus; ebenfo in der rechtgläubigen Kirche Zuftin 
der Märtyrer, bei dem wir eine ungweifelbafte Kenntniß von 
allen vier kanoniſchen Evangelien, und wie aus den andern 
fo auch aus Matthäus insbeſondere Gitate vorfinden ). Roc 
ältere Zeugen find die apoflolifchen Väter Polykarp, Ignatius 
und Glemend, deren Schriften unverkennbare Anfpielungen 


1) Chron, Pasch. Alex. ed. Bonn. vol, I. 1832. p. 14 : am raı- 
your, ob di’ ayyoıcy pıloveıxovoı TEQ TOVIOY, GUYYYOTOY NEKYMG 
nenovdores aWwohk yap ov xurnyogıar unodeyeıaı, alla dıdaym 
ngosderar, xab Aeyovoıy, Orı 77 ıd" To nEOBaroy era ray padn- 
109 epayev Ö xupios, 10 dE uEeyaln Nuepa way aluuwy avsos 
anader, xaı dınyouyscı Toy MearIaıovy oirw Aeyeıy, WG YEVONzaCıy, 
ÖJEy aduupwyos TE IM You 7 Yondıg auvraw xaı Oragınleıy done 
xar avrdus ra Evayyelıa. 

2) Val. Iren. adv. Haeres. I. 1, 3; 3, 2; 3, 5. Tertull. de carıe 
Chr. c. 20. 

8) Bei Epiphan. Haeres. XXXIII. 

4) Bei Clemens Aler. Strom Ill. p 426. Epiphan. Haeres, XXIV, 
5. — Eitate anderer gleichzeitiger Härelifer f. bei Kirchhofer Quel- 
fenfammlung ıc. S. 398 ff. | 

5) Er bezeichnet die Evangg. meiſtens mit „arrouynuorevuara Toy 
anoorolwr;" Apol.li. p. 98. ed. Paris. 1636: ol yap anoaroloı ev 
TOrS YEYVoUEVOIG Un Aviwy KROUYNHOVEUvunRdıY, a zakleıraı 
sveyyslıad.; Dial, c, Tryph. p. 331.: ev yap rors antıw., « 
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wir oben geichen, au) fchon von dem Texte ber beiden an⸗ 
dern Eynoptifer vorausgefeßt, von welchen wenigflens ber 
eine, Lukas, ficher noch von der Zeritörung Serufalems ges 
fchrieben hat. 

Aber wer ift der Urheber des griechifchen Textes Hiero« 
nymus befennt es offen, darüber Feine fichere Kenntniß zu 
haben '); zwar fcheint ihm bei feinem „non satis certum 
est? irgend eine Angabe vorzufchweben, ber er jedoch fein 
Bertrauen ſchenken Fönnte. Es mag wohl fein, baß er um 
biejenige weiß, welche die Synops. S. Seript. enthält, wor⸗ 
nad Zufobus, der Bruder des Herrn, ber Ueberſetzer fein 
fol *). Im Widerftreite mit dieſer Angabe nennen aber 
Scholien und Schlußbemerfungen in griechiſchen Hanbfchriften 
den Apoftel Zohannes oder Bartholomäus”), woraus erhellt, 
daß die griechiſche Kirche keine Ueberlieferung, fondern nur 
Bermuthungen hatte. In der neuern Zeit hat die Meinung 
Gingang gefunden, daß ber griechiiche Tert wie die aramälfche 
Urfchrift von Matthäus felbft herſtamme 1%); in dicfem Kalle 

: wäre aber das griehiihe Bud nicht als eine buchſtäblich 
genaue Berfion zu betrachten, Denn es ift nicht Die Art eines 
Autors, daß er bei Llebertragung feines eigenen Werfes in 
eine andere Sprache folche Genauigkeit beobachtet, fonbern 


m  —— — 


OUx EyEVyndN. 7 Ev ıwVy Exlixtwy ou Oxavönlıaaı‘ xoETToYy nV 
“UP, nepnehjyra uuloy, xaı xaranovuormvar e&ıs ıny Jalcaday, 
n Eva wy uıxpwy you oxawdalıcaı, dgl. Matth. 18, 6. 7. 

7) De vir. ill. c. 3. evangelium .... quod quis postea in grae=- 
cum transtulerit, non satis certum est. 

8) Bol. Note 1. 6. 10. 

9) S. Evang. sec. Matth. edid. Matthaci p. 10. Schols N. T. 
gracece. p. XXX. 

10) So juerft Joh. Conr. Schwarz Suloecismi discipulorum J. Chr, 
per amorem veritatis divinae a Luther restitutas anliquali, Co- 
burgi 1730 p. 40.; dann Bengel Gnom. N. T. Tub. 1742, Querite 
Beiträge zur hit. > Erit. Ginlte. ins M. T. &. 36 ff. und Ginltg. 
©. 337 f. Scholt Ivaguge p. 96, Thierich Verſiuch ıc. ©. 102 f. 
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dieſen Urfprung fanden, bezweifelt ober beflreitet ihn vor⸗ 
nehmlih aus innern Gründen, die jegt noch zu berüdfichtigen 
find, Als Merkmale, welche den Widerfpruch flügen follen, 
werben folgende hervorgehoben: 

1) Die angebliche Zufammenfegung unfere® Evangeliums 
aus disparaten Beſtandtheilen, die eine ſucceſſive Entſtehung 
deſſelben kund geben ſollen. Indem wir aber die Stellen, 
um die es ſich handelt, bei der Unterſuchung uͤber den Lehr⸗ 
charakter des Buches in nähere Erwägung gezogen, fo bat 
ſich ergeben, daß ihr jcheinbarer Widerfprudy fih ohne Mühe 
in volfommene Harmonie auflöfe, und fie bieten demnach 
feinen Anhalt3punft dar, unfer Evangelium ald das Produkt 
einer allmähligen Entwidlung oder Umbildung einer Grund«- 
fchrift anzunehmen. 

2) Das Etilifchweigen von ber Wirkſamkeit Jeſu in 
Judäa, das fi nicht mit der Abfaffung durdy einen Apoftel 
vereinbarc ?). Es verliert aber dieſe Erfcheinung ihre Ber 
weisfraft, wenn man vorausfegt, wie man ed wenigſtens 
als Hypothefe geltend machen darf, daß Matthäus vor der 
Reife ded Herrn zum legten Paſcha nit in Jubäa und 
Serufalem gewejen ift, und daran die Annahme Euüpft, daß 
er feine Auswahl aud den Begebenheiten ber öffentlichen 
Wirkſamkeit Jeſu abfichilih auf dasjenige Gebiet befchränfe, 
in welchem er größtentheils Augenzeuge, und anberntheild 
Doch naher Beobachter geweſen. 

3) Ter Mangel an Anfchaulicfeit und Ausführlichkeit 
in den Erzählungen, welcher fie einem Augenzeugen entziche, 
und auf die Licberlieferung als Quelle hinweife; von einem 


— — — — — 


1) Schwegler a. a. O. J. S. 218 ff. Baur a. a. O. ©. 580 fi. 

2) Dieſe und die folgenden Einwendungen finden ſich außer den 9 10 
Mote 4 u. 5. angef. Schr. bei Schulz Beil. zur Lehre vom heil. 
Abendmahl Yeipz. 1824. ©. 500 f. R. E. Klener Recentiores de 
evang. Matthaei quacstiones recensentur Gött, 1832. Bchneten, 
burger Beitr. zur Einltg. ins N. T. 1882. ©, 23 f. Neudeder 
Einiltz S. 200 fi 
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Augenzeugen fei nämlich immer eine umfänblichere Darflels 
lung zu erwarten, während es ber Leberlieferung zukomme, 
bag in ihr das Bild ber lebendigen und Ieblofen Umgebung 
weofalle, und nur bie aflgemeinften Züge fich fortpflangen. 
Bir haben diejed Merkmal aus dem Zwecke des Evangeliſten 
erklärt, welcher ihn von ben Einzelheiten und Aeußerlichkeiten 
der Vorgänge, deren Aufnahıne die Erzählung anſchaulich 
und lebendig macht, abführte und fie zu übergehen beſtimmte, 
damit die Hauptjache, dad Weſentliche ber Begebenheiten, 
defto mehr hervortrete. Wenn wir nun dieſe Erſcheinung ale 
planmäßig annehmen Fönnen, fo fällt die Yolgerung gegen 
die Augenzeugenſchaft des Erzählers hinweg. | 

4) Die chronologiſch unrichtige Einfügung von manchen 
Begebenheiten und Iteden oder Redetheilen. Dieje Erfcheinung 
wäre ebenfalls ein fehr unfichered Kriterium gegen die Augen 
zeugenfchaft, wenn wir fie auch im Allgemeinen wenigftend 
nicht wieder aus der Endabſicht ded Evangeliſten erklären 
Fönnten,, vermöge welcher er die Sachordnung über bie 
hronologifhe Ordnung vorwalten laͤßt. Man dürfte naͤm⸗ 
lich docht au von einen Augene und Ohrenzeugen prä« 
fumiren, daß fi) in feinem Gedächtniſſe nach einem Zeitraume 
von dreißig und mehrern Jahren die hiftoriih wahre Abfolge 
der Begebenheiten theilweije verfchieben und die richtige Stelle 
und Verbindung der Reden und Lehrausiprüche verlieren 
konnte. Uebrigens beruft man fi) auf einige Erzählungen, 
von denen eine unrichtige Cinreihung nicht zugeſtanden wer⸗ 
den kann; dies gilt 3. 3. von der Tempelreinigung Kap. 21. 
während bed legten Aufenthaltes Jeſu in Serufalem, die 
von dem ähnlichen Vorgange bei Johaunes Kap. 2. zu Ans 
fange der Lehrwirkſamkeit Jeſu zu unterjcheiden, und nicht 
Damit zur identifiziren ift >). 

5) Die angebliche Verdoppelung einiger Berichte ober 
Wiederholung derfelben Begebenheiten ald verſchiedener, wo⸗ 


3) 8 mean Sommentar zu Seh. I. S. 275 f 


“ 
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gu ber Verfaffer durch die Benuͤtzung von zweierlei fchrift« 
lichen Qucllen verleitet worden fein fol. Als ſolche Berichte 
werden bezeichnet: 9, 32 ff. u. 12, 22 ff. — Hellungen eines 
Rummen Dämonifchen; 12, 38 ff. u. 16, 1 fi. — Zeichen⸗ 
fordberung der Pharijter; 14, 13 ff. u. 15, 32 ff. — bie 
wunderbaren Epeifungen. Der unbefangene Greget und Kri⸗ 
tifer muß ſich aber für vollfonnmen berechtigt halten, in dies 
fen Berichten auch jeweil zwei befondere Vorfälle zu unters 
ſcheiden. Es iſt ja an fi fehr wohl denkbar, dag ähn« 
liche Wunderheilungen und andere Begebenheiten mehrmals 
vorfamen, und es ift demnach die Aehnlichkeit zweier Erzäh- 
lungen fi) an fein Moment, das auf die Identität des Erzäh- 
Iungegegenftandes fchließen liche. Es enthalten aber die an- 
geführten Berichte neben ihren Aehnlichkeiten auch ſolche 
Differenzen, welche Die erzählten Begebenheiten zur Genüge 
indivibualifiren. Der Dämonifhe an ber zweiten Stelle iR 
nämlich nicht bloß ſtumm, ſondern zugleich blind, und bie 
Worte, womit die Leute ihre Verwunderung Aber die Heilung 
ausdrüden, find an beiden Orten verſchieden: ovdsnores 
spayr obzws ev vu Iopanı und unts oüzog coriy ö viog 
Javid; In ber Gnviderung auf die Zeichenforderung vers 
weifet Jeſns die Bharifier an der zweiten Stelle nicht wie 
an der erften einfady auf das Zeichen des Jona, das ihnen, 
freilih zu fpüt, die Augen öffnen würde, jondern vorher auf 
die allgemeinen Zeichen der Zeit, die eine große Kataftrophe 
verfünden. In den Epeifungsberichten ift die Zeit verſchieden, 
während welcher Die Leute bei Jeſu verweilt hatten, der Ort 
ber Handlung, dad Maaß des Epeiferorrathed und des 
Ueberreſtes, die Zahl der Geſpeiſten, und die Ridytung der 
nachfolgenden Entfernung SZeju ?). 


4) Dal. Hug's Gutachten über‘ das Leben Jeſu von Strauß, in 
dieſer Zeitſchr. Bd. 8 S. 1. Ebrard Wilenfchaftl. Hit. ıc, 
S 330 fi. 
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6) Man will endlich geltend machen, baß bad Evange⸗ 
lium viele unbiftorifhe Beitanbtheile enthalte, fagenhafte Zu- 
thaten und Ausfchmüdungen von manchen Greignifien, und 
auch Erzählungen, die in ihrem ganzen Umfange ungefchicht- 
lih wären. Das Urtbeil über diefen Einwurf wird fi er- 
geben, wenn wir von der Slanbwürdigfeit der Evangelien 
im Allgemeinen handeln. Für jebt mag ed genügen, Die 
übrigen vorgelegten Kriterien der Unechtheit als unbaltbar 
nachgewiefen zu ‚haben °). 

Es wurde aud) eine Zeitlang die Echtheit der zwei erften 
Kapitel befonders beftritten ), was aber nach dem gegen- 
wärtigen Etandpunfte der Kritik fa nur noch hiſtoriſch ers 
wähnt werden darf. Es liegt in diefer feparaten Beftreitung, 
die fich vornehmlich auf das Wunderbare in den Erzählungen 
ftüßt, eine kritiſche Inconſequenz. Wenn nänlich ber Charakter 
des Wunderbaren eine Inftanz gegen die Echtheit diefer Kapitel 
bilden fönnte, fo müßte diefed Merfmal aud auf den übrigen 
Theil des Buches eine gleiche Anwendung finden; Tann «6 
aber dort, wie wir erachten, die Annahme des apoftolifchen 
Urjprungs nicht gefährden, fo hat es ingleihen gegen bie 
beiden erften Kapitel Feine Beweisfraft. 


— 


5) Für die Echtheit außer den Note 4 angeführten Schrr.: H. Ols⸗ 
haufen Apostolica ev. Matth. origo defenditur. 3 Progrr. Erl. 1836 
bi6 1837. J. C. Rördam De fide patır. ecclesiae antiquissimae in 
lis, quae de origine evangg. canonic., maxine Matthaei, trudide- 
runt, Hafn. 1839. Guerike Ginltg. ©. 211. ff. 

6) Zuerft von Jo. William A free Inquiry into the Authenticity 
of the first and second Chapters of St. Matthew’s Gospel. Lond. 
1771. u. 1799. In Deutichland dann von Fr. Aug. Stroth in 
Eichhorn's Repertorium für bibl. und morgenländiſche Literatur Thl. 9. 
©. 99 ff., u. A. Gegen William fchrieb Caleb Fleming Free Thougbis 
upon free Inquiry etc. Lond. 1771. und Jo. Casp. Velthusen The 
Authenticity of the first and second Chhapters of Matihew’s Gospel 
etc. Lond. 1791.; gegen Stroth ſchrieb Pıper Exercitationes 
theologico - criticae de genuina auctoritate Cap. I. et II. Matthaei. 
Gryphisw. 1779 und Thief De evangelii Mutth, integritate interpolando 
non corrupta. Helmst. 1732. Neucre Bertheidiger: $_ ©. v. Schu: 
bert Do infantiae Jesu Christi historiae a Matth. et Luca exhibitae 
authentia atque indolo comm. Griphisw. 1815. und 3. &. Müller 
Ueber die Echtheit der erften Kapitel der Evang. nad) Matthäus. Trier 
1830. 


( Dortſetzung folgt.) 





Schenkel, das Wefen bes Proteſtantismus. 


II. 
Necenſionen und Anzeigen. 


— — 


4. 


Schenkel: Das Weſen des Proteſtantismus aus den 
Quellen des Reformations⸗Zeitalters dargeſtellt. 
Zweiter Band: Die anthropologiſchen Fragen. 
Schaffhauſen bei Brodtmann 1847, XXIV und 
592 ©. ar. 8. 


Wit haben den eriten Band der vorliegenden Echrift im 
XVI. Bande, zweiten Hefte Diefer Zeitfhrift zur Anzeige ges 
bracht, und verfehlen nicht, das Gleiche mit dem zweiten zu 
thun, der im Herbite des vorigen Jahrs erfhienen if. Wir 
beobachten ganz die dort in Anwendung gebrachte Weife ber 
Mittheilung des Inhalts, und Fnüpfen fofort unfere Bemer⸗ 
tungen an, bie uufere gewiſſenhaften Ueberzeugungen über 
den Geiſt und den wiflenfchaftlichen Werth des gegenwärtigen 
Schriftwerkes ausfprechen, wie es das feßtemal auch gefchehen 
it, obfhon Here Schenkel laut der Vorrede zum zweiten 
Bande S. XUI—XVI ſich davon nicht gerne überzeugen will, 
Wir werden unten auf die und gemachten Vorwürfe zurück⸗ 
fommen. 

Inhalt des zweiten Bandes. 
Erſtes Buch: Bon der Sünde (l—187. 
Erfter Abjchnitt. Das Wefen der Sünde @—130). 
$1. Der Begriff der urfprüngliden Bollfommen» 
heit des Menfchen. Verſchiedenheit des lutherifchen und res 
formirten Etandpunftes in dieſer Hinſicht (3—14). 

Der Proteſtantismus geht in feiner antbropologifchen 

Betrachtungsweile von der urfprüngliden naturgemäßen Har⸗ 
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monie bed Menſchen mit Gott aus, welche den Begriff einer 
natürlichen urfprünglichen Vollkommenheit in ſich faßt, 
den einer übernatärlichen Vollkommenheit (donum au- 
pernaturale) im Einne der römijchen Kirche aber ausſchließt. 
Die antbropologifche Betrachtungsweife des Iutherifchen Pros - 
teſtantismus zeigt dabei ebenfoviel Neigung, die gottmenſch⸗ 
liche Harmonie durch Vorherrſchenlaſſen des Göttlichen, ale 
die des reformirten durch Trennung des Göttlihen und 
Menfchlichen flören zu wollen, wobei jeboch Galvin wenigs 
fiens das Beftreben an den Tag legt, die urfprünglidhe Eins 
beit des Göttlichen und Menfchlichen zum Bewußtfein zu 
bringen. 

8 2. Der Begriff der Erbfünde. Gefahren des luthe⸗ 
rifhen Standpunkts. Melanchthons modificirte Anficht (14 
bis 29). 

So entſchieden der Proteftantismus eine urfprünglice 
Vollkommenheit des Menfchen annimmt: fo entfchieben bes 
bauptet er auch, daß dieſe urfprüngliche Ratur durch den 
Sündenfall, beziehungsweife die Erbfünbe, verfehrt worben 
ſei und in ihrer Integrität nirgends mehr beftehe. Der Bros 
teftantismus erklärt bie Sünde mithin für Unnatur. Wenn 
die lutheriſche Anficht den Si diefer Verkehrtheit in bie 
höhern @eifteövermögen und nicht blos in die Sinnlichfet 
verlegt, und fi) zur Bezeichnung derſelben fehr ſtarker Aus⸗ 
drüde bebient: fo bat fie fih nur davor zu hüten, daß biefe 
Berfehriheit nie als ein gänzliches Erlöſchen des Guten auch 
in theoretifcher Hinficht gedacht werde, eine Gefahr, gegen 
die befonderd darin ein Schugmittel liegt, daB die Sünde 
(zumal von Melanchthon) als felbftfüchtiger Hang in Wider ' 
ſpruch mit dem göttlichen Geſetz zu treten gefaßt wird. 

$ 3. Der Zwingli'ſche Standpunkt in Beziehung auf 
die Erbfimde. Gefahren defielben von entgegengefehter Selte 
(29—36). 

Umgefehrt hat fich die zwingliſche Wnflcht zu hüten, baf 
ber Begriff der Sünde nicht zur bloßen Regation oder Pri⸗ 
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vation abgeſchwaͤcht und der Sig derſelben nicht einfeitig In 
das Fleifch, d. h. die Sinnlichkeit, verlegt werde, eine Gefahr, 
die aufs genauefte mit der theologischen Anſchauung Zwinglie 
von der Unvereinbarkeit des göttlichen und menſchlichen We⸗ 
ſens zufammenhängt. 

$ 4. Calvins vermittelnder Standpunkt, welchen 
auch theilweife Die reformirten Befenntnißfchriften angehören 
(37—44). 

Auch hier bildet Calvin zwiſchen reformirtem und luthe⸗ 
riſchem Proteſtantismus ein Mittelglied, fofern er einerfelt® 
das Wefen der Eünde in eine pofitive Verfehrung ber höhern 
menfchlichen Geiftesvermögen hinſichtlich ihres Werhältnifies 
zu Gott ſetzt, andrerſeits aber diefe biöweilen auch als eine 
nicht abſolute, fondern als eine foldye auffaßt, welche bie 
Möglichkeit einer idealen Ctheoretifchen) Anweſenheit des Gu⸗ 
ten im gefallnen Menfhen noch zuläßt. Nach einer folchen 


vermittelnden Anſicht neigen fich theilweile wenigſtens auch 


die reformirten Befenntnißſchriften hin. 

65. Aeußerſte Leberfpannung des Iutherifchen Stand» 
punft6 in Flacius. Sein Sag, daß die Erbſuͤnde die Sub» 
ſtanz des gefallenen Menfchen bilde (44—60). 

Die Gefahr des Iutherifchen Proteſtantismus, durch bie 
Ende auch die ideale Gottmenfchlichfeit des Menfchen völlig 
zu zerftören, bat ihren Höhepunkt in dem Satze des Fla⸗ 
cine erreicht, daß die Erbſuͤnde die Subftanz des gefals 
lenen Menſchen bilde, ein Sag, ber nichts anderes befagt, 
als daß das Weſen des gefallenen Menſchen durch und durch 
Sünde, und bie urfprünglih menfchliche Natur durch ben 
Sündenfall nit nur verkehrt, fondern auch vernichtet 
worben fe. | 

5 6. Raturaliftifhes Extrem, welches die Sünde zur 
bloßen Regation verflüchligt (60—72). 

Ehenfd fehr haben wir uns vor dem andern Extreme 
des Naturalismus zu hüten, welcher die. Sünde zum bloßen 
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der im vorigen Paragraphen entwidelten Anſicht (96 bis 
104). 

Eowie dem gefallenen Menſchen nicht bios ideale, fon- 
dern reale Freiheit gugeichrieben wird, wird bie anthropos 
logiihe Grundanfhauung des Proteftantismus zerflört und 
an die Stelle einer unfreien Rothwendigfeit unbedingte Will⸗ 
führ geſetzt, die den Menfchen auf ebenfo unfittliche Weiſe 
anßerhalb des Geſetzes, als ihn jene unter ein mechanifches, 
db. 5. unflitliyes Geſetz ſtellt. Jedoch dürfen wir nicht ver» 
fennen, daß auch dieſes Ertrem gegenüber -bemjenigen, wels 
yes dem: Menſchen allen freien Willen abfpricht, feine Be⸗ 
rechtigung hat, fo fehr wir ed beflagen müflen, daB es dar⸗ 
über :zwifchen idealer und realer Freiheit zu unterfcheiden 
vergaß. 

$ 10. Bermittelnde Beſtrebungen (Melanchthon). 
Grund ihrer theilweilen Erfolgloſigkeit (105—118). 

Während der reformirte Proteftantismus recht eigentlich 
zur Bermittlung berufen war, fehen wir denjelben nur zum 
Schein mit einer ſolchen befgäjtigtz ‚um fo mehr aber auf 
dem Gebiete des lutheriſchen BProteflantismus Melanchthon 
in der jpätern Zeit feined Wirkens darauf bedacht, der Lehre 
vom freien Willen ihre Härten und Unößigfeiten zu bench⸗ 
men, und die ideale Freiheit des Menfchen zu reiten, obne 
ihm die reale zugufprecyen. Die Vermittlung hätte jedoch nur 
dann ihre Aufgabe völlig loͤſen fönnen, wenn fie ben rich⸗ 
tigen Zuſammenhang zwiſchen ber idealen göttlichen Liebes⸗ 
Dffenbarung und der idealen menſchlichen Freiheit ausge⸗ 
mittelt hätte, 

8 11. Innerer Widerſpruch in ber proteftantiichen Lehre 
von der gänzlichen Unfreibeit des Willend. Die ideale Frei⸗ 
beit. Ihr Ausdruck das Gewilfen (118 — 130). 

Der proteftantifhe Sap von ber gänzliden Unfreiheit 
bed Willens fleht in entfchiedenem Widerſpruche mit dem 
Sage von der Zurechnung, wornad ber Menſch von Gott 
für feine Eünden verantwortlidy gemacht, und heile zeiilich, 
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theils vermittelſt ewiger Verdammniß geſtraft wird. Inſofern 
der Proteſtantismus die Verdammniß als Lohn der Sunde 
lehrt, gibt er indirelt auch die ideale Willenofreiheit zu, um 
fo mehr, als für bie tiefere Einficht fich zeigt, daß das Ge⸗ 
- fühl der Berbammnig die Folge eines in ber Menfchenfeele 
vorgegangenen Kampfes zwilchen Gutem und Böfen if. In⸗ 
fofern ift aber jenes Gefühl felbft als ein heilfames Mittel 
ftlicher Seldfterfenntniß, als bie fittlide That ber Ibealen 
Freiheit zu betrachten. Es if anthropologiſch repräfentirt im 
Gewiffen 
Zweiter Abfchnitt: der Urfprung ber Sünde, 
(131—186.) 

8 12. Lutherifche Anfiht vom Urfprunge ber 
Sünde. Luthers Lehre vom Teufel. Gefahren diefer Lehre, 
Ideale Bedeutung berfelben (131—145). 

Luther, da er bie menfchliche Freiheit beftritten Batte, und 
doch einen abfolnten Grund für den Urſprung der Sünde 
zu fuchen genöthigt war, dagegen aber die Conſequenz fchente, 
biefen in Bott ſelbſt gu verlegen: nahm nothgebrungen - zu 
der Lehre vom Teufel feine Zufludt, den er ald den Urs 
heber der Suͤnde auffaßte, wobei er jedoch einerfeits ebenfo 
fehr Gefahr lief, die Zurechnungefähigfeit de Menfchen auf 
zuheben, als anderſeits einen an Manichäismus grengenden 
Dualismus zu behaupten. Eine ſo große Rolle aber die Lehre 
vom Teufel in der Wellanſchauung Luthers ſpielt: fo fehlt 
ed dennoh an Stellen nidt, aus welchen hervorgeht, daß 
er auch den Teufel nur als ein das Gute beförberndes Organ 
in Gottes Hand anfah, wobei der Teufel eigentlich aufhört, 
Teufel zu fein, und aus einem Teufel Repräfentant des 
fündlichen Menſchenherzens wird. 

$ 13. Zwinglifche Anfiht vom Urfprunge ber Sünde. 
Inwiefern fie Gott zum Urheber der Sünde macht. Unter 
ſchied von ber Iutherifchen ihrem Grundprinzipe nach (146 
bis 152). 

Zuwingli gebt, um den Urfprung der Sünde zu erflären, 
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ebenfowenig ald Luther vom Princip ber menfchlichen Freiheit 
aus. Dagegen icheut ex die Gonfequenz nicht, Gott felbft 
zum Urheber der Sünde zu machen, wobei er ſich mit der 
Behauptung hilft, daß, was für Gott Sünde, für uns feine 
fei, eine Vorſtellung, welde auf einer irrigen Vorausſezung 
vom Weſen der Sünde ruht, und mit der von Zwingli des 
kanntermaßen überall durchgeführten Trennung zwiſchen Bätts 
lichem und Menſchlichem zuſammenhänugt, während bie luthes 
riſche Vorftellung ebenfo fehr mit der Vorausfegung, bab im 
Goͤttlichen das Menſchliche verfhwinde, in Verbindung fteht. 

6 14. Bermittelnde Anfigt Galvins, aber innerer 
MWiderfprudh und daherige Ungulänglichkeit derfelben (153 bie 
165). 

Galvin nimmt aud in biejer Frage eine anfdheinend 
vermittelnde Stellung ein, indem er einerfeitd bie abfolute 
Urfächliyleit Gottes in Betreff des Böſen durch Zuhüuͤlfe⸗ 
napme teuflifcher Einwirfung mildert und auch der menſch⸗ 
lichen Freiheit chwad einzuräumen verfucht, anderfeitS aber 
wieder die göttliche Gaufalität fo unbedingt wirken laßt, daß 
felöft die Verdammniß nicht als eine Folge freier Selbe 
beitimmung des Menſchen, fondern göttlicher Willkuͤhr er⸗ 
Icheint. Das anthropolegifche Räthſel, wie Abhängigkeit non 
Gott und Freiheit des Menfchen in Beziehung auf die Sünde 
‚mits und ineinander beſtehe, hat er aber ebenfo wenig ges 
lödt, fo wenig er es bei dem beiten Willen zu einer Löfung 
des theologijchen Raͤthſels, wie Gott und Menſch in einer 
Berion eins fein können, gebracht hat, 

$ 15. Einfeitige Zurädjührung ber Cauſalität der Sünde 
anf die menſchliche Freiheit (Seb. Franf). Irrthümlich⸗ 
feit diefer Anficht. Berechtigung derfelden (165—173). 

Der Widerfpruch gegen die unbebingte Urfächlichkeit Got⸗ 
tes in Beziehung auf den Urfprung ber Suͤnde hat auf bie 
entgegengefeßle Anficht der unbebingten Urſaächlichkeit des freien 
menſchlichen Willens geführt, welches letztere Extrem ber 
Proteſtantismus ebenjo fehr als feinem Weſen nicht entipre- 

zur 





84 Schenkel, 


chend zu verwerfen bat, als das erflere. Dagegen if dieſer 
Widerfpruch fo lange in feinem guten Rechte, ald er das 
erftere Ertrem befämpfte, ohne in das leptere zu verfallen. 

8 16. Wahre Bermitilung. Doppelte Herleitung bes 
AUrſprungs der Sünbe -einerfeitö aus ber menfchlichen Freibelt, 
anberfeit6 aus ber göttlichen Weltorbnung. Melauchthon 
(173— 186). 

Unter ben verfchiedenen Extremen, nach welchen ſich ber 
Proteſtantismus in Beziehung auf fein anthropologifches Prin⸗ 
cip zu verirren droht, fucht fi) von Anfang an bie richtige 
Mitte, wenn auch theilweife unklar und unbewußt, zu be 
baupten, indem fie die Sünde au& ber ibenlen Freiheit Des 
Menſchen einerſeits erklärt, ohne anderfeits zu Iäugnen, baf 
biefelbe infofern in den göttlichen Weltplan aufgenommen 
fet, als die menſchliche Breiheit ſelbſt gottgewollt iſt. 

Zweites Bud: Vom Glauben (187 468). 

Erſter Abſchnitt: Das Weſen des Glaubens 

(189—371). 

s 17. Sündenerfenntniß. — Grundbebingung bet 
Glaubens. Broteftantifche Verwerfung der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Lehre vom Ablafie (189-195). 

Zur Herfiellung der durch die Sünde gerrütteten Bew 
ichennatur iſt Sündenerfenntniß die Grundbebingung , und 
daher Alles, wodurch diejelbe gehindert wird, vornämlih 
die römifchrfatholifche Lehre vom Ablaſſe verwerflih. Wins 
diefem Grunde war es cin gefunder Naturtrieb der prote 
ſtantiſchen Anthropologie, Durch den Luther vor Allem zer 
Berwerfung ber Lehre vom Ablaß beivogen wurbe. 

5 18. Begriff des Glaubens bei Luther, Im Ya 
fange ſchwankend. Das Weſeniliche dieſes Begriffs : bie 
freie vertrauensvolle Hingabe bed Herzens an 
die göttliche Siebedoffenbarung in Chriſto (18 
6i6 203). 

Iſt Sandenerkenntniß Grundbedingung, fo iſt der Glaube 
dad wirkſame Mittel zur Herſtellung der dutch bie Sünde 
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zerrütteten Menſchennatur. Im erflen Stadium feiner Ent⸗ 
wicklung ſchwankt ber Begriff des Glaubens bei Luther noch 
ſehr zwiſchen mittelbarem Glauben dur das Organ ber 
Kirche, und unmittelbarem durch das Medium des eigenen 
Herzens. Doch bildet ſich in Luther allmählig die Ueberzeu, 
gung immer mehr aus, daß der Glaube nichts anderes ale 
die freie vertrauensvolle Hingabe des Herzens 
an die göttliche Licbesoffenbarung in Ehrifto ſei, 
wiewohl er bie und da von Aufang an Gefahr läuft, ben 
Begriff des Glaubens zu veräußerlichen und bie innere Her» 
ſtellung des Menſchen aus feinem Sünbenelende badurdy zu 
bindern und gu beeinträchtigen. 

5 19. Verhältniß der Liebe zum Glauben bei Luther. 
Unbenfbarkeit des Glaubens anders als auf der Bafis ber 
Liebe, Luther auch Hierin ſchon im Anfange ſchwankend 
(203-211). 

Damit, daß Luther im erflen Stadium reformatorifcher 
Entwidlung die Liebe zur Baſis des Glaubens machte, war 
die richtige Bahn gezeigt, auf welcher der Proteſtantismus 
hätte weiter gehen follen. Ein lebendiger Glaube, d. b. eine 
vertrauensvolle Hingabe ded Herzens an bie göttliche Lies 
besoffenbarung in Chriſto iſt anders ald auf dem Grunde 
der Liebe zu Bott nicht denkbar. Diefe Wahrheit fpricht fidh 
auch in vielen Ausfprüchen Luthers aus, wird aber oft durch 
entgegengefehte getrübt und verwirrt. Doc if im erften 
Entwidlungsftadium die Liebe im Allgemeinen als Quell⸗ 
punkt des Glaubens von Luther anerkannt. 

$ 20. Zrrthümlihe Trennung des Glaubens und ber 
Liebe bei Luther in fpäterer Zeit. Begriff bed Glaubens: 
Ueberzeugung von der geichichtlihen Tihatfächlichfeit der 
göttlichen Liebesoffenbarung in Chriſto. Hierans entiprin- 
gende falſche Sonfequenzen (211 - 224). 

Sowie Luther den Glauben als das Urſprüngliche, die 
Liebe als das Nachfolgende darzuſtellen anfängt, d. h. Glaube 
und Liebe von einander trennt: verſchafft ſich auch der Irr⸗ 
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der im vorigen Paragraphen entwidelsen Anficht 196 bis 
104). 

. Sowie dem gefalienen Menſchen nicht blos ideale, ſon⸗ 
dern reade Freiheit zugefchrieben wird, wird die anthropos 
logiſche Grundanfhauung ded SBroteftantismus zerflört und 
an bie Stelle einer unfreien Rothwendigfeit unbebingte Will⸗ 
führ gefegt, die den Menſchen auf ebenſo unſittliche Weiſe 
außerhalb: des Geſehes, als ihn jene unter. ein mechanifches, 
d. 5. unſtitliches Geſetz ſtellt. Jedoch durfen .eir nicht ver⸗ 
kennen, daß auch dieſes Ertrem gegenüber⸗demjenigen, wel⸗ 
ches dem Menſchen allen freien Willen abſpricht, ſeine Be⸗ 
rechtigung bat, fo ſehr wir es beflagen muͤſſen, daß es dar⸗ 
über :zwifchen idealer und drealer Freiheit zu unterſcheiden 
vergaß. 

$ 10. Bermittelnde Behrebungen (Melanchthon). 
Grund ihrer theilweiſen Erfolgloſigleit (105—118). 

Während ber reformirte Proteflantisnus recht eigentlich 
jur. Bermitiiung berufen war, ſehen win denjelben nur zum 
Schein mit einer ſolchen befgäftigt; um fo mehr aber auf 
dem Geikte des Iutherichen Proteſtantismus Melanchthon 
in der -fpätern ‚Zeit feines Wirkens darauf bedacht, der Lehre 
vom freien Willen ihre Härten und Anftößigfeiten zu beneh« 
men, und bie ideale Breiheit bes Menſchen zu reiten, ohne 
ihm Die renle zuzuſprechen. Die Vermittlung hätte jedoch nur 
dann ‚ihre Aufgahe völlig löfen können, wenn fie den rich⸗ 
tigen Zufammenhang zwifchen der idealen göttlichen Liebes⸗ 
Dfienbarung und der idealen menfchlichen Freihtit ausge⸗ 
mittelt- hätte. 

8 11, Innerer Widerfprud; in ber proteftantifchen Lehre 
von der gänzlichen Unfreiheit des Willens. Die ideale Frei⸗ 
beit. Ihr Ausdruck das Gewiſſen (1198-130). 

Der proteſtantiſche Satz von ber gänzlichen Unfreiheit 
des Willens ſteht in entſchiedenem Widerſpruche mit :dem 
Satze von der Zurechnung, wornach der Menſch von Gott 
fuͤr ſeine Suͤnden verantwortlich gemacht, und Kiel zeillich, 

Zeitſchrift für Theologit. Bd. XX. 


86 Schenkel, 


thum Geltung, daß der Glaube nicht ſowohl eine vertrauend- 
volle Hingabe des Herzens an die göttliche Liebesoffenbarung 
in Ehrifto,, als eine Ueberzeugung von der —— 
Thatſaͤchlichkeit dieſer Offenbarung ſei: ein Irrthum, ber 
Schuld daran iſt, daß der Glaube ſeinem Weſen nach von 
den Proteſtanten allmählig mehr wie eine Sache der Er⸗ 
kenntniß als des Lebens angefehen wurde. Wie aber eine 
Richtung der Eeele, die vorzugsweife auf Erkenntniß beraubt, 
befeligend wirken fönne, ift ſchwer abzufehen. In Folge dieſer 
Anficht trat auch die Liebe fo fehr hinter den Glauben zus 
rück, daß dieſer ausſchließlich auf das Verhältnig des Mens 
fen zu Gott, jene auf dad Berhältniß des Menſchen zum 
Menfhen bezogen wurbe. 

8 21. Endlicher Uebergang bed Ueberzeugungsglaubene 
in bloßen Autoritätsglauben. Gänzliche Aufhebung bed 
Zuſammenhangs zwifchen Glauben und Liebe. Kluft zwiſchen 
Dogma und Leben (224—237). 

Im legten Entwicklungsſtadium geht bei Luther ber Be⸗ 
griff des Ueberzeugungdglaubens in denjenigen eined bloßen 
Autoritätöglaubend über, woburdy der innere Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Glaube und Liche gänzlih aufgehoben 
wird und fi diefelben Schwierigkeiten, den Glaubensbegriff, 
wie auf theologifhem Gebiete den der Gottmenſchlichkeit 
Chriſti, zu realifiren, ergeben. Damit ift zwifchen dem Dogma 
und Leben jene unausfüllbare Kluft gefcht, die wir bie auf 
den heutigen Tag für eine der anthropologifchen Idee bes 
Proteſtantismus um fo widerfprechendere halten müflen, als 
berfelbe auf anthropologiihem Gebiete ebenfo fehr die reale 
menfchliche Freiheit, wie auf dem theologifchen bie reale gött⸗ 
liche Liebe zur Anerkennung zu bringen die Aufgabe bat. 

$ 22. Innerer Widerſpruch zwiſchen der Lehre vom Aus 
toritätöglauben und der kutherifchen Lehre von ber hrif- 
lihen Freiheit. Daherige Berwirrung und beftänbiges 
Schwanken in Iutherifchen Freiheitsbegriff. Cinfeitige Iden⸗ 
tität deſſelben (237— 251). 
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Mit dem bloßen Autoritäͤtoglauben ſteht die Idee der 
Freiheit, welche Luther als eine Wirkung des Glaubens be⸗ 
trachtet, in enſchiedenem Widerſpruche; indem er die Idee der 
Freiheit proklamirte, mußte er ſelbſt die Erfahrung machen, 
daß ohne den in der Liebe wurzelnden Glauben dieſelbe nicht 
gedeihen kann. Die wahre Freiheit iſt im Sinn des Prote⸗ 
ſtantismus Freiheit von der Sünde, oder freie Entwicklung 
des Menfchen aus dem Brincipe liebender Selbſthingabe an 
Bott zu einem neuen in Bott geheiligten Leben. Daß jemehr 
der Menſch ſich in dieſem Sinne entwidelt, deſto unnöthiger 
aller Geſetzeszwang für ihn wird, iſt richtig; gefährlich 
iR es aber und verberblih, ben Menfchen vom Gefehe zu 
befreien, ehe er innerli von der Sünbe frei ift — eine Gefahr, 
vor welcher Luther fich früher ebenjo fehr zu hüten hatte, 
als fpäter vor der entgegengefeßten, bie innere Befreiung von 
der äußern unabhängig zu machen, was beibed in bem ein« 
feitigen Glaubensbegriffe Luthers feinen Grund bat. Damit 
bringt es aber Luther nicht zur Idee der realen, fondern blos 
der Idealen Freiheit von der Sünde, 

8 23. Einfeitiger Rechifertigungdbegriff Luthers mit 
Zurüdftellung der Heiligung. Umgekehrter Fehler 
feiner Gegner. Die Täufer und Libertiner (251—269). 

Hatte Luther die Lehre vom Glauben veräußerlicht und 
den Fehler begangen, die Rechtfertigung durch den Glauben 
als an fich befeligend von der Heiligung zu trennen: fo 
machten fih aud) feine Gegner fomohl vom Standpunkte ber 
römifchen Kirche als bed proteftantifchen Bewußtſeins aus 
diefen Fehler zu Nutze, verfielen aber in den umgelehrten, 
die Heiligung für an fich defeligend ohne die Rechtfertigung 
zu halten. Denn es ift beides dem Weſen bes Broteftantis« 
mus gleich zuwider, die Eeligfeit des Menfchen nur von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben oder nur von ber Heili« 
gung abhängig zu machen. Dort haben wir das flarre äu⸗ 
Bere Dogma, das nicht wirklich rechtfertigt; Hier dic inner⸗ 
liche ungeregelte fromme Phantaſie, die nicht wirklich heilig. 
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In den Täufern und Libertinern tritt bie letztere Richtung 
in ihrer größten Verwerflichkeit hervor. 

8 24. Raturalififche Oppofition Sebaftian Brands 
und feiner Richtung gegen das Nechtfertigungsdogma. Bes 
griff defielben: die liebende Hingabe an das eigene ideal⸗ 
gedachte Ih. Annahme einer idealen Sündlofigfeit 
der Stäubigen (269—284). 

In Sebaftian Srand und der ihm verwandten Richtung 
gefaltet ſich die Oppofttion gegen das Dogma von ber Rechts 
fertigungslehre milder und gemäßigter. So fehr wir die Po⸗ 
lemik derfelben oft triftig finden muͤſſen, fo fehr find dagegen 
ihre anthropologifehen Ueberzeugungen ohne theologiichen Halt 
und anftatt ber Liebenden Hingabe an die göttliche Liebes⸗ 
offendbarung if es die liebende Hingabe an das ewige ideal⸗ 
gedachte Sch, weldhe den Mittelpunkt ihrer anthropologiſchen 
Grundanficht bildet. Die ganze dabei zu Tage tretende An⸗ 
nahme von der idealen Sündlofigfeit der Gläubigen ift theos 
retifch ebenfo unwahr als praftifch gefährlich. 

$ 25. Myſtiſche Anſicht Schwenffeld8 und Eer 
vers. Mangel einer wifienihaftlihen Darftellung derfelben 
und daher fließende Unklarheit (284— 299). 

Als einen Bortfchritt über die naturaliftifche und ratio- 
naliftiihe Anſicht eined Srand und Thamer müflen wir die 
myſtiſche eines Schwenkfelds und Servetd betrachten, welde 
Aber den engen Kreis des abftraften Glaubens an bie Idee 
bed „Ich“ binausgebend, den Glauben ald liebende Hingabe 
an die reale göttliche Liebesoffenbarung in Chrifto zu ver⸗ 
ftehen ſuchten, ed aber nur zu einer myfifch-phantaftifchen 
und darum feiner wiſſenſchaftlichen Darſtellung ihres Bere 
ſtändniſſes brachten. 

$ 26. Urſprüngliche zwingliſche Anſicht. Verbindung 
zwiſchen Liebe und Glauben. Vorwiegend ethiſcher Cha 
rafter bes Glaubens bei Zwingli (299—309). 

Die zwinglifhe Anfiht vom Glauben fließt fich in fo 
fern an die der Oppofition an, ald fie die Liebe mit bem 
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Glauben in Verbindung denkt, und das Wefen. des 
Glaubens bergeftalt zu faſſen fucht, daß daſſelbe nicht wie 
bei Luther einen vorwiegend bogmatifchen, fonbern .einen 
vorwiegend ethiſchen Charakter annimmt. 

8 27. Spätere allzugroße Bergeiftigung des Glaubens⸗ 
begriffs, und Berwerfung des meuſchlichen Elements im 
Glauben dei Zwingli (310—316). 

In feiner zweiten reformatorifhen Periode, welche vom 
Abendmahlsſtreite an ihren Anfang nimmt, wird fi Zwingli 
zwar noch bewußter hierüber, daß der Glaube durch eine 
bloß äußere Autorität nicht bebingt fein Tann; aber um fo 
größer if die Gefahr für ihn, denfelben unverhältnigmäßig 
zu entfinnlidyen, was bis zu dem Grade gefhieht, daß er das 
menfchlidye Element bed Glaubens ganz verwirft und felbfk 
den Ausdrud: Rechtfertigung durch den Glauben anftöpig 
findet. 

8 28. Zwinglis Lehre von der hriftlihen Freiheit. 
Eittlihe Vervollkommnung in der Liebe: dad Weſen ber, 
felben. Unmöglichfeit, daß fich dieſe Idee bei Zwingli ver⸗ 
wirflihe (317 —322). 

Mit Zwinglis Anfiht vom Glauben hängt die von ber 
chriſtlichen Zreibeit aufs Genaueſte zufanımen, indem ihm 
die Freiheit nicht nur darin beftcht, daß die Eünde um des 
Glaubens willen nicht mehr zugerechnet, fondern daß fie 
burch die Liebe getilgt wird. Eittlihe Vervollkommnung 
in der Liebe ift Zwingli Fortfchritt in der chriftlichen Freiheit, 
die aber, weil dieſer Foriſchritt als durch die Sinnlichkeit 
ſteis gehemmt gedacht wird, ihrem reinen Begriffe nach bei 
Zwingli fidy nie verwirklicht. | 

$ 29. Bermittelnde Richtung Melanchthons vom lu⸗ 
theriſchen Standpunkte aus. Werhältnig de3 Glaubens zur 
Buße bei Melanchthon. Mangelhaftigkeit feines Freiheits⸗ 
begriffee (322— 335). 

Zu denjenigen Reformatoren, welche, ohne auf den Irr⸗ 
weg des Abfalls von den Grundwahrheiten des Chriſten⸗ 
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thums gu gelangen, eine vermittelnde Richtung zwiſchen luthe⸗ 
riſcher und reformirter Anſchauung einzuſchlagen ſuchten, ge⸗ 
hört von lutheriſchem Standpunkte aus Melanchthon. Er 
hatte darin vollkommen Recht, daß er, wenigſtens in ben 
fpätern Jahren feiner Wirkſamkeit, den Begriff des Glaubens 
ethifch zu faſſen fuchte, irrte aber darin, daß er die ethifche 
Beziehung bed Glaubens nicht in ber Liebe, fondern in ber 
Buße fuhte, was Beranlaffung gab, daß auch fein Kreis 
beitöbegriff dad Weſen ber wahren fittlichen Freiheit nicht 
darſtellt. 

8 30. Vermittelnde Richtung Calvins von tefors 
mirtem Standpunkte aus. Heiliger Geift ald Mittelglieb 
zwifchen bogmatifchem und ethifchen Elemente gedacht. Man» 
.gelhaftigfeit dieſes Standpunkts (335—347). 

Wie Melanchthon vom lutheriſchen, fo ſehen wir Calvin 
vom reformirten Standypunft aus geihäftig, die ethifche 
Bedeutung des Glaubensbegriffs gegenüber der rein dogmas 
tifchen hervorzuſtellen, jedoch fo daß es ihm eben fo wenig 
gelungen ift, ben Zufammenhang bed ethifchen mit bem dog⸗ 
matifchen, als. Melanchthon den des dbogmatifchen mit bem 
ethiſchen Elemente, in feinem Glaubensbegriffe wiſſenſchaftlich 
nachzuweiſen; was befonderd darin feinen Grund bat, daß 
der heilige Geift als Mittelglied zwifchen dem bogmati- 
ſchen .und ethifchen Elemente nicht wirklich vermittelt, fonbern 
dem menfchlichen Subjefte fremb bleibt d. h. nicht Gottes 
Geiſt im Menſchen wird. 

8 31. Unzgulänglidkeit ber Befenntnißfchriften, 
die Löfung der Schwierigkeiten ber Lehre von Weſen des 
Glaubens durchzufuͤhren (348—355). 

Auch die Bekenntnißſchriften, bei aller Umfidht in ber Wahl 
bed Ausdrucks, zeigen ſich nicht befähigt, die Schwierigkeiten 
zu löfen, welche das Wefen der proteftantifchen Rechtferti⸗ 
gungslchre verbunfeln und maden daher nur ben Wunſch 
einer tiefen und durchgreifenderen Loſung rege, 
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8 32. Mißlingen bes oſfandriſchen Verſuchs, die 
Wirklichkeit ber fittlichen Wiederherſtellung des gefallnen Mens 
ſchen vermöge des Glanbens nachzuweiſen. Die ganze Auf⸗ 
gabe als noch nicht gelöst zu betrachten (355—371). 

Der Verſuch Ofianders, die Wirklichkeit der firtlichen Wie⸗ 
derherfiellung des gefallnen Menſchen vermöge des Glaubens 
nachzuweiſen, ift ebenfo ächt proteftantifch, als die Durchfühe 
rung dieſes Verſuchs von anthropologifchem Standpunfte aus 
als mißlungen, Die anthropologiſche Aufgabe des Broteflans 
ttömns binfichtli der Rechtfertigungslehre mithin immer noch 
ale nicht gelöst zu betrachten ift. 

Zweiter Abfchnitt: der Urfprung des Glaubens: 
(372—468). 

833. Gottmenſchlicher Urfprung bes Glaubens. Zu 
Stande kommen deffelben bei Luther durch das Wort Gottes 
und die Saframente. Irrthum, daß ber Glaube abftract 
göttlichen Urfprunges ſei (372—385). 

Indem Luther den Glauben ale ein Product göttlicher 
Thätigkeit darftellt, nnd der fubjectiven Freiheit des Menfchen 
feinen Untheil am Urfprunge des Glaubens geftattet — legt 
er aufs Neue einen Beweis dafür ab, daß das Göttliche 
bei ihm das Menfchliche nicht zu feinem Rechte kommen 
laſſen will, In der Anerkennung jedoch, daß Gott des Wort’6 
und des Saframentd als der Organe zur Mittheilung des 
Glaubens an den Menfchen ſich bebiene, liegt ber Keim zu 
der weſentlich proteflantifchen Wahrheit enthalten, daß ber 
Glaube nicht abftraft göttlichen, fonbern gottmenſchlichen 
Urſprungs ſei. 

8 34. Erwählungslehre bei Zwingli, durch welche 
die Anerkennung des gottmenſchlichen Urſprungs bes Glau⸗ 
bens verhindert wird. Daherige Verkummerung ber ſittlichen 
Bedeutung des Glaubens (386—402). 

Bon der abſtrakten Trennung bes Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen ausgehend läßt Zwingli ben Glauben ebenfalls ein- 
feitig aus Gott entfpringen, ohne dem Menfchen den gering: 
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3 3% Mibkingen bes ofiandrifchen Verſuchs, -bie 
Wirklichkeit der fittlichen Wiederherftellung des gefallnen Men- 
fchen vermöge des Glanbens nachzuweiſen. Die ganze Auf⸗ 
gabe als noch nicht gelöst zu betrachten (355—371). 

Der Verſuch Ofianders, die Wirklichkeit der firtlihen Wie⸗ 
derherſtellung des gefallnen Menſchen vermöge des Glaubens 
nachzuweiſen, iſt ebenſo Acht proteſtantiſch, als die Durchfüh⸗ 
rung dieſes Verſuchs von anthropologiſchem Standpunkte aus 
als mißlungen, die anthropologiſche Aufgabe des Proteſtan⸗ 
tismus hinſichtlich der Rechtfertigungslehre mithin immer noch 
als nicht gelöst zu betrachten iſt. 

Zweiter Abfchnitt: ber Urfprung des Glaubens 
(372 468). 

8 33. Gottmenſchlicher Urſprung des Glaubens. Zu 
Stande kommen defielben bei Luther durch das Wort Gottes 
und die Saframente. Irrthum, daß der Glaube abſtract 
göttlichen Urfprunges ſei (372—385). 

Indem Luther den Glauben ala ein Prodnet göttliche 
Thätigkeit darftellt, und ber fubjectiven Freiheit bed Menfchen 
feinen Antheil am Urfprunge des Glaubens geftattet — legt 
er aufs Neue einen Beweis dafür ab, daß das Göttliche 
bei ihm das Menſchliche nicht zu feinem Rechie kommen 
laſſen will. In der Anerfennung jeboch, daß Gott des Wort's 
und ded Saframentd al& der Organe zur Mittheilung des 
Glaubens an den Menfchen fidy bediene, liegt der Keim zu 
der weſentlich proteflantifchen Wahrheit enthalten, daß ber 
©laube nicht abftraft göttlichen, fonbern gottmenfhliden 
Urfprungs ſei. 

8 34. Erwählungslehre bei Zwingli, durch melde 
die Anerkennung des gottmenſchlichen Urfprungs bed Glau⸗ 
bens verhindert wird. Daherige WVerfürgmerung ber ſittlichen 
Bedeutung des Glaubens (386-402). 

Bon der abſtrakten Trennung bes Goͤttlichen und Menfch⸗ 
lihen ausgehend läßt Zwingli den Glauben ebenfalls ein- 
feitig aus Bott entfpringen, ohme dem Menfchen den geting- 
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erfaſſen. Die Bekenninißſchriften Iutherifcher Confeſſion neigen 
ebenſo ſehr zum Synergismus als die reformiter zum Praͤ⸗ 
deſtinationiosmus bin. Die ganze Frage verlangt in unſerer 
Zeit anf Srundlage ber Anerkennung der gottwenſchlichen 
Natur ded Glaubens eine der anthropologifchen Idee bed Pro⸗ 
teſtantismus entfprechende Beantwortung. 
Drittes Bud: Bon ben guten Werfen 
. (469-592). 
Erſter Abſchnitt: Das Wefen ber guten Werke 
(471—527). . 

$ 39. Das gute Werk ald Erfheinung der Geſir⸗ 
nung bed Glaubenslebens. Widerſpruch zwiſchen ber römiſch⸗ 
katholiſchen und der proteſtantiſchen Anſicht. Verwerfung aller 
Ungleichheit zwiſchen einzelnen guten Werken in obfectior 
Hinficht bei Luther. Gefahren diefer Anſicht (471490). 

Das Wefen bed guten Werks beſteht in ber ethiſches 
Geſitnnung, aus der es hervorgegangen ifl. Das guie. Wal 
it mit andern Worten die Erfcheinung ber Gefinnung bes 
Glaubenslebens d. 5. der wahren Sittlichfeit. Mit ber römilch- 
Fatholifchen Anficht, die ben Begriff des guten Werks von 
äußern Bedingungen abhängig machte, tritt die proteftantiſche 
in fo fern in entfchiebenen Widerfpruch, als fie diefen Begriff 
nur an innere Bedingungen knuͤpft. Eo wenig daher Ruiher 
eine Ungleichheit der Sünden, ebenfo wenig anerfenut er in 
objektiver Beziehung d. h. im Berhältniffe zu ihrer gemein⸗ 
famen Wurzel, eine Ungleichheit der guten Werke; daß jedoch 
dieſe Anfiht den Begriff der guten Werke, zumal bei einer 
falfchen Huffaffung des Glaubensbegriffd, entweder idealiſtiſch 
zu verflüchtigen oder dogmatiſch zu verfeinern droht, bar 
nicht geläugnet werben, 

8 40. Hervorhebung ber äußern Erſcheinung ber guten 
Werte bei Zwingli. Theoretiſche Milderung und prachifde 
Ueberſpannung dieſer Anfiht bei Calvin (40-505). 

Auch der veformirte Proteftantismus in Zwingli faßt bie 
eihiiche Bedeutung bed guten. Werkes als das Wefentlice 
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an bemfelben, jeboch fo, daß er vorzügliches Gewicht auf bie 
äußere Erfheinung legt, und bie einen guten Werke in Ihrem 
Unterfihiebe von andern hervorhebt. Gine völlige Umgeftal« 
tung ber biöherigen Verhältniffe der Chriſtenheit, eine durch⸗ 
gängige Sittenreform erichien Zwingli als das wahre vom 
Proteftantismud zu leiftende gute Wert — eine Anſchauung, 
welche in Calvin theoretiih burh Vermittlung gemilbert, 
practiſch aber überfpannt worden ift, und zur Verachtung 
aller wahrhaft idealen Erfcheinungen des Glaubenslebens 
In legter Gonfequenz führen könnte. 

8 41. Die frandifche Richtung eine totale Meberfpannung 
der Iutherifchen, die täuferifche ber reformirten Anſchauung 
von ben guten Werfen (506—516). 

Die Ueberfpannung ber Iutherifchen Anficht, wornach das 
Weſen des guten Werks vorzüglich im Glauben befteht, bat 
an der frandifchen ; diefenige der reformirten, wornach dieſes 
Weſen ebenfo vorzüglich in der Außern flitlichen Lebensform 
ſich darflellt, an ber täuferiichen Richtung ihren Repräfen- 
tanten. 

8 42. Melanchthons Schwanken. Sein Gruudbegriff 
jedoch von den guten Werken: Die Harmonie der in⸗ 
wern Sefinnung mit ber äußern Erfheinung bes 
Menfhen. Annäherndes bei Schwenkfeld und in den Be⸗ 
fenntnißfchriften (517—527). 

Melanchthon ftellt auch in biefem Punkte ein gewiſſes 
Schwanken zwifchen Intherifcher und reformirter Anfchauung 
dar und ift infofern maßgebend für das Weſen der guien 
Werte als er daſſelbe, freilich mehr oder weniger unbewußt, 
in die Harmonie, ber innern ®efinnung mit der 
äußern Erfheinung ſetzt. Diefe Harmonie drüdt naͤm⸗ 
lich anf proteſtantiſchem Standpnnft das wahre Weſen des 
guten Werks aus, weßhalb auch Schwenkfeld und die Be- 
Tenntnißfchriften, die hie und ba das Bebürfniß einer ſolchen 
Harmonie andeuten, und infofern bie richtige proteflantifche 
Anſicht vom Weſen der guten. Werke repräfentiven. 
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an bemfelben, jedoch fo, daß er vorzügliches Gewicht auf bie: 
äußere Erfheinung legt, und bie einen guten Werke in ihrem 
Unterfigiebe von andern hervorhebt. ine völlige Umgeſtal⸗ 
tung ber bioherigen Verhättniffe der Chriſtenheit, eine durch⸗ 
gängige Sitienreform erihien Zwingli als das wahre vom 
Proteſtantismus zu leiftende gute Wert — eine Anfchanung, 
welche in Calvin theoretifch durch Vermittlung gemildert, 
practiſch aber überfpannt worden if, und zur Verachtung 
aller wahrhaft idealen Erfeinungen des Glaubenslebens 
in letzter Eonfequenz führen könnte. 

$ 41. Die frandifhe Richtung eine totale Ueberfpannung 
der Iutberifchen, die täuferifche der reformirten Anfchauung 
von ben guten Werfen (506-516). 

Die Ueberfpannung der Intherifigen Anſicht, wornach das 
Weſen des guten Werks vorzüglih im Glauben beſteht, hat 
an der frandifchen ; diejenige ber reformixten, wornach biefes 
Weſen ebenfo vorzüglich in ber Außern flitlichen Lebensform 
fih darſtellt, an der täuferkichen Richtung ihren Repräfen- 
‚santen. 

8 42. Melanchthons Schwanfen. Sein Grunbbegriff | 
jebod yon ben guten Werken: Die Harmonie der in» 
nern Sefinnung mit der äußern Erfoheinung bes 
Menfhen. Annäherndes bei Schwenkfeld und in den Bes 
Fennmißfchriften (517—527). 

Melanchthon ftellt aud in biefem Punkte ein gewiſſes 
Schwanken zwiſchen lutheriſcher und reformirter Anſchauung 
dar und iſt inſofern maßgebend fuͤr das Weſen der guten 
Werke als er daſſelbe, freilich mehr oder weniger unbewußt, 
in die Harmonie, der innern Befinnung mit ber 
äußern Erfheinung feht. Diefe Harmonie drüdt nän« 
lich auf proteſtantiſchem Standpunkt das wahre Weſen des 
guten Werks aus, weßhalb auch Schwenkfeld und die Bes 
Tenntnißfchriften, die bie und da dad Bebürfniß einer folgen 
Harmonie andenten, und infofeen bie richtige proteſtantiſche 
Anſicht vom Weſen der guten. Werke vepräfentiren, 
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mir befannt waren, umfaflen entweder nur Berioben ober 
einzelne Seiten der englifhen Geſchichte, ober fie find vers 
altet, felten auf neuere Zeiten fortgeführt, noch feltener mit 
dem Ertrage neuerer Korfchungen bereichert... . . Herr Thor 
mas Keightley war in feinem Baierlande fchon als der Bers 
faſſer mehrerer Handbücher über die Geſchichte von Griechenland 
und Rom, auch über beren Mythologie vortheilhaft befannt; 
anbere feiner Werke bewähren feine Stunde der mittelalterlichen 
Literatur. Im Beſitze diefer allgemeinen gefchichtlichen Kennt⸗ 
niffe iR e8 ihm gelungen, das richtige Maaß für die Bes 
handlung der Gefhichte feines DBaterlandes zu finden. Gr 
hat die neueften Gefchichtöwerfe mit Kritik durchforſcht und 
if, wie die Anhänge in der Originalausgabe belegen, häufig 
auf die Quellen zurüdgegangnen. Des Verfaſſers eigene 
und in meinen Augen löblihe Gefinnung bewährt 
fi befondersin der Radhweifung ber TZrugfchlüffe 
und irrigen Schilderungen des durch feine Kennts 
niffe und angenehme Darftellung nur zu gefähr 
lichen Katholifen Lingard.“ Da Lappenderg fonft an 
Lingard ') befonnene Anordnung, Klarheit, Bünbigfeit des 
Vortrags, felbftftändige und neue Forſchungen gegenüber eng⸗ 
herzigen Anfichten des englifhen Broteftantismus rühmenb 
anerfennt, fo war uns obiger Ausſpruch nicht erklaͤrlich; noch 
viel weniger wird er es und werben, wenn wir in eine ge⸗ 
nauere Prüfung der Sache eingehen. 

Bor Allem müflen wir bemerken, bag bie erften Abſchnitte 
zu kurz behandelt find, und mit den neueren Forfchungen 
nicht gleichen Schritt halten; der Verfaſſer Hätte fonft nicht 
behaupten können, daß die celtifchen Ureinwohner Brittaniens 
beinahe eben fo tief auf der Stufenleiter der Menfchheit ſtan⸗ 
den, als in fpäteren Zeiten bie Goloniften bie Ureinwohner 
ber neuen Welt fanden; ber Berfaffer hätte mehr auf das 
Druidenthum, das im alten Brittanien feinen Hauptig hatte, 
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eingehen, und mit Benutzung ber neueren Forſchungen über 
celtifched Leber das Große und Tiefe ihrer Weltanfchauung, 
den Reichthum ihrer Poeſie, das Eigenthümliche ihrer uralten 
Geſetzgebung fchildern follen. Die angelfächfifche Zeit ift gleiche 
falls zu kurz abgethan, und hätte um fo mehr berüdfichtigt 
werben follen, als Englands fpätere politifche Errungenſchaft 
zum Theil in ber Zeit der Angelfachfen ihre Begründung 
bat. Daß ber Darftellung Alfred des Großen, des Licht- 
punfted in der älteren Geſchichte Englands nur fieben Seiten 
gewidmet find, wird jeder Kenner ber englifchen &efchichte 
unverzeiblich finden. 

In welchem Geiſte der Berfaffer das Mittelalter auffapt 
und darftelt, wollen wir an einem Beijpiele zeigen, an der 
Auffaſſung Dunſtans. „Dunſtan, fagt Keightley, war der 
merkwürdigſte Mann jener Zeit, den die katholiſche Kirche 
für ſeine Verdienſte um ihre Sache heilig geſprochen hat. 
Dunſtan war von edler Geburt und beſaß beträchtliche Reich⸗ 
thümer; ſeine frühere Erziehung erhielt er im Kloſter Gla⸗ 
ſtonbury. Angeſtrengte Studien zogen ihm während feines 
dortigen Aufenthaltes ein beftiged Fieber zu, und es läßt 
fih mit einigem Grunde vermuthen, daß feine 
Seiſteskräfte Dadurch eine Störung erlitten haben; 
denn fein ganzes Leben bindurd war er, nach feinem Ge⸗ 
ftändnig, das wir nicht allzuvorſchnell als Tügenhaft ver 
werfen follten, von Erfcheinungen böfer Geiſter gequält. Sein 
Körper war zart, aber fein Geiſt höchſt kräftig. In allem 
Wiſſen und den Künften jener Zeit war er trefflich beivanbert; 
er arbeitete meifterhaft in verfchiedenen Metallen, vorzüglich 
aber zeichnete er fich in der Muſik aus, und mit den Toönen 
feiner Harfe ſuchte er fein beunruhigtes Gemüth zu fänfs 
tigen, und bie Gedanken, die ihn ängftigten, zu verbannen.“ 
Nachdem nun der Verfaſſer Einiges aus dem Zugenbleben 
Dunftans angeführt, und wie er fpäter ald Mönd in 
folhem Rufe fland, dab ihn Edred CU6—55) an feinen 
Hof einlud und ihn zum erflen Minifler machte, fährt er 
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fort: „Dunſtans Gifer war bauptfählih auf zwei Gegen⸗ 
fände gerichtet: die gezwungene Ghelofigfeit der Geiſtlichen 
und die Ginführung ded Benedictinerordens in England. Die 
DOrdensregel des HI. Benedict war in Glaſtonbury angenom« 
men worden, aber die englifchen und brittifchen Klöſter fuhren 
indgemein fort, fi nach ihren früheren Gebräuchen zu richten. 
Dunftan, ein Mann von entfchloffenem Charakter, in defien 
Herzen alle Gefühle für die Gefellfchaft erftorden waren, 
machte ed zu feinem Streben, bie Regeln, bie er kannte, und 
die Ehelofigkeit, die er als allein felig mahend anzufehen 
gelernt Hatte, überall zu verbreiten; natürlich traf er auf 
vielen Widerftand; aber wie die meiften Neuerer von 
feinem Charakter war er nicht fehr bedenklich in 
der Wahl feiner Mittel, welhe aud nad feiner 
Meinung durh den Zwed geheiligt wurden, und 
bot all den Einfluß und die Macht auf, die er befaß, um 
biefe feine Lieblingspläne in Ausführung zu bringen.“ Den 
befannten Hergang bei der Krönung Edwy's fchildert Keightley 

alfo: „Run fchlihen auf dad Verlangen der Gäfte, Dunftan 
und einer der PBrälaten dem Könige nad, und ale fie ihn 
im Gemade der Königin fanden, fhmähte Dunftan die Koͤ⸗ 
nigin und ihre Mutter auf bie ehrenrührigfte Weile, indem 
er fogar bie legtere mit bem Galgen bedrohte; dabei padte 
er: den König, zerrte ihn nach ber Halle, wo die Edlen vers 
fammelt waren, und zwang ihn, feinen Sig wieder einzu- 
nehmen. Edwy fühlte ſich zu fehr, um diefe Beleidigung fo 
Teicht zu verfhmerzen, und natürlich drängte ihn Elfgiva 

zur Rache. Un dem Vorwande, daß Dunflan unter ber 
vorigen Regieru Staatögelder unterichlagen babe, verbannte 
er ihn aus de . Reiche. Dunftan zog ſich nad Gent zu⸗ 
rüd, Unter Edgar dem Friedlichen (959—975) Fehrte er im 
Triumphe zurüd und wurde erfter Rathgeber des Königs.... » 
Edgar war nichts weniger ald ein Mufterbild von Tugen⸗ 
den..... Edgar war ein Fuͤrſt von ungemeinen Bähig- 
fetten. Die ganze Inſel warb feiner Oberherrſchaft unterthan; 
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das Getümmel des Kriegs wurde wie gehört waͤhrend feiner 
Regierung, bie Rechtopflege wurde gebührend verwaltet, ba 
Reich Hlühte, die Könige von Schottland und Man und alle 
Fürften ber Dritten waren feine Lehendlente! .......... 
„Unter Eduard dem Märtyrer (975— 78) wurden bei einer 
in Wincheſter gebaltenen Synode die freitigen Artifel zwiſchen 
der weltlichen Geiftlichkeit und ben Mönchen befprochen. Rache 
bem alle Gründe berüber und hinüber vorgebracht warem, 
berrichte ein tiefes Stillſchweigen, indem alle auf die Antwort 
Dunſtans warteten, ber wie in Gedanken verfunfen mit her⸗ 
abhängendem Kopfe da ſaß. Blöplich ließ fi eine Stimme 
son dem Grucifire herab hören, das in dem Zimmer hieng: 
xLaßt es fein, laßt es fein! ihr habt wohl gethan, fo Anbert 
nicht! Selbſt zu jener Zeit vermuthetemanirgend 
einen gefpielten Streih, und allerbings gleicht 
das Öanzefcehrftarfeinem Bauchredner⸗Kunſtſtück, 
welche Gabe der Heilige beſeſſen haben mag. — 
Im folgenden Jahre wurde eine andere Synode in Galne 
gehalten, welcher ber König, wie es hieß, wegen feiner großen 
Jugend nicht beimohnte. Die beiden Barteien faben einander 
gegenüber. Als die Dunſtan entgegengeiehte Partei ihre Bes 
weidgründe vorgebracht hatte, erflärte Dunftan, er wolle bie 
Sache ber Kirche dem Ausſpruche Chriſti anheim flellen. Ploͤß⸗ 
ih brach der Fußboden unter der gegenüberfitenden Partei 
und fie wurden von ben fallenden Balken theils erſchlagen, 
theils verflümmelt, während bie Seite, wo Dunftan unb feine 
Anhänger faßen, feſt und unerfchüittert blieb. Dieß mag ohne 
Zweifel zufällig gewefen fein; aber man darf bo wohl 
ohne Lieblofigkeit mit Fuller vermutben, baß Dun 
ffan, der ein fo guter Schmied war, in diefem Kalle 
auch Etwa von einem Zimmermanne an fi ge 
habt, und bei dem Aufſchlagen des Gebälts für 
bad Gemach eine fundige Hand angelegt babe 
Unglüdliger Weife gibt Dunftans Charakter keine 
hinlängliche Bürgſchaft dafür, daß er zur Unter 
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Rübung ber Sache feiner Kirche nicht wirklich eines 
ſolchen ruchloſen Mittels fähig geweſen wäre” 
Wir müflen biefe Auffaffung Dunfans eine oberflächlide, 
frivole und unwahrhafte nennen. 

Wir würden fehr irren, wenn wir glaubten, Lappenberg, 
der Keightley empfohlen, urtheile gerabe fo über Dunftan. 
Lappenberg faßt Dunftan tiefer, aber nicht in feiner ganzen 
Bedeutung. Lappenberg jagt ): „Sein war nicht bie Religion 
ber Liebe, der feligen Freude an der Schöpfung, ber mit zar⸗ 
ten Fäden an die Blumen der Erbe gefeflelten Geiftigkeit; 
es war eben fo wenig die ernfle Lehre von dem gegenfeitig 
anzuerfennenden,, aber durch Liebe auszugleichenden Rechte 
aller Menfchen, ober gar von ber Gleichheit in irbifchen Ver⸗ 
haltniſſen. Der reine klarheiterſte Begriff, jobald er ins 
Leben tritt, wird nothwendig durch die gegebenen, beflindigen 
Gegenfäge bedingt, verwirrt, verbunfelt. Alfo waren ed bie 
Zügellofigfeit, Rohheit, Sinnlichkeit der Barbaren, welche ale 
der zu bezwingende und zu läuternde Stoff aus der Lehre 
Ghrifti die Einheit des Pabſtihums, die Scholaftif Der Kleriker, 
die Strenge der Ordensregel forderten und erfchufen. Durch 
diefe wollte Dunftan das &rößte und Belle, was feiner Zeit 
befchieden fein Fonnte, und wenn auch alle Berichte über fein 
Leben gegen ihn zeugen follten, fo beweift doch ber Einfluß, 
welchen die durch ihn begründete Geiſtlichkeit über fein Land 
auf fo mande Jahrhunderte bewährte, in Zeiten felbft als 
nur das Glöcklein ded Mebknaben deu PBriefter an ben Namen 
des verihollenen Heiligen erinnerte, daß wer fo fräftig in 
der Zeit allgemeiner Auflöfung die ernfter Befinnten zu er⸗ 
weden und zu leiten vermochte, das Beflere und Befte, was 
feiner Zeit Einfiht und Verhältniſſe darboten, begriff und 
wirkte. Wir werben bald Dunſtans zahlreiche und treffliche 
Jünger und Jüngersjünger fennen lernen, welche, um nicht 
von dem Vielen zu reden, was fie für bie Kirche, Bildung 
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das Getümmel bes Kriege wurde nie gehört wäͤhrend feiner 
Regierung, bie Rechiöpflege wurbe gebührend verwaltet, das 
Rech blühte, die Könige von Schottland und Man und alle 
Fürften der Britten waren feine Lehendlente! .......... 
„Unter Sduard dem Märtyrer (97578) wurben bei einer 
in Winchefter gehaltenen Synobe die flreitigen Artikel zwiſchen 
der weltlichen Beiftlichkeit und den Mönchen befprochen. Nach⸗ 
bem alle Gründe heruͤber und hinüber vorgebracht waren, 
herrſchte ein tiefes Stillſchweigen, indem alle auf die Antwort 
Dunftans warteten, ber wie in Gedanken verſunken mit her⸗ 
abhaͤngendem Kopfe ba ſaß. Blöplich ließ fi eine Stine 
von dem Crucifixe herab hören, das in dem Zimmer bieng: 
ædaßt es fein, laßt es fein! ihr Habt wohl gethan, fo Aänbert 
nicht !® Selbſt zu jener Zeit vermuthete man irgend 
einen gefpielten Streih, und allerbings gleicht 
das Ganzeſehr tarf einem Bauchredner⸗Kunſtſtüch, 
welche Gabe der Heilige befeffen Haben mag. — 
Im folgenden Jahre wurde eine andere Synode in Galne 
gehalten, welcher der König, wie es hieß, wegen feiner großen 
Jugend nicht beimohnte. Die beiden Parteien faßen einanber 
gegenüber. Als die Dunflan entgegengefehte Partei ihre Bes 
weiögründe vorgebracht hatte, erklärte Dunftan, er wolle bie 
Sache ber Kirche dem Ausſpruche Ehriki anheim flellen. Ploͤßz⸗ 
lich brach der Fußboden unter der gegenüberfigenden Partei 
und fie wurden von ben fallenden Ballen theils erfchlagen, 
theils verkümmelt, während die Seite, wo Dunftan und feine 
Anhaͤnger faßen, feſt und unerfchüttert blieb. Diek mag ohne 
Zweifel zufällig geweſen fein; aber man darf doch wohl 
ohne Lieblofigfeit mit Suller vermuthen, daß Dun 
ffan, der ein fo guter Shmied war, in dieſem Falle 
aud Etwas von einem Zimmermanne an fi ge 
habt, und bei bem Aufſchlagen des Gebälks für 
dad Gemach eine Fundige Hand angelegt babe. 
Unglüdliher Weife gibt Dunftans Eharafter keine 
binlängliche Bürgſchaft dafür, daß er zur Unter 
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Rügung der Sache feiner Kirche nicht wirklich eines 
ſolchen ruhlofen Mittels fähig geweſen wäre“ 
Wir müflen biefe Auffaffung Dunftans eine oberflachliche, 
frivole und unwahrhafte nennen. 

Wir wuͤrden ſehr irren, wenn wir glaubten, Lappenberg, 
der Keightley empfohlen, urtheile gerade ſo uͤber Dunſtan. 
Lappenberg faßt Dunſtan tiefer, aber nicht in feiner ganzen 
Bedeutung. Lappenberg fagt ): „Sein war nicht bie Religion 
ber Liebe, der feligen Freude an der Schöpfung, ber mit zar⸗ 
ten Fäden an die Blumen der Erbe gefeſſelten Geiſtigkeit; 
es war eben fo wenig bie ernfle Lehre von dem gegenſeitig 
anzuerfennenden,, aber duch Liebe auszugleichenden Rechte 
aller Menſchen, ober gar von der Gleichheit in irbifchen Ver⸗ 
haͤltniſſen. Der reine klarheiterſte Begriff, ſobald er ins 
Leben tritt, wird nothwendig durch die gegebenen, beflindigen 
Gegenfäge bebingt, verwirrt, verbunfelt. Alfo waren es die 
Zügellofigfeit, Robheit, Sinnlichkeit der Barbaren, welche als 
der zu bezwingende und zu läuternde Stoff aud der Lehre 
Ehriſti die Einheit des Pabſtihums, die Scholaftif der Kleriler, 
die Strenge der Ordensregel forderten und erfchufen. Durch 
diefe wollte Dunftan das Größte und Belle, was feiner Zeit 
befchieden fein Fonnte, und wenn auch alle Berichte über fein 
Leben gegen ihn zeugen folten, fo beweiſt doch ber Einfluß, 
welchen die durch ihm begründete Geiftlichkeit über fein Land 
anf jo mande Jahrhunderte bewährte, in Zeiten ſelbſt ale 
nur das Glöcklein ded Mepknaben den PBriefter an ben Namen 
des verfchollenen Heiligen erinnerte, daß wer fo fräftig in 
der Zeit allgemeiner Auflöfung die ernfter Geſinnten zu er 
weden und zu leiten vermochte, das DBeflere und Beſte, was 
feiner Zeit Einfiht und Verhältniſſe darboten, begriff und 
wirkte. Wir werben bald Dunftans zahlreiche und treffliche 
Jünger und Züngersjünger Tennen lernen, welche, um nicht 
von dem Biclen zu reden, was Re für bie Kirche, Bildung 
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und Sprache der Angelſachſen thaten, den Sturm, welchen 
der Norden auf England brachte, zum Segen für England 
und ben Norden zu verwandeln wußten und zuletzt, als 
die Rormannen England beftegten, ihrem Baterlande fo 
viele Anbänglichkeit beiwahrten, daß fie ſaͤmmtlich vertilge 
werden mußten, ehe ber Groberer. im feiten Tower rubig 
ſchlafen konnte. Freilich verwechſelte Dunſtan mit feinen 
Gleichgeſiunten das Weſen mit ber Form, wie bis auf 
diefen Tag noch alle und jede Reformatoren und Secten⸗ 


macher, bis auf ben Einen, welcher feine Sünger feine 


Korm lehrte, weil er wußte, baß feiner ewigen Lehre jedes 
Zeitalter, mit ober ohne Anerkennung des Stifterd, feine 
jedesmal nothiwenbige Geftalt, Korn, ja, warum follen wir 
nicht fagen — Maske geben würde, Aber der Geiſt lebt fort 
trotz der felbftmörberifcgen Lüge und ber ſich einander ver- 
drängenden Metamorphofen, und Dunftans Geiſt und Werke 
haben die. angelfächltihe Sprache und Dynaftie, felbft ben 
Katholicismus in England, überlebt, und es barf noch heute 
ihre Ginwirkung. von der anglisrömifchen Kirche und felbft 
vom Quäfer- und Diffenter, der gleich Dunftan das Befte 
Eräftig will, nicht verläugnet werben.“ In biefem Urtheil ift 
Manches zum Lobe Dunftans gefaßt; feine Bedeutung in feiner 
Zeit aber nicht erfannt und ausgefprochen. wir wollen ver⸗ 


ſuchen dieß zu thun. 


Dunftan hat unter fieben Monarchen gelebt und gewirkt, 
unter Aethelſtan, 925 bis 941, unter Edmund 941—46, unter 
Edred 947—955, Edwy dem Schönen 956— 959, Edgar bem 
Brieblichen 959-975, Eduard dem Märtyrer 975978 und 
Ethelred dem Unfchtüffigen 978— 1016. Dunftans Bedeutung 
für England beruht darin, daß er nicht blos ber Reformator 
des kirchlichen Lebens, .ber Gründer von Pflanzflätten der 
Frömmigkeit und Wifienfchaft war, ſondern daß er unter Ed⸗ 
gar dem Frieblichen England zu der Größe erhob, die es 


unter ber Saͤchſiſchen Herrfchaft nur zu diefer Zeit einnahm. 
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Mit andern Worten: er if für feined® König ein Rigelien 
aber in eblerer Form gewefen. 

Das Jahr der Geburt Dunftans ſchwanukt yuoifihen 920 
und 925; feine Eltern waren Heorftan und Cynethryth; feine 
Familie war verwandt mit ben Königen von Weſſer. Yrübe 
ſchon erhielt ex Unterricht von ben Srifchen Beiftlichen, bie 
bei der Kirche von Glaſtonbury angeflellt waren; er zeichnete 
fi durch Fleiß und Talente bald unter feinen Mitfchälern 
aus ®) und hatte in furzer Zeit ſich des Wiffend feiner Zeit 
bemädhtigt: er verftand die Iateinifhe Sprache, las die Kir⸗ 
chenvaͤter, wußte die Bibel zu erklären, kannte Die Schriften 
der alten Philoſophen, und war ein tüdhtiger Mathematiker; 
nebf dem Hatte er die Malerei erlernt, das Graviren, das 
Arbeiten in Gold und Silber, Eiſen und Kupfer. In ber 
Mufit, befonders in der Harfe, war er ein Meifler und aus 
einem Vorwurfe, der ihm fpäter am Hofe Aethelſtans gemachs 
wurde, erfahren wir, baß er bie alte Poeſie der Sachen ſtudirt 
hatte. Bekanntlich war biefe nicht unkebeutend; erft in neueſter 
Zeit bat ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, 
und wir erhalten vieleicht durch Nachforſchungen noch Man⸗ 
ches, was ſich bem Bedwulfsliebe an die Seite ftellen kann. 

Dunfan wollte fi) der politifchen Laufbahn widmen; Ver⸗ 
wandte, die am Hofe fehr angefehen waren, ftellten ihn dem 
Könige vor; Dunftan flieg bald in bes Könige Gunft; feine 
Kähigfeiten mußten bald bemerkt‘ werben. Seine Zukuunft lag 
hoffnungseeich vor ihm; welche Pläne muͤſſen nicht im Kopfe 
des jungen Sachſen geglüht haben; er war ein Bulfan, Dir 
noch nie audgebrochen war. Da warb er plöglid aus feinem 
Eden verftopen. Dem Yusgezeichneten folgt der Neib wie 
der Schatten ber Sonne; Neider erhoben fi wider Dunftan, 
klagten in der Zauberei an, weil er die Dichtungen und 
Sagen feiner heidnifchen Vorfahren Audirte ). Dunftan ward 


3) Indole acerrimus nennt ihn der Ehronift. 
4) Dicentes, eum ex libris salutaribus et viris peritis non saluti 
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und Sprache der Angelſachſen thaten, den Sturm, welchen 
der Norden auf England brachte, zum Segen für England 
und den Norden zu verwandeln wußten und zuletzt, als 
die Rormannen England beflegten, ihrem Baterlande fo 
viele Anhänglichfeit bewahrten, daß fie ſaͤmmilich vertilge 
werden mußten, che ber Eroberer im feften Tower ruhig 
fchlafen konnte. Freilich verwechielte Dunftan mit feinen 
Gleichgefinnten das Weſen mit ber Form, wie bis anf 
diefen Tag noch alle und jede Reformatoren und Gectm- 
macher, bis auf ben Ginen, welder feine Sünger feine 
Form lehrte, weil er wußte, baß feiner ewigen Lehre jedes 
Zeitalter, mit oder ohne Anerkennung des Stifters, feine 
jedesmal nothwendige Gefalt, Form, ja, warum follen wir 
nicht fagen — Masfe geben würbe, Aber der Geift lebt fort 
trotz der felbfimörberifchen Lüge und der ſich einander ver 
drängenden Metamorphofen, und Dunftans Geiſt und Werke 
haben die angelſächſiſche Sprache und Dynaftic, felbft ben 
Katholicismus in England, überlebt, und es darf noch Heute 
ihre Einwirkung von ber anglisrömifhen Kirche und ſelbſt 
vom Quäler und Diffenter, der glei Dunftan das Bee 
fräftig will, nicht verläugnet werben.“ In diefem Urtheil iR 
Manches zum Lobe Dunftans gefaßt; feine Bedeutung in feiner 
Zeit aber nicht erkannt und ausgeſprochen. Wir wollen vers 
ſuchen dieß zu thun. 

Dunftan hat unter fieben Donarchen gelebt und gewirkt, 
unter Yethelftan, 925 bis 941, unter Ebmund 941—46, unter 
Edred 947—955, Edwy bem Schönen 956—959, Edgar dem 
Friedlichen 959— 975, Eduard dem Märtyrer 975—978 und 
Ethelred dem Unfchläffigen 978—1016. Dunſtans Bebentung 
für England beruht darin, daß er nicht blos der Reformator 
des FTirchlichen Lebens, der Gründer von Pflanzflätten der 
Frömmigkeit und Wiffenfchaft war, fondern daß er unter Ed⸗ 
gar dem Friedlichen England zu der Größe erhob, die «6 
unter der Saͤchſiſchen Herrfchaft nur zu diefer Zeit einnahm. 


. 
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Mit andern Worten: er if für feine® König ein Richelieu 
aber in eblerer Form geweſen. 

Das Zahr der Geburt Dunftans ſchwankt zwifchen 920 
und 925; feine Eltern waren Heorflan und Cynethryth; feine 
Familie war verwandt mit ben Königen von Weſſer. Yrühe 
fhon erhielt er Unterriht von den Iriſchen Geiſtlichen, bie 
bei ber Kirche von Glaſtonbury angeftellt waren; er zeichnete 
fh durch Fleiß und Talente bald unter feinen Mitfchülern 
aus) und hatte in kurzer Zeit ſich des Willens feiner Zeit 
bemächtigt: er verftand die lateiniſche Sprache, las die Kir- 
chenväter , wußte die Bibel zu erflären, kannte die Schriften 
der alten Philofophen, und war ein tuͤchtiger Mathematifer; 
nebft dem hatte er die Malerei erlernt, das Graviren, das 
Arbeiten in Gold und Silber, Cifen und Kupfer. Sn ber 
Muſik, befonders in der Harfe, war er ein Meifter und aus 
einem Vorwurfe, der ihm fpäter am Hofe Aethelſtans gemacht 
wurde, erfahren wir, daß er die alte Poeſie der Sachſen ſtudirt 
hatte. Bekanntlich war biefe nicht unbedeutend; erft in neuefter 
Zeit bat fich die öffentliche Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, 
und wir erhalten vieleicht Durch Nachforſchungen noch Man⸗ 
ches, was ſich dem Beowulfsliede an die Seite ftellen Tann. 

Dunftan wollte fich der politifchen Laufbahn widmen; Ver⸗ 
wandte, die am Hofe fehr angefehen waren, flellten ihn dem 
Könige vor; Dunftan flieg bald in des Königs Gunſt; feine 
Fähigkeiten mußten bald bemerkt werben. Seine Zufunft lag 
hoffnungsreich vor ihm; welche Pläne müflen nicht im Kopfe 
bed jungen Sachſen geglüht haben; er war ein Bulfan, ber 
noch nie ausgebrochen war. Da warb er plößlih aus feinem 
Eden verftoßen. Dem Ausgezeichneten folgt der Neid wie 
der Schatten der Sonne; Neider erhoben ſich wider Dunftan, 
flagten ibn ber Zauberei an, weil er die Dichtungen und 
Sagen feiner heidnifhen Vorfahren ſtudirte ). Dunſtan ward 
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vom Hofe verbannt und auf ſeinem Heimwege von ſeinen 
Gegnern angegriffen, überwältigt und in einen Sumpf ges 
worfen. Mit Mühe erreichte ex, als feine Feinde ſich entfernt 
hatten, das Haus eined Freundes. 

So war er aufgehalten in feiner Laufbahn zu politiſcher 
Größe; allein dem Sohne einer reichen vornehmen Familie 
blieb doch nicht alle Hoffnung verfchlofien. Was ihm jegt 
benommen war, konnte ihm unter einem fpätern Könige wer 
ben; auch war das Leben eines Thanes auf feinen @ütern 
ein angenehmes. Dunſtan ſcheint Iehtern Plan gehegt m 
haben; feine Biographen erzählen von einer Liebe zu eime 
Sädfinn, bie er zu ehlichen im Sinne hatte, Sein Verwand⸗ 
ter, der Bifchof Aelfheag zu Winchefter, redete ihm jedoch 
beftändig zu, in den geiftlichen Stand zu treten, ber ebenfalls 
Dunfan fehr anzog. Lange Fonnte Dunftan in ſich nidt 
einig werden. Da traf ihn eine fchwere Krankheit, bie ihn 
dem Tode nahe brachte. Der Anblid des Todes bewirkte in 
ihm ben Entihluß, der Welt zu entfagen; ald er genefm 
war, wurde er Briefter, nahm das Möndyegewand und wurde 
au der Kirche zu Glaſtonbury angeftellt. 

Dunftan war alfo Mönch und einer von Genen, von 
welchen ber gelehrte Lingard fagt: „Wenn Jemand von Flös 
fterlichen Geſchichtſchreibern gelobt worden, fo ift dieß nad 
dem Urtheile neuerer Schriftfteller ein unfehlbares Zeichen 
feines Mißverbienftes, Ihr hervorragender Scharffinn bat 
unfere katholiſchen Vorfahren insgefammt in zwei Klaſſen 
getheilt, in Schurfen, bie unter der Masfe der Heiligkeit ihren 
Geiz zu befriedigen fuchten, und in Narren, die fi) von ihrer 
Heuchelei beirüigen ließen. Unter den Erſtern haben fie bem 
berühmten Heiligen Dunftan eine ausgezeichnete Stelle zu⸗ 





animae profutura sed avitae gentilitatis vanissima didicisse car- 
mina et histriarum colere incantaliones. D6 Mſc. Cleop. B. 13. 
Bol. Turner History of iho Anglosaxons. II. 242. London 
1836. 
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erfannt, Lange wurbe er ald ber Gtoly nnd. dig Zierbe des 
angefähflihen Volks verehrt, und bie Lorbeeren, bie von 
ber Dankbarkeit feiner Zeitgenofien auf fein Grab gepflanzt 
worben, wurden von ihren Nachkommen mehr als ſechs Jahr⸗ 
hunderte hindurch in Ehren gehalten. Allein feit der Refor⸗ 
mation ift fein Ruf zu wiederholten Malen von einem Heere 
von Schriftitellern angefallen worden, bie, wenn wir ihren 
zuverſichtlichen Behauptungen glauben wollen, den Schleier, 
in welden ber ſchlaue Mann feinen Charakter gehüllt, ge⸗ 
läftet und bewiefen haben, er fei ein Gemiſch von Betrug, 
Ehrgeiz und Ungerechtigkeit geweien.« Dunftan war Moͤnch 
mit der Energie und der Begeifterung, bie er früher ben 
Studien gewidmet hatte; er lebte einzig ber Erfüllung feiner 
Pflichten; Gebet, Studien und Fünftlerifche Arbeiten füllten 
feine Zeit aus; fein Schlaf war kurz, feine Nahrung zur 
Friſtung des Lebens kaum hinreichend, feine Zelle enger und 
niedriger als alle andern. Wie Unrecht bat Keightley, wenn 
er nichts als jene fade Anechote aus biefem Leben heraus 
zuheben weiß, die von dem märchenfüchtigen Osbern, einem 
fpäterlebenden Biographen Dunſtans, dem energifchen Manne 
anfgebürdet worden iſt; und wie fehr bat Turner Unrecht, 
wenn er behauptet, Dunftan habe das Märchen ſelbſt er» 
funden, um ſich Anfehen zu verfchaffen. Turner Hat Recht, 
wenn er behauptet, übertriebene, zur Schau getragene Aſteſe 
fei Folge einer ungeorbneten Phantaſie oder eines Ehrgeizes, 
ber dadurch fein Ziel erreichen will; aber welche Quelle jagt 
ihm, daß Dunftan feine Frömmigkeit zur Schau getragen 
Hat? Wir wiflen wohl, daß wahre Frömmigkeit unaffectirt 
befcheiden und geheim ift; aber war Dunftan nicht immer 


5) Es lautet: Dunften war in der Naht mit Metallarbeiten beſchaͤf⸗ 
tigt, da kam der Böfe, ftedte feinen Kopf durd das Genfer in 
die Zelle und verfuchte ihn mit (hlüpfrigen Reden. Dunften aber 
nahm die glühende Zange, padte den Teufel bei der Naſe, der 
vor Schmerz fo laut aufichrie, daß es in der ganzen umliegenden 
Gegend gehört ward. 
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von feinen Mitbruͤdern geſehen, die ſich ſpaͤter, als der ein⸗ 
fache Mann ſo groß geworden war, jeden Zug, den ſie in 
ſeiner Jugend an ihm bemerkt, ins Gedaͤchtniß riefen. Gewiß, 
Anſehen auf ſo gemeine Weiſe ſucht keine Natur, ber Kräfte 
au Gebote ſtehen wie Dunftan! 

Dunſtans Gaben mußten auch bier bald hervorleuchten; 
fein Name ward bekannt; eine Wittwe von königlichem Ge⸗ 
fhlechte und Reichthum, die ihn befuchte, warb durch feinen 
Geiſt fo gewonnen, daß fie ihn zum Erben ihrer Güter ein» 
feßte, die ihm nad) ihrem baldigen Tode zufielen; eben fo 
erbte er bald das Gut feines Vaters Heorſtan. Wad ließ 
ſich mit ſolchem Bermögen nicht anfangen, um den Ehrgreij 
zu befriedigen, wenn Dunftan einen folchen beſeſſen haͤtte. 
Dunftan theilte fein Vermögen zwifchen den Armen und ber . 
Kirche. Cihelfleda hatte Dunftan dem König Shmunb em- 
pfohlen,. der wie fie von feinen Geiftesgaben eingenommen 
wurde. Er berief ihn an Hof, und befchenfte ihn mit Guͤtern 
bei Glaſtonbury; Dunftan bezog fie mit einer Kolonie von 
Mönchen, unter denen er bie Benebictinerregel einführte. Es 
fehlte auch dießmal am Hofe nicht an Feinden, die Dunfan 
zu ſtürzen fuchten, weil feine Plane einer firengen Kirchen⸗ 
reformation fie in ihren Sntereffen verlegen mußten ;. allein 
der König hatte Dunflans Werth zu gut erkannt. Mit bem 
Könige waren Turfetul der Kanzler, Odo feit 938 Erzbiſchof 
von Canterbury, Oswald fein Neffe, fpäter Biſchof von Dart, 
und Aethelwald — fpäter Biſchof von Wincheſter, für bie 
Srundfäge eingenommen, welde Dunſtan durchzuführen bes 
firebt war. 

Nah Fell‘) ging Dunftan felder nah Clugnv, um bie 
erneuerte Benebictinerregel ber Cluniacenfer recht Fennen zu 
lernen und führte fie nach feiner Ruͤckkehr nicht ohne Wider 
fireben der Mönche von Glaſtonbury ein. Ald König Edmund 
946 ermordet wurde, folgte ihm fein Bruder Eadred (946 


6) Script. rer. Anglic. Vol, I. Oxon 1684. 
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bi6 955), befien vertrauter Freund und Rathgeber Dunfan 
wurde. Die Liche ded Könige, fagt Osbern fein Biograpf, 
u Dunftan war fo groß, daß er ihm den öffentlichen Schag 
und bie Güterbuͤcher des Thrones anvertraute. Der König 
wollte Dunftan zum Bilchof von Winchefter machen; Dunftan 
flug es aus, weil er es vorzog, als Vorſtand einer Pflanze 
fyule junger ®eiftlicher England mehr zu nügen. Turner's 
boöhafte Bemerkung, Dunftan babe das Bistum Winchefter 
darum audgefchlagen, weil er nach dem Sitze von Canterbury 
geftrebt habe, zeigt fich als grundlos, wie ſchon Lingard 
bemerfie ), da die wmeiften Erzbiſchöfe jener Zeit von gerins 
geren Stühlen zu dem Metropolitanfig gelangt find. 

Auf Edred folgte Edwy der Schöne (955—959), ein 
junger genußliebender Dann, der ſich den Maßregeln Dunftans 
in. Allem widerſetzte. Keightley irrt hier, wenn er fagt: „Edwy 
Datte gegen die Meinung feiner Räthe und PBrälaten eine 
fhöne Jungfrau aus dem föniglihen Blute gekeirathet, bie 
aber mit ihm in verbotenem Grade verwandt war.“ Lingard 
bat im Anhang zu feinen Alterthümern der angelfächfifchen 
Kirche nachgewiefen, daß Elgiva zur Zeit der Krönung nicht 
mit dem Könige verheirathet war; wenn je eine Trauung 
zwifchen Edwy und Elgiva ftatt fand, fo ift diefe erft nad 
der Krönung vorgegangen; von dem Erzbiſchof Odo aber, weil 
Elgiva mit dem Könige zu nahe verwandt war, als ungültig 
erklärt worden. Eigenthümlich ift Sfrörerd Combination °): 
„Was mag der wahre Grund des Grolls der Benebdictiner 
wider bie königlihe Gemahlin geweſen ſeyn? Ich Iöfe mir 
das Räthfel fo: allem Anfcheine nach, hatte die Gegenparibei 
Dunflans bie Heiratb zu Stande gebracht. Aethelgiva ?) 


7) Alterthümer der Angellähfifhen Kirche, ins Teutſche überfept. 
Breslau 1847. ©. 242. ' 

8) Geſchichte der chriſtlichen Kirche IN. 8. ©. 1618. 

9) Nicht Aetheigiva if Edwys Geliebte, fondern Elgiva die Tochter 
Yethelgivas. 
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gehörte einer der wider ben König verſchworenen Familien 
an, und die Gegner Hofften, den verliebten König durch feine 
Gemahlin auf ihre Seite zu ziehen und den Neuerer zu vers 
berben. Dian begreift, daß unter fokhen Umfländen Dunfan 
und feine Freunde Alles daran ſetzen mußten, bie Ehe wieber 
zu trennen. Denn wenn dieß nicht gelang, fand ihr Kopf 
und das Gelingen bed großen bereits fo glüdlich begonnenen 
Plans auf dem Spiele. Sie verfuchten es zuerfi damit, daß 
fie die Verbindung wegen verbotenen Berwandifchaftögrabe 
für ungefeglid erklärten. — Daher jene YWeußerungen der 
Biograpben Dunftans, Aethelgiva fei eine Kebſe geweſen.“ 

Ein Borfal am Krönungstage war ed, der Dunſtan auf 
einige Zeit aud England vertrieb. Nach der Krönung war 
ein Banket; der König verließ aber nad einer flüchtigen 
Mahlzeit den Saal und begab ſich zu Aethelgiva unb Ihrer 
Tochter; der Witan fühlte fich gefränkt, es ward befchloffen, 
ben jungen König zurüdzurufen. Man wählte zu biefem 
heiklen Gefchäfte Die zwei Muthigften, den Abt Dunflan nnd 
den Biſchof Kinfey von Lichfield. Sie kamen in des Königs 
Gemäder, fanden ihn zwifchen den beiden Buhlerinnen — 
Mutter und Tochter — in der unanftändigften Lage; fie 
falten die Verführerinnen, Denen fie ben jungen König weit 
Gewalt entrifien, ihm bie Krone auffehten, bie am Boden 
lag und ihn zur Berfammlung der Bornehmen zurückbrachten. 
Dunſtan hatte hier in jenem heiligen Eifer gehandelt, in dem 
ber Herr bie Krämer aus dem Borhof des Tempeld trieb; 
Aethelgivas Herz aber Tochte Rache über ben Schimpf, und 
fie wußte Das verftimmte Gemüth bed Könige zum heftigſten 
Zorn zu entflammen; das Kloſter von Glaftondbury werde 
von des Königs Dienern befebt, Dunftan vertrieben, verbannt 
und entging mit Mühe den von feiner Yeindin gefanbten 
Berfolgern, die ihn blenden ſollten. Er entfam übers Meer, 
landete in Slandern, und fand dort durch ben Grafen Arnulf 
im Klofter des hl. Betrus zu Gent eine Zuflucht. 
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Die Ereigniffe während Dunſtans Entfernung entwidelten 
fi raſch. Edwy hatte Die Achtung der Ration verfcherzt und 
reiste fie durch feine Thorheiten zum Aufſtand; das Reich 
der Angelfachien theilte fi) , die Themfe bildete Die Grenze; 
Edgar, Edwys jüngerer Bruder, wurde zuerft König nur 
bes nörblichen Theils und dann des Ganzen, ald Edwy aus 
Bram oder durch das Eifen feiner Gegner gefallen war 959, 
Es muß nur noch bemerkt werben, daß Dunſtan am Schichk⸗ 
fale Aethelgivas Feinen Theil Hatte, da er fern war, und nad 
Edgars Thronbefteigung heimfehrte; nicht, wie meift behauptet 
wird, vorher. An ihrem Tode hatte ſelbſt Ddo wahrſchein⸗ 
lich feinen Theil, da fie in die Hände ber Aufftänbifchen fiel, 
bie ben Gegeuftand des allgemeinen Haſſes, wie es bei folchen 
Beranlaffungen zu geichehen pflegt, mißhandelten und ihr 
unglüdliches Ende berbeiführten. 

Edgar regierte bis 975 oder vielmehr Dunftan regierte; 
denn vom Könige felbft werden nur Liebesabentheuer berichtet; 
Edgar war nicht viel beffer ald fein Bruder, das Geſchlecht 
des großen Alfred eilte raſch feinem Untergange entgegen. 
Deſſenungeachtet gilt Edgars Regierung ald eine der gläns- 
zendfien. Die Sachſenchronik fagt von ihm: „Könige jenſeits 
der Bäder des Geegeflügeld verehrten ibn weit und breit; 
fie beugten fi vor dem Könige ald vor einem ihres Blutes. 
Keine Flotte war fo fühn, kein Heer fo verwegen, Nahrung 
zu fuchen in England, während diefer edle König dad König⸗ 
reich beberrichtee Er erhob Gottes Ehre, er liebte Gottes 
Gebot, er beiwahrte bed Volfes Frieden, der befte aller Könige, 
die vor ihm waren im Gebächtniß der Menſchen. Und Gott 
war fein Helfer, Könige und Grafen beugten fi vor * 
fie gehorchten feinem Willen, und ohne Schlacht beherrſchte 
ec Alles wie er wollte.” Dunftan war ed, der regierte, Geſetze 
gab und ausführte. Die Geſetze, welche unter Edgar gegeben 
wurden, haben einen kirchlichen Anftrich; find weile, ehren 


10) Bal. Lingards Alterthümer 245 in der Note 4. 
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den Geſetzgeber 1%). Die Kirche iR bedacht. „Das iR das 
Erfte, daß bie Kirchen Gottes ihr Recht haben follen und 
daß man jeden Zehnten an die Hauptkirche gebe, zu welcher 
dad Kirchfpiel gehört; und fo werde er nun geleiftet, ſowohl 
von den Snnenlande des Thanen, ald von dem Bauerlande 
‚wie fein Pflug gebt.“ „Sch will, heißt es weiter, daß bei 
‚jebem Volke fo gute weltlihe Sapungen beftehen follen , wie 
man fie nur immer aufzufinden vermag, Gott zum Wohl⸗ 
gefallen, mir zum großen Ruhme und Armen und Reichen 
zum Nugen und zum Frieden.“ „Dieß ift die weltliche Satzung 
die ih will, daß man halten fol; das ift nun da6 Erſte 
was ich will,. daß Jeder Volksrecht habe, arm oder reid, 
und dag man ihm gerechte Urtheile fpredhe; und an Bußen 
werde fo viel erlafien, als ed vor Gott verantwortlich und 
yor der Welt auläflig if" u. f. w. — Dunftan wußte für 
bie Durchführung ber Geſetze zu forgen und England erlangte 
einen Zufand wunderbarer Blüthe., Aderbau und Gewerbe 
gediehen, ber Handel wuchs; auf den Straßen herrichte Sir 
herheit; Geſetze forgten dafür, daß die Gefeße ihr volles 
Gewicht hatten und die Maße buch das ganze Reich gleich 
waren. Die gefammte Regierung hat deu Charakter ber Li⸗ 
beralität, Weisheit und Kraft. Anfleblungen nuͤtzlicher Frem⸗ 
den wurden geftatte, um ben Handel zu heben. Sechzehn 
Sabre hindurch berrichte Edgar und warb nie von Fremden 
angefallen; 3600 Schiffe — wenn es nad Lingard auch nur 
360 geweſen find, immerhin eine große Zahl — ſchuͤtzten die 
- Küflen. Wales mußte die brittiſche Oberhoheit anerkennen, 
und als Tribut jährlih 300 Wolfölöpfe liefern, was bie 
Folge Hatte, daß in kurzer Zeit Fein Wolf mehr in England 
war und die Heerben gefährdete. Ja der König trug feine Herr⸗ 
ſchaft fogar nach Irland binüber, wo er die Dänen unterwarf 


41) Bol. die Geſetze der Angelfachfen. In der Urſprache mit Ueber 
——ñ— und Erlaͤuterungen herausgegeben von Reinhold Schmid. 
eipzig. 1898. 
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und Dublin einnahm. Sa im Zahr 973 Frönte-Dunflan dem 
König in Bath zum Kaifer; acht Könige — Kenneth, König 
von Schottland, Malcolm von Cumberland, Mac Orric von 
Anglefey und den Infeln, Jukil von Weftmoreland, Jago 
von Ballowai, Howel, Dyfnwal und Griffith von Wales — 
huldigten ihm und ruderten den Oberherin ben Deeftrom 
hinauf in einer Barfe nad dem Klofter St. Johann des 
Tänfers. „Meine Nachfolger mögen ſich für Könige halten, 
wenn fie über die Dienfte einer gleichen Anzahl Fürften gebieten 
können,« fol nach feiner Rüdfehr der ftolze König ausgerufen 
Haben. Zu Urkunden nannte fi) der König: „Raifer und 
Augufus von ganz Albion, König und Baflleus von hanz 
Brittanien, Bafileus der Angeliachfen und aller Infeln und 
Könige des Oceans, der England umgibt, Kaifer und Herr 17); 
So hoch hatte Dunftan den König geftellt, deſſen erſter Rath⸗ 
geber er war und befien unwürdigen Leibenfchaften er mehr 
ald einmal nit Muth und Kraft entgegen trat; - fo glüdlich 
war England, ald ed dem Möndye gelungen war, bie Blane 
auszuführen, die er ſchon lange in feiner Bruſt verfchloffen 
hatte. Nie wäre der edle ſächſiſche Stanım gefallen, hätte 
Dunſtan Racfolger gefunden. 

Die kirchliche Wirkſamkeit Dunflans unter Edgar war 
nicht minder groß. Daß Dunftan gleich zwei Bifchofsftühle 
auf einmal annahm und fpäter Primas von England wurde, | 
wird ihm fo oft als Ehrgeiz und Herrfchfucht gebeutet, und 
body war es nur nothwendige Maßregel, um Reformen ein» 
auführen und dauernd zu machen. Durch die vielen graufamen 
‚Kriege waren die Laien wild geworben, die Geiftlichen lieder⸗ 


— —û — — —— un 


12) Gfrörer glaubt von dieſem Kaiſerthume, daß es in Elugny angeregt 
war, und zum Zwede hatte, das Dttonifche Haus in Teutfchlanz, 
das damals Die hoͤchſte Höhe irdifcher Macht erreicht hatte, zu er- 
innern, daß es nicht einzig in der Welt daftehe, fondern anders» 
mo feines Gleichen finde. Kirchengefch. III. 3. S. 1620. 
Beitichrifs für Theologie. XX. MED. 8 
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lich und unwiſſend; das Kloſterleben lag ganz darnieder. 
Dunſtan wollte aufhelfen, und ſein Wille war eiſern und 
ſeine Macht groß. Darum uͤberall die erneuerte Benedictiner⸗ 
regel, Gölibat u. ſ. w. Neigungen und ;Snterefien mußten 
dadurch verletzt werden, daher die Feinde Dunſtans, die nach 
Edgars Tod ſogleich wieder hervortreten und Dunſtans Werk 
zu vernichten trachten; allein Dunſtan fliegt in Galne. Lieber 
vierzig Klöfter wurden unter Edgar errichtet; — welche Ber- 
finfterung,, fohreien fo Biele. Aber erinnert euch, was Die 
Klöfter waren zu jener Zeit, und übertragt nicht Anjchauungen 
aus dem 13. und 14. Zahrhundert auf die Zeit, wo das 
Kloſterleben in feiner Blüthe land. Jene Männer, bie freis 
willig fi zu einem ernften und enthaltfamen Leben befannten, 
deren Andachtsübungen fo ftreng, deren Nahrung fo kärglich, 
deren Kleidung fo grob war, haben für ‚große Dinge in 
edier Begeifterung geglüht und gerungen; in jenen wilden Zei⸗ 
ten haben fie Die Elemente der Gefittung gewahrt, jeben edlen 
Keim gepflegt und groß gezogen und und Die Werke ber 
alten Welt erhalten, an deren Genius der Geiſt des Abend» 
Iandes zu neuem Leben erſtarken follte. Bon Jedem, ber 
einen Charakter oder auch nur ein Gedicht aus ber griechi⸗ 
fchen ober römijchen Zeit beurtheilen will, fordert man, daß 
er fh zuern in die Aufchauung jener Zeit hinein ſtudire; 
im Mittelafter aber glaubt auch die fadefte Unfähigkeit die 
Männer, welche das ideale @lement vertreten haben, in Staub 
ziehen zu dürfen. — Welche vage boshafte Beichulbigung 
wird wicht bei der Gefdichte der Synode von Calne gegen 

Dunftan vorgebradt; wo iR denn ein Beweis dafür m 
führen aus Schriften von Zeitgenoffen oder der Nachwelt, 
wo nur eine Wahrfcheinlichfeit, diefe eben fo abfcheuliche als 
unfluge That aus dem Charakter des Primas abzuleiten? 
Nirgends! und doch will Keightley, Lingarb witerlegen und 
doch fagt Lappenberg: «Des Verfaſſers eigene und in meinen 
Augen löbliche Gefinnung bewährt ſich befonders in der Nach⸗ 
weifung der Trugfchlüffe und irrigen Schilderungen bes durch 
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feine Kenntniſſe und augenehme Darſtellung mm allzugefaͤhr⸗ 
lichen Lingard.“ Nirgends hat Keighiley den trefflichen Lingard 
widerlegt; vielmeht trägt ſein Wert an vielen Stellen ben 
Borwurf einer Partheigefinnung und leidhtfertiger Abſaſſung. 


» 


— —— ———— 


3. 

Quellenſammlung der badiſchen Landesge⸗ 
ſchichte. Im Auftrage des Regierung heraus⸗ 
gegeben von F. J. Mone, Archiv⸗Director zu 
Karlsruhe, Ritter u. ſ. w. Erſter Band. Karls⸗ 
ruhe bei Macklot 1848. gr. 4. LXXXXVII und 
564 Seiten. 


Wir begrüßen in dieſer Sammlung bisher meiſt unbe⸗ 
kannter und unbenutzter Documente ein Werk, das nicht blos 
über die Geſchichte Badens , fondern über teutfche Sprache 
und Literatur im Mittelalter, befonders aber über die Kirchen⸗ 
gefchichte Suͤdteutſchlands, wichtige Aufhelungen gibt. Herr 
Mone, der fchon fo Vieles für Die Kenntniß des Lebens unferer 
Borfabren gethan, hat in den Kranz feiner Verbienfte hier 
eim neues Reis fi gewunden. Die diplomatifche Genauigkeit, 
der kritiſche Scharffinn, die Gombination gereichen dem Her⸗ 
Audgeber eben fo zur Ehre, als die glänzend fchöne Aus⸗ 
ftattang und Förderung des Werkes ein dauerndes Denkmal 
Bilder der vielfach bethätigten Liebe feiner Königlichen Hohelt 
des Großherzogs für Kunſt und Wifienfchaft. — Der uns 
vorliegende erſte Band diefes Werkes befteht aus zwei Thellen, 
aus einer Einleitung über die Quellenfchriften und die Hilfe 
mittel, und aus dem eigentlichen Terte der Quellenfammlung. 
Der Tert felbft ift mit gediegenen Ginleltungen und zahlreichen 
Anmetkungen verfeben; dieſe follen einer redlichen Forſchung 

8 — 
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entgegenfommen, fle erleichtern, ermuntern, und namentlid) 
angehenden Geſchichtsforſchern behilflich fein. Die theils ganz 
neu mitgetheilten, theil& verbefiert herausgegebenen Documente 
find folgende. Ä 

Der Tert der Quellenfammlung beginnt mit dem Leben . 
des heiligen Fridolin (zwiſchen den Jahren 500—540); 
Walther, ein Höriger des Klofterd Sädingen, ber bei Notker 
Labeo (+ 1022) in St. Gallen in die Echule ging, verfaßte 
ed ungefähr um 990—1000 und widmete es feinem berühm- 
ten Lehrer. Diefe Biographie hat Colgan abdruden laffen ia 
den Acta Sanctorum Hiberniae nady einer St. Galler Hand- 
ſchrift, Die jegt nicht mehr vorhanden ift. Colgans Mbbrud 
war fehlerhaft; die Bollandiften, die feinem Abdrud folgten, 
und feine Handfchrift benügen konnten, fuchten die fehlerhaften 
Stellen im Terte Colgans nah eigenem Grmeflen zu ver 
befiern. Herr Mone gibt und nun den urfunblichen Text 
1) nady einer Karlsruher Handſchrift im Landesarchiv, die 
von Sädingen fommt, in klein Folio am Ende des zwölften 
Zahrhunderts ſchön und forgfältig gefchrieben it, 2) nad 
einer Basler Handfhrift auf Papier aus dem fünfzehnten 
Sahrhundert, die ſich in der dortigen Lniverfität3bibfiothel 
befindet. Für das Capitel 4O bat der. Herausgeber vier Hand» 
fhriften gebraucht: eine von Ginfiedeln aus dem Jahr 1288, 
eine von Straßburg aus dem vierzehnten Jahrhundert, . eine 
von St. Gallen aus demfelben, eine vom Klofter Rheinan 
aus dem dreizehnten Jahrhundert. Mone erklärt das vorige 
Kapitel für einen Zufaß, der in ber erften Hälfte bes drei» 
zehnten Jahrhunderts eingefchaltet wurde, da die Karleruher 
Handſchrift aus dem 12. Jahrhundert ihn noch nicht im 
Gonterte hat, derjelbe aber in der Einfledler von 1288 fchon . 
enthalten if. Dad Einfchiebfel wurde berühmt; es zeigt bief 
nit blos das Vorkommen in Handichriften, fondern auch 
der Umfland, daß biefe Sage in das Siegel der Abtei Sädim 
gen aufgenommen wurde, worin Fridolin das Gerippe des 
Urfo an der Hand führt. 


r 
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Zur BeRätigung des alten Textes dient auch eine Ueber⸗ 
feßung; Walthers Arbeit wurde ‚nämlich im dreisehnten Jahr⸗ 
bunbert ind Teuiſche überfegt. Bon diefer Ueberfegung , - Die 


auch als ſprachliches Denkmal aus jener. Zeit von großem . 


Werthe if, if bis jetzt nur Gine Haubfchrift befannt, bie 
im Jahr 1432 zu Sädingen gefchrieben wurbe, anfängli 
bem Giarifierflofter zu Freiburg gehörte und jegt in St. Gal⸗ 
fen liegt. Sädingen ift ohne Zweifel die Heimath biefer 
Uederfegung. Im Zabr 1480-1500 wurde von diefer Ueber⸗ 
fegung ein Drud veranftaltet, ber aber fehr felten if. Herr 
Mone hat fie ebenfalls abdrucken laffen und dadurch dieſes 
einheimifche Sprachdenkmal vor dem Untergang gerettet. 

2) Das Leben bes heiligen Trudpert (geftorben 
um das Jahr 643) hängt mit den Unterfuchungen über bie 
Habsburgifche Gefchlechtöfolge. zufammen, und hat deßwegen 
vielfeitige Betrachtung .gefunden. Es gibt noch drei wefentiich 
verſchiedene Abjaſſungen dieſes Lebens, eine urfprüngliche, je 
doc ſchon etwas überarbeitet, mit einer Heinen Fortfegung 
and dem Anfang des neunten Jahrhunderts, eine. erfle gänz« 
liche Umarbeitung aus dem Anfang bes zehnten und eine 
zweite vom Fahr 1279 ober 1280. Bon der ‚Vita prior, 
auctore anonymo gibt ed nur Cine Handfchrift, die fi auf 
der Univerfitätsbibliothel zu Straßburg. befindet, und von 
Lorenz in feiner Differtation Acta Trudperti, Arg.. 1777 bis 
auf einen Accent genau’ abgebrudt if. Auch von ber Vita 
altera ‚Erchanbaldo autore hat Herr Mone einen Abbrud 
veranlaßt, indem er dazu eine noch unbenugte Handfchrift zu 
Einſiedeln vergleichen konnte, da die Vergleigung ber Hands 
fchriften viel mehr Lesarten zeigt als die biöherigen Ausgaben, 
und da bei Hergottö Ausgabe durch ein Berfehen ber Drudes 
rei ein Theil der Roten wegblieb, wodurdy die Vergleihung 
der von einander abweichenden Handſchriften unvolftändig 
wurde. Ginen Wieberabbrud. der Vita tertie, die nad) einer 
Handfährift aus. St. Trubpert: in den Act. Banet. Bolland. 





April. 1. 424 ſteht, hielt ber Herausgeber für numöthig, da 
ihm Feine neuen Hilfdmittel zu Gebote ſtanden. 

3) Leben des Heiligen Birminius von 7247545 
in drei Abfaſſungen. Mone gibt zuerſt eine Giuleitung, aus 
der wir bie Worte hervorheben: „Was Bonifadus am Mittels 
und Niederrhein war, dad war Birminius am Oberrhein 
und in Oberteutfchland, Bekehrer des. Volks durch Lehre unb 
Beifpiel und Gründer Firchlicher Unftalten zur dauerhaften 
Begründung bes jungen Chriſtenthums. Beide wirkten nicht 
nur perfönlid zufammen, fonbera auch durch gemeinfchaftlichen 
Auftrag des Pabfted, darum tritt im Leben dieſer Männer 
ein audgebehnter und großartiger Plan zur Chriftianifirung 
Zeutichlands hervor, wozu die Carolinger mitwirkten, fo daß 
unter Karl bem Großen die politiihe und kirchliche Eroberung 
Tentichlande dur die Franken vollendet wurde, was felbft 
ben Römern nicht gelungen war. Die rafıhe Zunahme von 
St. Gallen und Reihenau durch viele Stiftungen und Schen⸗ 
tungen beweift ein religiöſes Bebürfniß unter dem Bolle, das 
mit der Unthätigfeit des Biſchofs von Konflanz und bed 
Herzogs von Schwaben im Widerfpruche ftand. Das Doms 
flift war von jeher arın, manche feiner Biſchoöfe⸗ſtrebten da⸗ 
Ber, die reichen Mbteien St. Gallen und Reichenau mit bem 
Domcapitel zu vereinigen, ein Kampf ber durch da6 ganze 
Mittelalter hindurchzieht, dem zuerſt Reichenau burch ſeine 
ſchlechte Haushaltung im 16. Jahrhundert unterlag, St. Sal 
len ſich gegen Die geiſtlichen, nicht aber gegen bie weltlichen 
Zugriffe zu halten wußte und das Bistum Konflang in 
unfern Tagen aufgelöft wurde. Sp find biefe Anftalten unter 
gegangen, ihre Geſchichte iſt weber ein Gegenftand bes Haſſes 
noch der Liebe, fondern nur der Belehrung außer für den⸗ 
jenigen, ber dad Unglüd hat, für feine Belehrung empfäng- 
lich au fein.“ 

Mone gibt uns hier zum erſten Male die ältefte Les 
benöbefchreibung des Helligen nach vier Handſchriften; bie 
eine, die dem Mbdrud zu Grunde liegt, ift aus dem neunten 
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Sahrhundert und befindet fi in Ginftedeln, bie andere: if 
aus dem zwölften Jahrhundert und befindet fi im Kloſter 
Engelberg in Unterwalden, die britte iſt gefchrieben zwiſchen 
41141—91 und ift in Münden, die vierte If} eine Abſchrift 
des Priore Johannes Egon von Reichenau aus dem fleben- 
zehnten Jahrhundert und befindet fi) in Karlörube.. Mone 
fließt aus der lobpreifenden Schilderung von Reichenau auf 
einen Mönd von Reichenau ald Verfafler: Die Handidhrift, 
Die Sprachformen der alten Ortsnamen, und innere Zeugs 
nifie verfeßen die Abfaffung in das neunte Jahrhundert. Ge⸗ 
gen Reugart behauptet Mone, daß Pirmin aus der Gegend 
von Hornbach bei Zweibrüden ausging und nad Vollendung 
feiner Miffion in Oberbeutfhland dahin zurädging, ba er 
Bandbifcyof im Bliedgan war. In der Nähe von Hornbach 
in der bairiſchen Pfalz war fein erfier Sie, denn Mebelöheim, 
fagt Mone, heißt in der alten Lebensbeſchreibung eastellum 
Meleis, oder Meltis, Mettis, und wurde bald für Meaur, 
bald für Dick erklärt, bis Duplefiis Medelsheim vorſchlug, 
was and, angenommen wurde. Neugart wid aber davon 
wieber ab und verwies auf Meile oder Mels bei Sargans, 
IR aber bereitö von Hefele widerlegt. Doch hat er bie Haupt- 
gründe gegen Reugart nicht vorgebradht, die Mone beifügt, 
Neugarts Angabe hatte einen patriotiichen Grund. Im Leben 
Birmins wird die Geiftlichleit des Bisthums Konfanz ges 
tabelt und gefagt, man habe einen Mann außerhalb dem 
Biethum Holen müflen, um ber Konſtanzer Kirche eine Stüge 
zu geben. Diefen Vorwurf wollte Neugart nicht auf ber 
Ronftanzer Geiftlichkeit haften Iaffen, und verjuchte deßhalb, 
den erfien Sitz Pirmins in der Nähe von Reichenau zu Mels, 
la fogar in St. Pirmins Brunnen und in der St. Pirmins 
Hofflatt zu Pfungen bei Winterthur nachzuwellen. Das wat 
jegen die Geichichte, denn weder zu Meld noch Pfungen gab 
es zu Anfang des achten Jahrhunderts Gaftela, Medels⸗ 
heim war aber noch unter Kaifer Arnulf 888 ein Löniglicher 
Dof und hatte feine Burg. Sodann Tonnte Reugart aus 
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Brower und Wicelins erfehen,: dab Pirminiss geübt umb ge- 
wandt war, in fränfifcher Sprache zu predigen; zu Mels 
und Pfungen redete man aber nicht fränkifch, fondern ſchwä⸗ 
biſch. Dagegen gehörte Medelsheim zu Kranken und ber 
Weißenburger Dtfrit nennt 150 Jahre nach Pirmin feine 
Sprache ebenfalls fränkifh. Das angehängte „heim* in Me- 
beisheim ift ein fränkifcher Gebrauch bei Ortsnamen. 

Die jüngere Lebensbefchreibung ift zweimal abgebrudt bei 
Brower I und bei Mabillon Y; Mone hat daher einen 
neuen Mbdrud der Lebenshefchreibung für unnöthig gehalten 
und fid) darauf beichränft, Lesarten aus drei noch unbenußten 
Handſchriften mitzutheilen. Die eine ift aus Reichenau aus 
dem 12. Jahrhundert und befindet ſich in Karlsruhe; die an⸗ 
dere if in Bafel aus dem fünfzehnten Jahrhundert; bie britte 
it eine Abſchrift des Priors Egon von Reichenau aus dem 
17. Jahrhundert. Zür den Berfafier dieſer Lebensbefchreibung, 
die dem Erzbiſchof Ludolf von Trier (7 1008) gewidmet 
iR, halt Mone den Abt Warmann aus Hornbach, nicht ben 
‚ Reihenauer Mönch Warmann, wie Eifengrein behauptet. 

Sn der’ dritten Biographie Pirmins, der vita metrica, 
theilt Mone aus bem. Karlöruber Archiv nach der: Abfchrift 
des Priors Egon von Reichenau, bie poetiſche Lebensbeſchrei⸗ 
bung Pirmins mit, die der Abt Heinrich. von Neichenan, 
von 1206 — 1234, ein geborner Graf von Calw, verfaßt 
haben fol und bie. man. bisher für verloren hielt; fie beſteht 
aus 496 Herametern, die fowohl am Ende als in der Cae⸗ 
fur getrennt (versus caudati) find, dactyliſche Zwiſchenraͤume 
Haben, überhaupt nach den Verdregeln gemacht find, die im 
12. und 13. Jahrhundert in der Dichtfunft befolgt wurden. 
Eo iſt aus biefen und andern Gründen alfo ber Abt Heinrich 
der wahrſcheinliche Berfaffer. Auf bie vita metrioa folgen bie 


— — — — 


1) Sidera illustrium Sanctorum. - 
3) Acta Sanctorum Bened. Hl, 2. 
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Miracula 8. Pirminli episcopi, ber zweite Theil bes Lebens 
des hl. Pirmin, das die Wunder am Grabe des Heiligen 
erzählt; fie wurde um das Zahr 1012 im Klofler Neuborn- 
bach verfaßt. 

4) Zeben der heiligen Lioba (+ 779), der Vers 
wandten des bi. Bonifaciuß, die er aus dem Kfofter Wiburn 
in England zur Bildung des weiblichen Gefchlechtes nad 
Teutſchland berief, die nach feiner Anleitung das Kloſter 
Tauberbifchofäheim und andere mit einer Kraft bes Geiſtes 
und Glaubens regierte, die ihr die Achtung der Zeitgenoffen 
und die Verehrung der Nachwelt verichaffte. Mone Hat hier 
aus zwei bisher unverglichenen Huandfchriften abweichende 
Ledarten zum Terte der Bolandiften mitgeteilt, Ebenſo hat 
Mone zum 


5) Leben des heiligen Meinrad (+ 863) aus zwei 
bisher unbenugten Reichenauer Handfchriften in Karlsruhe und 
aus einer dritten Handſchrift aus der burgundifchen Bibliothek 
zu Brüffel aus dem 10. Jahrhundert wichtige den Text der 
Dollandiften verbefiernde Lesarten mitgetheilt. 


6) Leben des belligen Findan (846-878). Findan 
Mt ein Irländer. Die Srländer kamen nah Dione in zwei 
wohl zu unterfcheidenden Berioden nad Teutfchland; im 5: 
bie 7. Zahrkundert freiwillig ale Miffionäre; im 9. Jahr⸗ 
Hundert ald Flüchtlinge, die vor den Rormannen auf dem 
Feſtlande Zuflucht und Schuß ſuchten; bie erflen waren aus⸗ 
gezeichnet durch die Thätigfeit ihres Amtes, die zweiten durch 
die Strenge ihres Lebens, Finban, ber zu den Lehtern gehört, 
lebte und farb im Klofter Rheinau bei Schaffhaufen. Mit 
Findan famen mehrere Zrländer nah Rheinau; es find über« 
haupt, wie Done aus den Reichenauer Hahbfchriften nach⸗ 
weiß, viele Irländer in unfern alten Klöfern geweſen. Einer 
feiner Landsleunte beſchrieb fein Leben; die genaue Kenntniß 
der irifchen Verhaͤltniſſe in geographiſcher, gefchichtliher und 
liturgiſcher Beziehung, die wörtliche Inführung iriſcher Stellen 





12 Mone, 


weifen auf einen iriſchen Verfaſſer hin. Mone bat uns Hier 
eine neue viel verbefierte Ausgabe bes Tertes gegeben. 

OD Der heilige Marcus zu Reihenau Nom 
Jahr 799—930. More gibt hier volftändig und unverfürg, 
was Perg ?) bei feinen Hilfsmitteln nicht vollſtaͤndig geben 
Fonnte. Mit Recht fagt Mone: „Hat man ben Auspug 
diefes Stüdes für die allgemeine teutſche Geſchichte der Ber 
achtung werth gehalten, fo bedarf der vollftändige Abbrud 
deſſelben für die Landeögefchichte Feiner Rechtfertigung. Und 
in mehr als einem Betradhte find diefe Nachrichten brauchbar, 
Zunähft für die Drisgefchichte von Nieberzel und Radolfzell, 
fodann für die Verbindung des Klofterd Reichenau mit dem 
Driente. Wer aus Venedig über Voralberg und ben Bodens 
fee an den Rhein zurüdreifte, fam an Reichenau vorbei und 
zwar bei Allendbach, das dem Klofter Reichenau am nächften 
liegt, wo nod heute die gewöhnliche Meberfahrt iſt. Kein 
Wunder alfo, daß ſchon im neunten und zehnten Jahrhundert 
Griechen und Islaͤnder ın Reichenau zufammentrafen. Griechi⸗ 
fher Einfluß zeigt fi in drei Neichenauer Xegenden, in ber 
vom hi. Marcus, in der vom bi. Blut, und im Leben bes 
griehiihen Möndes Symeon, der zu Reichenau ſtarb. Zwei 
Zhatfachen treten aus diefen Berbültniffen hervor: Berpflans 
zung orientalifher Sagenhaftigfeit nad). Dberteutichland und 
Anzeige des Weges, den biefe Verpflanzung genommen bat.“ 

3 Vom heiligen Blute zu Reihenau 799-930. 
Der Herauögeber hat bier den vollftändigen Tert nebſt einer 
Einleitung gegeben, da Mabillon und Pertz mande Stellen 
ausgelaſſen haben. 

9) Leben des heiligen Konrad, Bifhofs zu Kon 
tanz 935—976. Das Leben des durch hohe Abkunft, langes 
Wirken und mufterhafte Regierung feinen Zeitgenofien wie ber 
Nachwelt ehrwürdigen Konrad, kannte man biöher aus zwei 
Bearbeitungen ; die eine ift vom Augsburger Moͤnch Oudalſcalch 
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3) Monumenta hist. Ger. 6, 449. 
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150 Jahre much Konrads Tod. verfaßt; fie IR aruerdingü 
von Berg herausgegeben. Mone hat aus zwei biöher unbes 
mupten Gandichriften abweichende Leſarten gegeben; chanfo 
von ber Vita altera seriptore anonymo. Mone bat ein⸗ 
dritte Bearbeitung des Lebens des Heiligen in drei Ham» 
ſchriften zu Straßburg, Bafel und Ginfiebeln gefunden, und 
bier zum erſten Male veröffentlicht. . 

10). Leben des Brafen Eberhard von Rellen- 
burg. Bon 1009-1106. In teutiher Sprache nad) brei 
Handfäriften mitgetheilt. Mit einer größeren Ginleitung. 

141) Die Ehronif von Petershbaufen, von 976 
bis 1249, if von Ufermann nur verſtuͤmmelt, bier von Mone 
solltändig herausgegeben. In ber Einleitung biezüber äußert 
fh der Heraudgeber: „Die Chronik if nicht aus zufälligen 
Anlaß entlanden, fondern mit Abficht und Plan entworfen, 
Daher fie auch über bie Kloſtergeſchichte ſich auodehnt. Es 
bat einige Wahrfcheinlihfeit, Daß den Berfaffer fein Oheim 
zu Diefem Werke aufgefordert, denn Gebino war in einer 
guten Schule unter dem Abte Theoderich von Peterähaufen, 
und lebte in einer ſtuͤrmiſchen Zeit, in ber es viel zu berichten 
gab. Zu der zweiten Hälfte des 11. Jahrhundert wurde 
bie Geſchichtichreibung am Bodenſee eifrig gepflegt; Hermuan 
von Reichenau, Bertholt und Bernold And dafür hinlaͤng⸗ 
liche Beweiſe. Doc waren fie nicht die nächſten Mufter bes 
Verfaſſers, fondern zwei andere Werke, bie canus Monasterli 
8. Galli und bie verlorne Klofterchronil von Schaffhauſen.“ 

12) Ehronif von Bürgeln Um 1128-1160. 

18) Ehronit von Salmansweiler. Bon 1134 
bis 1210. Aus dem 13. Jahrhundert im Archiv zu Karls⸗ 
ruhe bier zum erflen male veröffentlicht, weder Uffermann ber 
faunt noch Rengart. 

14) Chronik der Bifhöfe von Speier. Bon 486 
bi6 1272. Aus dem Archive in Karlörube. Die Chronik zer⸗ 
fallt in vier Thelle. „Es if auffallend, fagt der Herausgeber, 
daß die Rheinlande bei ihrer alten Bildung fo wenig alte 
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Geſchichtsquellen haben, bie vor da® 11. Jahrhundert zuräd, 
geben; und doch follte man erwarten, baß bie biichäflichen 
Sitze von Bafel, Straßburg, Speier, Worms und Mainz 
Ghronifen aus früher Zeit aufzuweiſen hätten. Diefer Mangel 
wurde ſchon im Mittelalter bemerkt und als Urfache bie wer 
heerenden Kriege angegeben, welche dad Rheinland betrafen. 
Sm 5. Sahrhundert waren es die teutfhen und bunnifchen 
Züge, im 9. die der Normannen bis Worms berauf, und im 
zehnten die Kriege Ottos I am Oberrhein, wodurch Vieles 
zerftört wurde. Den Mangel ber gefchriebenen &efchichten 
mußte nun die Sage erfegen, man fchrich nach Erinuerung 
und MWeberlieferung mit mancherlei Irrthümern, und folde 
Epuren trägt auch die Chronik, befonders im Gingang bei 
ber Gefchichte der Merowinger und Karolinger. — Das erfe 
Stüd, welches bis auf die Wahl Lothars II gebt; IR. zu 
Anfang des 12. Jahrhundert gefchrieben; das zweite und 
dritte, welche über die fränfifchen Kaifer und den Biſchof 
Sohann von Speier befondere Nachrichten geben, ift zu Ende 
des 11. Jahrhunderts verfaßt, und Das legte im dreizehnten.⸗ 
15) Ehronif von Lichtentbal. Von 1245 — 1372. 
16) Ehronif von Oberried. Bon 1235—1523, 
17) Aufhebung des Klofters Reihenau Von 
1508— 1563. Mone fagt in der Einleitung zu biefer wichtigen 
bisher .unbenugten Urkunde: „Wenn man den Zerfall bei 
religiöfen Lebens zu Anfang des 16. Jahrhunderts im Bit 
thum Konſtanz will kennen lernen, fo ift die Aufhebung bed 
Klofterd Reichenau dazu ein lehrreicher Beitrag. Man kennt 
im Allgemeinen biejen Hergang, er verdient aber durch Ve⸗ 
fanntmahung neuer Quellen noch gründlicher dargeſtellt zu 
werden, felbft wenn dieſe Geſchichte eine Ausführlichkeit erkält, 
bie über ihre Wichtigkeit hinauszugehen ſcheint. Sie if nur 
ein Beijpiel, woraus ſich andere Greigniffe verfiehen und ride 
tig beurtheilen laffen. Mir ſchien ed zweddienlih, das Ende 
der großartigen Gründung Pirmins bier befannt zu machen 
und auch die Bruchſtüͤcke ber Reichenauer Annalen in biefen 
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Band aufzunehmen, weil davon nicht blos die Kritik des 
Gallus Oheim, ſondern auch der ſpaͤteren Reichenauer Samm⸗ 
ler abhängt, und dadurch jener Gegend erläutert werben. Der 
Berfafer Solumban Ochſner, iR wohl ein Reichenauer 
Moͤnch geweien, ber fih nach Ginfiedeln zuruͤckzog, .ald es 
fein Klofter zu Grunde geben ſah.“ 

18)-Chronif von Singbeim. Bon 1090-1653. In 
zwei Büchern: 

I. Compendium historise equestris eceleniae collegiatae 
saneti: Michaelis prope Sintzbemium ab anno Christl, quo 
fandata ost 1090, usque ad annum 1680. 

IL. Compendium historiae equestris ecelezise oollegiatae 
saneti. Michaelis prope Sintzheim, Spirensis diooneneon. 

Sinzheim, der Sig des Brafen des Elſenzgaues und der Sig 
eines Kloſters halte vieled zur Geſchichte ber dortigen Gegend 
anfzufchreiben. Es iſt aber Alles verloren gegangen, bio auf bie 
vorliegeude Ehronif, die der Berfaffer gerettet und zum erflen 
Male herausgegeben hat. Die Art und Weife, wie Mone dazu 
kam, iR diefe: „Im Jahr 1824 befuchte ich meinen alten Leh⸗ 
rer Huberti in Brucdfal und fah bei ihm die Hanbfchrift diefer 
Ghronit. Die zwei erften Bücher fchrieb ich in Heidelberg 
vollſtaͤndig ab, das dritte aber nur in ſolchem Auszuge, der 
für meine Tandfchaftlihen Forſchungen zuſagte. Als der Blau 
der Quellenfammlung wieder aufgenommen wurde, wollte ich 
die Handfchrift noch. einmal haben, um die Abſchrift bes 
Dritten Buches zu ergänzen, aber fie fand fich nicht mehr vor, 
weder in Bruchſal noch in St. Peter, wohin ein Theil der 
Bruchſaler Bibliothek gefommen if. So if denn meine Ab⸗ 
fehrift, ber eodex. unious geworben, und ich erwähne biefe 
Erfahrung zur Warnung für Andere, daß fie ganz abſchreiben 
ſollen, was fih ihnen Wichtiges darbietet, denn bie. alten 
Handſchriften gehen noch täglih zu Grunde,“ 

19) Zahrgefhihten bed Landes. Bon 495— 1073. 
Samminng von zerfireuten geichichtlichen Angaben über ein« 
zelne Vorfälle, die den Zeitgenofien merkwürdig fchienen, und 
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bie fie in das nächte beſte Buch einſchrieben, das hnen ger 
Hand war; fie find wichtig, weil von Zeitgenefien geſchrieben 
und an Glaubwuͤrdigkeit ſpaͤteren Auffchreibungen vorzuziehen; 
auch zeigen fie, welchen Eindrud ein geſchichtliches Greigeif 
gemacht oder welchen Ruf es erbalten hat. 

20) Sahrgefhichten von Reichenau. 830-1561. 
Die legten Annalen bed Kiofters Reichenau vor feiner Auf 
bebung. Aus dem Archive zu Karlsruhe. 

21) Sabıgeihidten des Pfarrers Anton von 
Ihringen. Bon 1459-1470. Ans einer Handſchrift 
Kolmar. 

22) Tagebuch bes Abtes Nicolaus von Herten. 
alb. 1640-1643, Aus dew Arie zu Karloruhe. Mlärt bie 
dunffe Reftitutionegeit auf und zeigt den Einfluß des dreißig 
jährigen Krieges im das Leben eines Ginzelnen. 

23) Fortſetzung des Königohofen. 1191 — 1344. 

24) Konſtanzer⸗Ehronik. Don 307 — 1466. Zum 
erſten Male bekannt gemacht. 

25) Händel der Grafen von Sulz mit Rheinan, 
1408—1434. 

26) Landeshuldigung ber Bifhöfe von Speter 
1456—64. Speieriſche Chronif. Von 1406—1476. Sehr 
wichtig und reichhaltig; zum erften Male herausgegeben. 

Schließlich wollen wir noch einmal auf die infeltung 
zurüdbliden. Es ift in diefer Zeitfchrift fchon mehrmals bei 
Unterfcyieb der chriftlichen Geſchichtsanſchauung von anberas 
befprochen worden. Done widmete dem Gharafter ber. Ge 
fchichtöquellen im Mittelalter einen eigenen Paragraphen, au 
dem wir einige Säge heraudheben. „Die Geſchichtsquellen 
des Mittelalterd fangen an mit der Auflöfung des römifchen 
Reiche, in welcher Zeit das Ehriftentbum im Abendland fon 
herrfchende Religion war. Die Bildung der alten Welt ging 
daher nicht durch das römifche Reich, fondern durch die Ber 
mittlung der chriſtlichen Kirche auf das Mittelalter über mb 
prägte biefem Zeitraum den chriftlicden Charaktet ein. Die 


/ 
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heidniſche Zeit hatte-keine Offenbariing, ihre Weltanficht Tonnte 
zur. anf dad Schichſal binführen, d. 5. ber letzte Grund if 
unbegreiflih, unerflärlih, d. h. eine bittere Nothwendigkeit. 
Das Chriſtenthum iR Offenbarung , feine Weltanficht beruht 
auf göttlicher Beſtimmung, Zufall und Schidfal find basom 
ausgeſchloſſen, unbegreiflide Sreignifie werden nicht für Folgen 
blinder Nothwendigkeit erklärt. Das Ehriſtenthum mußte alfo 
nit nur dem Leben eine andere Richtung geben, fonbern 
auch feiner Betrachtung ber Geſchichte einen andern: Zwei 
als das Heidenthum. Nach bem chriflichen Begriffe it bie 
Weligeſchichte Sin Ganzes, das von einem beflimmien Punkte 
ausgeht und zu einen beflimmten Schluße verläuft. Diefe 
Beſtimmtheit unterfcheibet bie chriſtliche Beratung von beu 
heidniſchen Anſicht und fie erfcheint daher benjenigen al& 
" @infeitigfeit, welche die Eonfequensen ber cheiſtlichen Welt⸗ 
anficht nicht beachten. Iſt Chriſtus der Mittelpunkt der Welt⸗ 
geſchichte, ſo muß die Zeit vor und nach ihm in einem noth⸗ 
wendigen Zufammenbang mit ihm ftehen, d. 5. die Gaufali- 
tät der Weltgefchichte muß auf das Chriſtenthum bezogen 
und durch bdaffelbe beurteilt werben. Die beglaubigte Bes 
ziebung auf Chriſtus enthält nur das alte Teſtament, denn 
in der Geſchithle des Iudenvolles ſind die Prophezeihungen 
auf Chriſtus bewahrt worden. In dieſer Conſequenz beginnt 
die chriſtliche Weltgeſchichte mit dem alten Teſtamente und 
iM für die Vorwelt eine juͤdiſche, für bie fpätere Zeit eine 
chriſtliche. Die Geſchichte der Heiden hat ihren Verlauf außer⸗ 
halb dem directen Zuſammenhang der chriſtlichen Gaufalität, 
iſt aber. mittelbar damit verbunden. Größere Geſchichtswerke 
des Mittelalterd fuchen dieſen Zufammenhang im Ganzen 
darzuſtellen, Kleinere begnügen fih bie Stufe anzugeben, bie 
fie in der chriſtlichen Weltgeſchichte einnehmen. Zwei Werke, 
weiche zu den badiſchen Geſchichtsquellen gehören, find als 
Beifpiele zu erläutern, Königshofen ald allgemeine und die 
Betershäufer Chronik als befondere Geſchichte.“ Diefes weifl 
Mone dann ausführlich an beiden nach und fagt zum Schluſſe: 
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„Die Grundſfaͤtze ber Geſchichtſchreiber find auch bie, nach denen 
die Zeitgenofien handelten. Die Schule wie das Leben berubte 
auf dem gleichen Grunde, dem Chriſtenthume, und beide laſſen 
fi durch die Stelle aus dem Pjalme dharafterifiren: cogi- 
tavi dies antiquos et annos aeternos in mente habul (Pf. 
76, 6.), wobei die Geſchichte als alte Tage, bie Zukunft ale 
ewige Jahre, das Andenken an jene, das Ginprägen biefer 
hervorgehoben ift.“ 

Hiemit fliegen wir die Anzeige biefed reichhaltigen Wer⸗ 
tes, defien Gebrauch durch zwei ausführliche Regiſter wefent- 
lich erleichtert IR. Wir fchließen mit Dem Wunfche, Daß Mone, 
der fo Bieled gethan für Aufhellung altteutfchen Denkens 
“und Lebens, im neu ſich geftaltenden Teutſchland viel Gutes 

aus dem alten finden und erfahren möge, daß er das beilige 
Teuer nicht umfonft gehütet hat. Ä W. 


Zur Literaturgeſchichte des Mittelalters. 


1. King Alfred's Anglosaxon version of Boelhiuss 
consolation of philosophy, with an english trans- 
lation by Cardale. — 

2. King Alfred’s Anglosaxon version of the metres 
of Boethius, with an english translation and notes 
by the Rev. S. Fox. — 

3. Elstob’'s Anglosaxon homily on St. Gregory’s day 
with an english translation. — 

4, Caedmon’s metrical paraphrase .of parts of.the 

holy scriptures, in Anglosaxon; with an english 
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transieiten, notes and verbal index, by Benjamin 
Thorpe. —- - 

5. The Anglosaxon version of the Hexameron of 
St. Basil. — 


Seit Turner bad Leben der Angelfachfen durch feine Ger 
fihichte derfelben in einem neuen intereflanten Lichte darſtellte, 
herrſcht in England eine große Vorliebe für das Studium 
jener Zeit, und beſonders ihrer Literatur. Es vergeht faft 
fein Jahr, in dem nicht ein neu aufgefundenes. angelfächfifches 
Werk im Drud erfcheint und dad Sntereffe für die Väter 
bes jegigen England mehrt. 6 ift diefe Literatur für den 
Teuiſchen eben jo wichtig als für den Engländer; fie find 
teutfchen Stammes jene Angelſachſen, ihre großen Männer 
gehören und an; es find. bie Töne unferer Spradhe, die wir 
in. jenen Schriften vernehmen, und zwar aus einer Zeit, in 
der die Sprachbenfmäler aus der Heimath felten find. And 
doch ſchenkt man ihnen in Teutfchland. wenig Aufmerkſam⸗ 
keit; nicht einmal Gervinus beſpricht fie näher, fo fehr fie 
es auch verdienten. Sie find aber nicht blod wichtig als 
Denkmäler der Sprache, fondern au einer Culturperiode, 
fie zeigen was die Kirche that das Volk zu heben. und gute 
Bücher unter bemfelben zu verbreiten; fie zeigen, wie heid⸗ 
nifche Elemente in hriftlicde umgewandelt, oder durch Chriſt⸗ 
liche verflärt wurden; wie das Chriftentbum nad und. nad) 
in Fleiſch und Blut der germanifchen Stämme überging. ‘ft 
das Epos Heliand wichtig für und, weil ed und Chriſtus in 
Deutihland, Ehriftus unter den Sachſen zeigt, in der höchſten 
&lorie, die der Deutfche Fannte, als gewaltigen Völferfürften, 
der von Burg gu Burg zieht, umgeben von feinen Getreuen, 
im Gefolge unjählbarer Schaaren *): fo find dieſe Schriften 


pr Bilmar, Befhigte der teutſchen National: Literatur. Seite 35. 
Zweite Ausgabe. Marburg 1847. 
Beitihzift für Theologie. Bd. XX. 9 
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nicht minder beachtenswerth für. bie innere Geſchichte des 
Chriſtenthums, wie ed nad) und nad) im teutfche® Blut nnd 
Leben umgewandelt wurbe, und enthalten wie jene Schilde 
rungen voll Wärme, Leben, Wahrhaftigkeit, vol Treue und 
Einfachheit, und reichhaltige Züge des finnigen Geiſtes ber 
Germanen. | 

Wir beginnen, um dieß zu zeigen, mit der Ueberſetzung 
bed Boethius, die Englands größter König Alfred (871 bie 
9013 für fein Volk verfaßte. 

Es gehört mit zu den fchönften Zügen der Gulturgefchichte, 
zu hören wie ein Einzelner oder ein ganzes Volksô mit, den 
Elementen der Bildung bekannt, wie: biefe lebhaft ergriffen 
wurden und wie aus den Fleinen Anfängen große Wolgen 
bersorgingen. Alfreds Lehrer und fpäterer Biograph, Biſchof 
Aſſer, gibt in feiner Schrift de rebis geatis Alfredi einen 
folhen Zug, der alle Leſer fehr anzieht. 

Aſſer gibt uns eine einfache, rührende Erzählung, wie er 
mit dem Könige befannt wurde, diefer Daraus Ruben zu 
ziehen fuchte und endlich Ratein lernte. „Im Jahr 884 berief 
mich der König zu fih aus dem fernen Brittenlande nad 
Sachſen, und ih kam; nad einer langen Reiſe bis nad 
Südfachfen, in der mich Sachſen geleiteten, langte ich auf 
einem königlichen Landgute an, das Dene heißt, und Bier 
ſah ich zum erſten Male ben König; er nahm mich freund» 
ih auf und während unfered Geſpräches bat er mi fee 
dringend, ich möchte mich feinem Dienfte widmen und fein 
Bertrauter werden, und Alles, was ich am linken und rechten 
Ufer der Severn befaß, ihm zu Liebe verlaflen, er werde mi 
gewiß Alles reicylicher vergüten. Ich antwortete bem Könige, 
ich könnte das nicht fo unvorfichtig und geradezu verfpredgen; 
es erfiheine mir ungerecht, jene heilige Stätte, wo ich er 
zogen, gebildet, zum Prieſter geweißt und mit dem Drbend 
gewand bekleidet wurde, blos um irdifcher Ehre und Madı 
wegen zu verlafien, ohne Befehl und dringende Nothiwendig- 
feit. Der König antwortete mir: Wenn es dir nicht anfleht 
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fo gewähre mir wenigfiens bie Hälfte deines Dienſtes, fo 
daß du ſechs Monate bei mir bleibt unb bie andere Hälfte 
des Jahres in Wales. Auch das Fann ich bie nicht fo ges 
fällig verfprechen und ohne die Meinen beratben zu haben. 
Ich erfannte, daß er meine Dienflleiftung ſehr wünfche und 
verfprach ihm, nach ſechs Monaten, wenn ich noch am Leben 
wäre, wieder zu ihm aurüd zu kommen mit einer Antwort, 
die mir und den Meinen nüglih und ihm genchm wäre; 
diefe Antwort gefiel ihm, ich gab ihm ein Pfand meiner 
Ruͤckkehr zur feftgefepten Zeit, ritt von bannen am vierten 
Tag und reiste nad Haufe. Aber als ich ihn verlaflen hatte, 
überfiel mich in der Stadt Winton ein böfes Fieber, an bem 
ih zwölf Monate und eine Woche Frank lag, ohne Hoffnung 
mit dem Leben davon zu fommen. Als ich zur feſtgeſetzten 
Zeit nicht anfam, wie ich verſprochen Hatte, ſchickte er Briefe 
an mid, um mich zur Eile auzutreiben und zu fragen, wars 
um ich nicht käme. Weil id aber nicht zu ihm reiten Eonnte, 
fo fchicte ich ihm einen andern Brief, um ihm den Grund 
meiner Zögerung anzuzeigen und zu verfpredhen, daß ich 
fommen wolle, wenn ich von jener Krankheit geneſen könnte, 
Als ich wieder gefund war, fo babe ich nach dem Rathe 
und mit der Erlaubniß der Meinigen mich in den Dienft 
des König6 begeben, unter ber Bedingung, daß idy immer 
ſechs Monate im Zahr bei ihm bleiben follte. Die Meinen 
bofften nämlich, wenn ich des Königs Bekannter und Freund 
würde, jo hätten fie vom König Hemeid, ber oft das Klofter 
plünderte und die Vorſteher vertrieb, wie ich auch einmal 
mit meinem DBerwandten, dem Erzbiſchof Novis vertrieben 
worden bin, weniger Bedrüdungen und Gewaltthaten zu 
dulden !). Ich reiste ab, Fam auf dem Föniglichen Landgute 
an, das Leonaford Heißt, wurbe ehrenvoll empfangen und 
blieb acht Monate beim König; ich las ihm ale die Bücher 


4) Afler 47, 18 und 49 nad) der Ausgabe von Wiſe. Oxford 1722. 
ae 
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vor, die er verlangte und die wir bei Handen ‚hatten; denn 
das ift feine eigenthümliche und eifrigfte Gewohnheit, unter 
allen Beunruhigungen des Körpers und Geiſtes entweber 
felber Bücher zu lefen oder fi vorlefen zu laflen. Oft bat 
ih ihn um die Grlaubniß zur Heimreife, und fonnte fie 
nie von ihm erlangen ; endlich befchloß ich fie dringend zu 
fordern. Da wurde ih in der Dammerung am Weihnacht 
morgen zu ihm gerufen ; der König überreichte mir zwei 
Schreiben, die eine ausführlihe Aufzählung von allen Tingen 
enthielten, die in zwei Klöftern fich befanden, welche ſächfiſch 
Amgresbgre und Banumwille heißen, und übergab mir an 
demfelben Tage jene beiden Klöfter mit allem, was darin 
war, und cin fehr Fofbares feidenes Kleid und Weihrauch 
fo viel als ein ſtarker Mann tragen kann und fügte nod 
die Worte bei: er habe mir diefe Kleinigkeiten nicht darum 
gegeben, als wolle er mir in der Zukunft nichts Größeres 
fchenfen. Denn beim nächſten Male gab er mir ganz une 
wartet Granceaftre (Ereter) ſammt der ganzen Pfarrei, bie 
dazu gehört in Sadfen und Cornwales; abgefehen von 
den unzähligen Geſchenken in aller Art irdifchen Befiges, 
die ich bier nicht aufzählen will. Niemand glaube, das ſei 
eitles Rühmen, oder Schmeichelei, oder ich fage ed, um nich 
Größeres zu gewinnen; ich bezeuge vor Gott, daß ich -ee 
nicht deßwegen gejagt babe, fondern nur um denen, bie ihn 
nicht Fennen, zu zeigen, wie großartig er in der Gnade iR. 
Alfred gab mir fodann auf der Stelle die Erlaubniß, zu 
jenen zwei Klöftern zu reiten, die mit allen Gütern angefült | 
waren, und von da nad Haufe zu reiſen I. — 

Als wir beide, fährt Aſſer zum Jahr 887 fort, einc 
Tages in ber königlichen Halle ſaßen, und wie gewöhnlich über 
alles Mögliche und beſprachen, fo führte ich zufällig ein 
Stelle aus einem Bude an; als er fie aufmerffam angehört 
hatte unb eifrig barüber nachdachte, fo zeigte er mir plöplid 





2) Afler 50 und 51. 
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ein Büchlein, das er befländig in feinem Bufen trug, in 
dem das tägliche Gebet, einige andere Gebete und Pialmen, 
die er in feiner Jugend gelefen hatte, gefchrieben waren, und 
hieß mich jene Stelle in fein Büchlein eintragen, Als ich 
dieß hörte und den eben, hohen Geiſt des Koͤnigs fah 
und feine fromme Begeifterung für das Studium der dhrift- 
lihen Weisheit, da hob ich ſchweigend meine Hände zum 
Himmel und dankte dem allmächtigen Gott, der eine fo große 
Liebe zur Weisheit in das Herz bed Königs gepflanzt halte. 
Als ich aber in des Königs Büchlein Feine leere Stelle fand, 
denn es war ganz vollgefchrieben, fo wartete ich ein wenig, 
und zwar zumeift, weil ich den glänzenden Geift des Könige 
zu noch tieferm Studium der heiligen Schriften anzuſpornen 
trachtete. Er drängte mich, die Stelle ſchnell nieder zu ſchrei⸗ 
ben; ich fagte aber zu ihm: willſt du nicht, daß ich jene 
Stelle auf ein anderes Blättchen beſonders fchreibe, benn 
wir wiſſen nicht, ob wir nicht noch mehrere Stellen finden, 
die dir gefallen. Du haſt Recht, antwortete der König. 
Ich machte ihm nun ſchnell ein Büchlein, ſchrieb jene Stelle 
an den Anfang, und ſchrieb an jenem Tage noch vier andere 
Stellen hinein, die ihm gefielen; und fo in der Folge noch 
viele, bis das Büchlein voll ward; fo that .der König, wie 
die Schrift fagt: Auf mäßigen Fundamente baut der Weije 
auf und kommt nach und nach zu Größerem. Und wie Die 
Biene, welche forfhend die Kräuter weit und breit burcheilt, 
fo bat der König die vielen Blüthen der heiligen Schrift 
begierig und unabläjlig geſammelt, und die Zellen feines 
Herzens damit angefüllt. ALS ih jene Stelle niedergefchrieben 
hatte, fuchte er fie gleich zu lefen und in das Saͤchſiſche zu 
überfegen, und nad) ihr mehrere; dieß gefhah am Martins⸗ 
tag, das Büchlein wurde nach und nach groß wie ein Pfal- 
terium; er nannte es fein Encheiridion (Handbuch) *).“ Alıo 
lernte König Alfred die lateinische Sprache. — 


— —— — 


3) Aſſer 56 und 57. 
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Aifred bat die Kenntniß der lateiniſchen Sprache bald 
dazu angewendet ſeinem Volke nuͤtzlich zu werben; er tiber 
fegte gediegene Schriften Fir feine Angelſachſen, deren perfün« 
liches Kapital: er auf: jede Weiſe zu heben fuchte. 

Alfreb übertrug die berühlnte Schrift des Boethins vom 
Trofle der Philofophie. Außer dem Zeugniß der Ehroniften 
wiffen wir and ber Vorrebe ber Ueberſetzung ſelbſt, daß fie 
von Alfred herrüͤhrt. Die Vorrede lantet nämlih: „Alfred, 
der König, war ber Ueberſetzer diefed Buches und übertrug 
"ed aus bem Lateinifchen in das Engliſche, wie es hier ge 
ſchehen IR. Bisweilen ſetzte er Wort für Wort, bisweilen 
Gedanten fir Gedanten,, wie er es am flarften und deut⸗ 
lichſten ihnn Konnte unter ben wecbſelnden und mannigfaltis 
gen Befchäftigungen, die oft feinen Geiſt oder Leib in An⸗ 
foruch nahmen, Die Mübfale And ſchwer aufzuzählen, die 
in diefen Tagen über die Königreiche kamen, deren Regie 
rung er übernommen; beiungeadhtet hat er, nachdem er die 
Buch kennen geletnt und aus dem Rateinifchen in dad Eng 
liſche überfent hatte, ed (die Metren nämlich) nachher in 
Verſe überfeßt, wie nun gefcheben if. Alfred bittet num und 
fieht im Gottes Namen Jeden an, ber Luft hat, dieſes Buch 
zu lejen, daß er für Ihn beten und ihm nicht tadeln mögt, 
wenn ex es befier verſteht als Alfred es verfiand. Denn Jedet 
muß na dem Maaße feines Verſtandes und feiner Zeit 
ſprechen, was er ſpricht und thun, was er thut +). — 


4) Siehe das Prodmium der Ueberſetzung des Boethius von Alfred in 
King Alfreds Anglosaxon version of Boethius de congolation® 
philosöpkiae. WAh an english translation and notes by Cardale. 
London, Willem Pickering. 1829. 

Zwei uralte Manuſcripte dieſer Ucberfegung beſchreibt Danler 
das eine war in der Bodlei'ſchen Sammiung, das andere, da 
ſeitdem verbrannt ift, in der Cottonbibliothet; das Iegtere war ſo 
alt, daß es vielleiht fogar aus Alfreds Zeit herrährt. Wanley 
nennt es „optimae notae; Boethius de Consolatione Philoso- 
phiao Saxonice per Aelfredum rogem versus; quo vivenleı 
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Alfredt Spagche if dns Teinhe Saͤchſifch. Man umter⸗ 
fbeidet nämlich ſaͤchſiſche Dialecte; Hickes drei: a, den brits 
tiſch-ſächſiſchen, geſprochen vom Einfall in Brittanien 

5i6 zur Ankunft der Dänen, ungefähr 337 Jahre; b. deu 
daniſch⸗ſäch ſiſchen, geſprochen won da biö zur Ankunft 
der Normannen, ungefähr 274 Jahres a. den normänifch- 
ſächſiſchen, von ber Ankunft der Normauxnen bie zu. ben 

Zeiten Heinrichs IL, Dieß iR aber. sache eine ſprachgeſchichtliche 
Gintbeilung. Beſſer unterfcheibet Cardale sinen zeinen angels 
ſächſiſchen und einen daniſch⸗ſächſiſchen Dialect; ber 


exßere wurde im ſuͤdlichen und weſtlichen Cugland geſprochen, 


der letztere im Morben von England und im Süden von 
Schottland. Beide Dialecte beſtanden neben einander. Alfreds 
Sprache iſt reines Angelſächſiſch. In feinen Gedichten finden 
ſich jedoch Worte aus den Dänifch- Saͤchſiſchen, welche in 
feiner Proſa nie vorlommen. Die Gedichte der nörblichen 
Dichter waren auch unter den Suͤdſachfen verbreitet, und fo 


— m — — — 


aut saltern paullo post ohitum qius ſliuno cod. seriptum vredq.“ 


— Das erſtere enthält die Metra Des Boethius in Proſa, dus 
letztere in Angelfächfiichen Verſen. Junius, der Verfuffer des Ety- 
mologicon Anglicum nahm eine genaue Abfchrift vom letzteren 
sum Zweck baffelbe durch Den Drud zu veröffentlichen; nach fei- 
nem Tode im Jahr 1677 bam dieſe Abſchriſt in tar Bells ber 
Umverfsät Oxford. Im Jahr 1608 gab Rawlinſon bie Ueber⸗ 
fegung Alfreds heraus unter. dem Titel: An. Manl. Seyer. Boethü 
Consolationis Philosophiae Libri V. Anglosaxonice redditi ab 
Alfredo inclyto Anglosaxonum rege. Ad Apogryphum Junianum 
expressos edidit Christophorus Rawiinson e Collegio Reginae. 
Oxonias, o theatro Sheldonlano 1828. Banıtibus edioris, typis 
Junianis. — Der trefflihen Ausgabe Cardale's liegt Pie Ram- 
linſon'ſche zu Grund; fie enihäft die Metro des Byethius in 
Proſa und gibt nur ald Probe im Anhang eine von Alfred me— 
triſch überfehte Stelle. Die Metra in metrifcher Weberfegung find 
in neuerer Zeit von Fox herausgegeben unter dem Titel: „King 
Alfecds Anglosaxon worsiou of the Moires ol Boethius, with 
an onglish translation and notes, by the Rev. $, Fox.“ 
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wurden gewiffe poetifche Ausdruͤcke der Räyblichen au in 
den Gedichten der Südengländer einheimiſch °). " 
Alfred gibt in feinen Einleitung zuerk eine kurze Schilde 
rung. von Boethius und Theoborich, Theodorichs oder Ber 
thins. Schuld ober Unſchuld iR bekanntlich eime Gtreitfrage. 
Boethius (geboren 455 gefl. 524) war ein eben fo großer 
Staatsmann als. Gelehrter; ein Lichtpunft in jener Zeit all⸗ 
gemein einbrecdhender Barbarei, fammelte er alle Strablen ber 
großen Vergangenheit no einmal in bein- Brennpunft feiner 
großen Seele und warf feine Strahlen in die folgenden-Zahr: 
hunderte. Boethius galt nicht blos als Guͤnſtling ber Muſen, 
als der größte Redner feiner Zeit, ſondern auch als einer det 
ſcharfſinnigſten Denker, und fo hat ihn auch das Mittelalter 
angefehen, beffen Philoſophie in Boethius feine Grundlagen 
hat. Er. war: zugleich der geachteiſte Mann in Rom, ihm danl- 
ten alle Guten, ihn haften alle Böfen, er Hatte bie höchſten 
Würden bekleidet und jept-waren feine beiden Söhne Gonfuln. 
Gr ftand auf der Höhe des Glüͤckes, auf dem Gipfel feine 
Ruhmes, als ihn ploötzlich der Haß und Neid feiner Gegnet 
in den Abgrund des Ungtüde flürzte. Er ward einer Bar 
fchwörung gegen Theodorich angeklagt, ben der Argwohr 
gegen bie Römer fon längft bitter geftimmt hatte, nad) Pavia 
gebracht und ind Gefängnik geworfen, Kleine Seelen brechen im 
Unglüd zufammen, große geigen fich erfi da in ihrer eigenthüm- 
lichen Stärke und Schöne; Boethius war von Allen nur von ih 
nicht verlaffen; er ſah dem Tod bes Verbrecher entgegen und 
verlor den Muth nicht; fein Geiſt erhob ihn über feine Um⸗ 
gebung und er fand Troſt in der Wahrheit. Er ſchrieb bie 
Gedanken, die ihn während feiner ſechsmonatlichen Gefangen⸗ 
ſchaft tröfeten, nieder in den fünf Büchern de Consolation® 
Philosopbiae, feiner ſchönſten Rechtfertigung umd dem ein 
flußreichſten und nüplichfien feiner Werke. „Cr Hat, ſagt 


5) Bel. Cardale Note on the saxon dialects am Schluffe feine? 
Vorrede zu Alfreds Boethius. 


' 
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Schloffer *) dadurch Tauſenden von. Leidenden den Troſt der 
Weisheit ind Herz gegoflen und, wenn harte Gewalthaber fie - 
wie ihn mit graufamen Tode verfolgten, ihnen den Himmel 
offen gezeigt, deu jeder Edle in fi trägt; er allein har bie 
Unglädtichen in ben oͤden Steppen rober Wirkftichfeit auf das 
felige Land der - Möglichkeit bingerwiefen, und ihnen da, wo 
die Selbſtſucht der Halbbarbaren eine furchtbare Wüſte [huf, 
ewig grünende Anen der Hoffnung und der Liebe: bereitet.“ 

- Diefe Schrift hat Alfred überjegt und ein Wolksbuch für 
feine Sachſen daraus gemacht. Alfreds Weberfegung iſt daher 
nicht blos dem Engländer fondern aud dem Deutfchen wid» 
tig, als ein werthvolles Denkmal der. Mutterfprache. Alfred 
hat aber nicht blos überfebt, fondern eigentlich ſelbſtſtändig 
geacheftet. Der Tert des Boethius war ihm oft nur ber 
Haben, an den er feine eigenen Gedanken anfnüpfte In 
feiner feimer Arbeiten jſt Alfred fo ſelbſtſtaͤndig; nirgends: hat 
er:fo fehr fein eigenſtes Weſen -ausgefprochen. Seine Thaten 
find groß und erregen unfere Bewunderung; aber hier fehen 
wir in das Innerſte ſeines Herzens durch taufend und tau⸗ 
fend Fenſter und:tieben ihn. Er ſpricht felber bald die Helben- - 
ſprache bald dad. Liebeswort; er zieht: ben. Schleier weg, ber 
Die Tiefen feines Gefuͤhls Überbedt,- und reißt und himmelan 
im Fluge feiner Gedanken. : Hier ſehen wir: die Nacht feiner 
Befürchtungen - wie das Morgenroth feiner Hoffnungen und 
den legten fhönen Tag, den fein großer Herrſchergeiſt vor feinen - 
Sachfen ausgebreitet bat, oder noch ausbreiten will. 

: Alfred Hat eine eigene Eintheilung vorgenommen ; Boe⸗ 
thius Schrift zerfallt in fünf Bücher und biefe wieber in 
Brojen und Metten; Alfred bat das Ganze in 72 Kapitel 
eingetheilt:, denen er eigenthümliche Leberjckriften gab; wir 
heben zur Probe bjejenigen heraus, die bad erfe Buch des 
Voethiu umfaſſen. 


6) Weltgeſchichte für das deutfche Volk. Srantfurt 1816. Achte Lie: 
ferung ©. 601. 
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Das I. Bud des Boethius enthält 7 Metren und 6 Broien; 
Alfred hat es in ſechs Capitel eingetheilt, die von ihm folgende 
Meberjchriften führen: I. Wie die Gothen das Reich ber 
Römer eroberten, und wie Boethius leßtere zu befreien ſuchte, 
wie Theodorich es entdedte und Ihn ind Gefängniß werfen 
ließ. II. Wie Boethius im Gefaͤngniſſe fein hartes Loos bes 
klagte. 1II. Wie die Weisheit zu Boethius ind Gefängniß 
fam und ihn zu tröften begann. IV. Wie Boethius fang 
und betete und Gott fein Leid klagte. V. Wie die Weisheit 
ihn tröftete und unterrichtete durch ihre Antworten. VI. Wie 
fie ihm ein Parabel von der Sonne, den Himmeldförpern 
und den Wolfen erzählte, 

Alfred hat das erfte Buch des Boethius fehr verändert. 
Gr gibt am Anfang eine biftorifhe Einleitung, welche dem 
Lejer die Veranlaffung ded Werkes erklären und mit der Ber 
jonlichfeit des Boethius befannt machen fol, „In der Zeit 
ald Die Sothen aus dem Lande Schthien Krieg begannen 
mit den Römern und mit ihren Rönigen, die Rhadagaſt uud 
Alaric waren, die Stadt Rom im Sturme nahmen und das 
ganze Königreih Stalien, Das zwifchen den Alpen und der 
Juſel Sicilien liegt, einnahmen; und ald nad den erwähnten 
Königen Theodorih Die Herrſchaft erlangte — er war aus 
den Sefchlechte der Amaler und ein Chriſt, aber er beharrte 
in der Arianiſchen Kegerei — fo verfprach er ben Römern 
feine Freundſchaft, fo daß fie ihrer alten Gerechtfame fi 
erfreuen dürften. Aber er erfülte dieſes Verſprechen fehr 
ſchlecht und endete bald mit großer Berruchtbeit, welche darin 
beftand, daß er neben andern unzähligen Verbrechen ben Be 
fehl gab, den Papſt Johann zu töbten. Um dieſe Zeit war 
ein gewiffer Boethius Conſul, was wir Herzog nennen. Diefer 
war in den Wifjenfchaften und Staatögefhäften der Weiſeſte. 
Er bemerkte das mannigfache Böfe, das der König gegen | 
das Chriſtenthum verübte, fowie gegen die römifchen Gena- 
toren. Er erinnerte ſich nun der Begünftigungen umd ber 
alten Rechte, Die fie unter den Gäfaren ihren alten Herren 
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genofien hatten. Dann begann er. zu unterfuchen und nach⸗ 
zubenfen, wie er das Sönigreich dem rechtmäßigen Könige 
entreißen und unter Die Herrfchaft eined Rechtglaͤnbigen und 
gerechter Männer bringen könnte. Er fchrieb daher insgeheim 
Briefe nach Conſtantinopel, welches bie Hauptflabt ber Grie⸗ 
den und der Sit ihrer Regierung ift, weil der Kaifer vom 
Stamm der alten Könige war, und bat ihn, ihnen zu ihrem 
alten Glauben und ihren Rechten wieder zu verhelfen. WIE 
der König Theodorich diefed erfuhr, gab er Befehl, ihn ges 
fangen und feſt zu fegen. Als nun der ehrwürdige Mann 
in große Schwermuth verfallen war, fo war fein Gemüth 
um fo mehr betroffen, als er vorher 'weltliches Glück genoſſen 
hatte; er hoffte daher im Gefängniffe auf Feinen Troft, er 
ſank nieder, und fag in tiefer Trauer, und begann zu Flagen 
und ſprach und fang alfo ?).* 

Hiermit schließt Alfreds Einleitung; es folgt nun bie 
abgekürgte Licherfegung der fchönen lage des Boethius fiber 
den traurigen Wechſel des Schickſals; der Dichter klagt über 
fein herbes Geſchick und eine bittere Thränenfluth netzt fein 
Auge. Warum, fo trauert er, warum priefet ihr mich fo 
gluͤcklich Ihr Freunde; wer fo ploͤtzlich fiel, der fand nimmer 
auf ficherem Grunde. Da naht bem Lager des Boethius 
eine hehre Frauengeftalt, von übermenſchlicher Hoheit und 
Schöne mit durchdringendem Bft, ihr Haupt ſcheint in dem 
Himmel zu dringen und kein menjchliches Auge fcheint es zu 
erreihen. Es iſt die Philofophie, welche die Muſen aus jeiner 
Nähe verjagt, weil fie burdy ihre ſchmeichelnden Töne feinen 








7) Tha waes sum consul. that we heretoha hatath. Boethius waos 
haten. se waes in boccraeftum and on woruld theavum sc riht- 
wisoste. So tha ongeat tha manigfealdan yfel the se cyning 
Theodric with tham Christonandome and with tham Romanis- 
cum witum dyde. He tha gemundo thara ethnessa and thara 
caldrihta tho hi under dam Cascrum haefdon heora caldhlafor- 

- dum. Tha ongan ho smeagan and leornigan of him selfum. 
ku he that rico tham unrihtwisan cyninge aforran mihte a. f.w. ' 
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Schmerz nicht Kindern, jondern mit fügen Gifte naͤhren. Sie 
feßt fih dann an das Ende feines Lagers, ſchaut ihm ind 
ernfte trübe Angeficht, das kummervoll ben Boden anflet, 
und beflagt in: ben ſchönen Verſen bes zweiten Metrumd 
die Berwirsung feines Geites. — Der, deſſen erhabener Geil 
das geheime Wirken: der verborgenen Natur: auözufpähen ge⸗ 
wohnt war, Der die Freifenden Bahnen der Wandelfterne berech⸗ 
nete und vom Rauſchen bes Oceans und vom Kreiolauf des 
Odens den Srund erforſchte, liegt jetzt darnieder; erloſchen 
iſt fein Licht, fein Haupt if gebeugt und er ſenlt den Blid 
zut Erde; er hört nicht auf zu Hagen, die Philpſophie trodnet 
feine Zähren, und: fängt au ihm bie Augen. zu ‚öffnen; di 
Nebel feiner Traurigkeit verfhwinden, er trinkt Himmelsluit 
fhlägt das Auge auf: und. erkennt :feine Erzieherin. — Wie 
ruft Boethius aus, du fommfl. ans des Himmels Höhen du 
Lehrmeifterin aller Tugend in die Einfamkeit meines Gefaͤng 
wies, willſt auch dir mit mir befehulbigt werben? — Sie zägl 
ihm, das nicht erft jegt die Weisheit durch die Böfen Or 
fahren zu beftchen hat, fie führt die Schickſale eines And‘ 
zagorad und Sokrates vor feine Seele; unfer Loos if, 
den Böfen zu mißfallen. Der Weiſe aber achtet deſſen nicht; 
fein Geiſt iR gefichert und gefhägt, er IR’ wahrhaft frd; 
ex hofft und fürchtet nichts und entwaffnet fo ben Zorn; 
nur wer. ängftlich erbebt und Vieles wuͤnſcht, ſchmiedet ſich 
Sclavenketten. Die Philoſophie ermuntert nun den Lranien 
ſeine Wunden ihr zu entdecken und ihre Heilmittel anzuneh⸗ 
men; Boethius erzaͤhlt dann fein Mißgeſchick und klagt daß 
während der Unſchuldige feiner Würden entſetzt, feiner Gilt, 
feiner Sicherheit ſelbſt aller Vertheidigung beraubt if, ber 
Sghlechte dur Straflofigkeit zum Verfuch, durch Belohnungen 
zum Bollbringen des Böfen aufgemuntert werbe, er ruft dann 
den Grfchaffer des geftirnten Himmeld an, der ben Siernen 
ihre Bahnen vorſchreibt; und Alles nach ſicherem Plane regt! 
nur die Handlung der Menfchen nicht in verdienten Schranlen | 
| ähm, daß er auch ber Menſchen Schickſal auf Erden leule, 
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wie. er den ganzen Weltlauf rogier.. Die Philoſophie findet 
feine ‚Klage gegründet, doch fei Boethius Dem Umgeftüme der 
Empfindung unterlegen; weil Schmerz, Zorn und Gram in 
ihm kämpfen, fo tft fein Geiſt für Eräftigere Heilmittel noch 
nicht empfinglih. Sie zeigt dann, dag all unſer Wuͤnſchen 
fih nach Zeit uud Verbältuiffen richten müſſe, daB voreiligem 
Haffe nie ein freudiged Ende folge. Gett lenfe die Welt, die 


Schickſale hängen nicht von dem Zufall, fonden von ber - 


göttlichen Bernunft ab; diefe Wahrheit. habe Borthius vergeſ⸗ 


en. une babe darum fich feinen leibenichaftlihen Stimmungen 


ſaberlaſſen; wer aber den rechten Pfad nicht verfeblen will, 
der laſſe ſich weder. von. Luft noch Leid beſiegen, fliehe den 
Schmerz und zähme feine Hoffnung. 

Alfred bat dieſes erſte Buch des Bocthius ſchr abgekutzt, 
nur Die. Grundgedanken daraus entnommen, nur das 7te 
Metrum des Boethius üͤberſetzt und nur. die fchönften Stellen 
ausgehoben. Hätte:er 3. B. die vierte Proſa uͤberſetzen wol⸗ 
len, er hätte für feine Sachſen eine Menge ausführlicher Er⸗ 
klaͤrungen geben muͤſſen; fein Buch ſollte aber ein Vollks⸗ 
bu, allgemein verfländlich fein,. darum verwandelt ex bie 
Mufen ,_ die.das Lager des Boethius umflehen, in weltliche 
Sorgen, welche die Philoſophie verſcheucht °). 

: - Die Bilofophie überfept er mit wisdom und gemcendwinnes, 
bie mit dem Geifle (mod) des Boethins ſich beiprechen. Im 
fünjten Kapitel überfegt Alfteb die fünfte Brofa des Boethius 
frei und. Gebt beiondere das hervor, daß Jeder nur dann 
verlaſſen if, wenn er fich felbft.verläßt. Er fucht Alles zu 
verbautlichen. . Die Philoſophie erklärt Boethius, daß⸗Voethius 
nieht fomohl aus feinem.Baterland. vertrieben fei, als er fi 
vielmehr felbft daraus vertrieben habe, und Alfred erklärt 
das Baterland feien bie Wahrheiten ber Philoſophie 2). Die 


8) Tha clipode she Wisdom and cwaeth-gewitath nu awirgede 
woruld sorga of mines thegens mode. 

9) Ic ongeat that thu waere utafaren of thines facder ethele. 
that is of minum larum. 


⸗ 
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Philoſophie fagt, daß wer innerhalb des Walls biefer Befte 
(der Philoſophie) wohnt, ſich wicht fürchtet, Die Verbannung 
zu verdienen, und Alfred fept bei, daß bie- Bürger dieſer 
Befte bie bes himmliſchen Serufalem feien '°). 

Daß zweite Buch des Boethins enthält acht Metren und 
acht Proſen; Alfred hat ed in fünfzehn Gapitel eingetheilt 
(VII-XXI). 

Das erſte Metrum des zweiten Buchs hebt den Wechſel 
des Gluͤckes hervor, das in ſeiner Unbeſtändigkeit allein be⸗ 
ſtaͤndig iſt; weil Boethius das nicht bedachte, waub er fo 
fehr in Trauer und Kummer geftürzt; bad erfte Metrum 
schildert die Macht des Glüdd, das mit flolgem Arme Alles 
umfehrt, Alfred Hat das erſte Meirum ausgelaſſen, die erſte 
Brofa aber ganz überfegt und fie mit der zweiten und britten 
Proſa und dem zweiten Metrum in ein Gapitel vereinigt. 
3n ber zweiten Proſa bat Alfred eine Beränderung vorge 
nommen; bei Boethius fpricht das Glüd ''), bei Alfred bie 
Philoſophie, und Alfred legt ihr Manches in den Mund, 
was Boethius nicht ſchrieb. So in der Mitte: „Meine Dies 
nerinnen find Weisheit, Tugend und wahre Reichthümer; 
an ihnen hatte ich immer meine Freude, mit ihnen umgebe 
id) den Himmel und mache dad Kiedrigfte zum Höchften und 
das Höchfte zum Niedrigſten, bringe Riedered zu bem Himmel 
und Himmelsfegen zu den Niedern. Aber wenn ich mit meinen 
Dienerinnen emporfteige, dann fehen wir auf diefe ftürmifche 
Welt hernieder, wie der Adler, wenn er über den Wolten 
Schwedt, über den Stärmen, bie ibn nicht treffen.“ Wifred 
überfeßt im zehnten und elften Gapitel bie vierte Brofa des 
Boethius. Er ift bald fürzer, bald ausführlicher, je nad 
feinem Gefühle An einer Stelle verräth er vielleicht fein 
eigened Gefühl für feine Gattin. Es ift in der vierten Proſe 
die Stelle, da die Bhilofophie Boethius vorhält, daß er nicht 


10) wa beoth thaero heofencundan Jerusalem burgware. 
11) Vellem autom pauca tecum fortunae ipsins verbis agitare. Il. 2. 
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Alles verloren babe, da er einen Symmachus noch habe, ein 
ſo edles Weib und zwei fo ausgezeichnete Söhne. Vivit uxor 
ingenio modesta, pudicitiae pudore praecellens, et .ut om- 
nes ejus dotes breviter ineludam, patri similis. Vivit, in- 
quam, tibique tantum vitae hujus exosa spiritum servat. 
Quo uno felicitatem minui iuam, vel ipsa conoesserim, 
tui desiderio lacrymis ao dolore tabencit. Quid dicam liberos 
consularen. „Wie, uͤberſetzt Alfred, lebt nicht deine Gattin 
noch, die Tochter deffelben Eymmadyus, und fie if fo Hug 
und befcheiden ! Alle andern Frauen übertraf fie an Tugen⸗ 
ben; ihr herrliches Weſen bezeichne ich in den wenigen 
Worten, wenn ich fage, fie ift gleich ihrem Vater in allen 
guten Gigenfchaften. Ste lebt nur für di, für dich allein, 
denn fie liebt Nichts außer dir. Sie hat genug in biefem 
Leben von Allem, was die Welt deut, aber fie verfhmäht 
Alles, nur dich nicht; fie weist Alles zurück, weil fie dich 
nicht hat; nur du fehlſt ihr; feit du ihr ferne bift, bat 
Nichts einen Werth in ihren Augen. Sie iſt aus Liebe zu 
dir abgezehrt und in Thränen und Kummer dem Tode 
nahe .“ 

Ein hoher Grad von Eultur war unter ben Angelfachfen 
im 8. Jahrhundert herrfchend geworden; das Land Batte viele 
Klöſter, Dichter und Schriftfieller traten auf; Angelſachſen 
zogen aus, um in fernen Ländern das GChriftenthum und 
die Elemente der Eultur zu verbreiten. In dem Jahrhundert, 
in weldem Alfred febte, nahten aber auf einmal furchtbare 
Zerftörerz jede Blüthe ward von ihnen gefnidt, der Peſthauch, 
unter dem Alles flarb, ging vor ihnen ber; Furcht, Betäu⸗ 
bung, Schreden berrfchte wohin fie kamen; jede Hand er« 
lahmte, jede Kraft verzweifelte am Erfolg, — Die Könige 
dieſer Schreden waren die Normannen. Zwar gehörten 
fie zu demſelben Volfe wie die Sachſen, zwar ſprachen fie 


12) viri consulares überjegt Alfred mit ealdormen and getheah- 
teras. 
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Abhandlungen. 
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Stimmen 
aus 
der Gegenwart 
über | 
Die firdliden Wirren 
" Bon 
Dr. A. Günther. 


— — — — — — 


„Wenn nicht alle Anzeichen trügen, iſt bie proteſtantiſche 
Kirche in einer Kriſis begriffen, durch die fie zu einem ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Leben bindurddringt. Auch darf man jest am 
wenigften an einem glüdlichen Erfolge zweifeln; das Haupt» 
augenmerk wird daher ſtets Darauf gerichtet feyn müffen: baß 
man fich fern hält von den Eriremen. Die extremen Zu⸗ 
dringlichfelten aber abzuwehren ift dad Werk der Regie 
rungen, das Andre fömmt von ſelbſt.“ In diefen Worten 
begrüßte eine Stimme in ber Allgemeinen Zeitung zum 
Schluffe des Jahrs 1847 die durch Reformbewegungen nad 
allen Seiten hin — in Staat und Kirche — ausgezeichnete 
Gegenwart. . | 

Diefelbe Stinnme ließ fi zwar nicht auf eine genauere 
Angabe ein: Was fie unter den ertremen Zudringlichkeiten 

Zeitfcheift für Theologie. XX. ®d. 13 
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verftehe,Gwelche fich die Regierungen vom Halfe halten follen, 
wenn fie ihre Aufgabe in der Gegenwart löfen wollen ; daß 
fie aber die abfolute (nicht bloß relative) Selbſtſtän⸗ 
Digfeit der Kirche, dem Staate in gleicher Selbſt⸗ 
Rändigfeit gegenüber, nicht als ein Ertrem anfieht, läßt fi 
ohne Zwang aus folgenden Worten barthun. „Wenn bie 
evangelifche Kirche nur einmal ihre Angelegenheiten felbR 
zu ordnen anfängt, müflen die bedauerlidhen Ericheinungen 
aufhören, die Cnamentlich in der Provinz Sachſen) fo viel 
Hader und Zwift hevorgerufen.« Es wirb hinzugefeßt : „daß 
fich mit dem Landrechte (Preußens) nicht mehr durchgreifen 
laffe, daB vielmehr die Zeit heilen und ausgleichen werde, 
aber auch nicht die Zeit, in welcher der Staat bloß zuiche, 
fondern die nüglich angewendete Zeit, in welcher bie 
evangelifche Kirche in ihre urſprünglichen Rechte ein 
tritt, und die Auswücdfe und Entartungen felbfl von 
fi thut. Eine vom Etaate unabhängige Kirddengewalt 
bringt die Zermwürfniffe leicht in Ordnung.” — Und wenn 
nun überdies noch verfichert wird: „daß es allein Durd 
die Staatögemwalt gefhehen Fönne, wenn die Firdhlichen 
Gonflicte einen verföhnlichen Character annehmen follen ;“ 
fo ift in diefen Aeußerungen die Zumuthung an den Staat 
nicht zu verfennen: die völlige &mancipation der Kirche 
vom Staate zu promulgiren, 

Denn bie theilweife Zreilafiung (unter dem Ramen 
Sertenfreiheit befaunt) vermög welcher Cnach dem Pa⸗ 
tente vom 30. März 1846) ein Geiftlicher, der das Bes 
fenntniß und die Ordnung der Kirche mißachtet, aus ber 
Kirche austreten, aber nicht länger ein Diener der evangelis 
ſchen Kirche bleiben Fönne, ann bier um fo weniger gemeint 
feyn, als man allgemein „in jener Sectenfreiheit eine neue 
Zerfplitterung zu fehen gewohnt ift, die nun und nim⸗ 
mer die Berheißung bed Herrn von einer Heerbe unter Einem 
Hirten, in Erfüllung gehen lafien würbe.« Ja man hat for 
gar behauptet, „Daß jene Freiheit, als ganz äußerliches Reir 
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nigungsmittel ber Kirche, unter den beftchenben Umſtänden 
fo viel fey, als dem Faſſe den Boden einfchlagen; was 
allerdings das befte Mittel fen: um ber Gährung feines 
flüffigen Inhaltes ein Ende zu machen H.« 

Statt der Sectenfreiheit hat man dagegen „die freie 
Vertretung der Gemeinden innerhalb der Kirche gefordert, 
in welcher feine der. vielen flreitenden Partheien auf pros 
teftantifch-deutihem Boden von ſich behaupten dürfe: fie alle 
ein fei die Kirche, weil dieſes Wort eine katholiſche, ja 
eine unchriſtliche Anmaßung ſey.“ 

Man hat ferner ald auf das einzige Mittel, ber Ver⸗ 
wirrung in Lehre und Zucht ein Ende zu machen, darauf 
hingewiefen: vor Allem der Verwirrung in der Berfaffung 
der Kirche ein Ende zu machen, da die Befenntniß- und 
Berfaffungsfrage Hand in Hand gehen; und man hat 
debhalb dem Kirchenregimente zum großen Vorwurfe gemacht: 
„daß es Die erftere um jeden Preis entjcheiden wolle, wäh 
rend Es die zweite gradezu liegen laſſe.“ 

Einige (wie der anonyme Verfaſſer „bes deutfchen Bro- 
teſtantismus in feiner Selbſtentwicklung“) haben fogar in 
dem Dangel aller Betheiligung der Gemeinde an der Kirchen⸗ 
verfaffung den Grund erblidt, theild von den ercentrifchen 
Theorien, ald Verſtändniſſen über bie ewangelifche Kirchen- 
lehre von Seite der Geiftlihen, tbeil8 au von dem un- 
feligen Anhange, den fi dieſe als fperulatioe Theologen 
unter dem Bolfe zu erwerben im Stande waren. Da eben 
jener Mangel die zwei Elemente des proteftantifchen Principe 
aus ihrer Verbindung geriffien, wodurh das ethifche vom 
intelligenten Elemente überwuchert werben Fonnte. 

Eine andre. Barthei dagegen erblicdt grade in der For⸗ 
dernng einer gänzlichen Emancipation der Kirchengemwalt 
eine extreme Zubringlichfeit an die Staatdgewalt, wel: 
her fie eine verhängnißvolle Zukunft zu prophezeien nicht 


— 





43) Siehe das NRepertorium Dectoberheft 1847. 
13 * 
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anfteht, wenn ſie auf jene Forderung einer Geſchiedenheit 
beider Gewalten eingeben follte *). 

Denn der Staat, heißt es daſelbſt, kann ſich nicht los⸗ 
reißen wollen von der Religion und ihrer Erſcheinung in 
den Kirchen, ohne einerfeits fich felber treulos zu werden, 
und anderfeits fich felber zu erniedrigen, durch Herab⸗ 
feßung feined univerfellen Characters zu einem bloß 
privaten. 

Denn „was ift die Aufgabe des Staates? „Er hat 

das Recht und die Pflicht: die Möglichkeit der Ent 
widlung der freien Perfönlichfeit (das heißt der Freiheit) zu 
fhaffen und zu erhalten, und zwar nad den weſent⸗ 
lihen Sphären und Yunctionen der menfchlihen Ratur (ale 
da find: Familie — Kunſt — Wiſſenſchaft — Religion 
©. 197). Diefe Möglichkeit ift die Bafis aller Wirklid« 
keit der freien Perfönlichfeit. Der Staat ift daher auch bie 
Bafis aller andern ethifchen Sphären, in denen fih die Ber 
fönlichfeit verwirklicht und fi) ihren Inhalt gibt. Er hat 
daher alle diefe Sphären Cobfihon er fie nicht erzeugen und 
erfüllen Fann) einerfeits zu bewahren vor einem Zurüd- 
finfen in das Reich des Nichts, indem er ihre Möglichkeit 
überhaupt erhält; anderfeits aber auch die Wirklichkeit 
derfelben zu fördern dadurch: daß er die Entwidlung be 
freien Berfönlichkeit nach allen Seiten bin möglich macht, 
nad dem befannten Suum euique. 

Der Staat aber würbe keineswegs ſich felber (d. h. ber 
Gerechtigkeit) genügen; wenn ihm erftens das Bewußltſein 
abginge von dem.innern Werthe jener Lebensfphären, die er mit 
feiner providentielen Fuͤrſorge zu umfchließen hat, und wenn 
ihm ferner dad Bewußtſeyn abginge von dem verfchiebenen 
Werthe der verjchiebenen Erfcheinungen in einer und derfelben 
Sphäre (d. h. die verfchiedenen Religionen und die verſchiedenen 
Gonfeffionen unter einer und derfelben Religion). Er würd 


— — — — — 


2) Siehe Monatfchrift für die evangeliſche Kirche. Octoberheft 1817. 
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bort wie bier ungerecht werben burd die gleiche Behand⸗ 
lung des Ungleichen. Er würde 3. B. ungerecht gegen das 
Ehriftenthum feyn, wenn er diefes dem Judenthume gleichfegen 
wollte, indem er dadurch den univerfellen Charakter des er⸗ 
ftern in den bloß particulären des andern umflellen würde,“ 

Eo viel über Untreue des Staats gegen fih; feine 
Erniedrigung aber bereitet er fi darin: „daß er in 
Betreff der Religion einem bloß formalen Freiheitöbegriffe 
buldigt und meint: daß dieſer allein das Fundament aller 
Religion fey; da die freie Entfcheidung doch nur die Bes 
dingung iſt: Eine objective gegebene Religion mit der Froͤm⸗ 
migfeit des einzelnen Subjectes (mit feinem Glauben) zu vers 
mitteln. In jenem Formalismus aber liegt zugleich der Ge⸗ 
danke: Es gibt überhaupt nichts Objectiv» und Allgemein⸗ 
Wahres, und Wahr ift daher nur, was dem Subjecte für 
wahr zu halten belieht. Diefer Gedanke in feiner Uebertragung 
auf das ethifche Gebiet gibt ferner den Grundfag: Wahr und 
But iſt nur, weil der Menſch es will, nicht alſo umgefehrt: 
weil etwas Gut und Wahr, fol es der Menfch wollen. 

Mollte nun der Staat zw ſolchen antinomiſchen Grund» 
fügen (der Mennoniten und Anabaptiften) fi befenuen, und 
im religiöfen Gebiete die Willfür oben an flelen ; jo wirb 
es ihm nicht gelingen: bie Willfür von feinem eigenen Ge⸗ 
biete (des Rechts) abzuhalten, wo nun jene nichts befleres 
am Staatögebäude erfennt, als das Werk eines Geſell⸗ 
ihaftsvertrags mit bloß fubjectivem, d. h. priva» 
tem Character.” 

Doch hiemit IR die Erniedrigung noch nicht gefchloffen. 
Denn „wenn fih auch der Staat von den Kirchen losſagte; 
fo werben biefe doch nicht jenen fahren laffen ; am wenigften 
die chriftlichen Kirchen ; fo Tange biefe im Ehriftenthume bie 
abfolute Religion erbliden, und zugleich das Ferment, 
das alle Lebensſphären zu durchdringen die göttlihe Beſtim⸗ 
mung bat. Hievon aber iſt die unausbleibliche Folge: daß 
jede Kirche ihre Anficht vom Chriſtenthume in allen öffent- 


- 
— — 
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lichen und privaten Lebensverhältniſſen durchzuſetzen um fo 
energiſcher ſtreben wird, je weniger ihr der Staat als eine 
Macht entgegentritt, die allen Confeſſionen freundlich, jeder 
ihr Recht und ihre Ordnung nach Gottesanordnung abzu⸗ 
wägen hat.“ 

Merkwürbig ift an dieſer Stelle folgende Aeußerung 
S. 204 über die katholiſche Kirche: „Rom mit feiner vors 
trefflichen Organifation mag allerdings auf eine ſolche Schei⸗ 
dung zwifchen Staat und Kirche eingerichtet feyn. Denn ihm 
kann nicht ſchwer fallen, wenn fonft Raum dazu ift: fid 
abermal fo ftaatlih in dem Staate zu organifiren, wie im 
Mittelalter I. Ob aber dies für die Fatholifche Kirche eben 


3) Ruge führt diefelbe Spradhe, wenn er auf die Frage: ob dab 
Chriftentyum dem Staate nicht ungünftig zu feyn fcheine, Da es 
nur ein Himmelreich zu gründen beabfichtige, die Antwort 
gibt: „D Nein! fondern ein Himmelreih auf Erden — dab 
Reich der Hierarchie. — Dielen Staatsfinn des Katholicismus 
hat zwar die Neformation gebrochen; allein diefe konnte ſich fo 
wenig, wie das Chriftenthum, aller Staatsbildung enthalten. Et 
entftanden nun zwar Staaten, aber ohne Staatdfinn, weil dieſe 
nicht gewollt, fondern nur von der Noth erzeugt waren, weil 
die innerlihe Glaubengfreiheit nur fo zu erzielen war. Die un: 
fihtbare Kirche hat fih auch einen geheimen Gtaat ge: 
boren, Der reelle Proteftantismus bat das flaatsbildende Streben 
in den Deutichen erftidt; jenes ift daher von den katholiſchen Ma, 
tionen zuerft wieder aufgenommen worden. Die jehige Zeit aber 
feheint die einjeitigen Theoretiter und einfeitigen Politiker durch⸗ 
einander zu bilden, fo daß die geiftige Freiheit nicht mehr vom Ka 
tholicismus und die politifche nicht mehr vom Proteſtantismus ge 
hindert, der feine Höhe in Hegel erreichte, fo daß hier der. Privat: 
mann dem Staatemanne fo gegenüber fteht, wie dort der Laie 
zum Elerifer.a — Das Verhältnig der Religion zum Staate 
beftimmt überdies Ruge ebenfalls dahin: daß fich jene zu Diefem 
verhalte, wie das Wefen zur Eriftenz aus dem Grunde: weil 
die wahre Religion den Inhalt des Zeitgeiftes in fich concentrirt 
und als fubjertive' Macht in die Welt einzufüßren trachtet, viele 
Welt aber ift der Staat und feine Eriftenz. Die Religion alſo 
nichts anders als das practiiche Pathos der Philofophie. 
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fo ein Fortſchritt waͤre, wie ein Zuwachs für bie Macht 
Rome; darüber darf wohl der Katholif wie der Evangelifche 
Zweifel hegen.“ 

Allerdings! (iſt unfre einftweilige Antwort) ja mehr als 
Zweifel begt der Katholif; aber nicht deßhalb, weil fein evan⸗ 
geliiher Nachbar jene Reftauration im Geiſte bed Mittels 
alterd als Hortfchritt und Zuwachs bezweifelt. Diefe Bezweif⸗ 
lung Eönnte fogar dem Katholifen allen Zweifel benehmen, 
da hinter berlei evangelifchen Beſorgniſſen für die katholiſche 
Kirche fih Doch nur die alte Furcht zu verfteden fcheint: „Daß 
die evangelifchen Confeflionen ohne und außer der vom Staate 
projectirten Union nothwendig entweder dem Katholicismus 
oder dem Bhilofophismus zum Raube werden müßten.“ 

Dies wären nun die Gründe, welche die eine Parthet 
aus der ethifchen Natur des Staates entiehnt, einerfeite 
fowohl für die relative Selbftfländigfeit des Staates und der 
Kirchen, als für die Zufammengehörigfeit beider, und anders 
feits ſowohl gegen die abfolute Selbfiftändigfeit ald gegen 
die Scheidung beider fammt dem Refultate ber Gleichgil⸗ 
tigkeit beider gegen einanber d. 5. des wechfelfeitigen Sich⸗ 
ignorirens. Daß aber die andere Barthei felbft bei gleicher 
Achtung vor der ethifchen Ratur des Staates ſich mit ben 
angeführten Gründen nicht zufrieden flellen werde, Fönnte 
allfeitig dargethan werben, wenn wir und bier auf eine 
tiefere Beleuchtung der angeführten Darftelung ber ethifchen 
Sphären in der Menfchenwelt einlaflen wollten, was aber 
zunächſt nicht unfere Abficht feyn kann. Wir koͤnnen daher 
nur auf einige Punkte in jener Darftelung aufmerkffam 
machen. 

Es heißt unter anderm ©. 197: „Alle wefentlichen ethifchen 
Sphären (Familie — Staat — Kirche — Wiſſenſchaft — 
Kunf) haben zu einander das Berhältnig: daß jede auf ihre 
Weife alle andern als ihre Theile umfaßt; daß alfo auch 
iede von den andern auf andere Welle ald Theil umfaßt 
wird. 
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Jede derſelben ſtellt Cum ein mittelalterliches Bild in 
evangeliſcher Weiſe anzuführen) im irdiſchen Abbilde andere 
Strahlen der Einen göttlichen Sonne dar. Denken wir alle 
zuſammen (jede in ihrer Art in ſich vollendet und unter⸗ 
ſchieden von den andern); fo ſtellen dieſe Sphären das chriſt⸗ 
lihe Univerfum (Reich Gottes in der Menjchheit) bar, 
das in feiner Einheit und Mannichfaltigkeit bas vollendete 
Abbild Gottes felber feyn wird. 

Der Staat namentlih fol das irdiſche Abbild (Erſchei⸗ 
nung) ber göltlihen Gerechtigkeit feyn, wie bie Kirche 
das ber göttlichen Liebe, bie Wiſſenſchaft das ber gölts 
lichen Weisheit, die Kunft bad ber göttlichen Schönheit 
(Harmonie *).* 

Als Grund für jene Abbildlichkeit bes Staates wird S.195 
angeführt: „die Nothwendigkeit eines Rechtes auf ber Erbe 
mit abfoluter Auctorität. Sen Berwalter oder 
Erfheinung if eben ber Staat. Iſt aber die Kirche mit 
bem Staate nicht fo verbunden: daß bieier den materiellen 
Beſtimmtheiten (die er zwar nicht zu feßen, jedoch zu prüfen 
bat) der Kirche die rechtliche Sanction ertheilt, und fie 
hiemit in feinen Lebendfreis aufnimmt; fo iR Sie entweber 
rechtlos, ober ungerecht ald NRebenbuhlerin des Staates 
in ihrem Streben in fein Amt einzugreifen.“ 

Diefe Anfiht vom Staate Eönnte nun fehr leicht mit 
einer ähnlichen (ſo eben in der Note mitgetheilten) verwech⸗ 
felt werben, wornach der Staat bie Grideinung bed ge⸗ 
fammten geiftigen (ſelbſt des religiöfen) Lebens if. 
Daher erklärt ſich die Broteftation Zener und bie beflimmtere 
Angabe in den Worten: „ber Staat ift nur bie einzige 
Quelle des öffentlihen Rechtes auf Erben. Seine Sache 
iR nur die rechtliche Seite aller menfchlichen Lebensſphären, 

ohne daß dieſe aufgingen in biefer ihrer rechtlichen Beziehung, 


4) Die Che und Familie if vielleicht das Abbild der ſchoͤpferiſchen 
Allmacht und der göttlichen Dreieinigkeit. 
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nach welder fie alle als Theile dem Staate eingegliedert 
find, ber nach befter Ueberzeugung, und in letzter Inſtanz 
jedem Theile nad) feinem innern Begriffe fein Recht aus⸗ 
prägt, Eines foldhen Rechtes bedarf auch bie Kirche ſchlecht⸗ 
bin, welches fie daher auch nicht bloß als ihr Kleid, fondern 
als wefeniliches Moment ihrer Berleiblihung anjehen 
muß. Sie muß alfo das Recht und hiemit den Staat zu 
Sich felbft rechnen; obwohl fie weder die Macht noch ben 
Beruf hat: das Recht für ſich allein hervorzubringen.“ 

So viel wird wohl hinreichen, um unfere Vermuthung 
zu rechtfertigen: baß die andere Barthei hier vor allem bie 
Unterjheidung zwiſchen dem Rechte ald folhem und bem 
öffentlichen Rechte (mittelt Sanction von Seite der Staats⸗ 
oewalt) vermifien wird. If der Staat die Quelle des öffent: 
Lihen Rechtes; fo iſt Er deßhalb noch nicht die Quelle 
alles Rechtes. ES ift daher auch zuviel behauptet in den 
Morten: daß der Staat die Möglichkeit der Freiheitdent- 
widlung ſchaffe, ſetze. Denn jene Möglichkeit iſt unftreitig 
das Brincip ber Freithätigfeit felber, das ſich in dieſer 
Berhätigung feine materiellen Beftimmtheiten felber gibt. Bringt 
aber der Staat diefe legtern (zugeſtandener Weife) nicht felbft 
hervor; fo erzeugt Er auch nicht das Recht als ſolches, 
d. 5. die Rechtsſphäre des Principe, die wohl von der 
Etaatögewalt entweder anerfannt ober verworfen wird, 
und im erftern Falle von dieſer die Gränzbeſtimmung und 
den Schuß innerhalb derfelben durch das Zwangsrecht erlebt. 

Und kann ferner (zugeflandener Weiſe) der Staat feinem 
Brineipe irgend einer ethifchen Lebensſphäre beflimmte Refuls 
tate gebieten, fondern nur die rechtliche Seite defjelben g e⸗ 
falten; fo fest auch dieſe Seftaltung die rechtliche Seite 
jelber voraus, d. h. bie Verleiblihung des Principe jeder 
Sphäre, zu der ſich jene Geftaltung nur ald das Gewand 
des Leibes verhalten kann; zu deſſen alfeitiger und alleiniger 
Ausfertigung allerdings jedem Brincip ſowohl die Macht als 
der Beruf fehlt; jo lang Es innerhalb der bürgerlichen Ges 
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ſellſchaft ſich entfaltet >), Diefem Urtheile wiberfpricht aud) 
nicht die Behauptung (S. 197): „daß alle fittlichen Lebens⸗ 
ipbhären nicht mehrere fondern nur Einen Schöpfer haben, 
auch nicht an mehrere Welten vertheilt feyen; und daß deß⸗ 
halb auch der Menſch nicht fcheiden dürfe, was Gott zus 
fammengefügt babe, wie biefes in der That vorliegt, indem 
„fie alle zu der Einen Bernunft gehörten, die ba eine 
untheilbare fey.* 

Und allerdings darf der Menſch nicht fcheiden, was Gott 
verbunden hat; aber er darf auch umgekehrt nicht vermifchen, 
mas Gott gefhieden hat, d. h. Cfür den gegebenen Fall) zu 
was Er fih felber durch Scheidung oder Strahlenbrechung 
feines Lichtes gemacht hat. 

SR aber Gott die Eine Vernunft; fo iſt Er auch Die 
Eine Freiheit (Brineip der Kreithätigfeit in allen Lebensſphä⸗ 
ven) und feine von diefen darf fih anmaßen: bie rechtliche 
Seite der andern (bei ihrer Untrennbarkeit von der Freithä⸗ 
tigkeit) ausfchließlih fegen zu wollen; wäre es auch nad 
ben jedem Principe eingebornen d. h. apriorifcdhen 
Begriffe. Denn eben weil nah dieſem Begriffe die Thätig- 
feitö- oder Rechts⸗Sphare beftimmt werden fol; fo Tann der 
urjprüngliche Träger deſſelben von der Betheiligung an jener 
Ausmittlung nicht auögefchloffen werden ; e8 wäre denn: daß 
er ausdrüdlidy) darauf verzichtet, und fein ihm zuſtehendes 
Recht dem Verwalter und Träger einer andern Sphäre über 
lafien hätte. 


— — — — — — 


5) Wie nun aber der Leib mehr iſt als die Speife; fo iſt auch die 
Seele (das plaftiihe Princip) mehr als der Leib, in welchem jene 
ihre Organijation befigt und in diefer ihre rechtliche und ſtatt⸗ 
liche Seite. Die Religion als Kirche kann daher den Staat im 
weitern Sinne zu fich felber zählen, ohne in den Staat im engern 
Sinne des Wortes überzugreifen. Daſſelbe Verhältniß muß aber 
aud vom Gtaate als öffentlihem Rechts-Inſtitute, gegenüber 
ser Kirche, als Gnadeninſtitute gelten. 
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Zum Belege: daß biefe Erwieberung der andern Parthei 
in den Mund gelegt werden bürfe, berufen wir Uns num 
auf eine Cin dem bereit8 angeführten Repertorium flehende) 
Heuferung berfelben über die Confiftorien der evangelifchen 
Kirhe: „Diefe find Gener zufolge) eine Staatsbehörde, bie 
es daher nur mit einer bereitö beſtehenden Lehre zu thun 
bat. Sie find aber weber die Inhaber noch die Verwalter 
der Wahrheit. Sie befiten nur eine Diociplinar⸗ nicht 
eine Lehr» Gewalt, (wie etwa der Papft in der Farholiichen 
Kirche. nie!) 

Sie haben zwar auch über die Lehre zu wachen, aber 
nur über die bereit fertige in der fertigen Kirche. Und 
da fie bloß unter ber Kirche fliehen, fo dürfen fie feine 
Beränberung in der Lehre vornehmen. Alle Beftrebungen in 
der Genieinde, wodurd der biöherige Lehr⸗ und Lebensfreis 
in Frage geftellt wird, liegt außerhalb der Sphäre der Con⸗ 
fiftorien, und kann von dieſen bloß verneint werben. 

Aus biefem Rechte der Negation folgt aber keineswegs 
dad Unrecht der Anderödenfenden über die fertige Kirche, 
denn dieſe als evangelifche ift Feine unfehlbare, und befitzt 
auch Fein unfchlbares Lehramt (wie die Fatholifche). 


Der evangeliihen Kirche iſt das Kirchenregiment felber 
untertban. Jene aber kann ihr Bekenntniß nicht als Geſetz 
geltend machen, ohne von ihrem urfprünglichen Principe ab⸗ 
zufallen.“ 

Auf die Einwendung aber: „Alſo iſt die evangeliſche Kirche 
body der Richter ?« wird ferner die Antwort abgegeben in 
einer neuen Frage: 

„Wo ift bie Kirche, und kann fie ſprechen?“ 

Das iſt eben dad Weſen der evangeliihen: daß fie alles 
abgeihafft, was man fonft Kirche hieß, und dafür alle for 
genannten Ordnungen Chierarchifcher und weltlicher Art) dem 
fortwährenden Gerichte des Geiſtes überlafen hat, Denn 
die Welt firebt immer dahin: in die Kirche Ordnungen ein⸗ 
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zuſchwärzen, die von dieſer Welt ſind, Chriſti Reich aber iſt 
nicht von dieſer Welt. 

Jenes Gericht aber iſt nicht bloß deſtructiv, es ſchafft viel⸗ 
mehr die wahren Ordnungen — und zwar allmälig — in 
denen die Kirche zugleih jichtbar wird. Hat bie Kirche 
aber fichtbares Daſeyn, fo fpricht fie auch jeht wie vormals 
durch die Bekenntniſſe. Aber fie Hat in diefen fo wenig ein» 
‚mal für allemal geſprochen; wie Sott felber nicht bloß durch 
die Propheten, fondern zulegt auch durch feinen Sohn gerebet 
hat. Belenntniffe ftehen alfo unter der Schrift. Diele 
aber ruht im heiligen Geiſte, diefer allein hat Madıt 
über den Glauben. Bis in die neuefle Zeit aber hat das 
Kichenregiment Macht über den Glauben ausgeübt. Es ifl 
dieje ber eigentliche Inhalt des antiquen jus reformandi der 
Staatögewalt. Notbftänbe aber gelten nur für die Zeit der 
Notb, diefe aber hinter fich zu haben, follte man fich freuen, 
und deßhalb die neuen Gemeinden in Ruhe laflen, da bie 
fertige Kirche (außer der Negation) mit diefen weber ſprechen 
noch unterhandeln kann.“ 

Es erübrigt und noch, darauf aufmerfiam zu machen: daß 
jener Barthei, die dem Staate, als dem Abbilde göttlidyer Ges 
techtigfeit, dad Wort fpricht, noch cine zweite VBerhältniß-Be- 
ftiinmung beider Gewalten zu ®ebote ſteht, mit ber fie den Ver⸗ 
ſuch macht, Die Segenparthei zum Schweigen zu bringen. „Der 
Staat verhält fi nämlich zur Kirche, wie die erfte Schöpfung 
zur zweiten; denn der Staat war fhon vor der Kirche da. 
Sener ift daher fo felbfiftändig: daß er, als die Kirche erfchien, 
ſich diefelbe fo (mie früher die Ehe und Familie) einverleibte, 
und zwar als einen Theil neben andern Theilen feiner Rechts- 
ſphäre, mithin al8 einen Theil Seiner felbfl. Und doch 
iit der Staat wieder fo fehr Für die Kirche beſtimmt: daß 
Er mit feinen Ordnungen wieder ein Theil deffen iſt, was 
die Kirche zu bearbeiten db. b. mit ihrem Geifte zu erfüllen 
bat, — Die Kirche aber ald zweite Schöpfung mitten in 
der erften eignet ſich daher Die Menfchen fammt ihrem Krüjtes 
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fapital (das fie nicht hervorgebracht bat) durch die Wieder⸗ 
geburt an, und zwar im Vertrauen auf einen geheimnißs 
vollen Bund zwifchen beiden Schöpfungen. Sie muß daher 
zwar den Brincipien der erften Schöpfung, da fie berfelben 
nicht mächtig if, einen ſelbſtſtändigen Verlauf lafien, ohne 
jedoch ihre eigene Beftimmung aufzugeben, vermög welder 
fie mit ihr freundlich aufammen zu wirfen hat, damit das 
®rundgejep der chriftlichen Religion: die Balingenefie 
aller Lebenöfreife in der Menfchenmwelt fo realifirt werbe, daß 
dabei die innerfte Ratur ber leteren nicht alterirt oder negirt, 
fondern aufbewahrt und vollendet werde.” — 

Der Ungelpunft in dieſer Einrede ligt offenbar in dem 
behaupteten Priue des Staated als Repräfentanten ber erften 
Schöpfung und in dem Poſterius der Kirche als Fortfegung 
der zweiten Schöpfung durch Wiedergeburt. Wir wiſſen nun 
freilich nicht: welche Vorftelung jene, an welche diefe Rebe 
gerichtet if, von den Anfängen des Menfcdhengefchlechtes be⸗ 
figen; indefien — ba fie geäußert: die Schrift ruhe im Geifte 
Gottes; fo werden fie mit der moſaiſchen Urkunde — nicht 
bloß der Urreligion ald fogenannt natürlichem Refultate 
des felbfibewußten Geiftes, fondern auch Ihr als einer ges 
offenbarten Religion (wenigftend infoferne jene zu ihrem 
"Inhalte auch das Wort der Verheißung zählen mußte), folg⸗ 
lich aud der Kirche (als ihrer Erfcgeinung) das Prius zu 
vindiciren nicht abgeneigt feyn. — Die abfolute Religion 
(das Chriſtenthum) if alfo dem Wefen nah fo alt als 
das Menfchengefchleht in feinen Stammeltern, folgli auch 
älter als der Staat, weil älter als die Familie, jedoch nicht 
älter ald die Ehe, deren Stifter Gott felber ift Cin den 
Worten: Wachſet und mehret euch und erfüllet die Erde) 
folglich auch nicht älter ald das Factum der Schöpfung felber, 
in welcher der Menſch ein nothiwendiged Moment bildet, als 
Vereinweſen nämlid vom Geiſtes⸗ und Naturleben, worin 
das Univerfum feine Gegenfäglichfeit hat. 
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Diefe Beichaftenheit des Menfchenwefens iR aud die Bes 
dDingung der Berheißung: daß im Eamen bed Weibes 
alle Gefchlechter der Erde gefegnet werden. Der Menſch nad) 
dem Sündenfalle war nur erlöjungsfähig infolge des Antheils, 
den fein Geiſt am Leben der Natur, und umgekehrt dieſes 
am Leben des Geiſtes hatte. 

Auf der erften Schöpfung ruht aljo das Wort der Vers 
heißung als Moment der Urreligion, folglich auch die Kirche 
als Erſcheinung derſelben. Diefe würbe zugleich für ſich den 
Staat ald Bedingung vorausfegen, wenn diefer der normale 
Vertreter der erſten Schöpfung wäre. Er ift aber biefer 
feineöwegs, weil die Fortjegung berfelben mittelſt Fortpflan⸗ 
zung bed Menfchengefchlechtes in der Zeugung, nad dem 
Cündenfalle, nicht das normale Product der Stammeltern 
if. Durch den Abfall des Urmenfdyen von Gott wäre ja 
jener dem leiblichen Tode, d. b. dem Zerfalle in die Elemente 
feiner ſelbſt als Vereinweſens anheimgefallen, und dies ſelbſt 
vor aller Zeugung zufolge der Drohung in dem Worte: 
An welhem Tage ihr von der Frucht des Bauuies eſſet, 
werdet ihr des Todes ſterben. 

Dieſe Zeugung konnte alſo nur durch Eufvenfion bed ans 
gedrohten Urtheils eintreten, welche wiederum nur durch ben 
Einiritt der Verheißung auf dem Grunde der Qualität des 
Menfchen infolge urſprünglicher Schöpfung möglidy war. Daß 
der Staat alfo als Freiheitsinftitut, die Kirche, als 
Erſcheinung der Urreligion, in ſich aufnehmen fonnte, verbanft 
er felber der Kirche ald Gnadeninjtitute und dies jelbR 
vor der zeitliden Erfüllung der Verheißung von Seite Gottes 
in der fhöpferiihen Seßung eined zweiten Stamm- 
vaters innerhalb der adamitishen Nachkommenſchaft. Der 
gefallene Urmenfh und fein Geſchlecht Hatte aljo am zwei— 
ten Adam eben fo feinen geiſtig-ethiſchen Stammovater, 
wie dieſer an jenem feinen phyfifchsleiblihen Stamm 
vater beſaß. Der Coben erwähnte) geheimnißvolle Bund 
zwiihen beiden Schöpfungen ift alſo da8 Band zwifden 
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dem erflen und zweiten Adam als Stammpätern ber Menich» 
heit feit dem Sündenfalle, welches’ feinen Scylüffel wieder 
in der Bejchaffenheit des Menfchen, als nothwendigen Coef⸗ 
ficienten im Weltganzen hat. 

Iſt aber Adam für Ehriftud und diefer für Senen, jeder 
aber dies auf eine andere Weile; fo ift auch die Kirche 
als Gnadeninftitut für den Staat, und dieſer als Freiheits⸗ 
inftitut für die Kirche, jedes aber auf audere Weife für 
dad Andere da, unter der gemeinfamen Vorausſetzung ber 
durch ursprüngliche Schöpfung realifirten Sdee Gottes vom 
Menihen, als der Synthefe von Geiſtes⸗ und Raturleben, 
als Antithefe de8 Schöpfungsganzen. In dem Küreinans 
derſeyn beider Snftitute ift ferner eben fo ihre Zufammen- 
gehörigfeit (als relative Seldftftändigfeit) gegründet; 
wie in der entgegengefehten ungleichen Weiſe Cin der Jedes 
für das Andere ift) die abfolute Selbfiftändigfeit beider 
wurzelt (ſoweit von einer abfoluten Selbftflänbigfeit bei 
creatürlichen Größen die Rede feyn Tann). 

Die Kirche befigt aljo das Prädicat der Abfolutheit für 
ihre Selbftftändigfeit nicht deshalb, weil fie etwa das Princip 
der Gnade, d. h. Gott felber in feiner Abfolutheit, d. h. in 
feiner Möpferifhen Allmacht, Cald Bedingung der zweiten 
Schöpfung im Menfchenfohne) zu vertreten hat, und daher 
den Ramen des Gnadeninftitutes für fi in Anſpruch nimmt. 
Denn in diefem Falle müßte Sie daſſelbe Prädicat dem 
Staate entziehen, weil diefer nur die Freiheit des creatürs 
lichen Geiſtes in feiner Entwidlung in Schug nimmt. Das 
Sreiheitsinftitut aber (der Staat) fönnte dagegen geltend machen: 
daß er nicht bloß die abftracte Freiheit, fondern dieſe auch im 
Zufammenhange mit ber Gnade Gottes in der erften Schöpfung 
eben fo vertrete, wie die Kirche die Gnade in der zweiten 
Schöpfung; ja daß er nicht bloß die Gnade in der urfprüngli- 
hen Schöpfung, fondern auch in der Fortſetzung berfelben unter 
dem Segen der von Seite Gottes erfüllten Verheißung, zu 
verwalten babe. 
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Er Fönnte fogar die Kirche ald Gnabeninftitut darauf 
aufmerffam maden: daß bie Erfülung der Verheißung in 
ihrer Segensfülle nicht ausfchlieglihd von der Allmadt 
Gottes, fondern auch von ber Freiheit des zweiten Adams 
bedingt gewefen fey, infofern ber Menſchenſohn den Willen 
Gottes (wie ſich biefer in feiner zweiten Schöpfung ausſprach) 
auch freithätig zur Vollziehung brachte. 

Dem zufolge hätten beide Snflitute in der gefallenen 
Menichenwelt Göttliches und Creatürliches zu verwalten. 

Das Berhältniß beider zu einander unter Vorausſetzung 
ihrer Selbftftändigkeit (Auctorität) iſt alfo nicht fchlechtweg 
zu beftimmen, wie das der Gnade zur Freiheit; wohl 
aber wie das der Freiheit zur Kreiheit mit entgegenge- 
ſetzten Willensacten, folgliy wie die Breithätigfeit Adam, 
zu der eines Chriftus. 

Iſt aber das Gnadeninftitut da für die Freithätigfeit; 
ſo bat Es diefe felbft nach dem Willen Gottes zu refpectiren 
und daher fid) von allem Zwange auf ihrer Miffion an bie 
Menfchheit fern gu halten. St Sie frei von biefem Bor 
wurfe; fo kann Ihr die Art und Weile, ihre Miffion zu 
vollziehen, nicht angeftritten werden vom Staate, ber feine 
Befugnig bat: Alle Dffenbarungen des freien Gees bei 
ihrem Gintritte in die Weußerlichkeit, ald einen Theil Seiner 
feld zu behandeln; wie auch anderfeitd der Kirche nicht zu- 
fteht: dem Staate die Art und Weile des Freiheitoſchutzes 
vorzufchreiben unter dem Titel: daß auch Eie die Freiheit 
als Gabe Gottes zu achten und überdies mit ihrem Geile . 
zu durchdringen habe. — Die Staatögewalt hat dem freien 
Glauben in der Kirche fo wenig, als dem freien Unglauben 
außer berfelben, Cetwa im Dienfte der Kirche) Gemall 
anzuthun; aber auch zugleich nicht zu dulden; daß bie Kir 
chengewalt denfelben Zwang gegen Gläubige und Ungläu | 
bige ausübe. 

Der Umftand alfo, daß bie Kirche vorzugsweiſe bie Gnade, 
der Staat dagegen die Freiheit vorzugsweiſe zu ſchützen Babe, 
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gibt jener noch Fein Recht zur Herriihaft über ben Staat, 
und diefem noch Feine Bflicht zur Unterwerfung unter die 
Kirche. 

Eben ſo gibt umgekehrt der vorzugsweiſe Freiheitsſchutz 
dem Staate kein Recht zur Herrſchaft über die Kirche, und 
dieſer noch keine Pflicht zur Unterwerfung, weil jede Frei⸗ 
thatigkeit des Geiſtes, als ſolche, noch nicht dem Staate 
verfallen it. Das Verhaͤltniß beider Inſtitute läßt ſich viel⸗ 
mehr ald ein eheliches Verhältnis im großen Style aus 
fehben. Wie Mann und Weib Zwei find in Einem $leijche 
d. h. Zwei dem Geifte Cder Perfönlichkeit) nad) in der Eins 
heit der Ratur (in der Zufammengehörigfeit des gefchlecht« 
lichen Gegenſatzes in ihr) und wie diefe Einheit bei der 
Vorherrſchaft einzelner Gemüthöfräfte im Manne wie im 
Weibe, noch feine Knechtſchaft der einen unter der anbern 
Ehehaͤlfte begründet; fo ifts auch in dem höhern Verhältniſſe 
zwiſchen Staat und Kirche. Auch fie find Zwei auf dem 
Boden geiftiger Perjönlichfeit in der Einheit des ges 
ſchlechtlichen Ganzen mittelſt Abftanımung, in welchem bie 
©nade neben der Freiheit in ihrer Bethätigung gegen und 
für den Willen Gottes — durch alle Zeiten herabläuft. 

Unb wie weder der Mann noch das Weib in der Ehe die 
Leiblichfeit des Andern ald einen Theil feiner ſelbſt im Sinne 
der Ratur anfehen kann (da ber Leib nur dem Geifte ur⸗ 
fprünglidy eignet) wohl aber im Sinne des freien Vertrags, 
welchen nur ein Geift mit dem andern ſchlüßt; fo hat auch 
feined der beiden Inſtitute auf die Unterwerfung ded andern 
einen Anfpruch zu machen, nicht der Staat unter dem Titel 
ber äußern Erſcheinung, noch die Kirche unter dem Titel 
der Freiheits achtung nad göttlihem Gebote, oder dem 
der Bergeiftigung alles Irdiſchen. 

Dies find die Gründe zweier Partheien für die von 
ihnen geforderte .abjolute und relative Selbfifländigfeit 
ber Kirche und des Staates nebft unfern Bemerkungen darüber, 
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die nur als Einleitung zu einem andern Thema bienen, 
bei dem wir nun angelangt find. Beide Partheien nämlich 
fommen doch wieder bei aller gegenfeitigen Epannung darin 
überein: daß jede, um ber Rechtmäßigfeit ihrer Forderung 
an ben proteftantifhen Staat ben Erfolg zu fichern, den 
fegtern auf die Wohlthat aufmerffam macht, welche bie 
Reformation ihm erwiefen und zwar darin: „daß dieſe 
— nad den zwei verunglüdten Verfuchen Cin der orientali« 
fchen und occidentalifchen Kirche) das Berhältniß beider Ins 
ftitute zu einander zu beftimmen — den Staat-’zuerfi als 
ethiſches Gemeinweſen gewürdigt und fo ihn in feine 
urfprünglihe Würde für die neue Kirche, gegenüber 
der alten, wieder eingefeht habe.“ 

Der Grund von jenem Fehlfchlagen wirb ferner nicht 
etwa in einem tragifhen Geſchicke, fondern in der Ges 
rechtigfeit der provibentiellen Weltgeſchichte gefunden, welche 
die Grängen beider Inſtitute nicht ungeftraft verlegen Täßt. 
Diefe Verlegung wird fodann nachgewieſen in dem Streben: 
wbeide Sphären zwar zur Einigung und Durdhdringung zu 
bringen; jedbod fo: daß die eine die Rechte der andern nicht 
ſchont; fondern fich die Hegemonie über die andere unmitiel⸗ 
bar vindiciren will, „So habe dad orientalifche Katfer 
thum die Kirche als felbftlofes Ding behandelt, und 
dadurdy dem eigenen Wefen des Staates d. 5. ber Gerech⸗ 
tigfeit widerfprochen. So habe umgekehrt Die occidentalifche 
Kirche ſich die Gewalt bed Staated zugelegt, ſich als ben 
Quell feines göttlichen Rechtes betrachtet, und fo ebenfalls 
ihr eigenes Weſen d. h. der Liebe dur ihre Selbftfucht 
verlegt. Kurz: beide Verſuche follen auf demfelben Fehler 
ruhen, nämlich: „die confervative Union beider Inſtitute 
zu einer abforptiven Union (einmal der Kirche durch den 
Staat, dann bed Staates durch die Kirche) gemacht zu haben.“ 

In der Reformation erſt babe ſich zwar das Verhältniß 
der evangeliſchen Kirche zum Staate nach den verſchiedenen 
Confeſſionen verſchieden geſtaltet, jedoch ſtets unter der allge⸗ 
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mein fetftehenden Anerkennung: „daß dem Staate bas 
göttlihe Recht inwohne.“ 

Ferner — wie die reformirte Kirche überhaupt mehr 
gegen das Baganijche in der alten Rice, die evange⸗ 
lifche aber mehr gegen das Zudaifirenbe in berfelben 
aufgetreten fey; fo habe auch — 

a. die Iutherifhe am entjhiedenften verworfen: baß bie 
Kirche eine Theocratie fey; und ald Grund angeführt: 
daß Bott eben fo im Staate wie in der Kirche herriche, ba 
auch jener wie diefe ein göttliched Prädicat befige. — Der 
Staat werde daher ven der lutherifchen Kirche als ein hei⸗ 
liger Theil des Reihes Gottes, ja als ein Status 
hierarchicus werde der Status politicus neben dem Status 
ministerialis — bezeichnet. Endlich — um nicht abermal 
ins Geſetzliche (Judaiſche) zurüdzufallen, und ihr Princip 
durh Außere Machtausübung zu verfälfhen — enthalte 
fie ih grundfäglich des Verfuches: Den Staat beherr⸗ 
ſchen zu wollen. Im ©egentheil habe fie mehr eine Nei⸗ 
gung fi vom Staate beherrfhen, und von ihm eine Vers 
waltung bei ſich einführen zu laſſen, die der flaatlichen fehr 
analog fey. Der Verfaſſer kann auch bei diefer Stelle nicht 
umbin zu bemerfen: „daß die evangelifhe mehr Achnlichkeit 
mit der griechifchen als mit der römifchen Kirche habe; daß 
aber der Grund hievon nicht in einer Schwäche bes relis 
gidfen Bewußtſeyns Cwie in der griechifchen) liege, wohl aber 
in der Freude: „das höchfte Gut bereit innerlich gefunden 
zu baben, in der Gewißheit von der Rechtfertigung allein 
durch den Glauben, ein ®ut, gegen bad alles Andere ihr 
nur ald Nebenfache erfchienen.” Die Kirche ſey gleiihfam 
fhon, was fie ſeyn folle, wenn fie nur das Göttlich⸗Noth⸗ 
wendige (Wort und Sacrament) befite, die Welt des 
Cultes und der Berfaffung aber fey ein Freies. 

Daher werde auch von ihr die Meinung als heilsgefähr« 
licher Irrthum verworfen: „Es fey eine beſtimmte Gefialt 
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der Kirche nothwendig zum Heile.“ Diefe Meinung könne 
daher auch nicht beſtehen mit der Wahrheit: „daß nur ber 
Glaube an Chriſtus zum Helle nothiwendig fey,“ da die all⸗ 
einige Mittlerfhaft Chriſti durch jene verbunfelt werde. — 
Auf diefe Licht ſeite der evangelifhen Kirche läßt nun ber 
Panegyrift doch noch die Schattenfeite folgen (S. 182 der 
angeführten Monatichrift). 


Aus dieſer Hochadhtung vor der göttlich « nothwendigen 
dogmatifchen Seite der Kirche erfläre ſich: Wie in der luthe⸗ 
riſchen Kirche die andere Seite (die menſchlich⸗ethiſche) 
nie zu ihrem Rechte gefommen fey, wornad die Kirche Refuls 
tat und Product der gläubigen Menſchen durch bie Liebe 
feyn folle; da fie nämlich einerfeits zu religiöd-innig war, 
um im Staate ihren adäquaten Leib anzuerkennen, und an⸗ 
derfeits fih doch nicht felber auf ethiſchem Wege einen Leib 
ſchuf; fo gerieth fie nothmwendig in eine fpiritualiftifche 
Griftenz, die wieder auf ihre Theologie zurüdwirkte, und dieſe 
ihres realen MWiederhaltes beraubte. 


Diefe Rüdwirfung ſchlug fogar feit dem vorigen Säculum 
in das Lebendgefährliche für die lutheriſche Kirche un, mittel 
der Entfremdung vom Bolföleben, theild dur den lebloſen 
Poſitivismus, theild Durch das ercentriiche Theoretifiren. Beide 
Richtungen blieben jedoch lange Zeit in der Einen evanger 
liichen Kirche beifammen; bis in neueſter Zeit die Gährungen 
in berfelben fie auf den Wendepunkt vorgebrängt zu haben 
feinen in der Frage: „Ob jene verfchiedenen Richtungen 
Fünftig in eben fo viele Kirchen oder Secten auseinander« 
gehen ſollen.“ Mit jener Frage aber ehe im Zufammenhange 
die andere: „Welche Stellung in Zukunft zwifhen Staat 
und Kirche beſtehen folle d. h. ob zu wuͤnſchen fey: daß bie 
Kirche wie biöher cin nationales Gemeingut bleibe, oder 
ob fie zum Character einer Brivatgefellfchaft zurüdfehret“ 
— Died aud der Darflellung des Entwidlungsganges ber 
erften Gonfeflion ber evangelifchen Kirche. Der Gang der 
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andern (reformirten oder calvinifchen) aber wirb folgender 
Weile angegeben (S. 185): 

6. Bei gleicher Anerfennung bed göttlichen Rechtes des 
Staates hat ſich dieſes doch in zwei Formen ausgeprägt, 
nämlich im Epiécopalſyſteme Englands und im Presbyteria⸗ 
nismus und Independentismus Schottlands und der Schweiz. 

Beide Formen aber (bie ariftocratifche und democratifche) 
haben irrthuͤmlich zur gemeinfamen Vorausfegung : „die götts 
liche Nothwendigkeit einer beſtimmten Verfaſſung, worin lei⸗ 
der! der göttliche Heilsgrund mit der Welt der Werke con⸗ 
fundirt ſey.“ — Beiden gegenüber wird nun der evangelifch“ 
deurfchen Kirche ber Vorzug vindicirt: daß fie fi) von einer 
gewiflen Art Theocratie jener Kirchen nicht beirren laſſe, 
(welche in der engliſchen als Hierarchie mit apoftolifcher Suc⸗ 
ceſſion, in der fchottifchen dagegen ald Democratie [Volks⸗ 
herrſchaft] auftritt) und deßhalb mit ihnen zwar bie könig— 
lie Herrſchaft Chriſti feſthalte; aber diefe auch nicht 
bloß in der Kirche, fondern aud) im Etaate anzuerkennen 
fortfahre. Ferner: daß fie als Föniglihen Willen Chriſti an- 
erkenne: daß feine Gemeinde auf Erden ihm wohl in feiner 
Knechtsgeſtalt ähnlich feyn, nicht aber nach Art weltlicher 
Herren gewaltig fein dürfe, Daß fie endlich bloß dogmatiſchen 
Differenzen (die den Heildygrund betreffen) nicht aber Berfaf- 
jungefragen (die offenbar den Heildgrund verbunfeln, wenn 
man ihnen eine Dogmatifihe Bedeutung beilegt) eine trennende 
Kraft in der Kirche beilege. 

Zum Schluſſe wird noch CS. 194) bemerkt: Es fey 
allerdings noch ein Weg befannt: „wie bie Kirche auch ohne 
Staat zu einem öffentlichen Rechte und beffen Durchführung 
gelangen könne, nämlich der Weg der Hierarchie, die mit 
göttliher Auctorität ſich befleidet. Allein dieſer Weg 
fey auch nur dann gefunden, wenn jene Hierarchie auch die 
weltliche Macht und Gewalt zu ihrem Attribute zähle.” 

Früher fhon (CS. 178) iſt von dieſem Wege bemerft 
worden: Daß er ind Mittelalter zurüdführe, in welchem „die 
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Paäpſte grundfäglihd eine Verachtung gegen ben 
Staat ausgeſprochen hätten, weil fte in ibm nur Endliches, 
Ungöttliche®, nur zeitliche Cnicht geiſtige) Interefien erblidt 
hätten, und ihm daher feinen Urfprung nicht in einer gött« 
lichen Nothwendigkeit (Idee) angewiefen hätten, fondern bloß 
in der Willführ (Macht und Lift) der Subject. Kurz — 
nach Fatholifcher Anficht fey der Staat nur der Pſychiker 
nicht der Pneumatiker. Diefer fey bie Kirche allein, beren 
Macht Himmel und Erde umfafle und allein im Stande ſey, 
den Staat feiner profanen Eriftenz zu entreißen, indem fie 
ihn ihr Geſetz (das der Hierardie) aufpräge, fein Wiſſen 
und Gewiflen wird, ihn aber bloß zu ihrem Arme made,“ 

Auch der früher anonyme (jebt aber bereit weltbefannte) 
Berfafler des Werkes: „der deutſche Proteftantismus in feiner 
Selbſtentwicklung« fagt S. 475, dab bie katholiſch⸗tra— 
bitionelle Cpapiftifihe) Weltbetrachtung von der echt⸗ 
chriſtlichen in wichtigen Etüden abweiche; die neuproter 
ſtantiſche aber zu der Letztern zurüdgelenft habe, ohne biefelbe 
bisher noch vollftändig erplicirt zu haben. Als jene Stüde 
son Wichtigkeit werden angeführt: 

1) Die Zdee des Staats. 

2) Das Berbältniß des Einzelnen zur Vollbringung ber 
Idee. 

3) Die Regel, die der Einzelne von der Staatsform für 
jene Vollbringung empfängt. 

4) Die Vollbringung der Zdee in der Sphäre der Natios 
nalität. — Hier haben wir es nur mit der erften Abweichung 
zu thun. 

or wird nah ©. 479 behauptet: dab nad römijcher 
. Anfiht der Staat an fi (Idee) höchſtens eine Rechts⸗ und 
Bolizeianftalt fey; nie und nirgends aber eine höhere und 
ſittliche Gemeinſchaft. 

Dieſe Vorſtellung vom Staate fol ſich ergeben aus ber 
katholiſchen Borftellung von der Kirche. 
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Beide Kirchen erkannten zwar als Zwed bed Ghriften- 
thums an: „Die Weltverflärung (Erlöfung und 
Heiligung) als Borbereitung der fittlichen Weſen zum ewi⸗ 
gen Leben. — Allein anmaßlich erblide die roͤmiſche 
Kirche die MWeltverflärung fhon anticipirt im Inſti⸗ 
inte der äußern fichtbaren Kirche. Und wie bie Eacramente 
(nad) ihr) ex opere operato wirken; fo fey auch bie ganze 
Welt ex opere operato die verflärte, ber Gottesſtaat. — 
Die Kirche fei die Summe aller Berehtigungen im 
Himmel und auf Erden; für eine andere Berechtigung 
neben ihr fey auf Erden fein Raum. — Die Fönigliche Ges 
walt beruhe nicht ebenfo, wie Die priefterliche auf göttlicher 
Einjeßung.“ 

Zum Belege wird fogar angeführt ein Ausſpruch Gre⸗ 
gor VII Cwiewohl ohne Angabe bed Orts, wo jener zu 
finden if): „Quis nesciat: Regen et Duces ab iis habere 
prineipium, qui Deum ignorantes, superbia, rapinis, homi- 
eidiis, postremo universis fere sceleribus, mundi principe 
(Diabolo videlicet) agitante, super Bares (scilicet homines) 
dominari caeca cupiditate et intolerabili praesumptione 
affectaverunt.‘“ 

Es wird nun zwar zugeftanden: Daß ſelbſt nad) römijcher 
Anficht eine Ordnung der Dinge bergeftellt werden folle, in 
der aud der Staat Träger höherer Zwedbeilimmung ſey; 
allein dieſem werde doch nicht zugemutbet: „dieſes fein höheres 
Leben aud feinem Weien und Begriffe zu entwideln s "wohl 
aber, dajjelbe aus feiner Verbindung mit der fir ⸗ Hie⸗ 
rarchie zu entlehnen. Durch jene erhalte er erſt cin „Otte 
liches Recht, aber auch nur ein lehenweiſe üb“ eiraqenes. 
— Auch die Sittlichfeit des Staates fey nicht eine ihn Ms 
manente; fondern ganz und gar von der Kirche entlehT = 

Worin befiehbt nun die echt>proteftanti, e 
Staatsidee? Die Antwort iit: „in der Ordinatio De., 
die ſchon von den Reformatoren überall anerfannt worber“ 
jey. 
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Zwar erhalte der Staat ald das Reid) der justitia ei- 
vilis feine Vollendung nad) ethiſcher Seite durch die Auf⸗ 
nahme des chriftlichen Elementes, indem bie Obrigkeit nad 
chriſtlichen Grundfägen ihr Regiment führt; allein hiedurch 
fen fein ethifcher Charakter keineswegs ſchlecht hin ber 
dingt. 

Diefe Vorſtellung von Staate refultire ebenfalls aus ber 
von der Kirche. Auch die proteftantifche Kirche jchreibe ſich 
ein weſentliches Verhaͤltniß zu fowohl in Bezug auf base 
wahre Heil der Einzelnen, wie auf dad des Banzen. ber 
fie knuͤpfe diefes Heil weder unbedingt an das äußere Gerüfe 
ihrer zeitlichen Exiſtenz, noch an irgend eine Wirfungsfraft, die 
ihr innmohnte ex opere operato. Bermittlerin der himm⸗ 
liſchen Gnaden fey fie allein durch die Güter bed Wortes 
und des Geiſtes der Wahrbeit. 

Bon dem Zuge Diejed freywirfenden Geiſtes allein ers 
wartet fie die Ambildung des Weltreiches zum Gottesreiche, 
ohne diefe zu erzwingen durch anmaßliches Gingreifen in bie 
äußere Ordnung der Welt, ©. 481. 

Zum Belege wird eine Stelle aud der Apologie der 
augsburger Confeſſion und aus Calvin angeführt, mit dem 
Beifage: daß unter diefen Boraudfegungen, die Eyitematil 
der fpätern Iutherifchen Theologie diefe ganze Gedankenreihe 
in die Formel zuſammenziehen fonnte: „ber magistratus eivilis 
jey ſammt dem ministerlum ecclesiasticam einer der beiden 
Status hierarchici, seu divinitus instituti, d. 5. ded unmit- 
telbar von Gott felber eingefegten Schematismus des Gotteb- 
reiches. Eo hat alfo der Proteſtantismus den Staat 
auf eine ganz neue Grundlage d. 5. auf feinen ange: 
bornen ethiſchen Inhalt gegründet.“ 

Ohne diefe Belegftelle hätte der Xefer wohl in die 
Verſuchung geführt werden Fönnen: den neuen Apologeten 
für einen alten Rationaliften aus der Fantifchen Schule zu 
halten, welde für die Autonomie des Subjectes einftand, 
und Daher auch diefe legtere al8 das Brincip des Brote 
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ſtantismus auffiellte. Gegen biefe Auffaflung aber hat der 
Apologet ſchon frühes Broteft eingelegt. 

S. 113 leſen wir: „Durch Kant ift nur jene Sittlichfeit 
wieder berrichend geworden, Die zwar auf einer ernften, kei⸗ 
neöwegs aber tiefen Auffafjung ruhte; welche audy heilſam, 
nicht aber ideal geläutert, d. 5. nicht rein und deßhalb ein 
Belagianismus war, wie folder fhon vom Urheber dieſes 
Ramens gelehrt worden.” Und ©. 193 Heißt es: „Die Be⸗ 
bauptung: das formale Princip des Proteſtantismus fey bie 
Autonomie des Subjectes (d. b. die Unabhängigkeit von jeder 
äußern Auctorität) ift eben fo unproteflantifch, wie überhaupt 
irreligiös. Jene ift nicht allein hiftoriich von den Reformatoren 
verworfen; fondern aud bie wiſſenſchaftliche Entwidlung bed 
Broteftantismus (die in der proteftantifchen Bhilofophie, nicht 
aber in der rationaliftifchen Theologie zu fuchen if) hat Die 
Nichtsnutzigkeit der Subjectivirät in den ewigen Inter⸗ 
effen des Geiſtes auf das beftinnmte audgefprocen.“ 

Und — „wenn das Ehriftentbum und die Reformatoren 
ein Lebendigwerden des göttlihen Geiſtes im Menſchen ver: 
langen, durch welches der Menjch erft zu einem Gliede im 
Gottesreiche wird, ohne welches derfelbe aber ein Nichts, 
ein verädtlicher Madenfad fey; fo verlangt die protes 
ſtantiſche Philojophie vom Menſchen — das Aufgeben feiner 
fubjertiven Willfür an die Objectivität des abfoluten Geiſtes, 
ja welcher da8 Subject erft zu feiner wahren Freiheit gelangt. 
Daß mit diefer Objectivirung des Subiectes zugleich eine 
Subjectivirung bed Objected ( Abjoluten) gefordert fey, if 
gewiß; aber es ift died fo wenig undhriftlich : daß gerade in 
der Menſchwerdung Gottes die Subjectivirung des Objects 
(Gottes) ausdrüdiih ald Grundbedingung ded ganzen Ers 
löſungswerkes bezeichnet if. — Das Princip ded Proteſtan⸗ 
tismus ift alfo vielmehr Die Autonomie des Objectes 
im Subjecte — bie Freiheit des göttlichen Geiſtes in ber 
Selbſtbeſtimmung deſſelben. 
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Man kann daher ben Unterfchieb zwiſchen Katholiciomud 
— Rationalidmus und Proteſtantismus (als der echten Phi⸗ 
lofophie im wahren Ehriftenthume) kurz fo bezeichnen: ber 
Menſch ift weder wie Lehm in der Hanb Gottes, den biefer 
äußerlich formirt, und dadurch zur Theilnahme am Himmel- 
reihe gefchict macht, wie der Katholicismus wild; noch 
ift er ein gleichberechtigtes lebendiges Welen außer Gott und 
gegen Gott, wie der Nationalismus will; fondern er if 
Geiſt vom Geif, (Odem Gotted) der alfo zu fich felbk 
kömmt, indem er zu Gott kömmt, und in weldem aud Gott 
zu Sich felber fömmt; indem Er Menſch wird. So ifl alfo 
ber Menſch außer Gott und gegen Gott, der natürliche 
Menſch (der Menſch aufgehend in der Form Der Subjeris 
vität), als folher aber ift der Menſch ſchlechthin nichtig 
und vernichtet.“ (Fuͤr diefe Stelle beruft ſich der Verfafler 
auf Oswald Marbach in den Blättern für literarijihe Unter 
baltung Nr. 302. 1845.) . 

Es würde in der That eine feltene literarifche Unterhal⸗ 
tung gewähren, wenn man die Verwahrungen gegen Diele 
Marbachiſche Berhältnigbeftiimmung von Seite der Betheiligten 
in der proteftantifchen Theologie alle anführen wollte Wer 
weiß nicht: daß nicht bloß der orthobore, fonbern auch ber 
rationaliftiiche Theologe in der evangelifchen Kirche gegen bie 
begelihe Philoſophie proteftirt, wenn ſich diefe ald das con» 
fequente Rejultat aus dem Principe des ſymboliſchen Pros 
teftantismus geltend macht. Die Predigerbibliothef und bie 
evangeliiche Kirchenzeitung geben davon faft in jeder Kummer 
Zeugniß. 

Bei alle dem aber bleibt es doch in Frage geftellt: ob 
unfer Apologet und fein Gewährdmann nicht in ihrem guten 
Rechte find; die wir aber ohneweiterd mit Ja beantworten. 

Alle Hauptconfeflionen im Proteſtantismus, wie fie bieher 
in die Geſchichte eingetreten, find bloße Formen. des mehr 
oder weniger burchgebildeten Pantheismus, deren Verſchieden⸗ 
heit nur darin liegt: wie man, unter Voraudfegung ber 
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Weſensidentitaͤt in Gott und dem Menſchen⸗Geiſte, das Ver⸗ 
haͤltniß beider zu einander beſtimmt. Denkt man nämlich 
Gott als vormeltlihen Geiſt fhon in vollendeter 
Berfönlichkeit; fo kann Er im Vergleiche mit dem menſchlichen 
Geiſte eben fo das All, wie diefer dad Nichts genannt 
werden. 

Diefe Richtigleit machte die Reformation vorzüglich vom 
Menſchen geltend, wie diefer nach der Urfünde leibt und lebt. 

Denn in diefer hatte fi) ja der Geift Gottes (der heil, 
Geiſh) vom leiblichen Gebilde getrennt, welder in feiner 
nadten Ratürlichfeit mit Recht ein Madenfad, ein Nichts ges 
nannt werden mußte; fo lang der Geift Gotted nicht abermal 
feinen Einzug in daſſelbe gefeiert, wie ſolche Wiedervereinis 
gung als Wirfung des Tauffacramented nad) der Verheißung 
bed Welterlöferd geglaubt wurde, 

Der Rationalismus konnte daher fpäter mit allem Rechte 
fragen: was der Menfh aud ohne göttlichen Geift, als 
folder, an ſich fey; da er im eigentlichen Sinne ein Nichte 
fo wenig als die ihn umgebende Welt feyn Ffünne? 

Und wenn er nun nicht gefonnen war: diefe Frage dua⸗ 
liſtiſch (nach Plato) zu beantworten, fondern moniſtiſch (nach 
Ariſtoteles); fo konnte er ſich den Menſchen jo wenig geiſt⸗ 
[08 wie naturlos denken; ſondern als beides zugleich. In 
Diefer Borausfegung wird wohl ber Rationalidınud gegen 
bie obige Zeichnung nicht viel einzuwenden haben, wenn ſich 
der Zeichner dazu verfleht: „das Lebendige” auf den Geift 
des Menſchen, „die Sleihberehtigung * aber auf die Wes 
fensgleichheit zu beziehen, die Ungleichheit aber neben 
ihr, nur in die Form zu verlegen, die beim Menſchen in 
der Beichränftheit des göttlihen Weſens dur die Natur, 
bei Bott aber in der UnbefchränftHeit befteht. Kür dieſe Anficht 
fann ſich ber Rationalift fogar auf das kirchliche Symbol 
berufen. So fagt der Consensus fidei vere Jutheranae repe- 
titus im 14. Bunkte: Profitemur et docemus: Deum esse 
spiritualem, iudivisam Essentiam, quae ubigue et in om- 


192 Bünther, 


‚ nÄbus creaturis ent; et ubi est, ibi (praesertim in credenti- 
bus et sanctis habitans) auam secum Majestatem vel Ea- 
sentiam habet, ac proinde non dona Dei, ned Deum 
ipsum in credentibus habitare.“ (Rach der Audgabe im 
Sahre 1847 von Erneft Henfe.) 

Wenn nun der Rationaliömus mit der Orthodoxie ben Staat 
als ethiſches Gemeinweſen auffaßt; fo gefchieht dieß doch nur 
kraft des freien ethiſchen Princips in ihm, das weſentlich das 
göttliche Princip, weil Geiſt vom Geiſte, iſt. Jene Fraction 
aber in der Orthodoxie, welche die Widervereinigung des 
Geiſtes mit dem Menſchen ausſchluͤßlich von der Heilsanſtalt 
in ber Kirche durch das Sakrament abhängig erklaͤrt, hätte 
zu Gunſten des vorchriſtlichen Staates im Heidenthume nadh- 
auweifen: Entweder daß das göttliche Princip nie ganz 
dem jündigen Gefchlechte gewichen ; oder daß die eingetretene 
Wiedervereinigung fchon eine Anticipation der Erlöſung fel. 

Im GSegenfage nun zu diefer Auficht beflimmt die protes 
antifhe Bhilofophie das BVerhältnig Gottes zur Welt 
geradezu umgekehrt: 

©ott der unbefhränfte gilt ihr ald der unbeftimmte. 

Er if vor und ohne Welt das abfolute Seyn in feinem 
Anfih ohne alle Beftimmtheit, die er fih erſt in der Welt 
gibt, Dieje ift der Inbegriff aller Beflimmtheiten, das eigent« 
liche Allcs, das unbeftimmte Anſich aber ift dad Nicht, 
aus dem die Welt von Ewigkeit hervorgegangen ift, und in 
welcher der menſchliche Geiſt jened Moment ift, in welchem 
das Anſich zu ſich kommt, um bei fi zu bleiben. Daraus 
begreift fih nun freilich der Vorwurf von Seite jeder Modi 
fication des proteftantifchen Principe gegen den Katholicis⸗ 
mus: daß biefer im Staate als folchem Fein ethifches Ge⸗ 
meinwejen anerfenne.. Denn Sittlichfeit ift nur da, wo Frei⸗ 
beit, diefe aber ift das ausſchlüßliche Attribut Gottes 
ſowohl in der Form ber Objectivität, als in der der menſch⸗ 
lichen Subjectivität. Diefer Vorwurf if eigentlih nur bie 
Fortſetzung von einem frühern, der dem Katholicidmus bie 
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Ethik überhagpt abfpricht, weil biefer das Princip (die Krei- 
beit) abgehe. * 

Dieſen Vorwurf aber gibt der Katholicismus ſeinen Geg⸗ 
nern zuruͤck, indem er von jeher die manifestatio Dei ad ex- 
tra unterfchieden hat von der manifestatio ad intra, und in 
jener Gott ald Weltichöpfer, in diefer aber ihn als Drei- 
einigen erfennt. Als jener aber offenbart Er ſich in feiner 
Allmadt, d. h. als Wefen fegend, die als weſentlich 
von ihm verfchieden gedacht werden müflen, eben weil fie 
erichaffene, nicht aber aus feiner Weſenheit entlaffene We 
jen im Chriſtenthume gedacht werben follen. 

Gene Allmacht aber ift feine Freiheit im eigentlichen 
Sinne bed, Wortes, dieſe kömmt nur dem creatürlichen Geiſte 
zu in feiner weſentlchen Berfchiedenheit von der Phyſis (dem 
Brincipe des gefammten Naturlebens). Und nur der creatürliche 
Geiſt if in feiner Freibeit eines Abfalled von Gott und einer 
Erlöfung unter Vorausſetzung des Sünbenfalles in den Stamm⸗ 
eltern fähig. — Was aber ferner die obige farrifirte Cha⸗ 
takteriftif betrifft; fo ift dem Katholifen vor allem unmöglidy 
gemacht: den creatuͤrlichen Geiſt in feiner Freiheit als einen 
Lehmflumpen von der Hand Gottes Außerlih formiren zu 
lafien. Zu diefer Auffaffung aber muß fi) umgefehrt der 
Broteftantismus confequent befennen, denn eine ſolche Lehm⸗ 
figur if eben der natürliche Menſch Gott gegenüber, der als 
folder dem heiligen Geiſte Coder dem Ddem aus dem Munde 
Gottes, der ihn zuvor aus Lehm geformt) felber Fein Hinder- 
niß entgegenfegen wird, wenn er ihn für das Reich Gottes 
aurichten will; (wie fi) auch die evangelifche Theologie von 
jeher auf jene Stelle in der Geneſis berufen bat, um ben 
menſchlichen Geift als einen göttlichen zu beweifen). Ja ſelbſt 
in dem Falle: daß unter dem natürlichen Menfchen ber götts 
liche Geiſt in der Form abſtrakter Subjectivität verftanden 
werden follte, iſt der Widerfiand nur ein zeitweiliger zum 
Zeitvertreibe Gottes Cin der Form ber jenfeitigen Objertivität) ; 
da biefer ſubjectiv in den Gentrifugenz feflgeraunte Geiſt, ber 
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ftärfern Attractionsfraft des objectiven Geiſtes Mingeben und 
feine Bahn um die Eentralfonne des gefammten Geiſter⸗ 
ftaated antreten muß. 

Iſt aber Bott felber diefe Gentralfonne; fo ift nicht ein- 
zufeben: warum bdiefe fih ihre Nepräfentation nicht anf bie 
mannigfaltigfte Weife geben follte? Und wenn fidy die eins 
zelnen ethifchen Gemeinweſen in beftinmten reifen des 
Naturlebens Nationen genannt) in einem gemeinfamen 
Dberhaupte gipfeln; warum follte diefe Concentration nidt 
noch höher auffleigen bis zu einem Univerfal»-Staate 
fammt feinem Repräfentanten unter dem republifanifchen Na⸗ 
men: Generaljynode, oder unter dem monarchiſchen: 
Kaiſer oder Papft. Und fo Fönnte obige pantheiftifche 
Weltanficht immer noch zur Wiege eines ungleich vollfomm- 
nern Hildebrandismus werben, als biefer in ber Geſchichte 
vor und fleht. 

Und fo wären wir bei dem Vorwurfe Cdem Haupt⸗ 
gegenflande unſerer Abhandlung) angelangt: daß die Eos 
nigliche Gewalt nicht eben fo wie die priefterliche auf 
göttlicher Ginfegung beruhe, und der fih auf die Worte 
jenes großen Papftes beruft Cdefien Theorie die roͤmiſche Kir- 
che feitbem bis auf Clemens Auguft von Drofte » Vilchering 
practifch gehandhabt habey. Die Worte Gregors aber (die 
für diefe Behauptung vben mitgetheilt wurden) beweijen offen« 
bar zu wenig, weil fie Zuviel beweijen wollen. Sie ſtehen in 
bem Briefe Gregors an den Biſchof Herman von Meb, 
deſſen Inhalt die berühmte Vertheibigung feines Berfahrene 
gegen König Heinrich IV betrifft. Es Heißt daſelbſt (vor ber 
angeführten Stelle): „Du forderſt: wir follten dich mit einer 
Schrift gegen den Wahnfinn derjenigen fichern, die mit gott 
lofem Munde fagen: der heil. apoftoliihe Stuhl habe ben 
König Heinrich (den Verächter des chriſtlichen Geſetzes u. |. w.) 
nicht von der Kirchengemeinihaft ausfchlüffen noch Jemanden 
vom Eid der Treue Losfprechen können. Aber es ſcheint gar 
nicht nöthig, da fich in der Heil. Schrift darüber fo vice 
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Zeugnifle finden.“ — Angeführt wird nun bie. Stelle: Du 
biſt Betrus ꝛc. ıc. und fodann gefragt: „Wie? find davon 
etwa die Könige ausgenommen ?“ — Gr geht ſodann auf 
die Tradition über in den Worten: „der Papit Gregor (der 
Große) behauptet: bie Könige verlieren ihre Würde, wenn 
fie die Befchlüfle des apoftoliihen Etuhles zu verlegen was 
gen. Dann: „Soll die Würde, die von Heiden erfunden 
wurde, nicht der Würde unterworfen ſeyn, weldye die Vor⸗ 
fehung des allmächtigen Gottes zu jeiner Ehre erfand und 
aus Mitleid der Welt gab, defien Eohn, Gott und Menfd) 
zugleich, die weltliche Herrichaft, worauf die Kinder der Welt 
fo ſtolz find, verachtete, und freiwillig zum Prieſterthume bes 
Kreuzes kam? Wer weiß nicht» (qui neseit etc. wie das 
obige lateiniſche Gitat das Weitere mitgetheilt hat; das deut⸗ 
fhe Citat aber haben wir aus der neueſten Monographie 
von Joh. Soltl über Gregor VII entlehnt, welche wohl Ries 
mand als die Arbeit eines Ultramontanen anfchen wird). 

Daß aber in beiden Gitaten nicht ſowohl die königliche 
Gewalt als ſolche, fondern vielmehr der Mißbrauch terfelben 
als Defpotie gemeint jey, ligt offenbar in den Worten 
super pares dominari caeca cupiditate et intolerabili prae- 
sumptione affectaverunt, Und in diefer Korm, die königliche 
Gewalt eine Erfindung der Heiden zu nennen, dazu fonnte 
den Papſt fchon der Prophet Saul im alten Bunde ver« 
mögen, der das auderwählte Volk Gottes vor der Nachäfferei 
feiner heidnijchen Umgebung mit einer treuen Schilderung 
des daſelbſt entarteten Königthums, wenn auch vergebens ! 
warnte. 

Geſetzt aber, Gregor hätte die FTöniglihe Gewalt als 
ſolche cd. h. abgefehen von ihrer Unbejchränftheit) für eine 
Erfindung ber Heidenwelt gehalten; was würbe baraus 
gegen den Etaar ald ethifches Gemeinwefen in jener ver- 
abfolutirten Zorm folgen? Doc wohl nicht: daß jened 
von diefer Form aufgelöst worden fey, ba ber Abusus nie 
den Uaus aufheben kann? — Daß aber Gregors Anſicht 
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von jener Gewalt feine andere geweſen, als bie feiner Bor: 
fahren, das beweist ſchon der Brief an Wilhelm den Eroberer 
(VI. 30.) wo er fagt: „Wir glauben, es fey dir nicht ver- 
borgen: daß Gott die apoftolifche und Föniglide 
Würde, welche alle andern auf diefer Erbe übertreffen , zur 
Regierung derfelben angeordnet habe.“ Diefelbe Sprade fin⸗ 
den wir fhon beim Bapft Gelafius in feinem Schreiben an 
den oftrömifchen Kaifer Anaftafiud: Duo sunt, Imperator 
Auguste, quibus principaliter mundus hic regitur, aucto- 
ritas sacra pontificum et regalis potestas, in quibus tanto 
gravius pondus sacerdotum, quanto etiam pro iIpsis regi- 
bus in divino examine reddituri sunt rationem. An den 
felben Kaiſer fchrieb der Papft Symmadus: Fortasse die- 
turus es: scriptum esse, omni potestati nos subditon omse 
debere. Nos quidem potestates humanas suo loco suscipl- 
mus, donec contra Deum suas erigunt voluntates. Caeterum 
si omnis potestas a Deo ent; magis ergo, quae rebus est 
praestituta divinis. Defer Deo in nobig, et nos deferemus 
Deo in Te. Caeterum, si ta Deo non deferas, non potss 
ejus uti privilegio, cujus jura contemnis. (Fleuriꝰs Kirchen⸗ 
geihichte Tom. VII. lib. 30.) 

Zu beiden Etellen macht Abbé Goffelin (in feinem Werke: 
die Macht des Papftes im Mittelalter, 2te Auflage überfegt 
von Hermann Stoevefen. Münfter 1847) folgende Bemer- 
fung: „Rad den Grundfägen ded Papſtes Gelaſius if frei- 
lid) die geiftlihe Gewalt im gewiſſen Sinne höher als die 
weltlihe. Allein es iſt klar: daß nad der Meinung bed 
Bapfted diefe Euperiorität nicht das Recht gibt: das ber Zu- 
risdiction ber weltlichen Gewalt Unterworfene zu regeln; 
viel weniger das Recht, fie abzuſetzen. Ein ſolches Ned 
wäre offenbar unvereinbar mit dem Unterfchiede zweier 
jouveränen Maͤchte, jede in ihrem Bereiche. Die Superior 
rität, die bier der Papft der geiftlihen Gewalt zuerfennt, 
befchränft fih auf die Leitung ber weltlichen Gewalt durch 
Rath und Ermahnung, und, wenn es feyn muß, durch 
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Anwendung geifllicher Strafen.” — Die 2te Auflage hat 
unter dieſer Stelle folgende Note angebracht: 


„Mehrere ultramontane Theologen bebienen fich wie wir ber 
Worte des Gelafins, um zu beweilen: daß bie Kirche feine 
directe Macht über das Weltliche befige. Aber fie glauben 
nicht: Daß jene Worte felbfl die indirecte Gewalt ausichließen: 
das Weltliche fraft ber Macht zu teguliren, welche bie Kirche 
befigt, um Alles zu vollziehen, was das höchfte Wohl ber 
Religion erheifcht. Allein was hat es auf fih: Ob die Kirche 
dad Weltliche regulire infolge einer directen oder indirecten 
Macht; wenn fie wirklich die Macht befigt: Dafielbe ohne 
Mitwirkung der weltlichen Macht, ja felbft gegen Ihren 
Willen zum Wohl der Religion zu reguliren? In einem wie 
im andern Falle wird der Unterfchieb zweier fouveränen Mächte 
unnüg und himärifd.“ 


Zu dieſer Holgerung werden ſich wohl jene Theologen, | 
die der Abbée ultramontane nennt, ſchwerlich verfiehen; da⸗ 
gegen aber die indirecte Macht nur als Ausnahme von 
ber Regel (die in der Annahme zweier fouveränen Mächte . 
befteht) angefehen wiffen wollen, und ſelbſt diefe Ausnahme 
nur vom Mißbrauche der weltlichen Gewalt bedingt feyn 
laſſen. 


Aber ſelbſt für dieſen Ausnahmsfall werden ſie ſich ver⸗ 
gebens um Beiſpiele in der Geſchichte vor Gregor VIE um⸗ 
Sehen. Diefer beruft fi zwar, wie wir gefehen, auf Bapft 
Gregor den Großen, der da behauptet haben fol: „daß bie 
Könige ihre Würde verlieren, wenn fie die Beichlüffe des 
apoflolifhen Stuhles zu verleßen wagen.” Es bürfte aber 
mit dieſer Berufung biefelbe Bewandtnig haben, wie mit 
einer andern in demfelben Briefe. Er frägt nämlid: „Hat 
nicht der Papſt Zacharias den König ber Franken abgejept 
wegen feiner Ungerechtigkeit, und weil.er nicht taugte für 
ſolche Gewalt, und Pipin eingefegt, und alle Bewohner 
Frankreichs vom Eide der Treue loegeſprochen d⸗ 

Beitichrift für Theologie. XX. Db. 15 
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Gofſelin aber bemerkt zu jenem geſchichtlichen Vorgange 
(S. 321 der Ueberſetzung): „daß bie Antwort des Papſtes, 
auf die Anfrage ber fränfifchen Großen, eigentliy gar fein 
Het der zeitlihen Jurisdiction gewefen, den er über 
das fränfifche Königreich ausgeübt hätte; fondern eine bloße 
Lehrmeinung in einem Gemwiffensfalle, ben die Kran- 
fen freiwillig vor feinen Richterftubl gebracht Hätten. — Mas 
aber Gregor den Großen betrifft, fo haben wir von ihm 
ungweidentige Ausfprüche vom Gegentheile in derfelben Sache. 
So ſchreibt Er an den Kaifer Mauritius (bei Gelegenheit 
wo dieſer ein Geſetz an den Papſt ſchickte zur Ausfenbung 
in die weftrömifchen Provinzen, welches alle jene vom Kies 
fterleden ausfchloß, welche Givilämter befleideten, und für ben 
Militärdienft geworben worden). 

„Ego quidem jussioni subjectus, eandem legem per di- 
versas terrarum partes transmitti feci. Et quia lex ipaa 
Deo minime concordat, ecce per suggestionis meae paginam, 
serenissimis dominis nuntiavi. Utrobique ergo quae debui 
‚ exzsolvi, qui et obedientiam imperatori praebui, & 

pro Deo, quod sensi, minime tacai (Lib. III epist. 65)).“ 

Andre Haben in Diefer Stelle nur einen Gehorfam ber 
That, nicht aber bed Rechtes finden wollen; denen aber 
der Abbé mit einer Stelle aus dem Briefe deſſelben Papſtes 
an die Gemahlin defjelden Kaiſers antıwortet, welche Lantet: 
„Sieben und zwanzig Jahre fhon leben wir in diefer Stadt 
mitten unter den Schwerdtern der Longobarden. Ich Fann 
dir nicht fagen: welde Summen die Kirche ihnen täglid 
zahlen muß, um mit ihnen leben zu können. Ich bemerle 
daher bloß: der Katfer bat bei feiner Hauptarmee in ber 
Provinz Ravenna einen Schagmeifter angeflellt, der für die 
täglichen Beduͤrfnifſe der Truppen forgt; eben fo bin ich der 
Schagmeifter des Kaifers zu Rom, und forge für bie Ve⸗ 
dürfniffe diefer Stadt, die unaufhörlich von den Longobarden 
angegriffen wird.” Ber von fi, feßt der Abhs hinzu, ale 
yon einem Beamten bes Kaiſers fpricht, der für Die In- 
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terefien des Reiches in der Hauptftadt zu wachen beauftragt 
if, defien Gehorſam iſt ein Gehorfam des Rechtes, gegründet 
auf das natürliche und göttliche Geſetz, welches alle Unters 
thanen felbit Biſchöfe verpflichtet, im zeitlichen Dingen ihrem 
fegitimen Souverän zu gehorchen.” — Es mag fi} nun mit 
jenem Geborjame bed Kircdhenoberhauptes als eines Beamten 
zugleih verhalten wie immer — was aber für den Gegen 
ftand, der bier in Unterfuhung gezogen, die Hauptfache, iſt 
die Frage: Ob die (indirerte oder felbft Dig Direct) Gewalt 
ber kirchlichen Auctorität über den Staat, diefen 
als ein ethiſches Gemeinweien aufbebe? Die Aut« 
wort bierauf fann feine bejahende feyn; fo lang man bie 
Ausübung jener Gewalt theils vom Mißbraude der welt⸗ 
lihen Gewalt, theild vom Schutze der göttlichen Geſetze 
abhängig erklärt. 

@8 läßt fih zwar von einem Gemeinweien in biejer 
Subordination nicht fügen: daß es in voller Selbftitändigkeit 
daſtehe; aber auch nicht fagen: daß es feinen ſittlichen Cha⸗ 
racter verloren habe. Die Reformation hat nun freilich das 
alte Berhältniß zwiſchen Kirche und Staat nicht bloß auf 
den Kopf geitelli; denn in diefem Falle hätte fie die Kirche 
nur infofern dem Staate unterorbnen müflen, wie jene ſich 
weiland den Staat unterworfen hatte, wodurd jene ihre 
frühere abfolute Selbfifändigfeit an den Staat, biefer aber 
feine frühere relatine ESelbftfländigfeit an die Kirche ab⸗ 
getreten hätte. Und fie hätte als Recistitel Diefexr neuen Orb⸗ 
nung bie Idee anführen können, kraft welcher der Staats⸗ 
gewalt, als dem Reiche von diejer Welt dad ganze Gebiet 
der Erfcheinung und der Neußerlichkeit im Dieffeits unter- 
worfen ſey — mit alleiniger Ausſchließung bed Glaubens, 
deren Gegenſtände da@ Jenſeits betreffen. 

Die Reformation hat vielmehr die Selbſtſtaͤndigkelt der Kirche 
neben der des Etaated, negirt und negiren muüͤſſen, als 

fie an die Stelle des facramentalen Prieflertbums in 
“ 15 * 
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jener, das allgemeine Prieſterthum mit feinem Yunba- 
mente des alleinigen Glaubens an Chriſtum (als Gottmen⸗ 
ſchen und Repräſentanten des gottmenſchlichen Geſchlechtes) 
febte. 

Auf: dieſe Weife wurde dem Staate allerdings nidt 
bloß eine höhere, fondern die ethifhe Würde ſchlechthin 
vindicirt. Jener ift jebt der ethiſche Geiſt felber in feiner 
objectiven Realität, und wie der Geiſt in feiner Sub⸗ 
jeetinität Relifion, Kunft und Wiſſenſchaft ald Momente 
feiner Selbftoffendarung nah Innen umfaßt; fo beberrfct 
der objertive Geift diefelben Momente als äußerliche In 
ftitutionen °). Es muß daher vom Staate jegt baffelbe gelten, 
was der Verfaſſer von der alten Kirche behauptet, namlid: 
daß fie geweſen fey „die Summe aller Berechtigungen im 
Himmel und auf Erden und wie Er von ihr behauptet: 
daß fie bie königliche Gewalt Feinedwegs auf eine göttliche 
Einfegung bafirt« Habe; fo wird dieſe Einſetzung jetzt ber 
Kirche in ihrem fpecififh=-priefterliden Character 
abgefprochen werden müſſen, da diefer jebt nur als ein @lement 
in der Fdee von der Gottmenfchheit geltend gemacht wird, beren 
Realiſirung ſchon in der Weltwerbung Gottes begonnen, in 
Adam und Chriftus aber ald realen Momenten in der Natur⸗ 
geihichte Gottes, das erfte und zweite Stadium ihrer 
Vollendung, dad dritte aber eben in der Ausdehnung ber 
gottmenfchlichen Wirrde EChrifi auf das ganze Menſchenge⸗ 
ſchlecht gefunden hat. 

Kür diefe vormalige Umkehrung der alten Ordnung 
will die Gegenwart freilich nicht mehr wie fonf der Re 

6) „Eine Fauſt im Sacke ift Peine, der abftracte Geiſt, die bloße Im: 
nerlichkeit an fi if nichts. Erft mo der Geiſt ſich verkörpert, wo 
die Idee ein plaſtiſches Gebilde wird, da erft Fommt fie in Betracht. 
Diefe Welt des Wirklihen aber, diefe allgemeine Berkörperumg 
der Idee, dies Gottesreich auf Erden ift eben ber Staat, die bür 
gerliche Welt, die Welt des Mechtes, ald der verwirklichten Freiheit;“ 

fagt N. E. Prug in feinen Pleinen Schriften. 2. Bi. &. 87. 
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formation den Tribut des Dankes zollen, Vergleicht fie 
nämlich den deutichen Proteftantismud mit dem anderer Staa⸗ 
ten in und außer Europa; fo erblidt fie jenen überall im 
Nachtheile. „Der englifche Proteſtantismus, heißt es in Ruge’s 
Heinen Schriften, bat England zu einer Verfaffung, und 
Nordamerika zu einer Republif verholfen; der deutfhe Pros 
teſtantismus aber hat den Fürften bie ganze fihtbare Welt 
zu fäcularifiren gegeben, und ſich mit der unfichtbaren 
Kirche begnügt. Er bat das Öffentliche Leben für ewige 
Zeiten bingegeben und fi mit dem Privatlihen und der 
ewigen Dauer biefer Erbärmlichkeiten getröſtet. Er hat Die 
Menſchen zu Mönden in der Gemeinde der Heiligen, zu 
Spießbürgern im Leben, und zu bloßen Theologen in der 
Wiſſenſchaft gemacht.“ 

Unſer Apologet darf dieſer Stelle nicht etwa mit der 
Bannformel begegnen: „daß ſie aus einer Zeit ſtamme, in 
der das Hegelthum als Evangelium des Tags proclamirt 
worden ſey, oder in welcher die Anhänger der äußerſten Linken, 
die ſogenannt Dieſſeitigen, mit Gott Brouillirten, die Em⸗ 
pörung durch das AN gerufen.“ Er ſagt ja ſelber S. 73 
„Durch die (dem 16. und 17. Säculum eigene) Tendenz der 
monarchifhen Gewalt zur Concentration wurde eine vorher 
unbekannte Kluft aufgerifien zwifhen dem Volle und dem 
sum Numen gewordenen Fürſten.“ — Er bat aber dabei 
vergeflen auszumitteln: ob nicht vielleicht das allgemeine Prie⸗ 
ſterthum der Reformation das Unglüd erlebte: Practifch jene 
Kluft noch weiter zu reiben, während fie theoretifch die Be⸗ 
fimmung hatte: jene Kluft auszufüllen, indem durch daſſelbe 
der Uebergang vom fürftlihen Abſolutismus (dieſer Blüthe 
bed mittelalterlihen Feudalſtaates) In den Drganismud des 
modernen Staated eingeleitet werben follte, «in welchem die 
Freiheit, als die allgemeine fi zu realifiren beginnt.” Statt 
defien aber hören wir bloß: „der Staat identificirte ſich mit 
den Proteſtantismus. Die nothwendige Folge hievon war: 
daß ber Lehrbegriff (das Symbol, in welchem fi) der Fluß 
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jener, bad allgemeine Prieſterthum mit feinem Yundar 
mente des alleinigen Glaubens an Ehriftum (ald Gottmen⸗ 
ihen und Repräfentanten des gottimenfchlichen Geſchlechtes) 
ſetzte. 

Auf: dieſe Weiſe wurde dem Staate allerdings nidt 
bloß eine höhere, ſondern die ethiſche Würde ſchlechthin 
vindicirt. Jener iſt jetzt der ethiſche Geiſt ſelber in feiner 
objectiven Realität, und wie der Geiſt in feiner Sub⸗ 
jeetivität Religion, Kunft und Wiſſenſchaft als Momente 
feiner Selbfloffendarung nah Innen umfaßt; fo beberrjk! 
der objertive Geiſt diefelben Momente als Außerliche Iw 
flitutionen °). Es muß daher vom Staate jeht baffelbe gelten, 
was der Berfafler von der alten Kirche behauptet, nämlid: 
daß fie geweien fey „die Summe aller Berechtigungen im 
Himmel und auf Erden⸗ und wie Er von ihr behaupte: 
daß fie „bie königliche Gewalt keineswegs auf eine goͤttliche 
Ginfegung bafirt« habe; fo wird Diele Einfegung jet ber 
Kirhe in ihrem fpecififh-priefterliden Character 
abgeiprochen werben müffen, da dieſer jegt nur als ein Element 
in der Fdee von der Gottmenfchheit geltend gemacht wird, deren 
Realifirung fon in ber Weltwerdung Gottes begonnen, in 
Adam und Chriftus aber als realen Momenten in ber Ratur 
gefhichte Gottes, das erfte und zweite Stadium ihre 
Vollendung, das dritte aber eben in ber Ausdehnung der 
gottmenfchlichen Würde Chrifli auf das ganze Menfchenge- 
ſchlecht gefunden hat. 


— — — 


Für dieſe vormalige Umkehrung der alten Ordnung | 


will die Gegenwart freilich nicht mehr wie ſonſt ber Re 
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6) „Eine Fauſt im Sacke iſt keine, der abſtracte Geiſt, die bloße In⸗ 
nerlichkeit an ſich iſt nichts. Erſt mo der Geiſt ſich verkörpert, wo 
die Idee ein plaſtiſches Gebilde wird, da erſt fümmt fie in Betrack. 
Diefe Welt des Wirklichen aber , diefe allgemeine Berkörperum 
der Idee, dies Gottesreich auf Erden ift eben ber Staat, bie bir 
gerliche Welt, die Welt des Rechtes, ald der vermwirklichten Freiheit:“ 
fagt N. E. Prut in feinen Pleinen Schriften. 2. Br. &, 87. 
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beirogene Menge einjchlagen ſah. Zu dieſen volkothümlichen 
gejellte fi dann noch ber ethifche (mit dem religiöfen iden⸗ 
tiſche) Factor in der Nechifertigungsiehre.« — 

Soll nun diefer Factor, müflen wir fragen: ebenfalls ein 
Glement in der eigenften That des beutjchen Geiſtes feyn? 

So ſcheint es wohl von der einen Seite, nad wels 
cher der Apologet ein eifriger Verfechter der Theorie von ber 
Sändhaftigfeit der göttliden Natur Coder von der wirklichen 
Sünde bed einen gegen ben andern göttlihen Geift) im 
Menihen if. Von der andern Seite aber widerſpricht 
diefer Wahrfcheinlichfeit der 2te Abſchnitt (das Allerheiligfte 
in ber Stiftshütte des ganzen Werkes) der von der Ent⸗ 
ftehung des modernen Antichriftianismus und von den vier 
aufeinanderfolgenden Zeiträumen handelt, in denen ein ent« 
ſchiedener Unglaube an das Ehriftenthum bei ben Haupt» 
völfern Europas bie Runde gemacht und felbft einer Art von 
Eultus ſich erfreut babe. So babe Zener Stalien im 1dten 
und 16ten Jahrhunderte, England und Frankreich im 17ten 
und 18ten und endlich Deutfchland im 19ten Säculum heim⸗ 
geſucht. Da nun aber der moderne Atheismus nur die ſtrengſte 
Gonſequenz iſt von dem Principe der Reformation (das als 
Idee der Sottmenfchlichfeit allgemein anerkannt wird), dieſe 
aber fi kirchenrechtlich als allgemeined Prieſterthum, 
dogmatifch ald Rectfertigungsiehre durch bloßen Glauben, 
ſtaatsrechtlich als Territorialſyſtem oder Caͤſaropapismus gel- 
tend machte; fo könnte jenes religiös - ethifche Princip mit 


‚größerm Rechte ald ein auslänbifches angefehen werden; wie 


au hinlaͤnglich befannt iſt: daß ber italiſche Antichrift im 
Kunft und Wiffenfchaft die wiedererweckte antique Philoſophie 
ald Raturvergötterung zur Diutter hatte. 

Es fol uns, wenn wir hierin irrten, fehr leid thun, und 
abermal aus bdentfcher Liebe zum armen Bolfe, bad nun 
abermal zum zweitenmal bei all feinem priefterliden Cha⸗ 
rafter von Philiftern und Schriftgelehrten auf Irrwege ge⸗ 
führt worden iſt. 


4 
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der freien Geiftesbewegung criftallifirt hat) unter eine uͤberwie⸗ 
gend juridifche Betrachtungsweife fiel, Der Kirche urfprünglice 
Stelung zum Volke wandelte fih um in eine zum Staate, 
und fo entftand die Staatsorthodorie, die in der argen 
Selbſttäuſchung fih bewegte, als fey ihr eracted Wiſſen um 
die Religion ſelbſt Religion; fo daß die Theologie an die Stelle 
der Kirche, die Litteratur an bie Stelle der Schöpfungen im Ge 
meindeleben, die Polemik der Gelehrten an die Stelle des Kam 
pfes mit der Sünde (am Ich und am Volke) treten CS. 9). 

Unfer Anonymus hegt überhaupt bie Ueberzeugung: dab 
die einfeitige Ausbildung bes intellectuellen Principe im Bros 
teſtantiomus (er heißt Es die Fritifche Unruhe), wodurch &8 
feiner Syntheſe mit dem ethifchen Principe defielben entzogen 
worden, die Quelle ber antichriſtlichen Denkart unferer Tage 
ſey; daß bdiefe allenthalben nur die nothwendige Yolge ſey 
von abnormen Zufländen, Bildungshemmungen des gejamms 
ten Rationallebend. Aber wir finden nirgends die Umkehrung 
der alten Ordnung zwiſchen der weltliden und Firdhlichen 
Aurtorität in die Kategorie der Abnormität oder Extre⸗ 
mität von ihm eingereiht. 

Dagegen finden wir von ihm das Wefen ber Reformar 
tion gegen jene vertheidigt, bie das humaniſtiſch⸗ vornehme 
Glement einfeitig betonen, und (im Zufammenbange damit) 
die leere Subjectivität, dad geftaltlofe Ich, zum 
Prineipe der Reformation erheben, indem Er in der Refors 
mation wohl unterſchieden wiffen will die eigenfte That 
des deutſchen Geiſtes von jener That, worin dieſer nur an 
theilnehmend fich verbielt. 

Jene feht er in das Zurüdgehen auf die gleihe Bafld — 
anf die Liebe zum Volke, von welcher einft in ben Zeiten 
des Urchriſtenthums die evangelifche Verkuͤndigung ausge⸗ 
gangen war. 

„Es war ein tiefer männlicher Schmerz über ben ver 
fehrten Heildweg, den Luther die arme, von Prieſtern und 


Schriftgelehrten irregeleitete, und um bie höchſten Shensgüte | | 
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beirogene Menge einjchlagen ſah. Zu dieſen volföthümlichen 
gejellte fi dann noch der ethifche (mit dem religiöfen iden« 
tiſche) Factor in der Rechtfertigungslehre.“ — 

Soll nun diefer Factor, müflen wir fragen: ebenfalls ein 
Element in der eigenften That des beutfchen Geiftes feyn? 

So fcheint es wohl von der einen Seite, nad wels 
cher der Apologet ein eifriger Verfechter ber Theorie von ber 
Sündhaftigfeit der göttlihen Natur Coder von der wirklichen 
Sünde bed einen gegen den andern göttliden Geiſt) im 
Menihen if. Bon der andern Ceite aber widerfpridht 
dieſer Wahrfcheinlichfeit der 2te Abſchnitt (das Allerheiligfte 
in ber Stiftshütte ded ganzen Werkes) der von der Ent« 
ftebung des modernen Antichriftianismus und von den vier 
aufeinanderfolgenden Zeiträumen handelt, in denen ein ent- 
ſchiedener Unglaube an das Chriſtenthum bei den Haupt- 
völfern Europas die Runde gemacht und felbft einer Art von 
Cultus ſich erfreut habe. So habe Jener Italien im 15ten 
und 16ten Jahrhunderte, England und Frankreich im 17ten 
und 18ten und endlich Deutfchland im 19ten Säculum heim⸗ 
geſucht. Da nun aber der moderne Atheismus nur die ſtrengſte 
Gonjequenz ift von dem Principe der Reformation (das als 
Idee der Sottmenfchlichfeit allgemein anerkannt wird), dieſe 
aber fih kirchenrechtlich als allgemeines Prieſterthum, 
dDogmatifch als Rechtfertigungslehre durch bloßen Glauben, 
ſtaatsrechtlich als Territorialfoitem oder Gäfaropapismud gel: 
‚send machte; fo Fönnte jenes religiös = ethiſche Princip mit 
größern Rechte als ein ausländifches angefehen werden; wie 
auch hinlaͤnglich bekannt ift: daß ber italifche Antichriſt in 
Kunſt und Wiſſenſchaft die wiebererwedte antique Philofophie 
als NRaturvergätterung zur Mutter hatte, 

Es fol uns, wenn wir hierin irtten, fehr leid thun, und 
abermal aus deutfcher Liebe zum armen Bolfe, dad nun 
abermal zum zweitenmal bei all feinem priefterlichen Cha⸗ 
rafter von Philiſtern und Schriftgelehrten auf Irrwege ge⸗ 
führt worden if. 
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diefer von der Theilnabme am Hildebrandismus für immer 
frei und loögefprocdhen werben. Als Einleitung hiezu wollen 
wir feinen anonymen Anfläger auf „die Materialien zur Ges 
fchichte der neueften Politik“ C Stuttgart 1847) aufmerkfam 
maden. Diefe melden von jenem Prälaten ©. 11: „daß er 
in feiner lebten Schrift den Verſuch gemadht habe: bie 
Gleichſtellung zwiſchen Staat und Kirche zu begründen.“ 

Bon Herrn von Börred aber, dem Bertheidiger jener 
Abhandlung, fagen fie: „daß Er mittelbar Cindirecte) bie 
Unmöglichkeit eines ſolchen Verhältnifies erfannt habe, indem 
er audrufe: „Alfo, wird man fagen, der reine pure pute 
Dualismus, der ausgeſprochene Gegenſatz der Principien foll 
die Lehre feyn, zu der wir und befennen! — Allerdings, ihr 
habt es felber fo gewollt und ed wird wohl fein an— 
derer Ausweg übrig bleiben.” — Nebftdem aber fol 
v. Görres felber in der Darftelung der Grundſätze jener 
Lehre die Gleichſtellung doch wieder verdächtigt haben 
in den Worten: „Staat und Kirche find alfo nicht fubordi- 
nirt, fondern coordinirt. Die Beeinträchtigung diefes Verhaͤlt⸗ 
niffes von beiden Seiten muß überall, wo nicht Gewalt vor 
Recht gilt, und das Ewige deu Zeitlichen nachſteht, als ein 
erimen laesae Majestatis betrachtet werden.“ In welchem 
Winkel dieſes Satzes aber die Verdächtigung der Pari— 
tät fteden möge, das begreife wer da kann. Died kann aber 
Niemand, als jene Materialien-Sammler, die eine vollfoms 
mene Gleichſtellung des Staats und der Kirche ald reine Un⸗ 
denkbarkeit anfehen aus dem (S. 11 angeführten) Grunde: 
"Eine Barität von Confeffionen ift möglich, weil bei ent» 
ftehenden Gonflicten der Staat als Dritter entfcheiden kann. 
Eine Gleichheit aber von Geſellſchaften, welde wie Kirche 
und Staat als die höchften Inftanzen feine dritte über fich 
haben Fönnen, ift ein Unding.“ 

Sold, ein Unding ift fhon jede Figur der reinen Geo⸗ 
metrie, ſie koͤmmt nirgende in ihrer Reinheit, und doch überall 
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(So daB neue Reyertorium von Bruns und Häfner. 
Aprilbeft 1847.) 

Diefes pompöfe Schema läßt fich allerdings vereinfachen 
nad) dem Grundfage: daß, wo die Koordination zweier Grös 
Ben ald Unding verworfen wird, dort nur der Doppelfall 
einer Subordination Plag greifen muß, nämlih: entweder 
die der Kirche unter den Staat, oder die des Staates unter 
die Kirche. — Sollte nun auch bie Staatsfunft fo glüdlicy 
ſeyn: dem chriftlidgen Volfe jenes Unding einzureden; fo wird 
Es die Frage: welche von beiden Mächten zu verurtheilen: ber 
Ambos (nicht der Hammer) zu feyn, nicht lange unentſchie⸗ 
den laſſen. Die Staatsfunft felbft kann es noch erleben: ber 
Gäfaropapie die letzte Ehre zu erweifen, wenn diefe vom 
evangelifhen Volksthume in dem neuen Sarge einer chriſt⸗ 
lichen Republik zu Grabe getragen wird, und ein neuer Hil- 
debrandismus Cohne päpftliche Inſignien) zum Grabeswächter 
von ihm beflellt wird. 

Seine Wortführer leiten jetzt ſchon alles Verfaſſungs⸗ 
teht aus dem dritten Momente im Begriffe der Kirche 
ab, nämlih aus der Bfliht des Gehorſams gegen Ehriftus, 
ald göttlihem König und Herrn. „Aus der Köntgemwärde 
Chriſti entjteht für die Kirche bas Problem: Seiner unficht⸗ 
baren Herrſchaft fihbare Formen zu verfchaffen.“ 

Solche Hergendergießungen in der Gegenwart follten Ka⸗ 
tholifen wenigftend ein Licht auffteden, vorausgefeßt: Daß 
fie biöher wie im Finftern nad einem Aufſchluſſe umherge⸗ 
tappt darüber: wie e8 wohl gefommen feyn möge: 
dag das urfprünglidhe Coorbinationsverhältniß 
awifchen Sacerdolium und Imperium im driftianis 
firten Römerreiche, doch das einemal in das Subordi⸗ 
nationdverhältnig der Kirche unter den Staat, das andre⸗ 
mal in dad des Staatd unter die Kirche umgefchlagen fey? 

Wenn der dritte Verſuch: das Verhältniß beider Ins 
flitute zu reguliren, felbft den Reformatoren abermal fehl 
ſchlug, wiewohl ihnen die zwei früheren mit ihren Warnungs⸗ 
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Es ſcheint aber ber evangelifhen Kirche im 16. Jahr⸗ 
hunderte nicht beffer ergangen zu ſeyn, wie ber Fatholifchen 
Kirche des A. Zahrhundertes im Driente. Die Apoſtel jener 
müßten blind gewefen feyn, wenn ihnen die centrifugale 
Tendenz der deutſchen Reihöfürften von Kaifer und Reich 
unbelannt geblieben wäre. 

Jene Tendenz aber war nur dann mit Erfolg auszuführen, 
wenn bie Vertreter derſelben von der Reichskirche durch bie 
neue Lehre emancipirt wurden. Diefe mußte daher vor Allem 
in thatkräftigen Schug genommen werden. Diefer Schuß 
aber wäre von feiner Dauer geweien, wenn bie neue Lehre, 
den Zerritorialberrfchaften gegenüber, Miene gemacht hätte: 
Sid aus eigenen Mitteln eine entfprechende Leiblichfeit zu 
geben, fey es nun ohme oder mit einem bemocratifchen 
Borftande, ald Repräfentanten der Einheit ber neuen Kirche. 

Wenn aber in der Gegenwart das Streben ber evange⸗ 
liſchen Kirche zur Emancipation aus ber Staatskirche mit 
feiner Gefahr verbunden iſt; fo darf fie nicht vergefien: baß 
zwijchen dem fechözehnten und neunzehnten Sahrhunderte bie 
Revolution in der Mitte liegt, die es ben Trägern ber 
zweifachen Krone rathfam madıt: den Hirtenftab wenigſtens 
abzugeben, um dad Schwerdt befto ficherer führen zu koͤnnen. 

Wie hat bie Teutomanie überhaupt den Umftand über- 
ſehen fönnen, der von unberechbaren Folgen für die Zufunft 
eined Gemeinweſens ift: Ob dieſes (als ein religiöfes näms 
ih) in feinem Entſtehen unter einem fertigen Staate zu 
ftehen fümmt, oder ob es (als ein flaatliches) unter einer 
fertigen Kirche aufwähft? Solche Verhältniſſe im Urfprunge 
einer SInftitution gehören offenbar unter die Gefchide ders 
ſelben, nicht aber unter die Gerechtigkeitspflege ber 
Brovidenz in der Weltgefhidhte, die erft fpäter eintritt, um 
das Ungleiche in der Bergangenheit für die Zufunft auszu⸗ 
gleichen. Und wenn denn doch in unjern Tagen von einer 
Brovidenz in der Gefchichte der Kirche die Rede feyn fol; 
warum wird jene nicht fchon in dem Borgange gefunden: daß 
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mit dem 16. Seculum beginne, und zwar unter dem Vor⸗ 
fite Calvins, der zwar den Grundſatz der frühern Häretifer 
über bie Unvereinbarfeit des weltlichen Befiges mit der geif- 
lien Macht dahin milderte: daß jene Unvereinbarkeit nur 
die geweibten Diener der Kirche, nicht aber dieſe als folde 
treffe; das Betragen aber der Päpfte gegen die Staatsober 
bäupter als groben Irrthum und als verbrecherifchen Ein⸗ 
griff in die Rechte des Staats, und daher als Compro⸗ 
miß ber Heiligfeit und Unfehlbarfeit der alten Kirche char 
racterifirte, 

Bemerkt wird überdieß: daB auch Katholifen auf Seite 
der Oppoſition fliehen, infofern fie in der mittelalterlidyen 
Herrſchaft der Päpfte einen Widerſpruch finden mit der tras 
bitionellen Braris der Kirche, die auf der gegenfeitigen Unabs 
hängigfeit beider Mächte nad göttlider Anordnung berube. 
Sie befchränten daher den Einfluß der Kirhengewalt nur 
auf Ermahnung und Warnung, nicht aber auf Befehl 
und Decret; gehen aber doch nicht foweit in der Oppofi⸗ 
tion: den Irrthum und den materiellen Eingriff in die Rechte 
des Staates, als einen authorifirten durdy ein Glauben! 
decret anzufgben, fondern zählen ibn bloß in die Klaſſe 
der einfahen Meinungen; und halten ihn für fehr ent: 
ſchuldbar infolge bed Verfalles der Wiſſenſchaften jener Zeit 
und ber großen Vortheile, welche die Geſellſchaft aus der 
Sntervention ber geiſtlichen Gewalt in weltlichen Angelegen⸗ 
beiten zog, jelbft unter Zufimmung der betheiligten Yürften. 
— Sp viel im Auszuge aud dem erſten Syſteme. Kon 
dem hiſtoriſcheu oder zweiten Syſteme wird nun ver 
Allem das Geburtsjahr angegeben. Es fol begonnen haben 
erft mit dem Ende de 17ten Seculumd, und anfange nur 
zur Stüge des theologifchen gedient haben. Bor dem 18ten 
Säculum if daher felbft Yon denen, die es kannten, auf baf 
felbe wenig Gewicht gelegt worben, wie 3. B. von Boſſuet 
in feiner Declaration der gallicanifhen Artikel. Im 18ten 
Seculo aber haben felbft Proteflanten das Betragen ber 





über die firhlihden Wirren ıc, 215 


Bäpfte im Mittelalter, aus der damaligen Gefepgebung und 
den Bedürfniffen der Geſellſchaft erklärt und gerechtfertigt. 

Unter den Barianten dieſes Syſtems gibt Goflelin der 
Anfihe des Biſchofs Fenelon den Borzug (wie ſolche im 
39. Capitel feiner Differtation über bie Auctorität des Papſtes 
vorligt). — Der Gedankengang foll folgender fein: Er bes 
Hinnt mit dem Greigniffe der Abfegung Childerichs im 
Sahre 752. 

Seit der Zeit, Heißt ed nun, ſah man allmählig in den 
Geiſt der Fatholifhen Völker die Meinung eindringen: bie 
höchſte Macht in der Geſellſchaft Fönne nur einem orthodoren 
Fürften anvertraut werben. Die Redtgläubigfeit fei daher 
zur Bedingung in dem Vertrage zwiſchen Fürſten und Volk 
erhoben worden, kraft welcher einerfeits der Gehorſam 
des leztern von dem Erweiſen der Anhaͤnglichkeit der Fürften 
an bie Religion abhängig war; fowie anderfeitd bie Auc⸗ 
torität des Fürften befihränft war durch da3 Gtaatdgrund- 
gefeh in der Wahlbedingung, deſſen Berlegung Ihn der Ge⸗ 
fahr einer Abfegung von der Ration ausſetzte. 

Zur Heterodorie aber foll auch der Umftand gezählt wor⸗ 
den feyn: wenn der Excommunicirte in der Ercommunication 
baldftärrig verblieb; denn es fey ein Wusiprudy des canoni- 
fhen Rechtes: daß ber Grcommunicirte bei jener Gemuͤtho⸗ 
verfaffung, als der Härefie wenigftend verdächtig anzufehen 
fey. — Bemerkt wird: das ed Sitte geweien, vor Einholung 
ded Gutachtens ber Kirche, Eeinen Schritt zur Aufkuͤndigung 
des Gehorſams Cder Abſetzung) zu thun. 

‚Kerner: daß es fich bei Diefer Didciplin um feine Glau⸗ 
benslehre gehandelt habe, wohl aber um den Grundfag, (der 
bei allen Rationen Geltung gefunden) daß bie weltliche Auc⸗ 
torität dem Wahlfürften nur unter ber Bebingung ber Beob- 
achtung und Beihügung der Religion zufomme. “Daraus 
wird nun der Schluß gezegen: bie Kirche ſetzte die Regenten 
weber ein noch ab; fondern fie antwortete den Bölfern nur 

AR * 





216 Guͤnther, 


auf das, was ihr Gewiſſen betraf und zwar in Bezug auf 
Vertrag und Eid. Das war aber feine rechtsförmige und 
bürgerliche, fondern eine bloß directive Cdirectorifche) und 
ordinative Gewalt, darin beftehend: bag der Papſt Cald 
Oberhirte und LXehrer der Kirche) die Pflicht bat: dem Bolfe 
in ragen der Moraldisciplin eine Antwort zu ertheilen. 

Mit diefer Pflicht ift daher nie zu verwechfeln das 
Recht: Königen zu befehlen, welches den Papften nur aus 
einem fpeciellen Titel (3. B. durch den Beſitz eined Lehen- 
gutes, deſſen Lehenträger der König war) erwachſen Tonnte. 
Die Macht der Abjegung der Fürften und der Entbindung 
der Bölfer vom Eid der Treue — war alfo 

a. Keine Macht weltlicher Zuriödiction nad) göttlicher 
Anordnung; fondern bloß 

b. Eine Macht weltlider Zurisdietion nach menſchli— 
her Anordnung, d. h. nach Marimen des öffentlichen Rechte. 
Folglich 

o. Eine Macht geiftliher Direction nah göttli— 
her Anordnung (ald Grund einer Pfliht und eines ihm 
entfprechenden Rechtes). 

Rah göttlichem Rechte nämlich erklärte der Papſt Je 
manden als haͤretiſch, und leitete das Gewiſſen des Volkes. 

Nah menſchlichem Nechte erklärte er den Verluſt der 
Krone nad der beftehenden Bedingung der Wahl. Er hans 
delte hiemit in der Macht, die das öffentliche Recht bem 
Oberbaupte und dem Concil der Kirche beilegte. " 

Bemerft wird bier in einer Anmerkung , daß .von einer 
Difpenfation im eigentlichen Sinne feine Rede fein könne, 
wohl aber von einer Interpretation ded Eided der Treue. 

Diefe Grundſätze des Hiftorifchen Syſtems werben nun 
auch vom Abbe Goſſelin in Anwendung gebradt bei der 
Beurtheilung ded Betragend eined Gregor VII, die zugleih 
al8 eine Kritif der katholiſchen Oppofition auf dem Boben 
deſſelben Syſtems angefehen werden kann, die für Uns jept 
an Wichtigkeit gewinnt, weit gerade diefer biftorifchen Ber 
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fönlichfeit Die Schuld von der verunglüdten Verhaͤltnißbeſtim⸗ 
mung zwifchen beiden Gewalten im Decidente beigemeflen 
wird; wie denn and Goſſelin bemerkt: dag bie frangöftichen 
Schriftfteller denfelben Bapft gewöhnlich als den erſten Be- 
fenner des theologiſchen Syflems aufftellen. Er aber pro⸗ 
teftirt vor Allem dagegen: die theologiſche Anflcht bei ber 
Handlungsweife Sregors in Rechnung zu bringen, und zwar 
aus doppeltem Grunde: 

a. weil in den Tagen dieſes Papſtes biefe theologifche 
Anfiht Faum gekannt gewefen fein könne, da felbft die be⸗ 
rübmteften Schrififteller bed 12ten Seculums biefer Meinung 
ausdrüdlich widerfprädhen, und überdieß nichts vorbrächten, 
was fih nicht im Sinne des hiſtoriſchen Syſtems deuten 
lafle; ©. 225. 

b. weil Gregor die primitive Anficht der Kirche von ber 
Goorbdination beider Gewalten nicht nur nie geläugnet; ſon⸗ 
dern diefelbe ausdrüdlich geltend gemacht habe, S. 230. 

Goſſelin verfchweigt nun auch die Einwendungen 
nicht, welche feine Auslegung in Zeitfchriften feines Vater⸗ 
Landes erlebt habe. | 

Als die hauptfächlichfle unter jenen führt Er an, Die 
von ber gewöhnlichen Sprache der Päpfte felber hergenom⸗ 
men fey, welche in den Abfegungdfprüchen fi nur auf das 
göttliche Recht (zu binden und zu löfen) beriefen, ohne 
irgend eine Erwähnung vom öffentlichen Rechte zu machen, 
wodurch die Gegner ſich nun zu dem Schluſſe berechtigt wähns 
ten: das göttliche Recht fey die alleinige Grundlage 
der päpfllihen Macht über die Souveraine geweſen. 

Seine Widerlegung aber in Bezug auf Gregor VII (als 
den erſten Papſt, der einen Souverain abfegte) lautet (nad) 
©. 329) folgender Weiſe: 

„In einer Zeit, wo das Öffentliche Recht an bie Excom⸗ 
munieation und Härefie die Abfegung als Strafe fnüpfte, ber 
ruhte der Abſetzungsſpruch gegen den excommunicirten Fuͤrſten 
zugleich auf dem göttlichen und dem menſchlichen Rechte, 
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Auf dem goͤttlichen, weil er den Furſten nicht nur 
als ercommunicirt ober häretifch erflärte; fondern auch well 
er das Gewiffen der Unterthanen über den Umfang ihrer 
Berpflihtungen in Folge deo ihm geleifteten Gides der Treue 
belebrte. 

Auf dem menſchlichen, injofern er den Kürften zur 
Strafe für fein Berbarren in der Ercommunication ober 
Härefie feiner Rechte verluftig erflärte. 

Daraus leuchtet zugleich ein (wird binzugefegt): Warum 
die Sentenz bed Papſtes bloß ber göttlichen Binde» und 
Löfegewalt erwähne, weil jene Sentenz Cin ihrem Haupt 
objecte betrachtet) auf diefem göttlichen Rechte berubte, da die 
Abſetzung nur mittelft der Grcommunication Etatt finde, 
wovon dieſe nad) dem öffentlihen Rechte jener Zeit, in ge 
wiſſen Fällen nur eine natürlie Folge war.“ 

So viel aus der Widerlegung des Haupteinwurfs, von 
der man obne Libertreibung fagen fann, daB fie dem Ber- 
ande eined Wovofaten mehr Ehre als dem Geiſte eines 
Geſchichtoforſchers made; da es fi im vorliegenden alle 
ja nicht darum handelt, darzuthun: Ob nit möglicher 
Weiſe aus dem öffentlidien Rechte des Mittelalterd dem Papſte 
ein Abfeßungsreht im Sinne einer Interpretation erwachfen 
fonnte; fondern ed handelt fih darum, darzuthun: daß 
jenes öffentliche Recht für die Zeit eined Gregor VII als der 
ausihlüglihe Grund feiner Macht über die Souveraine 
angefehen werben müffe. 

Die dafür angeführten Gründe aber find nicht weniger 
ald zwingend. Wenn gefagt wird: das theologiſche 
Syſtem fey zur Zeit Gregors noch nicht befannt geweſen; 
jo ınuß deflo mehr dagegen geltend gemacht werben: daß 
das hiftorifche Eyftem noch weniger befannt gewefen ſeyn 
koͤnne, da dieſes erft im 18tem Seculo fi Eingang verſchafft 
hat, wie wir gehört haben. 

Diefe Beweisführung erinnert an eine ähnliche im 19ten 
Jahrhunderte, in welchen es einigen Hiftorifern einfiel: ben 
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Grund der franzöflihen Revolution in ben Theorien poli- 
tiſcher Schriftfieller Frankreichs gu finden. 

Wenn fih der Einfluß der Litteratur in feiner Rädwir- 
tung auf das Leben einer Nation nicht beftreiten Täßtz fo 
follte auch nicht in Abrede geflellt werben: daB jene Litteratur 
ihre Wurzel im Leben des Volfes habe, das in jener nur 

. ihre Blüthen treibt, Oder jollte ed etwa nur Macchiavelliften 
auf den Thronen gegeben haben, feit dem Macchiavel ſein 
Werk: der Fürſt, veröffentlicht hatte? 

Nicht beſſer ſteht es mit dem zweiten Grunde. Gregor 
anerkannte allerdings in Theſi die traditionelle Coordination 
beider Inſtitute; aber daraus folgt noch nicht mit Nothwen⸗ 
digkeit: daß er nicht im Geiſte des theologiſchen Syſtems 
gehandelt haben koͤnne, weil ihm dieſes in feinen erſt fpäter 
theoretiſch aufgeflellten Grundfägen unbefannt feyn mußte. 
Die Thefis als ſolche, d. h. ald abfiracte Allgemein- 
heit, fagt noch gar nichts aus über die Grenzbeflimmungen 
der coorbinirten Sewalten in befondern Fällen. 

Geſteht Goſſelin doch felber von den orientaliichen Kaiſern: 
„daß fie ſich bei gleicher Anficht von dem Coordinations⸗ 
verhäliniffe, doh au Uebergriffe hätten zu Schulden 
fommen laſſen,« warum follen nun diefe auf Seite ber 
Kirhenobern unter die Unmöglichkeiten gezählt werden ?)? 
Demnach kann man auch das Grcommunicationsrecht der 
Leptern in Theft unangetaftet lafien; womit aber weder 
jede Exrcommunication im beftimmten Sale noch der Excom⸗ 
municirte in der Verweigerung feiner Genugthuung jchled) t- 
weg als Häretifer zu verurtheilen iſt. Es verfteht fidh 
bier wohl von feld: daß wir die Excommunication nicht 


9) Im 2. Theile der Ueberſezung S. 249 fagt Goſſelin: „Wan kann 
aus tiefem Mißbrauche der weltlichen Fürſten nur ſchlüßen: daß 
es zu allen Zeiten Souveraine und Private gegeben, die in ihrem 
Betragen den Principien widerſprachen, die fie vor ihrer Auf- 
lehnung gegen die Kirche ſelbſt offen befannten.« 
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im Sinne der urſpruͤnglichen Kirche, ſondern im Sinne der 
mittelalterlichen nehmen, wo bie Excommunication an bie 
Stelle der öffentlichen Kirchenbuße in Verbindung mit bürger 
lichen Folgen unter Mitwirfung der weltliden Macht gnetreren 
war 1%. — Bon folhem Raifonnement wird fi auch bie 
DOppofitionsparthei in der theologifhen Schule nicht bervogen 
fühlen: Ihrer Anficht von der Entftehung der päpftlichen Ueber: 
griffe aufzugeben. Und wenn Sie auf den Verfall der Wiſſen⸗ 
fchaften in jener Zeit, nicht mehr Cinfolge obigen Raifonnes 





10) Soflelin bemerkt hierüber &. 94 deſſelben Theiles: Bom 7. bis 
zum 42. Seculum kam die öffentlihe Buße immer mehr um 
mehr außer Brauch (und zwar infolge der Sitte: tiefe Buße 
durch andere Genugthuungswerke zu erjeßen), fo daß ſich die Um 
ordnungen in der Geſellſchaft zufolge der Anardie mehrten. Da 
war es nun natürlich: daß die beiden Mächte die öffentlicdye Buße 
durch einanderes Zuchtmittel, welches rohen Völkern Adıtung 
einflößen konnte, zu erfegen flüchten. Weil nun die Religion faß 
die einzige Auctorität war, welche dieſe achteten; fo fand man im 
Gebrauche der kirchlichen Strafen cnamentlih der Ercom: 
munication) dad wirkſamſte Mittel. Selbſt tie Eouveraine 
fahen Rein befferes Mittel, ihre rebellifhen Vaſallen an ihre Pflicht 
zu binden, und die enge Verbindung der beiden Mächte beftimmte 
fie: an dieſe geiftlihe Strafe ähnliche zeitlihe Wirkungen 
zu Pnüpfen, wie die, welch⸗ ſeit langer Zeit die oöffentliche Buße 
hatte. So durfte anfungs jeder öffentlicher Büßer (der freimillige 
wie ter Öezwungene) nicht in den Laienftand zurücktreten, ohne 
fi) der Ercommunication, mie ein Apoſtat, auszuſetzen. Worin 
befland nun die Aehnlichteit ?* Die Antwort lautet: Wenn die 
Ercommunicirten wie Ehrlofe betrachtet wurden (meder teftiren 
noch bürgerliche Aemter verwalten konnten :) bis fie zu ihrer Pflicht 
zurückkehrten; jo Fam dieß daher: daß die Fürften ihre Gefege 
nach ter evangelifhen Disciplin einrichteten, nicht aber daher: 
daß die Ercommunication an fidy irgend eines bürgerlichen echtes 
und zeitlihen Gutes beraubte. — Ueberhaupt wird nach S. 93 
ter Unterſchied zwifchen der Disciplin der erften Sahrhunderte une 
ver des Mittelalters dahin angegeben: daß jene nicht ſo firenge 
mar und allein auf der Auctorität der Kirche beruhte; dieſe da: 
aegen härter, und durch die Mitwirkung der weltlihen Macht 
eingeführt war. 
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menis) das groſte Gewicht legen ſollte, wie zuvor; fo wird 
Sie ein deſto größeres auf die Kindheit der Rechtswiſ— 
fenfchaft legen, von der Riemand fordern kann: daß Sie 
mit dem beginne, womit Sie endigt, nämlich mit den feinen 
Unterſcheidungen, wie diefe zwifchen dem Rechte zur Ercoms 
munication und dem zur Abſetzung (ald einer noth- 
wendigen Folge von jener) befteht, und zu welcher fich Die 
andere Linterfcheidung geſellt, awifchen der Unterordnung ber 
einen von zweien Gewalten in Bezug auf ihre Würbe und 
zwiſchen der Unterordnung in Bezug auf die Jurisdiction 
der Vlebergeordneten, wovon dieje keineswegs als nothwen⸗ 
diges Grgebniß von der höhern Würde aufgeftellt werben 
fann. 

Wenn nun im Verlaufe der Zeit mit ber Entwidlung 
der Intelligenz und dem dadurdy bedingten Wachsthume der 
Wiſſenſchaft, jene Unterfcheidungen ausgefprochen wer⸗ 
den; fo werden fie gewöhnlich von der Macht, gegen Die 
fie geltend gemacht werden, ald Neuerungen verworfen, 
die alten Beſtimmungen dagegen durch dad Recht der Ber- 
jährung geſchüht. Und da 28 zwifchen zwei Gewalten, ale 
höchſten in der menschlichen Geſellſchaft, Feine dritte über 
beiden (ald die Anfprüche beider vermittelnde Macht) gibt; 
jo wird ihr Streit nur dur ein Gottesurtheil beendigt 
(wenn alle Verfuche gegenfeitiger Ausgleichung fcheitern), das 
in Bölferfchlachten vom Herrn der Heerſchaaren vollzogen 
wird, wie folche gefchlagen wurden in dem Hunbdertjährigen 
Kampfe zwifchen den Guelfen und Gibellinen. 

Daß die letztern aber nicht ald Sieger aus dem Kampfe 
gingen, das verfchuldeten fie felber; da fie ſich nicht damit 
begnügten:: die Uebergriffe der geiſtlichen Oberherrſchaft in 
ihre Gränzen zurüdzuweifen, und fo der Kirche ihre Freiheit 
liegen, ohne die eigene zu geführden; fondern Cald zweites 
Grirem) diefelbe Oberberrfchaft im Geifte der heidniſchen Cä⸗ 
faren, aud über dad weltliche Befigthun der Kirche und 
über die ihr darin zuſtehende Rechtsſphäre auszubehnen fuchten. 
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Auf dieſe Weile aber wurde dem Sinne ber Brovidenz 
nicht entfprochen, Die ed nicht deßhalb auf eine Emancipation 
der chriftlichen Kirche von der Gäfaropapie des Drientes ab- 
gefeben hatte, um jene abermal im Occidente unter das 
Joch des Fendalismus zu beugen, und ihr Dafeyn mehr ale 
je zu gefährden. 

Die Kirche ging alfo ald Siegerin aus dem harten Rampfe, 
aber auch auf Koften ihrer Schirmvogtei im beutfchen 
Kaiſerthume, deſſen antiqued Element begriffliher Univers 
falität Ceinſt refuscitirt vom Papfte Leo IH für Carl den 
Großen unter Zufimmung des römilchen Volkes) von nun 
an feiner Auflöfung entgegenging, indem ſich in ihm zu glei 
cher Zeit das germanifche Element der Befonderung 
zur perfönlichen Einzelheit in den Territorialherrichaften des 
deutfchen Reiche erhob und feine Selbfiftändigfeit geltend machte, 
bis dieſe endlich in der Reformation und mit Hilfe derfelben 
fih die zweifache Krone aufſetzte. 

Died war der zweite Act in jenem Gottedgerichte, aber 
noch nicht der Schlußact. 

In jenem befreite fih dad germaniiche Element gänzlid 
jowohl von der alten Kirche in der Reformation, als fpäter 
in der Revolution von dem alten Kaifertbume. Es gab von 
nun eine Bielbeit von freien Staaten, aber ohne Band einer 
kirchlichen und ſtaatlichen Univerſalität; die Auctorität ber 
Kirhe aber (der unfichtbaren wie der fihtbaren) ging dabei 
leer aus. Sie ſteht feitdem, dort wie bier, mehr ober weniger 
in Dienftverhältniffen (wie wir gleich anfangs berichtes), bie 
mit ihrer Würde und ihrer Aufgabe im Widerfpruche flehen, 
denen fie daher abermal den Widerfprudy entgegenfegt darin: 
dag fie die Autorität des chriftlichen Geiftes geltend macht, 
bald unter dem Namen der Unterrichtöfreibeit, bald 
unter dem der Sectenfreiheit. 

Der Weg alfo, den die Belenner des Chriſtenthums in 
jeder Form, zur Befreiung feiner fociafen Geftaltung ein» 
ihlagen, ift der von der Auctorität des Geiſtes aus. 
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Allein — noch find ihre Anſichten fowohl über ben Geiſt 
des Menfchen (als Brincip des Willens und Gewiſſens), ale 
über die Aufgabe der Reformation (im Gegenſatze zur 
Tatholifhen Kirche und ihrer Verfaffung) nur zu ſehr getbeilt, 
um fih auf tem Wege zu dem lebten großen Ziele gemeine 
fhaftliy die Hände bieten zu können. Zum Belege für biefe 
fegtere Behauptung wollen wir noch auf ein Werk aufmerfe 
fam machen, unter dem Titel: Die Bresbyterialverfafs 
fung und deren Einführung in die dentſch⸗evan— 
geliihe Kirche (von K. A. Nippe 1847). 

Der Berfafler ftellt darin die Reformation als bie Op 
pofition auf gegen das beftehende Unrecht in der römifchen 
Kirche d. h. gegen ben Unterfchieb zwifchen Clerus und Laien, 
fanımt der Folge: als Ausſchlüßung der leptern von dem 
Antheile am Kirchenregimente durd) Jenen. Man liest dufelbft 
©. 65 über die Reformation folgendes: „Man hatte gefchies 
den, was Gott zufammengefügt, und Gott mußte wieder aus 
der fündhaften Scheidung eine rechte Zufammenfügung fchaffen. 

Nothwendig mußte gerade der Theil, der am meilten am 
Andern gefündigt, nicht bloß an ſich felber feine Schuld und 
Strafe fihwer erfahren; fondern feine Sünde mußte nun auch 
zwar fein eigenes Verberben, aber nach Gottes gerechter Ord⸗ 
nung zugleich die Urfache zum Helle des andern leidenden 
Theiled werden, damit dad Unrecht audgeglihen und Die 
rechte Vereinigung der beiden zufammengehörigen Theile ger 
funden werde. Ward in bemfelben Maße, ald der eine Ders 
faffungsfactor ſich von den andern ifolirt hatte, jener zugleich im 
fi felber des geiftlichen Lebens beraubt; fo wuchs in gleicher 
Weiſe der andere Factor in feiner Macht, je mehr er des 
geiftlichen Xebend ohne jenen fich bewußt ward. Se mehr der 
Geiſt Gottes wieder Raum gewann und die Nichtgeiftlichen 
erleuchtete Augen empfingen, um das Verderben berer zu 
feben, die ſich allein für die Kirche und die Träger des bei- 
ligen Geiſtes hielten ; defto nothwendiger mußte Das Beduͤrfniß 
einer durchgreifenden Reform an Haupt und Gliedern gefühlt 





24 Günther, 


und von Jnnen heraus erftrebt werden und das Berberben 
im Clerus und im Firchlichen Herrſcherſitze war vor ber Res 
formation wahrlich übergroß.“ 

Und nun folgen Beifpiele. Das wichtigſte ift wohl das 
vom Papft Habdrian IV, der auf dem Reichotage zu Worms 
bezeugen ließ: „‚Dices, nos ingenue fateri, quod Deus bane 
persecutionem Ecolesiae suae inferri permittit propter peecata 
hominum, maxime Sacerdotum et Praelatorum ecclesiae. Sei- 
mus, in hac zede sancta aliquot annis multa abominanda 
Suisse.“ Die Fortfegung lautet: 

„Seit Jahrhunderten war allerdings die Reformation vor: 
bereitet und erftrebt, bisher aber nur überwiegend in einzelnen 
und mehr äußerlihen, nicht allgemein und in feinem (f) 
Grunde erfafiend. Die Kräfte fammelten fi jegt aber zu 
einer Erneuerung des Ganzen von feinem Grunde aus, 
und da die Häupter dem allgemeinen Bebürfniffe nicht ent 
gegen kamen, der innern Nöthigung des Geiſtes Gottes fogar 
beharrlich widerfirebten; was war natürlicher: als daß bie 
Glieder ſich felber halfen, Gott mehr gehorchenb als den 
Menfchen. 

Die Reform (als gemeinfame und faft gleichzeitige) in 
Deutſchland und in der Schweiz, war weſentlich die Selbfl- 
befreiung des innerften Lebensprincips ber Kirche von der Maffe 
menſchlicher Verfehrtheit, war die nothwendige Reaction 
des Geiſtes Gottes gegen den Geiſt biefer Belt, 
der fih an feine Stelle zur Herrſchaft erhoben. Das innerfle 
Lebensprincip der Kirche, der Geift Gottes durchbrach feine 
Feſſeln und machte feine Rechte geltend. 

Daher war die Reformation von fo großartigen Yolgen, 
weil fie eine neue Schöpfung der Kirche, eine neue Auß 
gießBung und allgemeine Bethätigung des Geiſtes Gottes 
war, weil fie, an dem Worte Gottes Alles richtend, dieſe 
Worte als alleinige lautere Quelle aller religiöfen 
Wahrheit Hinftellte, zum Gemeinbefis und zur Herrfchaft in 
der Kirche erhob. 
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@rund ber franzoͤſiſchen Revolution in den Theorien poli⸗ 
tiſcher Schriftſteller Sranfreiche zu finden. 

Wenn fi ber. Einfluß der Literatur in feiner Rückwir⸗ 
kung auf das Leben einer Nation nicht befireiten läßt; fo 
follte auch nicht in Abrede geflellt werben: daß jene Litteratur 
ihre Wurzel im Leben des Bolfes babe, das in jener nur 

s ihre Blüthen treibt. Oder jollte «8 etwa nur Macchiavelliſten 
auf ben Thronen gegeben haben, feit dem Macchiavell fein 
Werk: der Hürft, veröffentlicht Hatte ? . 

Richt beffer fteht e8 mit dem zweiten Grunde. Gregor 
anerkannte allerdings in Thefi die traditionelle Coordination 
beider Inſtitute; aber daraus folgt noch nicht mit Nothwen⸗ 
digkeit: daß er nicht im Geiſte des theologifhen Syſtems 
gehandelt haben könne, weil ihm biefes in feinen erſt fpäter 
theoretifch aufgeſtellten Grundſaͤtzen unbekannt feyn mußte. 
Die Theſis als folche, d. h. als abfiracte Allgemein- 
heit, fagt noch gar nicht aus über die Grenzbeſtimmungen 
der xcoordinirten Gewalten in befondern Fällen. 

Gefteht Soffelin doch felber von den orientalifchen Kaifern: 
„daß fie ſich bei gleicher Anfiht von dem Coorbinationd- 
verhälinifie, doch auch Webergriffe hätten gu Schulden 
fommen laſſen,“ warum follen nun dieſe auf Seite ber 
Kirchenobern unter die Unmögkichkeiten gezählt werben ’)? 

Demnach kann man auch das Ercommunicationsrecht ber 
Letztern in Theſt unangetaftet lafien; womit aber weder 
jede Exrcommunication im beflimmten Kalle noch der Excom⸗ 
muniecirte in der Berweigerung feiner Genugthuung ſchlech t⸗ 
weg als Häretifer zu verurtheilen iR. Es verſteht ſich 
bier wohl von fell: daß wir die Excommunication nicht 


—— — — — — — 


9) Im 2. Theile der Ueberfegung S. 219 ſagt Goſſelin: „Man kann 
aus dieſem Mißbrauche der weltlichen Fürſten nur ſchlüßen: daß 
es zu allen Zeiten Souveraine und Private gegeben, die in ihrem 
Betragen den Principien widerſprachen, bie fie vor ihrer Auf: 
lehnung gegen die Kirche ſelbſt offen bekannten. 
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Beide Kirchen find darin einig: daß fie Dem Geiſte Got⸗ 
tes folgend, auf den Grund bes göttlichen Wortes, die wahre 
Kirche in ſich aufbauten; doch thaten fie Died in verfchiedes 
ner Weiſe, weil unter verfhiedenen äußern Lebensbebingungen 
in eigenthümlihen Geftaltungen, jebe aber mit gleicher Be 
rechtigung.“ 

Hören wir nun das Urtheil über beide Weiſen. S. 89 
fagt er von der reformirten Kirche: 


„Es iſt offenbar: wie hier die Kirche in dem Staate 
unterging und von ihrem eigenen Weſen abfiel.« (Jenes Hier 
bezieht fh auf die Verurtheilung des fanatifhen Servede 
zum Feuertode, unter großer Stimmenmehrheit des Kirchen- 
rathbes [1553] und zwar wegen feiner Gottesläfterung in 
der Läugnung der göttlichen Trinität, die zugleich als Frevel 
gegen die Ruhe und Sicherheit des Staates angefchen wurde). 
„Meberhaupt fehen wir das Gemeinderecht im Sinne der 
neueften Zeit in der Genfer Preöbyterialfirhe gar nicht ges 
wahrt. Das eigentlihe Bolfselement ift möglichft zurüd- 
gedrängt, Die Gemeindevertretung durch die Aelteflen. (das 
Gonfiftorium) ward durch die überwiegende Doppelzahl ber 
Nichtgeiſtlichen, die ohnehin obrigfeitlihe Perfonen waren, 
ein Werk der weltlichen Obrigfeit. Die Geiftlichen fehen wir 
im fteten Sampfe mit Partheien in richterlicher Thaͤtigkeit. 


Große Synoden fonnten wegen ber Kleinheit des Staates 
gar nicht gehalten werden. Aud) fie wurden durch den kleinen 
Rath erſetzt, wenn das Gonfiftorium Lehrftreitigfeiten nicht 
zu jchlichten vermochte, Kurz: weder dad geiſtliche Amt — 
noch die Gemeinde (db. h. Feiner der beiden Factoren der Kir 
he) kommen zur rechten gegenfeitigen Durchdringung, nad 
wir müſſen geflehen: daß die Genfer Kirche, obwohl nah 
dem Vorbilde der alten apoftolijchen Kirche eingerichtet, den 
noch zuviel altteſtamentiſch Theofratifches hatte, als daß fe 
im Ganzen ein treued Abbild des evaugeliſchen Geiſtes ge 
nannt werben .fönnte, 


| 


| 
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Geſetz und Zudt find in ihr überwiegend, weil bie 
große Menge vom evaugelifhen Geiſte nicht beherriht und 
zur Freiheit des Gehorſams in Liebe nicht geführt ift, und 
nur mühſam macht die Verfaſſung fich die widerfpenflige 
Maſſe unterthänig und behauptet ihr Necht über fie H.“ 

Das Urtheil über die Geftaltung der Iutherifchen Kirche 
fallt nicht beſſer as: 

©. 171 lejen wir: „das Recht ber Gemeinde warb 
von Luther im Anfange der Reformation in ähnlicher Weiſe 
wie von Calvin feftgeftellt. 3a Luther ging anfangs im Haffe 
gegen die Fatholifche Kirche felbft über die preösyterialen 
Grundfäge Calvin's hinaus,“ 

Zum Beweife wird Luthers Echrift: An den Abel deut- 
fcher Nation angeführt, in der er behaupten fol: „daß wenn 
ein Häuflein frommer Laienchriſten würbe gefangen und in 
eine Wüfte verſetzt, die nicht einen vom Bifchofe geweihten 
Prieſter bei fih Hütten; allda aber der Sache Eins würden, 


441) Der Franzoſe Guizot ©. 25 in feiner (bereits angeführten) Pleinen 
Schrift: Joh. Calvin — ein Lebensbild (überjegt von Dr. M. 
Runkel 1847) fagt dagegen von diefem Reformator: „In Genf 
wurde in Calvin's Geiſte der zweite der großen Gedanken rege, die 
fein Leben erfüllten. Wie er in Bafel im Jahre 1535 entdedt 
batte: daß der Zehler der franzöfifhen Reformation darin beitand, 
keine fefte Lehren, Reine beftimmte Berfaffung zu haben, und dem: 
nad in feiner Institutio religionie christianae das Lehrſyſtem 
und den Berfaffungspfan entworfen hatte; fo erkannte Er 1587 
in ®enf: daß die Reformation nichts fey, fo lang fie ihre Jünger 
nur vom alten Sottesdienfte entferne, nicht aber ihr Leben, ihr 
Reden und Handeln wie ihren Glauben beherrſche. Das ift der 
vorherrfchende Charatter des Seiftes und der Arbeiten Calvin's.“ 
Und Seite 38 fagt er: „Alle Pläne feines Geiftes zielten dahin: 
die Reformation fo zu geftalten: daß fie eine Gewalt bildete, 
die die guten Bitten und Lehren aufrecht erhielte, und diefe Ge⸗ 
walt war da6 Conſiſtorium, ein aus Geiſtlichen und Laien be: 
ſtehendes Gericht, das Meinung, Rede und Dandlung befländig 
überwachte.’' 
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und Einen unter ihnen wählten, und beföhlen das Amt zu 
taufen, Meſſe zu Halten, zu abfolviren, zu prebigen, der wäre 
wahrhaftig ein Priefter, al8 ob ihn alle Bilchöfe und Päpfte 
hätten geweiht.“ Hieher follen ferner auch die Sprüche ge- 
hören, welche bezeugen: daß die Schlüffel der ganzen 
Kirche, und nit etlichen Perfonen gegeben find, wie 
ber Tert: Wo Zwei oder Drei in meinem Namen verfammelt, 
da bin ich in der Mitte von ihnen. (Mattb. 18. 20.) — Mit 
der Berufung auf die Stelle im erften Briefe Petri (2, 9): 
Ihr feyd das Fönigliche Prieſterthum, heißt es nach Luther: 
„Dieſe Worte betreffen eigentlich die rechte Kirche — vor 
Zeiten wählte das Volk die Pfarrherren und die Biſchöfe, 
hiezu kam der Biſchof am ſelben Orte oder in der Nähe ger 
ſeſſen, und beſtätigte den gewählten Biſchof durch Auflegen 
der Hände, und dazumal iſt die Ordination nichts anders 
geweſen, als eine ſolche Beſtätigung.““ 

Unſer Kirchenhiſtoriker aber kömmt bei dieſen Citaten 
den Leſern zu Hilfe, um dem Mißverſtändniſſe vorzubeugen: 
ald wäre der deutſche Neformater doc, Fein echter Freund 
der Presbyterialverfaffung geweſen, und fegt Hinzu: Lucher 
habe hier und überall nur Nothfälle im Auge gehabt und 
wahre Ghriften; aud fey es Thatfadhe: „daß Er nie im 
Sinne Jener geredet und gehandelt habe, welche — bie ein 


zelne Gemeinde vom großen Ganzen der Kirche loßreipend, 


und als fouverain hinftelend — fih zum Herrn über dad 
geiſtliche Amt und deſſen Diener machen.” 
Und fürwahr in einem citirten Schreiben Quthers vom 


Dh 
I 
[1 


Sahre 1531 werden derlei Leute Kirhenräuber genannt, 


zwar nicht foldye, wie man fie des geftohlenen Kirchengutes 
halter auf das Rad flicht; fondern ſolche die dem heiligen 
Geifte fein Amt und Ehre rauben, und ſich zum heiligen 
Geiſte machen, weil fie nad Gefallen Prediger ein» und 
abjegen. „Ihr ſeyd nicht Herten über bie Pfarrherren und 
das Predigeramt, habt fie auch nicht geftiftet, fondern allein 
Gottes Sohn; ihr habt auch nichts dazu gegeben, und habt 
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fo wenig Recht daran, als der Teufel am Himmelreich, ihr 
follt fie daher weder meiltern noch lehren und nicht wehren 
zu trafen.“ 

Ob fi) nun derlei Gemeinden die Rüge Luther's haben 
gefallen laſſen, flatt ihn aus feinen frühern Worten zu wi« 
derlegen, davon macht unfer Preöbyterianer birecte Feine Er⸗ 
wähnung, wohl aber indirecte indem er hinzuſetzt: „daß 
Luther im Angefichte der einreißenden Verwilderung von fei« 
nem Ghurfürften verlangt habe: „daß er als oberfier Vor⸗ 
mund der Jugend und Aller, bie es bedürfen, d. 5. Städte 
und Dörfer, die feine Schulen und Predigtſtuͤhle halten woll« 
ten, dazu zwinge nit Gewalt, wie man fie zwingt: 
Brüden und Stege zu bauen” und ſetzt hinzu: „bie dentſchen 
Gemeinden erwieſen fih von Vorne herein als unfähig zut 
kirchlichen Selbftregierung, und fo gefhah ed: daß die Res 
formatoren felber die Landeöherrn zur Annahme des Kirchen, 
regimente® für verpflichtet erflärten,. weil fie oberſte Glie⸗ 
der der Kirche, und von Gott felber zu Hütern über 
beide Tafeln des Geſetzes beftellt jeyen.« — Auf dieſe 
Weiſe follen die Fürſten die Schutzherrn ber Kirche geworden, 
und dieſer auch nichts anders übrig geblieben feyn, wenn 
die werdende Kirche nicht eine Beute ihrer Feinde werden, 
zur bloß geduldeten Secte herabfinfen, und wenn fie fich 
nicht dem Staate feindlich gegenüberfteller wollte. Die apo⸗ 
ſtoliſche Kirche aber habe der neuen für ihr Verhältniß zum 
Staate nicht zum Mufter dienen können, da jener ſich der 
heidniſche Staat feindlich gegenüber geftellt hatte. Jedoch ſollen 
die Reformatoren weit entfernt gewefen feyn, der weltlichen 
Macht eine Herrſchaft über die Kirche zuzugeftehen, oder 
die Fürften für wirkliche Bifchöfe zw erklären. Die 
Scheidung beider Gewalten war ein Grundprincip 
der Reformation, Luther “Toll namentlich behauptet haben: 
„daß die weltlihe Obrigkeit mit dem Gewiſſen und Blauben 
gar nichts zu fchaffen habe, viel weniger in dieſer Veiſehung 
einen Zwang ausüben dürfe.“ 

Beitichrift für Tueologie. XX. Vd. | 17 
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Sollten aber die Leſer dieſe Behauptung Luther's mit der 
frühern Aufforderung an feinen Churfürften nicht. zuſammen⸗ 
reimen können, fo werden fie wohl den Schluͤſſel dazu in 
der „Unfähigfeit ber deutſchen Gemeinde zur kirch— 
lien Selbſtbeherrſchung“ fuchen möüflen. 

Sener foll es überhaupt zuzuſchreiben ſeyn: „daß bie 
lutheriſche Kirhe von innerer und äußerer Nothwendigkeit 
zu einer Verfaffung bingedrängt wurde, in welcher das ges 
meindblihe Element nie au gleicher Selbfifländigfeit wie 
in der reformirten Kirche gelangen konnte, da in jener der 
2andesherr mit dem Conſiſtorium bas äußere Ueber⸗ 
gewicht behaupten konnte; dem Lehrftande aber und dem geifl« 
. lichen Amte das innere unfichtbare Uebergewicht übrig blieb.⸗ 
Fragen die Lefer: wie das möglich geweien, da body ben 
Stiftern beider Kirchen, wie berfelbe &eift fo auch derſelbe 
Begriff von der Kirche, ein Gemeingut Durd den Geil 
— gewefen feyn müfle; fo erhalten fie folgende Auskunft 
©. 151. „Unſerm Luther war die Kirche überwiegend eine 
göttliche Inſtitution; Calvin dagegen bob in dem Begriffe 
von ber Kirche die menfchlidye Seite hervor, ihr Red 
und äußere Geſtaltung.“ Uls innere Nothwendigkeit hievon 
wird angegeben: „Luther's urdeutſche Perfönlichkeit voll 
Innerlichfeit und Tiefe ded Gemuͤths — und Galvins rer 
maniſche Perjönlichkeit mit klarer Verſtändigkeit und vom 
Geiſte Gottes erleuchteter Vernunft.“ Daher ſoll ſichs auch 
erkläären: daß wie Luther's Seele von der Gnadez fo Gab 
vin's von der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes am tiefen 
erfüht geweien fey (woraus fih ſodann alle weiten Diſſe⸗ 
renzen in Bezug auf das Lehrſyſtem beider ergeben follen). 

Dazu gefellten ſich noch folgende Umftände als äußere 
Nothwendigkeit. „In Deutfchland herrfihte die monarchiſche 
Regierungsdform, und in polttifcher Beziehung theilte Aid 
die Ration in Herren und Knechte, ed gab für die Menge 
feine Art Selbſtſtaͤndigkktt. Es waren überbieß große Länder 
einzelner Herren, in "denen die Intberijche Reformation id 
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geltend machte; während die reformirte Kirche in den Elei- 
nen Republifen der Schweiz frei nad dem Willen der 
herrſchenden Parthei fich geftalten konnte.“ (S. 149.) 

Sp viel wird wohl hinreihen, um unfern Leſern die Be⸗ 
urtheilung gewiſſer Heußerungen über die Reformation mög⸗ 
lid) zu machen, wie vor allem dieſe ift: daß fie ſey eine 
neue Schöpfung der Kirde — eine neue Ausgießung 
des heiligen Geiſtes — eine Reaction des Geiſtes 
Gottes gegen den Geiſt diefer Welt. Und fürwahr! wer 
fönnte ihr die neue Schöpfung flreitig machen wollen, da 
die neue Geftaltung fih zur alten verhält, wie das zweite 
Ertrem zum erften, wovon dieſes darin beftauden haben foll: 
"baß der eine Factor ber kirchlichen Verfaſſung ſich von dem 
andern iſolitt hatte,“ mit andern Worten: daß die lehrende 
Kirche der hörenden Cder Briefterftiand der Gemeinde) ihren 
Antheil am Regimente der Kirche genommen batte, 

Wenn wir nun auch dieſe Ausſage über die alte Kirche 
als eine Hiftorifhe Wahrheit einftweilen gelten laffen; fo 
folgt daraus body noch Feineöwegs das Recht der Gemeinde: 
Sich felher als lehrende Kirche zu conflituiren, das Recht 
des Briefterftandes an fich zu reißen 

Und — wenn fih im erflen Grtreme der Geiſt dieſer 
Welt; warum follte fi derſelbe Welt⸗Geiſt nicht auch im 
zweiten Extreme geltend gemacht haben, da ein Unrecht fo 
groß wie das andere if? Der Geift Gottes aber als 
Brincip beider ercentrifhen Geftaltungen ift dort wie bier 
aus dem Spiele zu laſſen; ja lang nicht zuvor bewiefen wor⸗ 
den: daB der heilige Geiſt in der Leitung der Kirhe an das 
Weltgeſetz gebunden fey: durch unwahre Ertreme erk 
auf die wahre Mitte geführt zu werden. Auf foldy ein 
Eutwicklungsgeſetz fößt nun allerdings die aufmerkſame &es 
ſchichtsforſchung; daſſelbe ergibt ſich aber audy für dieje als ein 
Product aus zwei Bactoren in ihrem Gonflicte, ber göttlichen 
GSnade nämlihd und der menfhlichen Freiheit (des 
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göttlichen und des ereatürlichen Geiſtes); verfieht fi: je 
fang jene Forſchung nicht diefen dualiſtiſchen Standpunkt 
gegen den moniftifihen ausgetaufcht, von dem aus fie das 
Abfolute als das alleinige Brincip in Ratur und 
Geſchichte erkennt. 

Hätte nun aber der heilige Geift, als das eine Princip 
im Leben der Kirche, die Feſſeln Die vom Prieſterſtande — der 
Gemeinde angelegt worden, in der Reformation thatfädlid 
zerbrochen; fo müßte nach der vernommenen Schilderung zu⸗ 
gleich angenommen werden: daß er in dem pofltiven Aufbane 
der Kirche auf Hinderniffe geſtoßen fey, nämlih auf dem ur- 
deutfchen und romanischen Geiſt in den zwei Männern, 
die er fich zu Werkzeugen auserlejen, und deren Freiheit er 
refpectirend, einftweilen fein halbgelungenes Werk der Zukunft 
zur Vollendung unter feiner Leitung überlaffen babe. 

Leidet aber Die neue Schöpfung ſolche Einſchränkungen; 
fo läßt fi jegt auch das Recht nicht mehr in Zweifel ziehen 
für ale, die die Reformation eine Revolution nenne 
wollen, aus dem zugeflandenen Grunde: „weil fie im Dienfe 
des Eigenwillens und der Sünde, dad rechtlich Bef«- 
bende umgeſtürzt, flatt auf diefem und auf Firchlicher 
Sitte das Unwahre und Falſche an der alten Verfaffung 
auszuſcheiden.“ 

Die Reformation hat nicht bloß wie die griechiſche Kirche 
den Eentrals und Einheitspunft aus dem Organismus dee 
kirchlichen Lebens, und mit jenem dad monardifcke Ele 
ment, fondern au das ariſtocratiſche im Briefterihume 
hinausgeworfen, und an feine Stelle dad democratiſche 
Element gefebt Dadurch: daß es der Gemeinde, als der To 
talität aller Setauften, das Prieftertbum vindicirt hat; fo 
daß die Priefterfchaft Fein Stand, Fein felbitfländiger Yactor 
mehr ift, weil fie nur die abgeleitete Repräfentation von ber 
urſprünglichen Würbe der Gemeinde infolge der Taufe if. 
Das allgemeine Prieſterthum in der neuen Kirche iR 
baber daſſelbe, was die Revolution al8 das allgemeine 
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Königthum, oder ald Bolfsfouverainität für bie 
Gphäre des Staatslebens irrthümlid, proclamirt hat. Denn 
das Bolf bat nur Souverainität, wenn Es in feiner ſocialen 
Gliederung bis zur Bildung eines Gentralorganes vorgeſchrit⸗ 
ten, fey diefes nun zunächft im dem gefibriebenen Geſetze, ober 
fernerhin in einer lebendigen Berfon ausgeprägt; fo wie 
vice versa das Centralorgan nur in und für eine Ichendige 
Beripberie feine fouveraine, beherrfchende Macht und Gewalt 
beſitzt. 

Aber auch fuͤr derlei Abſtractionen iſt die Reformation 
eingeſtanden, um ihre neue Schöpfung nicht in ber Geburt 
vom allgemeinen Prieſterthume erftidt zu fehen, jo daß man 
von ihr ohne Uebertreibung fagen Fann: Sie habe das fociale 
Leben in der Region der Kirche und des Staates in feine 
Elemente aufgelöst, und biefen in ihrer Iſolirtheit Ginfluß 
auf das Leben zu verfchaffen gejucht. Sie hat für die Kirche 
den abftracten Democratismußd, und für den Staat 
den abfiracten und deßhalb abfoluten Monarhismus 
gepredigt und auf dieſe Weiſe einen Krieg zwifchen biefen 
zioei Glementen für die Zukunft eingeleitet, der zur Stunde 
feinen Srieden nur in der Theorie zu feiern beginnt, während 
das Leben mit einem Waffenftillftande fih begnügen muß, 
der von Angft und Schreden Begleiter if. 

Beide Broclamationen aber find durch einen Act bes Eigen- 
willen in ber Schriftauslegung zu Stande gefommen, Die 
mit der ganzen Vergangenheit brechen wollte, da dieſe weder 
dem Ausſpruche Petri: Vom estis regale sacerdotium, noch 
dem Worte Pauli: Omnis potestas a Deo, jene Austehnung 
zugeſtanden hat noch zugeftchen Eonnte, ohne ihre Hinterlage 
aufzugeben, dad Wort des Herrn: Wie mich der Vater, aljo 
fende ih Euch. | 

Sagt doch unfer Preshyterianer felber S. 38, nad 
er zuvor viele Beifpiele von ber yreöbyterialen Berfafjung 
ber Urkirche angeführt: „Wir fehen daraus: „wie bie Apoſtel 
einerſeits um ihres Amtes willen in apoſtoliſcher Macht⸗ 
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göttlichen und des creatürlicden Geiſtes); verfteht füch: je 
fang jene Forſchung nicht diefen dualiftifchen Standpunf; 
gegen den moniſtiſchen audgetaufcht, von dem aus fie das 
Abfolute als das alleinige Brincip in Ratur und 
Geſchichte erkennt. 

Hätte nun aber der heilige Geift, als das eine Princip 
im Leben der Kirche, die Feſſeln Die vom BPriefterftande — der 
Gemeinde angelegt worden, in der Reformation thatfächlid 
zerbrochen ; fo müßte nad) der vernommenen Schilderung zu 
gleich angenommen werden: daß er in dem pofitiven Aufbane 
der Kirche auf Hinderniffe geftoßen fey, nämlih auf dem ur 
deut ſchen und romanischen Geiſt in den zwei Männern, 
die er ſich zu Werkzeugen auserleſen, und deren Freiheit er 
refpectirend, einftweilen fein halbgelungenes Werk der Zukunft 
zur Vollendung unter feiner Zeitung überlaffen babe. 

Leider aber die neue Schöpfung folche Einfchränkungen; 
fo läͤßt ſich jegt auch das Recht nicht mehr in Zweifel ziehen 
für ale, die die Reformation eine Revolution nennen 
wollen, aus dem zugeftandenen Grunde: „weil fie im Dienfe 
des Gigenwillens und der Eünde, das rechtlich Bee 
bende umgeftürgt, flatt anf dieſem und auf Firdhlicher 
Sitte das Unwahre und Falſche an der alten Berfaffung 
auszuſcheiden.“ 

Die Reformation hat nicht bloß wie die griechiſche Kirche 
den Central⸗ und Einheitspunkt aus dem Organismus des 
kirchlichen Lebens, und mit jenem das monarch iſche Ele⸗ 
ment, ſondern auch das ariſtocratiſche im Prieſterthume 
hinausgeworfen, und an feine Stelle bad democratiſche 
Element gefetzt dadurch: Daß ed der Gemeinde, als der To 
talität aller Getauften, das Prieſterthum vindicirt bat; fo 
daß die. Priefterfchaft Fein Stand, Fein felbftfländiger Yacter 
mehr ift, weil fie nur die abgeleitete Repräfentation von ber 
urfprünglihen Würbe der Gemeinde infolge der Taufe if. 
Das allgemeine Brieftertfum in ber neuen Kirche iR 
daber dafielbe, was die Revolution als das allgemeine 
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Königthum, oder ald Bolföfouverainität für die 
Sphäre des Staatslebens irrthümlicy proclamirt bat. Denn 
das Bolf hat nur Souverainität, wenn Es in feiner focialen 
Gliederung bis zur Bildung eines Gentralorganes vorgefchtite 
ten, ſey diefes nun zunächſt in dem gefibriebenen Geſetze, ober 
fernerhin in einer lebendigen Perfon ausgeprägt; fo wie 
vice versa das Gentralorgan nur in und für eine Ichendige 
Beripherie feine fouveraine, beherrfcheude Macht und Bewalt 
beſitzt. 

Aber auch für derlei Abſtractionen iſt die Reformation 
eingeſtanden, um ihre neue Schöpfung nicht in der Geburt 
vom allgemeinen Prieſterthume erftidt zu fehen, fo daß man 
von ihr ohne Uebertreibung fagen kann: Sie habe daß fociale 
Leben in der Region der Kirche und bed Staates in feine 
Elemente aufgelöst, und diefen in ihrer Sfolirtheit Einfluß 
auf das Leben zu verfchaffen gefucht. Sie hat für die Kirche 
den abfiracten Democratismuß, und für den Staat 
den abſtracten und deßhalb abfoluten Monarhismus 
gepredigt und auf dieſe Weife einen Krieg zwiſchen biefen 
noei Elementen für die Zufunft eingeleitet, der zur Stunde 
jeinen Frieden nur in der Theorie zu feiern beginnt, während 
das Leben mit einem Waffenftillftande fi begnügen muß, 
der von Angft und Schreden begleitet if. 

Beide Broclamationen aber find durch einen Act des Eigen⸗ 
willens in der Schriftauslegung zu Stande gefommen, bie 
mit der ganzen Vergangenheit brechen wollte, da diefe weder 
dem Ausſpruche Petri: Von estis regale sacerdotium, noch 
dem Worte Pauli: Omnis potestas a Deo, jene Austehnung 
zugeſtanden bat noch zugeftehen konnte, ohne ihre Hinterlage 
aufzugeben, bad Wort bes Herin: Wie mich ber Vater, aljo 
fende ih Euch. | 

Sagt doc unfer Presbyterianer felber S. 38, nachdem 
er zuvor viele Beifpiele von ber presbyterialen Berfafjung 
ber Urfirche angeführt: „Wir fehen daraus: „wie die Apoftel 
einerfeits um ihres Amtes willen in apoflelifcher Macht⸗ 
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vollkommenheit allerdings Ho über ben Gemeinden landen 
und wo es nöthig war, Sich felbft ihnen Fräftig entgegen- 
ftellten; wie fie aber auch anderfeits ſich zugleich den Ge⸗ 
meinden einverleibt wußten als Mitgenofien und Brüder 
der Brüder. « 

Sehr wahr! allein bei diefer Bruderſchaft darf Doch bie 
Baterfhaft nicht vergefien werden, die Paulus mit ben 
Morten bezeichnet: Ego vos genul per evangelium. Vom ge- 
nitor aber nimmt alle Einverleibung ihren Urſprung. Berner 
fagt er: „Tief im Geifte Ehrifti und im Wefen feiner Gemeinde 
ift es gegründet: daß weder das Strafamt, noch irgend eine 
erhebliche Gemeindeangelegenheit einfeitig — ohne Bethei⸗ 
ligung der Bemeinde vollzogen wurde; daß vielmehr Alles — 
in ber Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes, und in ber Liebe zu 
Chriſto und zu einander — gemeinſchaftlich berathen und 
ausgeführt wurde, als ein gemeinfames Wirken zu gemeinem 
Nugen der Kirche, « 

Allein noch tiefer ligt es im Geiſte Chriſti, Sich nicht zu 
widerfprechen ; was gefchehen wäre, wenn Chriſtus die Auß 
bung jener Gewalt, womit er bie Zwölfe für die Gründung 
des Gottesreiches hienieden ausgerüftet, von ber Zuſtim⸗ 
mung der Gemeinde abhängig erflärt hätte. Wie demnach 
Chriftus zu den Apofteln fagen Fonnte: Ich babe Euch, 
nicht Ihr mich erwählt; fo Fonnten die Apoftel audy zu den 
Gemeinden fagen: Wir haben euch, nicht Shr Uns ermwählt, 

Die fogenannte Betheiligung der Gemeinde in dem 
Kalle jener Gewaltsausubung ift alfo nie gleichzuſetzen der 
Zufimmung berfelben, von der es 3. B. abgehangen wäre: 
Ob der Blutfhänder in der Forintbifchen Gemeinde aus ber 
jelben ausgefhleden werde ober nicht; im letzten Falle alfo 
gegen den urfprünglichen Willen des Apoftele, Glied der 
Gemeinde geblieben wäre. 

Und doch heißt e8 wieder S. 44: „ber aus bem polltis 
fchen Gebiete auf das Firchliche übertragene Begriff einer Ges 
meinbevertretung gegen die Träger des geiftlichen Amtes im 
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Sinne ber neuern Zeit war ber apoftoliihen Kirche 
fremd und mußte ihr fremd bleiben ; fo lang bie Einheit 
bed Amtes mit der Gemeinde und diefer mit bem Amte bes 
Rand. — Nirgends erjcheint das geiftlihe Amt ald etwas 
Ziolirtes und für fi Selbſtſtändiges. Es ift nur an und in 
der Gemeinde und für diefe da, und bie Träger des Amtes 
find weder die Herren defielben noch die Herren der Gemein⸗ 
den, fondern Diener des Amted und der Gemeinden, bie 
ihrerfeit8 aud) dem Amte dienen. Anderſeits erfcheint aber 
auch die Gemeinde nirgends ald etwas vom Amte losgeriſſe⸗ 
ned und als etwas Selbftfländiges ohne dafjelbe. Sie if in 
untergeordneter Einheit mit dem Amte, und ift grad 
dabur in Einheit mit ſich felber und zugleih mit allen 
Gemeinden — ein Leib? — 

Allein — wo Unterordnung — ba ift au Ueber⸗ 
ordnung, und der Träger ber letztern ift audy der Herr 
zu nennen, wenn auch im edelften Sinne bed Wortes, wie 
ſolchen Chriftus bei der Fußwaſchung feiner Jünger offenbarte. 
Auch iſt die Iſolirtheit nicht mit der Selbſtſtändig— 
keit zu identificiren. SIR Jene die Selbfiftändigfeit für fi 
obne für Anderes außer ihr zu fein; fo Hört Diefe im 
Dienfte für Anderes nicht nothwendig af, ein Selbftftändiges 
zu feyn. Wer war felbfiftländiger als der, welcher von Sid 
fagen fonnte: Mir it alle Gewalt gegeben im Himmel und 
auf Grden; und doch war Ihm dieſe Machtvollkommenheit 
vom Vater nur gegeben für eine fündige Welt, ohne von 
ihrein Unglauben vermindert, oder von ihrem Glauben ver 
mehrt zu werden. 

Ind fo wie der Weltheiland Herr und Diener in Einer 
Berfon, fo waren es nah Ihm auch feine Stellvertreter in 
und für ihre Gemeinden. Und endlich wenn aud das Anıt 
der Apoftel und ihre Gemeinden eine Einheit bilden; fo 
Fann dieje doch Feine Einerleiheit feyn; fonft hätte der 
Apoftel nie feinen Gläubigen zurufen können: „ Männer, 
liebt eure Weiber, wie Ehriftus feine Kirche geliebt." Unter 
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Shm allein als dem Haupte der Gemeinde ſind alle lieber 
zur Einheit verbunden. 


Diefe und andere Uebereilungen und Uebergriffe, wie 
deren in dem angezeigten Werke nicht wenige vorkommen 
wurzeln alle in der Idee vom allgemeinen Briefterthume 
welche den Unterfchied zwiſchen Briefter und Laien als einen 
urfprüngliden in ber Kirche negirt, und dafür Denfelben 
zu gleicher Zeit mit dem fogenannt unvermittelten Unter 
ſchiede zwifchen Bifchöfen und Prieſtern eintreten, dadurch 
aber auch die Verfaſſung der Kirche zum großen Nachtheile 
berfelben bedeutend alterirt werben läßt. 


So Iefen wir S. 62. „Sehen wir feit der apoflolifchen: 
Zeit die Kirche in immer tiefern Verfall geratben; fo muß 
auch anerkannt und ausgeſprochen werden: daß dies bie 
Mitfehuld der fehlerhaften Verfaſſung war, die ſich bald 
nad) ber apoftolifhen Zeit. in ber Abweichung von ber Ur 
fprünglichen bildete. Und war dieſe allerdings bedingt dur 
die Abweichung vom apoftolifhen Worte und Geifte über 
haupt; jo trug fie doch auch ihrerfeitd zu immer größerer 
Abweihung und zu immer tieferm Verfalle der Kirche bei. 
Su dem Maße nämlih, ald man ale Macht, alles Recht 
und Leben in den einen Factor (den Clerus) hineinzwaͤngte, 
und die Berechtigung ded andern Factors Cder Gemeinde) 
davon ganz zurüdwies, beraubte man aud den erflern feine6 
heiligenden Einfluffes, und feiner überall nothwendigen und 
ergänzenden, ja ſelbſt entgegenwirfenden Thätigfeit, und das 
hriftliche Leben wich nun um fo cher nicht bloß aus der 
Gemeinde, fondern auch aus der Geiſtlichkeit. — Kurz: durch 
die Berfehrung der Negierungsform in der Kirck, 
ward aud) die Lehre, dad Befenntniß, der Cultus und 
bie Disciplin verfehrt und bie aufs Aeußerſte verwahr⸗ 
lost,“ 


Diefed Marimum bed Verfalls beficht nach früherer An⸗ 
gabe darin; „daB das ganze Ehriftenthum zu einer Brivat- 
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ſache des Papſtes und die abendländifche Kirche gleichſam 
3ur Domaine befielben wurde.“ 

Aus diefer Schilderung ift vor Allem erfichtlih: daß unfer 
Kirchenhiftorifer jede Entwidlung des Eenftkörnleind, das 
die Apoftel des Herrn in den alten Boden der heidnifchen, 
und ihre Nachfolger in den neuen Boden ber eingewanderten 
Menfchheit zu legen hatten, damit es zum fchattenreichen 
Baume ſich entfalte, bloß al8 eine Abweichung von feiner 
Urform zu dharacterifiren verſteht; wobei ihm freilich zuge⸗ 
fanden werden muß: daß von einer Erfranfung einzelner 
Slieder an cinem Gewächſe nur dann die Rede jeyn Tann, 
wenn dieſe Glieder aus dem Samenforne zuvor in die Wirk⸗ 
Iichfeit ausgeboren worben find. Was erfranfen kann, 
muß da feyn, darin ligt die negative, aber nicht Die 
pofitive Bedingung für jenen Zufland. Wie kömmt aber 
unfer Hiftorifer zu dem Einfalle: Alle Entwidlung ald 
Abfall von der urfprünglichen Beflimmung, ftatt als Reas 
lifirung bderjelben zu characterifiren ? 

Solche Sprache aber müflen Jene führen, die den man⸗ 
gelhaften Grfofg der Reformation, als einer Wiedergeburt 
ber alten Kirche nur durch den Nachweis rechtfertigen’ können: 
daß das Verberben der Kirche zur Zeit jenes Projectes viel 
zu tief gegriffen babe, als daß es durch ein paar apoftoliiche 
Männer (wie die Reformatoren) radial hätte gehoben wer⸗ 
den können. Dieſelbe Sprache müffen jene führen, Die den 
Mißgriff entweder nicht einfehen, oder nicht eingeftehen, der 
darin befand: den audgebildeten Baum auf feine prima sta- 
mina zurüdzuführen, ftatt ibn von dem verborrten Geäfte 
und wuchernden Gebrefle und anderm Ungeziefer zu reinigen, 
Hätte man jenen Geburtöhelfern zur Zeit der projectirten 
Wiedergeburt mit den Worten bed Ricodemus zugerufen: 
Wie kann die Grwacfene in den Mutterleib zurüdfehren ; 
"fo würden die Erleudteten vom Gottesworte wohl geants 
wortet haben: So könne wohl ein Meifter im alten, fo folle 
aber fein Meifter im neuen Iſrael fragen; und Wer nicht 
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aus dem Geifle und dem Waſſer wiebergeboren,, der könne 
nicht eingehen ind Reich des neuen Himmeld und ber neuen 
Erde. 

Und fürwahr! die Wiedergeburt aus dem Waſſer, diefe 
wäre ihnen wohl gerathen, die andere aber aus dem Geiſte 
läßt zu lang auf Sid warten, fo daß der Troft: Gut Ding 
wild Weile haben, nicht mehr tröften will. Denn faum IR 
die Zeit vorbei, in der das evangelifche Chriſtenthum zur 
Domaine eined und mehrerer Cäfaropapen geworden; fo 
folgt ihr die Zeit des Demopapismus auf der Ferſe nad, 
und. wie zuvor der Eine fagte: L’eglise c'eat Mol! fo fagen 
jest Unzählige: das Chriſtenthum als Religion iſt Privat⸗ 
fadhe des Individuums So gab ed aud) eine Zeit, in 
der man nicht oft genug wiederholen konnte die Wahrheit: 
daß die utfprüngliche Kirhe ohne Form geivefen, weil 
die Weisheit ihres göttlichen Stifterd jene Korn der Madt 
der bildenden Zeit überlafien habe, womit zugleich Die gleide 
Berechtigung aller Hauptformen des Chriſtenthums auß 
geiprodhen feyn follte — relativ wenigftens; denn zu gleicher 
Zeit fehlte e8 nicht an Warnungsitimmen: „Werbet nicht der 
Menſchen Knechte, wie jedes Fatholifhe Volk; denn nur für 
die noch unmündige Bevölferung Europa’s läßt der Himmel 
in feiner Erbarmung und Weisheit noch die Fatholifche Sy⸗ 
nagoge mit ihrem Gefegesgwange auf Erben ftehen.“ 

Seitdem aber — wie body find die Fluthen der Waſſer⸗ 
taufe geitiegen! Damit nun aber die alte Luſt nach den ka⸗ 
tholiichen Fleiſchtöpfen, nicht -abermal und Heftiger als je er⸗ 
wache; fo erfhallt die Predigt von einer Urform der dyrif- 
lichen Kirche, ald Presbyterium, als ber allein dem Geiſte 
Ehrifti und dem Weſen der Gemeinde adäquaten. Man ſpricht 
fogar von einer Darftellung der Einheit in jener Ur 
form, und erblidt fie in dem erſten Concil zu Serufal. 
Deßhalb Habe fi auch der deutſche Reformator auf ein ale 
gemeines Goncit berufen. (S. 62.) — Warum Er aber 
fpäter von jener Appellation abgefommen, wird verfchwicgen, 
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wahrfcheinlich, weil ber letzte Grund hievon doch nur in ber 
Sonfequenz aus ber Prämifie des allgemeinen Prieſter⸗ 
thums gejucht werden müßte, wenn er nicht vielleicht fchon 
in der Infallibilität der befondern Ckatbolifchen) Prie⸗ 
ſterſchaft auf einem allgemeinen Concile entdeckt ift, die ſelbſt 
unfer Hiftorifer (nach S. 60) der nachapoſtoliſchen Kirche 
als hochmüthigen Wahn: „Ohne Sefinnung, Dennod 
Drgane des heiligen Geiſtes feyn zu wollen“ zu 
Laft legt. 

So lautet das Urtheil im Gerichte, welches die Gegen» 
wart über die Vergangenheit des Firchlichen Lebens gehalten 
bat und noch hält. 

Doch wir dürfen nicht ungerecht fern. Auch im über« 
triebenen Tadel ligt eine Wahrheit, die beachtet, den Rüde 
ſchritt aufhebt und zum Kortfhritte führt. So au im 
befprochenen Falle: „Wenn Glieder eines Ganzen aus ihrem 
Berbande treten, fo trifft der Schaden immer dad Ganze 
in feinen Theilen.« — Aber diefe Wahrheit macht bie Unter« 
ſuchung nicht überflüffig: Welches von ben Gliedern die 
Initiative zur Trennung gemadt babe, oder ob Jene 
nicht vielleiht von beiden ausgegangen fey? — So iſt ja 
der 2te Factor in der Kirchenverfaffung, Die Gemeinde, 
ein Object, welches nicht bloß die Kirchengewalt, ſondern 
auch die des Staats für ihre Zwecke in Anfpruch nimmt. 

Jene bat auch nicht die Aufgabe: die Sünde in der Welt 
unmöglich zu machen (dieſe läuft neben der Gnade durch die 
Geſchichte), fo dag aller Mißbrauch der Freiheit den Kirchen 
vorftehern allein ind Gewiſſen gefhoben werden fönnte. Der 
Berfaffer führt ja felber S. 57 die Klage des Chryſoſtomus 
über die Wahl der Kirchenvorfteher von der Gemeinde zu 
Gonftantinopel an, welche damit [hlüßt: „Auf den wahrhaft 
brauchbaren Geiſtlichen, der die Geifteöprobe beftehet, will 
Niemand Rüdfiht nehmen.“ 

War nun das Wahlrecht der Gemeinde in feinem 
apoſtoliſchen Urfprunge doch nur ein Recht der Bera⸗ 
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thung (nit aber der Zufimmung, ohne welche feine 
Eigänzung im Berfonale des Presbyteriums vorzunehmen 
it) ; fo war auch bem Presbyterium nicht zu verargen, 
wenn Es die Berathung nicht beachtete, ja zum Wohle bes 
Ganzen nicht beadhten durfte. Zu verargen wäre ihm nur 
gemejen : wenn && der Gemeinde dad Recht, des Mißbrau⸗ 
ches halber, ichlechthin genommen, oder auh nur an bie 
Staatögewalt zur befien Handhabung gegen den Geſammi⸗ 
willen der Gemeinde überantwortet hätte. 

Unfere Rüdfiht auf Gerechtigfeit darf ferner auch nicht 
unbeachtet lafien: daß der Berfafler nit Chorus macht 
mit jenen, welche die befprodene Abweichung von der Ur⸗ 
form der Herrſchſucht des Priefterfiandes zur Schuld 
anrehnen. ©. 45 liest man: „Es iſt eine verbreitete Ge⸗ 
wohnheit unter den Broreftanten, fidy die zwei Veränderungen 
in der Urverfafiung Cden unvermittelten Unterjchied zwifchen 
dem Gpidcopate und Presbyterate und zwiſchen Diefem und 
dem Laienflande) bloß aus hierarchiſchen Beftrebungen zu er 
ftären, und in dem Haſſe Dagegen ſchon den echten Beweit 
des Broteftantismuß zu finden. Allein von einer jo oberfläd- 
lichen Auffafjung follte ſchon der Gedanke abrathen: daß je 
bedeutende Erfcheinungen nimmer aus der Sünde ber Men⸗ 
ſchen allein entftehen, und an ihr einen Halt haben koönnen; 
dag zumal auf dem Gebiete der Kirche derlei Erfcheinungen 
CfelbR in ihrer Entartung) do immer im Wefen und im 
Bedürfniffe der Kirche einen Anhalt haben, und unter 
der Leitung ihred himmliſchen Königs ihr zum Beſten ge- 
reihen müflen.“ — Zum Wefen der Kirche zähft er fodann 
die Idee der Ginheit (welcher er die Wurzel im heiligen 
Seite [dem Lebensprinzipe der Kirche] anweist), die zur Ber 
wirklichung in der äußern Geftaltung ber Berfaffung ftrebt. 
Die Bedürfniſſe dagegen läßt er erwachſen aus äußern 
Umfländen, zu denen er nun das Sectenweſen — bie Ber 
folgungen — und endlich auch bie jübifhe Verfaſſung zählt 
— alle zufammen befchleunigen die äußere Berwirkffichung 
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der Idee mittelft Anfchauung berfelben in einer Ichendigen 
BVerfönlichkeit. „Es ſey, beißt es der menſchlichen Ratur in 
ihrer Irrthumsfähigkeit ein Bebürfniß: Sich bejonders in 
Sachen des Glaubens und des religiöfen Wiffens, an eine 
äußere Auctorität anzulchnen.“ Diele waren nun bie 
Apoſtel felber, aber wo war der Erjab nad ihrem Abs 
fterben ? — Die Antwort lautet: So ift erflärlih: „wie nach 
und nah aus dem Mittelpunfte der Gemeinde (aus dem 
Presbyterate) eine neue Macht herauswuchs, die je länger 
defto mehr als fihtbare alleinige Macht fih von der 
Gemeinde als folder ſchied, und fo bie Verfafiung alterirte 
— und Diefe Macht war der Episcopat.“ Diefem wird 
ferner fein Stütz- und Ausgangspunct in dem Amte 
der Apoſtel, fein Subject in den jebesmaligen Vorftehern 
des Breöbyteriums und fein Borbild in der Synagoge ans 
gewieſen, nach welchem der Bifchof dem Hohenpriefter , der 
Bresbyter dem Briefter, die niedern Kirchendeamten den Le⸗ 
viten entiprechen : in ihrer Totalität aber den Gegenſatz zu 
Der Gemeinde bilden, unter der anfänglich noch feflge» 
haltenen Idee des allgemeinen Prieſterthums. 

Unfer Kirchenpolitifer geht ferner von der Einheit des 
Presbyterats im Episcopate, auch zur Einheit des letzteren 
im Brimate über. 

„Bar nun auch jeder Bifchof wieder andern Obern, be- 
ſtimmten Geſetzen und ber kirchlichen Sitte untergeordnet; fo 
war er doch verfafiungsmäßig in feinem Sprengel die fa ſt 
alleinige Kirchenmacht, der Kirchenfürft, von dem alle 
andern Einrichtungen und Beftrebungen abhängig waren. 
Auf gleihe Weife wurde in jeder Provinz der Bifchof ber 
Haupiſtadt, Firchlicher Mittelpunkt, an den die übrigen fich 
anſchloffen. Die politifchen Verhältniffe wirkten dabei zugleich 
beſtimmend. 

Es iR bekannt: wie fpäterhin gerade die römifchen Bi⸗ 
ihöfe — zunächſt weil fie Bifchöfe der Weltftabt waren, 
und weil die römifche Gemeinde im Abendlande als die ein⸗ 
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zige von einem Apoſtel geſtiftete Gemeinde galt, dann ale 
angeblicher (?) Nachfolger des Apofteld Betrus, und durch 
äußere Berhältniffe und die Richtung der Zeit begünfligt, 
fih die übrigen Biſchöͤfe nad und nad in nothwendig ge 
worbener Stufenfolge unterthänig madten, als Statthalter 
Chriſti, die Einheit und Äußere Auctorität der Kirche in fi 
zu repräfentiren vorgaben, und wie dadurch Die unfichtbare 
Kirche in der fihtbaren (das Wefen in der Form), ja Chri⸗ 
Aus felber (feine Erlöfung und fein Heil) in der Aeußerlich⸗ 
feit verſchwand.“ — Diefe Berkältnigbefimmung zwiſchen 
Wefen und Form bildet freilich einen nedifchen Gegenfag 
au der jrühern, nach welcher die unfichtbare Idee in be 
fihtbaren Korm nicht ihre Grablegung, fondern ihre Auf 
erfiehung und Berflärung feierte. Doc ein Pflaſter für 
‚die gefhlagene Wunde ligt in den gleih darauf folgenden 
Morten: „Anderſeits ift ed aber zugleih genugfam ane- 
kannt: daß durch die biſchöfliche Macht, wirklich Einheit und 
Drdnung und Ruhe im Innern aufrecht erhalten warb; 
daß namentlih ohne den mächtigen Einfluß des römiſche 
Biſchofs, die Kirdye wahrjcheinlich ein Opfer der Irrlchres 
und Spaltungen geworden ; daß fie den Kampf mit bem 
Heidenthume nicht befanden ; ja daß felbit die Entartung 
jener Macht im Mittelalter durch Gotted Leitung ein Damm 
wurde für die Kirche gegen die Rohbeit der Völker und bie 
Inechtende Willkür ihrer Herrfcher. Die geiftlihe Macht trat 
dem Böſen oft muthig entgegen, wirkte für Gefittung und 
Necht, und firebte, wenn auch oft in verfehrter Weiſe, dahin: 
daß die Religion zur Hauptſache gemadt werde, ber led 
untergeordnet werden mühe.” (S. 52.) 

Borzugsweife ift in diefen Worten unzweibeutig anf ben 
Snveftiturftreit der Kirche mit dem Feudalftaate hiw 
gewiefen, der, nachdem er bereitd alles Allodialeigenthum 
verfchlungen, nun auch, auf demaiitel der Dotation von 
Seite der Fürften, nicht bloß das Wahlrecht ber Gemeinde, 
fondern auch das ded Presbyterats zum fittlichen Ver⸗ 
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derben der Kirche an fich gerifien; ein Streit der ohne den 
PBrimat der JZurisdiction in der Kirche, ohne Zweifel 
ein fhmähliges Ende für diefe auf Sahrhunderte hinaus ges 
nommen baben würde. 

Wenn aber dabei auf den Primat der Zurisdiction Cnicht 
bloß den der Ehre und des Ranges [honoris]) ein großes 
Gewicht gelegt wird; fo ift damit noch gar nicht die damald 
gangbare Berhältnipbeflimmung zwiſchen Kirche und Staat 
als Auctoritäten von katholiſcher Seite unterfchrieben. Auch 
bier war wie überall bie theoretiiche Verftändigung im Ber 
ginne, eine fehr unvollfommene, ja falt kindiſche zu 
nennen, wenn fie jenes Verhältnig nad Raturanalogien (wie 
ſolche zwiſchen Sonne und Mond oder Secle und Leib bes 
fiehen) regulirte, ja dieſe Anficht ift ohneweiters gegen ein 
früher errungenes Berftändniß in der weftrömifchen Kaiferzeit 
als ein Rückſchritt anzuſchlagen; allein das fubjective 
Mißverſtändniß iſt ſo wenig wie der praetiſche Mißbrauch, 
die objectiv gegebene Sache ſelber und die in ihr ver⸗ 
leiblichte Idee, die in letter Inftanz die Intelligenz Gottes 
felber in Anfprucdy nimmt. Zene Idee darf nun und nimmer 
wegen ber Möglichkeit eines Mißbrauchs und Mißverſtänd⸗ 
nifies als Abfall von der Urform der chriftlichen Kirche 
angefchlagen werben. 

Daher können bie Pflafter, die der proteflantifche Hiftos 
riter für die Wunden, die fein überftrömender Mund den 
katholiſchen Lefern nicht felten ſchlägt, auch nur als fogenannte 
Heftpflafter behandelt werden, den heilenden Balſam 
befigt er für Sich fo wenig ald für Andre; ſonſt würde er 
Eid und Andern nicht mit der vechten Hand entwenden, 
was er kurz vorher mit der linfen geſpendet hat. 

Wie Tann er Cum auf den Unterfchied zwifchen Episcopat 
und Bresbyterat zurüdzufommen) einerfeitd jenen Unterjchieb 
einen unvermittelten, unbegründeten nennen, und 
anderfeitö doc, denfelben auf innere und äußere Gründe 
Idee und Bedürfniß) zurüdführen? Was fol denn 
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vermitteln, begründen, wenn nicht die Ideen und bie Beduͤrf⸗ 
niffe des @eiftes ? | 

Und wenn „der bimmlifhe König“ Chriſtus die Bebürfs 
niffe feiner madellofen Braut (der Kirche) nicht vorausgefehen - 
und gegen bie vorauögefehenen weder in Berfon, noch durch 
feinen Geift (als Advocaten der Kirche) in den Apofleln 
oder in ihren unmittelbaren Nachfolgern, Vorkehrungen ges 
troffen bat; was ift Dann von feiner Leitung viel Gefchrei zu 
machen, Jenen gegenüber, bie den Zufall auf den Thron 
der Borfehung erheben? Und wenn „der heilige Geiſt, als 
das Eine Lebensprincip der Kircke« die Idee der Einheit in 
der Entwidlung der Kirche nicht refpectirt und folglich Sich 
felber nicht; fo dürft ihr Sdeenprediger Euch nicht Darüber 
wundern, wenn die Welt euch hohnlachend den Rüden kehrt, 
und fi aufs Weltgefhichtemadhen aus freier Haub 
verlegt. — Umvermittelt Dagegen db. 5. grundlos und will⸗ 
führlich wäre jener Unterfchied, wenn der Auffeher ober Bor 
ſteher des Presbyteriums als folder ſchon, fih an be 
Stelle des Apofteld gefegt, oder von den Beauffichtigten mit 
jener Stellung beauftragt worden wäre. Denn beide Theile 
hätten in Ddiefem Falle vergeffen: dag Niemand geben kann 
was Er felber nicht befist. Was aber das Presbyterium 
nie befeffen bat, ift die Ordination, welche ihm daher 
auch vom Apoftel nie übergeben worden fein kann. Dieb 
bezeugt felbft der weltbefannte Spruch des Hieronymus, anf 
den man ſich von jeher in der Kurzfichtigfeit für den Nicht 
unterſchied des Episcopat® vom Preöbyterare berufen Bat, 
Quid enim facit, frägt der Kirchenlehrer, excepta ordinatione 
episcopus, quod presbyter non faciat ? woraus wohl erhelle: 
das die Ependung ded Sacramented ber Firmung nicht 
immer nothwendig zu den Rechten des Biſchofs gezählt wor 
den, defto gewifler aber die Drdination. Hätte das Pres⸗ 
byterium jeinem Worfteher die Ordination ertheilen koönnen; 
wozu hätte Es denn der benachbarten Bifchöfe bedurft Doch 
wohl nicht, wie unfer Hiftorifer meint, um die Wahl deſſelben 
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und ber Gemeinde zu beftätigen, bie doch den Bilchof 
eined andern Sprengeld gar nichts angeht. 

@3 find allerdings in ber Fatholifchen Kirche über biefen 
Unterſchied dDreierlei Anſichten im Umlaufe, aber feiner 
von Allen fällt es ein: die Ordination bes Biſchofs ald ein 
Accidenz oder als ein Ingredienz gewöhnlichen Pres⸗ 
byterats zu erklären. Selbſt die dritte und neueſte Anficht, 
die zwiſchen den beiden frühern in der Mitte fteht, fieht zwar 
den Episcopat ald eine Erweiterung des Presbyterats Cald 
eined beftimmten Ordo) an, allein die Erweiterung ober 
Bermehrung ift nach ihr keineswegs eine in eadem re, fon 
dern eine ad plures res objectau. Sie behauptet demnach 
mit St. Thomas nur Einen Ordo, (d. 5. nicht zwei mit 
Bellarmin) aber er beginnt im Presbpterate und gipfelt im 
Episcopate ?*). 

Wenn daher der Apoftel Paulus feinen Timotheus mit 
den Worten warnte: Manus coito nemini imposueris, fo er⸗ 
hellet daraus zugleih: daß Er ihn zum Biſchofe orbinirt und 
hiemit zugleich die Macht und das Recht ertheilt hatte, An« 
dere zu ordiniren. 

So viel über den erften Unterſchied. 

Was nun den zweiten in gleicher Nihtvermittlung 
betrifft; fo beginnt der DVerfaffer mit der Frage: Was warb 
nun (unter foldhen Umſtänden) aus der Berechtigung ber 
Gemeinde? (das heißt, nachdem das Preöbyterium zum Sys 
nebrium [zum consilium] des Biſchofs, die Priefter zu eigents 
lichen Seelforgern und geiftlihen Gemeindebeamten herabge⸗ 
fonmen waren.) 

Seine Antwort (S. 54) hierauf fält fehr kläglich aus: 

1) Soll die allgemeine Lehrfreiheit fyon frühzeitig 
obwohl nicht förmlih aufgehoben worden feyn, und zwar 


— 10. 


413) Siehe hierüber den Aufiag: Bifchöfe und Priefter — unter den 
kirchenhiſto riſchen GErörterungen in der Zeitichrift für Philoſophie 
und Patholifche Theologie. 8. Heft 1847. 
Beitichrift für Theotogic. XX. WS. 18 
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wegen frühgeitigem Mißbrauch derſelben. Bemerkt wird 
noch: daß bereitö früher, der gewöhnliche Sprecher, nur ber 
Ordinarius felber Cder Bifchof) und Fein Anderer geweſen 
fen, infolge des Auftrages von Seite bes Herrn: das Evan⸗ 
gelium aller Greatur zu verfündigen. 

2) Daß priefterlihe Recht der Gemeinde zur DBerwal- 
tung ber Sacramente, foll ebenfalls ſchon zu Anfange des 
Zten Seculums beihränft worden feyn auf Die nothwendige 
Ordnung in ber Kirde, und wenn ſich ber Verfafler für 
diefe Behauptung auf Tertullian’8 Schrift de Baptismo br 
ruft; fo willen wir auch: baß jene Beichränfung bloß eine 
Erlaubniß war: Im Notbfalle die Taufe zu fpenben. 
— Was aber den anfangs bloß grabuellen Unterfchied 
zwiſchen Geiſtlichen und Richtgeiftlichen, immer mehr in einen 
.wefentlihen verwandelte, — foll die werdende "Unfähigfdt 
ber Laien und die dadurch nothwendig gewordene höhere 
Bildung der Beiftlichen geweien feyn, weil baburd) bie 
Beredhtigung und Betheiligung der Gemeinde zur Firchliden 
Regierung Immer mehr zurüdtreten mußte. Daher fey & 
auch gefommen 

3) daß auf Concilien die Laien (feit dem 2ten Jahrhun⸗ 
berte) in Feiner Weife mehr bie Nepräfentanten ber Ges 
meinde im modernen Einne ded Wortes gewefen feyen. 

Allein — gegen den modernen Sinn der Repräfentation 
bat ja unfer Geichichtöforfcher früher ſchon feierlich protefirt, 
warum denn nicht bier? Hatten aber auf Concilien nur bie 
Biſchöfe der Provinz Sig und Stimme, die Briefter nur aus⸗ 
nahmsweiſe; fo Fonnte von ämtlichen Deputirten der Gemeinde 
ohnehin Keine Rede ſeyn. — Der Einfluß der Gemeinde auf 
das Kirchenregiment fol alfo nur noch ein indirecter, durch 
ihren Untheil an zur Wahl zur Bilchöfe und Priefter und 
durch den Zutritt der Synode (der im Aten Geculo ganz 
aufbhörte) geweſen ſeyn. Vorzüglich aber fol beigetragen haben: 
bie freie Gutwidlung ber Kirche gu hemmen und das free 
Welen des Geiſtes in äußere Knechtichaft gu verwandeln — 
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der Einfluß der römifchen Kaiſer im Oriente, und ber hoch⸗ 
müthige Wahn der Synoden: Ohne Rüdfiyt auf Geſinnung 
ber Theilnehmer, dennoch Organe bes heiligen Geiſtes zu 
ſeyn und die Linfehlbarfelt in Anfpruch zu nehmen bei all 
dem unheiligen Geifte, der auf Synoben herrſchte (S. 62). 


Sonderbar genug! Blöglidy über die Hemmung freier 
Entwicklung fid au ereifern, nachdem ſich für den Kläger 
jede Entwidlung als Abweihung herausgeftellt hat. Und 
wenn ed nur Gin Lebensprineip gibt in der Kirche, 
nämlich den heiligen Geift, fo hat auch der Iegtere den hoch⸗ 
mütbigen Wahn zu verantworten: wenn feine Organe auch 
feine Snfallibilität anfprechen für jene unter ihren mannich⸗ 
faltigen Stellungen, in der fie Die geoffenbarte Wahrheit gegen 
ben Irrthum des Weltgeiftes zu vertheidigen, fich verfanmelt 
haben, nach dem befannten: Placuit nobis et spiritui sancto, 
Iſt das Wort ded Herrn an feine Apoftel: Non vos estis, 
qui loquimini, nicht auch auf ihre Nachfolger anzuwenden; 
wenn ein anderes aus feinem Munde: „Ich bleibe bei euch 
bis and Ende der Welt+ weit mehr auf die Nachfolger, ale 
auf die Apoftel (da diefe das Weltende nicht erlebten) feine 
Beziehung findet ? 


Sollte es aber neben dem göttlichen noch ein ungöttliches 
Lebensprincip geben, befien Ginfluffe die Organe des erflern 
audgefeht waren; fo würde jener Einfluß als ein totaler 
der Weisheit des heiligen Geiſtes in der Auswahl feiner 
Drgane allerdings Fein gutes Zeugniß geben; ift der Einfluß 
aber nur ein partieller; fo iſt er auch ein von der Weis⸗ 
heit und Macht Gottes überwindlicher, und Tann das 
Werk des Welterlöfers und feines Parakleten Cjein opus ope- 
ratam) nie problematifch machen. 


Uebrigens ift diefe ganze Jeremiade auf die gebrechliche 
Spindel des allgemeinen Prieſterthums aufgewidelt, bas feine 
Realiſtrung nur in der apoſtoliſchen Kirche erlebt Haben ſoll. 

| | 18 * 
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Was aber unſer Hiſtoriker als Schriftgelehtter dafür vor⸗ 
bringt (S. 48), kann der Katholik eben ſo leicht gegen daſ⸗ 
ſelbe geltend machen. 

Daß Chriſtus ſelber die Gleichheit aller feiner Juͤn⸗ 
ger gelehrt habe, dafür werden die Worte (Lucas 2225) 
angeführt: Reges gentium dominantur eorum — — YVos 
autem non sic. 

Allein grad die Herrſchſucht, vor ber jene Worte war 
nen, feßen bie Herrſchaft voraus, was ber Verfaſſer um 
fo weniger beanfländigen wird, als er felber gefleht: daß bei 
an jener Gleichheit do im Neuen Teflamente ein Unter 
fhied zwifchen Lehrern und Hörern beflanden babe, wovon 
diefe das Volt CAaos) die Heerbe, jene die Auffeher und 
Hirten genannt worden feyen. 

Ferner: daß, obgleich alle Chriften in der heiligen Schrift 
Heilige (sancti) genannt würden, man fi doch frühzeitig 
daran gewöhnt habe: die Lehrer vorzugöweife heilige Berfonen 
(sacrae personae) zu nennen, endlich: daß im Neuen Teſta⸗ 
mente (1 Petri 5, 3) zwar Alle ohne Unterfchied Goitge⸗ 
weihte CxAmgos) heißen; auch unter der Kirche die Gefammts 
beit aller Gläubigen, mit Einfluß der Lehrer und Vorſteher 
verftanden werde; Demungeachtet aber, die Legtern frühzeitig 
von Jenen gefondert, und vorzugöweile Klerifer (von xAneos 
— 2008 [sorte electi]) genannnt worden feyen, im Gegenfage 
zu den Nichtgeiftlihen ald Laien (Anoc — Bolt). — A 
diefe Citate hat der Katholik, wie gefagt, auch für feine ent- 
gegengefegte Anſicht ſtets geltend gemacht, und wird jebt auch 
fatt dem Worte frübzeitig das Wort urfpränglid — 
für den Unterfchied zwifchen Geiftliden und Nichtgeiftlichen 
gebrauchen; allein was ift von jeher mit dieſen Schriftbemeifen 
ausgerichtet worden ? Wenn Wir aud, fowohl in den Worten 
des Apofteld Petrus: Vos estis regale sacerdotiam, gens 
sancta, populus acquisitionis, wie in den des Apofted Baus 
lus: Vos estis domestici Dei, superaedificati super ſunda- 
mentum Apostolorum et Prophetarum, ipso summo asgı- 
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lari lapide Christo, ebenfalls ein allgemeines Briefler- 
thum verfündigt finden in dem Sinne: daß alle Chriften 
durch die Taufe zu Gliedern eines Leibes werben, deſſen 
Haupt Chriſtus felber ift in feiner dreifachen Würbe als 
König, Hohepriefter und Prophet (Lehrmeifter) und in biefer 
Eingliederung Theil an jener Würbe nehmen; fo wird ber 
Berfafler und doch egwiedern: Warum verkehrt ihr alfo ben 
graduellen in einen wefentlichen Unterfchied zwiſchen 
ber Iehrenden und hörenden Kirche? — Und doch handelt 
ed fi nicht um ein Quantum und Quale des Unterfciebes, 
fondern um den Unterſchied als ſolchen (mit biefem ober 
jenem Ramen gleihvie) und um feinen Anfpruh auf Uns 
verlehbarfeit durch Gleichmacherei. Glieder Eines 
und Deffelben Leibes können allerdings als ſolche nicht 
ald qualitativ » verfchiedene gedacht werben, fo lang 
dem Leibe felber Ein Princip vorausgefeßt wird ; find 
aber dephalb die Functionen berielben ald identiſch an- 
zufegen, fo daß jede Function von jedem liebe, weil «8 
Glied, vollzogen werden Fönnte und dürfte? Hieße das nicht: 
die negative in der Taufe erlangte Bedingung des Pries 
ſterthums in eine pofitive verfehren, die nur der Ordo als 
Sacrament verleihet ? 

Uns muß dieſe Firation der Idee vom allgemeinen 
Prieſterthume im Sinne der Reformatoren, defto mehr auf⸗ 
fallen, da der Verfaſſer in der Auffaſſung der Kirchengefchichte 
in die Fußſtapfen des namhaften Theologen Thierfch getreten 
au ſeyn fcheint, der aber von derjelben Idee eine Anficht 
audgefprochen hat, die weit entfernt ift: die alte chinefifche 
Mauer zwifchen der katholiſchen und evangelifhen Kirche 
audzubefiern. Es wird ihm diefer Paſſus von feinen Kirchen 
genofien bie und da freilich übel ausgelegt — aber auch 
nur von denen, bie entweder nicht willen: Auf welchem 
Wege der deutſche Reformator zu jener Idee gefommen, oder 
— wenn fie ed wiffen — jenen Weg aber ald den Rüdweg 
zum Urchriſtenthum und feiner Kirche, begrüßen. In ber deutſchen 
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Theologie Cwie überhaupt in ber der Reformatoren vor ber 
Reformation) waren bereits andere Identificationen 
von höherm Sntereffe unter dem Einfluſſe ber antiquen 
Begriffsfpeculation vor fi) gegangen; fo daß an der 
neuen Lehre vom allgemeinen Brieitertbume als einer 
wahren Bagatelle, die Mehrzahl noch weniger Anftoß neh 
men fonnte, als heut zu Tage, wo (wie wir gehört) bie 
Reformation mit der Stiftung bed Ehriftentbums (als Res 
forn bes Judenthumso) zufammengeftellt wird. So lang daher 
jene Bereinerleiungen im antiquen Style, ald Fund . 
mente der chriftlihen Theologie fortbeftehen 9 ift alle Bes 
weisführung aus der heiligen Schrift die überflüffigfte Arbeit, 
Da fi aber über dieſes Zungfernfräutchen in der moder⸗ 
nen Theologie bereitö der Verfaſſer gegenwärtiger Abhandlung 
im erften Theile feiner Vorſchule CS. 385) audgefprochen hat — 
und zwar umftändlicher, als es vielen lieb ſeyn wird; fo kön⸗ 
nen wir Diefe Unterredung mit einem Theilnehmer an ber Grund» 
anfiht von der chriftlihen Kirche und ihrem Schickſale nad 
Herrn Prof. Thierfih mit der Bitte fhlüßen: Die Worte feines 
Meifters in Zukunft mehr als bisher zu beherzigen: „Habe ich 
die katholiſche Lehre irgendwo falſch aufgefaßt: fo joll mir 


13) Wenn die Monatichrift für die evangelifche Kirche im Februar: 
hefte 1848 von der modernen Theologie fagt: Sie fey mehr 
als Häretifh, weil antichr iſtlich, da die Bibellehre jede 
Art von Pantheidsm fo völlig ausihlüße: daß Bein Zünger 
des letztern fidy je mit einem bibliſchen Symbole befreunden werte; 
fo fagt fte Doch in demfelben Hefte, wo ſie dad Leben Jeſu von 
Lange befpridht: „die Menfchheit hat ihre wahrhafte Perfönlichkeit 
nur darin: daß das ewige Gotteswort und der ewige Gottesgeiſt 
ihr inwohnt, d. h. mit ihrem feelifch Ieblichen Leben ſich einigt. 
Daher muß Ehrifti Wiſſen und Wirken fih fubfummiren laſſen 
unter den Begriff der abfoluten d. h. vollendeteften Menſchheit.“ 
— Das if alfo der Commentar zu Lange's Worten: „Der Logos 
war zuerft Princip der Schöpfung, Dann Princip der Menſcqh⸗ 
beit, endlich Lebensprincip Zefu. So fteht es mit der Wärbi: 
eung der Pantheismen ?! 
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befiere Belehrung willfommen feyn; ed bat. feine geringen 
Schwierigkeiten für einen Proteftanten, ſich aus Unkenntniß 
und Vorurtheil herauszuarbeiten, und fi zum Behufe wah- 
rer Würdigung, in die Denkweife ber andern Eonfeffion voll- 
ftändig zu verjegen.“ 

Wir würden Diefe Bitte nicht wagen, wenn uns bei ber 
Lertüre eined Buches über die Presbyterialverfaffung nicht 
die Veberzeugung geworden wäre: daß der Schüler mit bem 
Meifter die Anficht vom Chriftentbume und feiner Beſtim⸗ 
mung theile: „Sid al8 großer Organisınus, das heißt ale 
Kirche — ald Kirche Ehrifti auf Erden — zu verwirklichen, 
nicht alfo bloß Einzelne zu befeeligen, bier einen dort einen 
mit feinen Kräften zu durchdringen.“ 

Zum Beichluffe wollen wir noch unfre Leſer in den Stand 
feßen: Die bisher beſprochene Anficht über bie Presbyterial⸗ 
verfaffung mit der neueften über dad Werben der kirchlichen 
Berfafjung in der früheften Zeit bis zum tridentinifhen Concil 
aufammenzuftellen, wie ſich Diefe aus den jüngften Unterju- 
chungen über die ignatianifchen Briefe von Carl Joſias 
Bunfen als ein harmonifhes Bild ergibt, in welchem (nad) 
Angabe der berliner litterarifchen Zeitung (Nr. 96. 1847) 
jenen Briefen in ihren drei Hauptgeftaltungen ihre jedesma⸗ 
lige Stellung mit einer über allen Zweifel erhebenben Ge⸗ 
wißheit angewiefen feyn fol. 

Für die apoftolifche Zeit lehrt Bunfen eine dreifache 
Entwidlung der Kirchenverfafiung. 

1) Die Regierungsform durch Aeltefte, deren Amt nicht 
Iebenslänglih war. (Borherrfchende Wirkſamkeit des Petrus 
und Jacobus.) 

2) Durd lebenslängliche Aeltefte (Paulus). 

3) Durch einen Biſchof mit Aelteſten (Zohanned). 

Refultat: Die Korm bed Kirchenregimentd ift unter den 
Apofteln — ariſtocratiſch; aber die Anfänge des monarchiſchen 
Princips in der Kirche find zuverläffig älter ald bie Zerflö- 
rung Serufalems im 70. Zahre unfrer Zeitrechnung. 





252 ‚Günther, 


Zum Belege wird folgende Stelle aus ber Schrift: „Igna⸗ 
tius von Antiochien unb feine Zeit, fieben Sendfchreiben an 
Dr. Aug. Neander“ angeführt: „Das echte Bisthum ift ben 
Heidendriften entfproffen und von ihnen fortgebilbet worden. 
Es if dad an feinen Stanım gebundene Amt der freien Ber- 
fönfichfeit, neben welchem ein berechtigter Rath und eine freie 
Gemeinde fteht. Es ift die Gavähr des fortbauernden Rechtes 
einer regierenden PBerfönlichkeit, welche zu erſt beftimmt zu 
feyn fhien, nur in den Apofteln ſich darzuftellen. Es iſt die 
Morgenröthe des freien verfaffungsmäßigen germaniſchen Kö, 
nigthums, mit der Berfihiedenheit der zwei Gebiete — bet 
Liebe nämlich und des Rechtes d. h. des kirchlichen 
und ftaatlichen VBerhältnifies.“ 

Sn dem ten Zeitraume von der Zerftörung Jeruſalems 
bis zum Tode des Ignatius (vom 70—107) fehen wir das 
biſchöfliche Syflem der jüngften apoftolifhen (der johanneifchen) 
Zeit allmälig fich ausdehnen. Alo Bolycarpus ftarb (169) 
war der Steg der biichöflichen Berfaffung iu der chriftlichen 
Welt bereitö entichieben. 

Der 3te legte Zeitraum — gebt vom nicäifchen bi6 zum 
tridentinifhen Concil, in welchem eigentlih alle Entwidlung 
der Berfaffung aufhört, und der ftarre Abſolntismus 
ber ®eiftlichfeit und bes Papſtthums die gefegliche Horm der 
alten Kirche wird. 

Während dieſes Zeitraumes ift Ignatius, weil feine Schrife 
ten in einer auf Trug angelegten Berfälfchung vorlagen, der 
mythifhe Namen für alleb Hierarchifhe und Pfäffifche ger 
weſen, und namentlich hat die römifche Kirche mit ihrer Hie⸗ 
rarchie fih unaufhörlic auf die ignatianifchen Briefe berufen. 
Mit der Eutdeckung aber des echten Textes fällt auch dieſes 
Bollwerk in dieſelbe Categorie mit den pſeudoiſidoriſchen “Des 
eretalen und mit dem Pfeudodionyfius Areopagita.” S. 133. 

In Beziehung darauf: daß die Puſeytiſche Parthei fich 
auf die ignatianifchen Briefe beruft, leſen wir in dem anges 
führten Werke S. 82; 
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„Wenn Herr Keeble, der gelehrte Freund von Reuman 
und Puſey bemerkt: Es fey unmöglidy, die Hand der Vors 
ſehung zu verfennen in der Fügung, welche der chriftlichen 
Kirche den echten Tert bed Ignatius in der verhängnißvollen 
Zeit gegeben, wo ber apoftoliiche Episcopat in England fo 
hart bedroht gemweien; fo mag ed auch und erlaubt feyn, eine 
nicht minder merhvürdige Fügung darin zu erfennen: Daß 
eine uralte ſyriſche Ueberſetzung der. Briefe des Ignatius in 
einem Klofter der libyſchen Wuͤſte gefunden und dadurch die 
Möglichkeit gegeben ift: die Unechtheit jenes Textes zu be= 
weifen, und die wahren Briefe jenes Märtyrerd berzuftellen.* 

Zu dieſem providentiellen Bunde macht nun der Referent 
der litterarifhen Zeitung folgende Bemerkung: „Würde ed 
früher oder fpäter gelingen, dem biöherigen Terte eine höhere 
Authenticität zu vindiciren, etwa bie fyrifche Ueberſetzung als 
eine epitomatifche Abkürzung ficher überzeugend barzuftellen; 
dann würde diefe ganze Schrift, und alle von Bunſen geges 
benen Betrachtungen, grade weil fie fo fireng von biefem 
Mittelpunfte abhängig und mit ihm fo eng verwachſen find, 
rettungslos zufammenfallen.“ 

Er fegt in Bezug auf jene Betrachtungen noch hinzu: 
„Wir befennen uns nicht überzeugt davon: daß die von 
Bunfen angenommene Fälfhung der Briefe nur in folcher 
Schärfe mit dem modernen Mapftabe gemeflen werden müffe, 
und würden fie lieber im Sinne des Alterthums beurtheilen, - 
wornach die Schuld einer Betrügerei u. dgl. ziemlich fern 
bliebe. Auch können wir und nicht zu der Annahme entfchlüßen: 
daß nur Partheis und Tendenzzwede oder Schwadfinnigfeit 
und blinder Enthuſiasmus bei den Vertheidigern ded Epis⸗ 
eopalismus anzunehmen ſey. Individuelle Anfhauung und 
Anfihten aus der Summe eigener Erfahrungen bervorges 
gangen, fönnen ebenfalls, wie wir täglich fehen, gu divergis 
renden Anſichten führen.“ — Sehr wahr! bei diefer Anficht 
aber von jener Fälſchung wäre ed dem Auctor ſchwer anges 
fommen, in die Worte ausgubrechen CS. 53—73): „Auf 
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abſichtsvolle Faͤlſchungen, bei denen wir nun den Betrüger 
auf der That ertappen, wurde bad Syftem ber roͤmiſch⸗katho⸗ 
lifhen Kirche mit ihrem Papſtthum, Hierarchie und ihrer 
Merfheiligfeit gegründet, und entbehrt deßhalb des eigentlichen 
Hriftlichen Bodend. Auf einen Lügen-Ignatius, deſſen Er- 
bichtungen mit täufchender Lift angelegt find, der mit einer biöher 
ungeahneten Großartigfeit feine feingefponnenen Nepe weithin 
ausbreitete, ift der papſtliche Thron erbaut, aus gründlid 
verderbter Quelle ift die Knechtung des urfprünglich freien 
hriftlihen Lebens, der heutige krankhafte Zuftand be 
römijchsfatholifchen Chriftenmwelt abzuleiten.“ 

Solche Sprache läßt ber Vermuthung Raum, daß unfer 
Gefchichtöforfcher in irgend einem canonifhen Conflicte mit 
dem heiligen Stuhle fih an diefem ein Horn feiner Kraft 
bereitö abgeftoßen, und nun nur die Wahl habe: Sich dab 
andere Horn felber abzubrechen, und daſſelbe vergoldet in bie 
Mitte feiner faltenreichen Stirne zu verpflanzen, und jo bie 
alte Sabel vom wunderbaren Einhorn Lügen zu flrafen. 
Auch fagt ein deutſches Sprichwort: daß Niemand den Schelm 
hinter einen Strauche ſuche; es fey denn: daß der Suder 
früher ſchon in demfelben fein Verſteck gefunden. 

Ferner nicht bloß die päpftliche, fondern auch die Epiß- 
eopalsKirche mit ihren ftrengen Grundſätzen gegenüber 
ber reinen Urkirche im zweiten Jahrhunderte, trifft das Ur- 
theil : daß fie eine verwerfliche Mißbildung fey. 

Endlich werden fogar die modernen altfirdylichen 
Dogmatifer, weil fie die Gegenwart ins 17te Seculum 
zurüdführen,, ihr den Buchftaben flatt bes Geiſtes und der 
Freiheit aufnöthigen wollen, die geiftigen Brüder ber 
Papſtkirche genannt, die aber gleichfalls ihre vollſtäͤndige 
Wibderlegung in der hriftlichen Urzeit finden. Diefe evange 
liihen Römlinge werben ſich auch dieſes Urtheil wahrſchein⸗ 
lich zu Herzen nehmen, und anfangen: bie Worte ber Bibel 
geifliger auszulegen. Hicher dürfte vor allem das Wort be 
Herrn von den falfhen Propheten und falſchen Chriſtußen 
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gehören (Matth. 24—23.) — wo dann das prophetifche Wort 
von einem Ghriftus in ber Wüfte norhwendig auf den Brior 
des alten Kloſters in ber Tibyfchen Wuͤſte bezogen und ger 
deutet werben müßte, \ 

Merfwürdig find in dem angeführten’ Werke jene Stellen, 
die das Verhältniß der Kirche zum Etaate näher beflimmen. 
Die bereits oben angeführte Stelle vom Bifchofe in der 
Urfirde, ald dem Borbilde zum wahren hriftlihen Koͤ⸗ 
nige, läßt fich ergänzen durch eine andere (Seite 131). 
„Der Biſchof ift die erfte Verkörperung der Idee: daß bie 
höchfte Gewalt wefentlich die eines freien Gewiſſensrechtes, 
und Daß dieſes Necht der Perfönlichfeit nicht allein ganz ver- 
träglih mit dem förperfchaftliden und gemeindlichen Rechte; 
fondern fogar die Gewähr beider und die Krone des Ganzen. 
Dies fcheint mir eben fo unläugbar, als daß die Idee der 
abjoluten Monarchie und zwar aus göttlichem Rechte, 
fih lange fhon im Papſtthume ausgebildet hatte, ehe fie in 
Philipp IT und Ludwig XIV ſich darftellte; und daß wer bie 
Reformation vom Jahre 1517 nicht wollte, feine Rechnung mit 
der Revolution vom Jahre 1789 abzumachen haben mußte '*). 


— 


14) Dieſelbe Sprache führt die Recenſion des Werkes: Geſchichte des 
Urſprungs und der Entwicklung des franzoͤſiſchen Volkes von Eduard 
Arndt, in den berliner Jahrbüchern Mr. 67 Oftoberheft 1846, aus 
welcher hier Einiges ftehen mag: „Die Vermerfung des Protes 
ftantismus von Geite des franzöflihen Volkes am Ende des 16ten 
Sahrhunterts hat auf fein ganzes Weien einen unermeßlichen 
ungünftigen Einfluß ausgeübt. Die Bereinigung des geiftlihen 
und weltlihen Despotismus mußte in einem fo bewege. 
lichen Bolfe eine fortwährende Gährung unterhalten, welche fich 
auf ein rein geiftiges Gebiet warf, da fie auf politiihem Boden 
keine Nahrung fand, dort aber allem Beitehenden in Yitteratur 
und Kunft den Krieg erklärte, am meiften jedody der Religion, 
durch welche die Nation jede freie geiftige Bewegung gehemmt 
glaubte.” — Glaubt vielleicht der Geſchichtsforſcher und fein Res 
cenfeni: daß der Proteftantiemus des sten Seculums jene Der: 
eimigung eines doppelten Despotismms hintertrieben haben 
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Wir finden in diefen Worten nur die bekannte Sprache ber 
„Sottinnigen ohne die allein feligmadende 
Dogmatik» wieder, der aber widerſprochen wirb von ben 


— — — — — — 


würde? Die Mittheilungen aus dem angeführten Werke über 
Presbyterialverfaſſung haben kein Ja zur Antwort. 

Hören wir weiter: 

„als dieſer Widerfpruch zwiſchen Sefinnung und Berfaflung 
der Nation endlidy zu einem Angriffe auf die dußern Zormen der 
Geſellſchaft in der franzöfiicden Revolution führte; da fehlte es 
dem Bolfe, das mit allen religiöfen Sdeen gebrochen, an fittlicher 
Haltung, die von den Ideen unzertrennlidy if.” — Würde etwa 
der Proteftantism jenen Ausbrud des Widerfpruchs hintertrieben, 
oder — wenn dies nicht zu erwarten — doch wenigſtens das 
Volk nicht ohne fittlihe Haltung gelaſſen haben ? 

Moher nimmt der Hiftorifer die Bürgfchaft: Daß der Proteftan- 
tism auf franzöfiihem Boden nicht gleichfalls wie auf englifchem 
(vom deutfchem nicht zu reden) in den Nationalismus und Natu⸗ 
ralismus umgeichlagen wäre; oder Daß diefe Kormen etwa unter 
moftifch = pantheiftifher Beleuchtung, mehr fittlihe Haltung ven 
Franzoſen als den Engländern und Deutichen gewährt hätten, weil 
etwa jene als Rationaliften und Naturaliften weniger mit den 
religiöfen Sdeen gebrodyen haben würden ? In der Fortſetzung liegt 
Peine Antwort auf die Frage, denn jene lautet: „Nicht daran ge 
‚wohnt : die Freiheit des Gedankens (mie die proteftantifhen Vol⸗ 
Per) als ein Recht Cd. h. nicht als einen Raub) zu betrachten, ver: 
lor das franzöfifhe Volk ſich bei der Verwirklichung jener Sreiheit 
in ein fchranfenlofes Uebermaß.“ — Sonderbar! hat denn der 
urfprünglihe Proteftantismus, meldyer bier dem franzöflichen Volke 
empfohlen wird, die Freiheit Des Gedankens, ald ein Recht 
des Geiſtes proclamirt — Er, der damals gerade die Willens 
freiheit negirte Wie Tieße ſich denn fonft erklären: daß dem 
Proteftantismus im 19ten Seculo nody Beine einfiimmige Antwort 
auf die Frage über Auctorität und Autonomie des Seife 
zu Gebote fteht? 

„Aber ganz vergeblich ift der Kampf des Proteſtantismus für 
Frankreich doch nicht geweien. Gr hat den Gedanken von reli⸗ 
giofer Freiheit hier nie fo gänzfich erföfchen laſſen, wie in Italien 
und Spanien. Er hat eine Litteratur begründet, die ſtark genus 
bhervortrat,, als Ludwig XIV die Reformation in feinem Reiche 
zu vernichten tradktete, ohne welche Fitteratur die politiſche Frei: 
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Bott» und gugleih Weltinnigen, die nicht aufhören, 
wie wir bereitö gehört, fi über die Vollziebung der Refor- 
mation auf deutfchem Boden zu beluftigen. Daraus erflärt 
ſich aub: Warum unſer Geſchichtsforſcher unterlaffen hat: 
dem ſpaniſchen Philipp und dem franzöfifchen Ludwig noch 
den engliihen Karl an bie Seite zu ftellen, der bei alle dem, 
daß er die Reformation von 1517 gewollt, doch noch feine 
Rechnung mit der Revolution Clang vor dem Jahre 1789) 
auf Koften feined Kopfes abmachen mußte. — Aber vielleicht 


— 





heit am Ende des 18ten Zahrhundrrits, nie an die Stelle der 
frühern Knechtſchaft hätte treten können.“ — Sn diefen Morten 
wird, indirecte wenigftens, die Revolution als die Kortfegung 
der Reformation angefept im Widerſpruche mit jenen feiner Glau⸗ 
bensgenofien, die bisher den Katholicismus ald den Revolutions⸗ 
junder in Europa angegeben. Unſer Gefchichtöforfcher oder fein 
Recenient hätte Uns wohl Aufichluß geben Fünnen: Was denn 
an diefer gegenfeitigen Inzicht Wahres fey? — Die Ber- 
nichtung aber des Proteftantismus von Seite Ludwig's geſchah 
eben im Geifte des Abfolutismus, der durd die Refor⸗ 
mation in ganz; Europa begünftigt worden ; feitdem fie in Diefelbe 
Dand, die bisher bloß den Scepter geführt, aud noch den 
Hirtenftab gelegt hatte. 

Wäre daher Ludwig ein evangelifher Chriſt gemefen ; fo würde 
Er eben jo mit der Patholiihen Bevölkerung umgegangen feyn, 
wie feine gekrönten Glaubensbrüder in England und Deutichland. 

Dadurch aber hätte ſich diefer proteftantifch gefchärite, zwei⸗ 
ſchneidige Despolismus eben fo gewiß feine Grube anf dem Bo⸗ 
den einer katholiſches Oppofition zu graben angefangen; diele 
aber würde bei alle Bam, doch nicht an dem Erben des Abjolutism 
zur Königsmörderinn geworden ſeyn; fo lang fie ald eine 
Eatholifche auch im Könige einen Gefalbten des Herrn an 
erkannt hätte. Denn weniger noch ald der Proteftant kann der 
Katholik das Wort des Herrn vergeſſen: Gebet dem Kaifer, mas 
des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes ift, bei feinem Glauben: 
dab feine Kirche ihre Auctorität weder von der Souverainität 
einer Gemeinde, noch von der eines Alleinherrfcyers ; fondern von 
dem befigt, der allein von Eich jagen Bonnte: Ich bin von Oben, 
ihr ſeyd von Unten — Ich habe euch, nicht ihr Mich ermählt. 
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ſequenz des Katholicidmus, und müflen de jure Fatholiich 
feyn. Die conftitntionellen Monardien Dagegen repräfentiren 
die Lüge: Die proteftantijche Kirche in ihrer Gewiljendfreiheit 
zu erhalten, die auf eigener Wiberzeugung beruht, Unding iſt 
politiſche Freiheit, wo das potitifce Recht ſich Fnüpft an- den 
Zufall des Befiges, ſtatt an die Perſönlichkeit.“ 

In diefen Worten ift zugleich ausgeſprochen daß die 
newefte Staatwerdung Chriſti fid auf die mewere 
Menfhwerdung deflelben (nach Strauß, dem alten Hegel 
thum gegenüber) fügt. Gleich gewiß ift «8: daß bie far 
tholiſche Kirche auf der Bafis der Idee von der Welts 
ſchöpfung (der zufolge Gott feine Idee von Ihm ſelber 
weder in einem Menfheneremplare noch in den unzähligen 
in der Gattung realifirt, weil Er-diefe Verwirklichung ſchon 

in feiner göttlichen Trias vor aller Schöpfung beſitzt) jener 
Anfict immerdar widerfprechen wird, umd nad) ihrem. Vor⸗ 
gange jedes katholiſche Volk, ohne ſich abſchrecken zu laſſen, 
von dem Lärme: daß die Monarchien nur deshalb gern ka⸗ 
tholiſch gefinnt feyen, weil fie ihren Abfolutismus geſchuͤtzt 
finden im katholiſchen Syſteme. Denn jener Lärm iſt eben 
nur ein blinder, wie wir gezeigt haben. In jedem Organis- 
mus Cjei er ein Eirchlicher oder ftaatlicher) Tann jedes Glied, 
nicht bloß das Gentralorgam, ſich verabfolutiren und fo den 
ganzen Organismus in einen krankhaften Zuftand verſetzen, 
und fo hätte die Geſchichtsforſchung noch auszumitteln: Mer 
zur Ausbildung des Abjolutismus in der bürgerlichen Geſell⸗ 
haft das Meifte beigetragen — ob die alte/oder neue Kir 
che jeit der Reformation, das heißt ob jene auf ihrem bıraz 
liftifchen oder diefe auf ihrem moniſtiſchen Fundamente ? 
Uebrigend find die Katholiken weit entfernt Gegner von ber 
Auferſtehung Ehrifti im Staate feyn oder werben zu wollen, 
Eie wiſſen jo gut wie die Evangelifcdhen, wie lange Chriftus 
bier von Pilatus zum Herodes, und von dieſem Pfifficus 
abermal im Narrenkleide zum alten Sceptifer zurückgeſchleppt 
worden iſt. Eie wiflen aber auch: daß Chriftus bei feiner 


— 
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erften Auferfiehung feine Grabeswächter zu Boden geworfen 
und feinen von denen, die das Todesurtheil über ihn aus⸗ 
geſprochen, nach feiner Auferftehung erfchienen if. Zu jenen 
aber wie zu diefen gehören Alle, die in dem erften Acte ber 
deutfchen Reformation fhon das Endziel berfelben erbliden 
und ed um jeden Preis feſthalten; damit ja nicht der Offer 
rus, der heidnifche Rieſe in Deutfchland, abermal zum Chris 
ſtophorus (Ehriftusträger) werde, und fo die fpeculativ: 
theologische Litteratur ber Germanen, wie einft ihre 
poetiſche, ihre zweite claffifche Periode erlebe. — 





3. 
Das 


kirch liche ——— 
vom 
poſitiv hiſtoriſchen — ans Betr 
mit 
bejonderer Rüdfibt auf bie gegewann 3er 
Bon Dr. F. Haiz. 


— 
— — 


Vorwort. 

Neber das kirchliche Synodal-Inſtitut noch zu ſprechen, 
nachdem die Acten darüber in Folge vielſeitiger Erörterungen 
längft geſchloſſen feyn follten; ihren Werth nod) zu vertheidigen, 
nachdem er durch die Zeugniffe der ausgezeichnetfien Männer 
wie durch unläugbare Thatfachen der Geſchichte außer Zweifel 
geſetzt ſeyn follte, dürfte ein um fo überflüffigered, wenn 
nicht felbft eitles Unterfangen erfheinen, da es kaum möglid) 
ift, noch etwas Neues darüber in Vortrag zu bringen. Doch 
bed Zauberd der Neuheit bedarf es nicht, wenn es fih um 
Dertheidigung von Inftitutionen handelt, die ſich wenigſtens 
in den erften Momenten auf Denjenigen zurüdfühten laffen, 
ber fprechen durfte: Himmel und Erbe werden vergehen, 
aber meine Worte werben nicht vergehen ). Anbererfeits läßt 
ih auch nicht verfennen, daß das Inſtitut der Synoden in 
neuefter Zeit zur Befriedigung von ſolchen Reformgelüften ges 
braucht werben wollte, wozu ihnen weber bie Gombetenz 
zufteht, noch fie fih — wenn anders von dem Geiſte Gottes 
angeweht und. geleitet — je werden gebrauchen laffen; und 
gerade von folden Neformgeläften haben die Gegner der 


1) Ev, Matth. 24, 35. 
Zeitfchrift für Theologie, XX. Bd. 19 
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Synoden wenigſtens theilweiſe Veranlafſung genommen, das 
fragliche altehrwuͤrdige Inſtitut immer wieder zu verdächtigen. 

Doch ſollten wohl vereinzelte Beſtrebungen, die Synoden 
zu ungebührliden Dingen zu mißbrauchen, die Synoden 
ihres Werthes berauben, ihre Wiedereinführung unräthlid 
maden? Iliacos intra muros peccatur et extra. Auf beis 
den Seiten wird gefehlt, fowohl auf jener, wo Mißbrauch 
des Eynodalinftituts verfucht, ald auf jener, wo wegen Ge 
fahr des Mißbrauchs der gute Gebrauch unterlaffen wird. 
Jener Mißbrauch möge verhütet, der gute Gebrauch gemadıt 
werden; ift ein befannted Wort. 

Die Synoden find ein Firchliched Inſtitut und haben fid, 
was aud immer dagegen deflamirt werden mag, ſtets wohl- 
thätig erwieſen, weßwegen Der laute Wunfch jo Vieler nad 
Wiederbelebung dejjelben, denen eine gute Abficht gewiß eben 
jo wenig abgefprochen werden kann, als manchem engberzigen 
Gegner des Synodalinftituts. 

Der Berfafler diefer Blätter zählt fid zu den erflern und 
ſtellt fich die Aufgabe, die Anfichten über die Synoden zu 
berichtigen, ihren Werth gegen die Verdaͤchtigungen feſtzu⸗ 
ftellen und zu der lange vergebens gehofften Wiedereinfüh- 
rung Dderfelben einen ſchwachen Beitrag zu leiften dadurch, 
daß er ſich bemüht, ihnen die Stellung anzumweifen, die ihnen 
in dem Gefammtorganismud der Kirche gebührt. Ob er 
offen darf, feine Abficht zu erreichen? Wer Streitende zu 
verföhnen, ihren Zwieſpalt auszugleichen verſucht, wird nicht 
felten ein Opfer feiner Friedliebe. Ob auch dem Berf. dies 
2008 zufallen wird, das beirrt ihn nicht. Er wird der Wahre 
heit Zeugniß geben, wie fie fih im Verlaufe der Jahrhun⸗ 
berte Dargeftellt hat, gleichviel ob er Beifall oder Tadel finden 
mag. Er kennt zu fehr die menfchliche Launenhaftigkeit, als 
daß er nach jenem buhlen, biefen fürchten follte; wenn ihm 
anders nur ein guted Selbſtbewußtſeyn bleibt. 
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4. 
Begriff und Eintheilung der Synoden. 

Unter Synoden verfteht man die gefeplihen Zufammen- 
fünfte der Iehrenden Kirche *), welche auf die Berufung oder 
doch wenigftend mit Zuftimmung Ddesjenigen Kirdenobern, 
welchem das Recht des Vorſihes und der Gefhäftsleitung 
orbentlicyerweife zufteht, ſich verſammelt, um in Folge gemein 
famer Berathung und mit vollfonmener Uebereinftimmung ) 
feftzuftellen was auf.die Glaubenslehre, auf die Sitten ober 
Diseiplin nähern oder entferntern Bezug hat, 

Die Synoden — richtiger Goncilien — werden 

1) je nady der Gliederung Der ſich dabei betheiligenden 
Hierarchie und 

2) nad; ber Natur der zu verhandelnden Gegenflänbe, 
verſchieden eingetheilt, - 

In erfterer Hinfiht find fie entweder allgemeine oder bes 
fondere, und biefe wieder National-, Metropolitan oder Diö- 
ceſan⸗ Synoden. 

Sn der andern Hinſicht find fie entweder rein kirchliche 
oder gemifchte, 

Allgemeine Kirhenverfammlungen find jene, wozu. nicht 
nur die Biihöfe der ganzen Fatholifchen Welt gehörig einge- 


“ 

2) Synodum agimus, fagt Karl Borromä auf der 41. Diöcefan» 
Synode: quid Synodi nomen importat? Congregationem sig- 
nificat et conventum. Et quarım personarum ? nempe adeo 
excellentium et eminentium in 5. Ecelesia, episcopi videlicet 
et membrorom ei conjunctorum . . . Quibus huc eonvenimus? 
Populis nobis commissis . „ , . convenimus etiam nobis ipsis 
spiritualiter in Domino juvandis, ac demum bonorum omnium 
auctori Deo, ad cujus procurandum honorem ac gloriam om- 
nes in primis hae Synodi diriguntür. S. acta ecel. Mediol. 
Lugduni 1683. S. 1230 und 1231. 

3) Concilii nomen tractum est er communi intenlione, eo quod 
in unum dirigunt omnes mentis obtutam. Decr, Grat, dist. 15. 
ce. 1. 

19 * 
2 
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laden, fondern deren Befchlüffe auch von dieſer anerkannt 
werden. Nüdfichtlich der blofen Einladung zählten aud bie 
Goncilien von Mailand 354, von Rimint 359, von Ephe⸗ 
fus 439, befannt unter dem Namen Räuberfynode, und bie 
beiden Concilien von Gonftantinopel 730 und 755, jenes. 
unter Saifer Leo dem JIſaurer, dieſes unter Gonflantin 
Gopronymus unter die allgemeinen, ohne es zu feyn, weil 
ihnen die kirchliche Anerkennung nicht geworden ft. 

Berfammlungen der Biſchöfe Einer Nation, unter dem 
Borfite des erften Bifchofs derſelben — Patriarchen ober 
Primad —, um firchliche Angelegenheiten zu berathen und 
darüber Beichlüffe zu faflen, beißen National» Concilien 9. 
Kommen dagegen nur die Bifchöfe einer Provinz 3. B. der 
oberrheinifhen Kirchenprovinz, auf Berufung und unter dem 
mittel= oder unmittelbaren Vorfige des Metropoliten zufam« 
men, fo begrüßt man in ihnen ein Provinz» oder Metropos 
litan⸗Concilium. Diöceſan⸗Concilien — Synoden im engern 
Sinne — heißen die geſetzlichen Verſammlungen der Diör 
eefangeiftlichkeit und anderer Perſonen um ihren Bifchof oder 
defien rechtmäßigen Stellvertreter, um feelforgliche Gegen⸗ 
fände zu berathen 9), 

Bon den rein Firchlichen Synoden, d. i. ſolchen, bie fid 
ausſchließlich mit Berathung kirchlicher Gegenftände befaſſen, 
unterſcheiden ſich die gemiſchten Synoden, die auch koͤnigliche 


— 


4) Auch die National⸗Concilien erhielten zuweilen die Benennung 
„allgemeine Concilien“. Auf dem Concil von Toledo wurde z. B. 
beſtimmt, daß, wenn es ſich um allgemeine Glaubens = oder Kir: 
henfahen handle, ein allgemeines Concil von ganj 
Spanien und Öallien gehalten werden fol. Auch deutiche 
Nationalconcilien werden zuweilen allgemeine Soncilien genannt. 
©. Borrede zum Wational:Concil von Worms. 3. 868. 

5) Synodus dioecesana, fagt P. Benedikt XIV, est legitima con- 
gregatio ab episcopo roacta ex presbyteris et clericis suae 
dioecesis aliisque, qui ad eam accedere tenentur, in qua de his, 
quae curae pastorali incumbunt, agendum et deliberandum est, 
de syn. dioec. 1. 1. c. 1.n. 4. 
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genannt werden. Sie waren nur in Deutfchland und befon- 
ders unter den Sarolingern üblich} und wurden zur Verhand⸗ 
lung von Kirchen⸗ und Staatögefchäften unter dem Vorfſitze 
des Landesherrn mit dem Zwei⸗ oder Drei-Kammer⸗Syſtem 
gehalten. In der erften und zweiten Sammer faßen die Erj« 
und Biſchöfe mit den Aebten und übrigen Sirchenvorftehern ; 
in der dritten Sammer waren die föniglihen Raͤthe und ber 
Adel des Reich repräfentirt. Jene verhandelten nur Kirchens 
und beziehungsweiſe Slofterangelegenheiten ; biefe beforgten 
die Staatögefhäfte. Doc traten auch beide Kammern zur 
Berathung wichtiger Staats⸗ fowie folder Kirchen angelegen⸗ 
heiten zuſammen, welde gemijchter Natur dad Kirchen - und 
Staatswohl berührten °). 

Unfre Aufmerkſamkeit nehmen vorzugsweife die Diöcefan- 
ſynoden in Anſpruch. 


2. 
Urſprung und Einſetzung der Synoden. 


Wir tragen Fein Bedenken, den wenigſtens mittelbar gött⸗ 
lihen Urfprung der Kirchenverfammlungen überhaupt, jomit 
auch der Diöceſan⸗Synoden zu behaupten. 

Die hriftlide Kirche foll nur Eine feyn. Dazu 
iſt Gottes Sohn gekommen, Erlöfer der ganzen Welt zu 
werden. „Des Menſchen Sohn ift gefomnten, zu fuchen und 
jelig zu machen, was verloren war’). Deßwegen gab er 
auch den Apofteln den Auftrag, in die ganze Welt zu gehen, 
alle Völfer zu Ichren und zu taufen 9, und riß fo Die Scheide⸗ 
wand nieder, welche bigher die Völker von einander getrennt 
hatte, „Ich habe noch andere Schaafe, die nicht aus diefem 
Stalle find. Diefe muß ich herbeiführen „4 . es wirb Eine 


8) Binterim pragmat. Geſchichte der Leutfchen National:, Provinzial: 
und vorzüglich Didceſan⸗Concilien. 1. Bd. Mainz 1835. ©. 101. 

7) Ev. Lu. 19, 10. Vergl. Joh. 3, 17. Matth. 26, 28. 

a) Matth. 28, 19. 20. - 
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Heerde und Ein Hirt feyn 9. Die Einheit der Kirche ſollte 
wie durch die Eine Lehre und bie gleihen Heilsmittel, fo 
auch durch einen Außern Vereinigungspunkt — den Apoflolat 
unter bem Primate bed Petrus vermittelt werden. Aud ber 
Zahl feiner Zünger wählte der Herr Zwölfe aus, welche bie 
Häupter der Gemeinde werden follten und über biefe fehte 
er ben Petrus 1%). Diefer ift der allgemeine Bereinigungßs 
punkt des gefammten ApoftolatS und diefer burdy bie Prieſter 
mit der ganzen Kirche, welde, wie Möhler 9 fagt, eine 
Vervielfältigung bed Biſchofs find, den fie als ihr Haupt 
und ihren Mittelpunft verehren, wie binwieber der Pfarrer 
— dad Haupt der Pfarrgemeinde — die Bereinigung biefer 
mit dem Biſchofe vermittelt und manifeſtirt. „Die in folder 
Gliederung begründete AN-Ginheit der Kirche, fagt Hirfcher 
trat am ſichtbarſten und impofanteften in jenen großen Ber 
fammlungen hervor, die wir allgemeine Goncilien nennen. 
Da hatte man den großen, alle Gläubigen der Erde vereis 
nigenden und durch die Geſammtheit der Hirten repräfentirten 
Körper fihtbar vor Augen.“ 

Wenn Ihon hieraus, fo werben wir und noch mehr über 
zeugen, daß das Eynodalinftitut in dem tiefften Weſen des 
Chriſtenthums gegründet fey, wenn wir die Natur und Korm 
bes Kirchenregiments ins Auge faffen. 

Die Regierungsgewalt der Kirche hat der Stifter derfelben 
nicht in die Gefammtheit, fondern in die Hände des Apoſto⸗ 
(ats unter dem Primat des Petrus in der Weiſe gelegt, daß 
fie, odgleih in der Einheit und Geſammtheit des Apoftolats 
oder, was daſſelbe ift, dee Episcopatg liegend, doch von je 
dem Bifchofe in feinem Sprengel mit voller Auftorität aus⸗ 


9) Ev. Soh. 10, 16. Vergl. Br. an die Rom. 12, 5. 

10) Luk. 6, 10; Matth. 16, 18. 19; Joh. 24, 15. 

11) Symbolik. 4. Aufl. Mainz 1835. 643. $ 400. 

12) Erörterungen über die gr. religiofen Fragen der Gegenwart. Erfe 
Abth. Freiburg 1816. ©. 160 
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geübt wird 1°), Jedoch unbeichränft monarchiſch dürfen wir 
uns bie Form ber Kirchenregierung, gleichviel ob wir auf bie 
Regierung der ganzen Kirche, oder nur einzelner größerer ober 
Eleinerer Bezirke fegen, nicht denfen. Schon Betrus nennt 
fi) Mitälteften, Mitgenofien der einft fich offenbarenden 
Herrlichkeit; und den Geiſt, in welchem er fein oberfted Hirs 
tenamt führte, bekundet er in der Borfchrift und Ermahnung, 
welche er den Aelteſten ertheilt. „Weidet, fügt er, die euch 
anvertraute Heerde Gottes und führet die Aufficht über fie 
nicht aus Zwang, fondern mit Luft; nicht aus fchädlicher 
Gewinnſucht, fondern aus Liebe; niht als Gebieter 
über die Auderwählten, fonbern als Borbilber 
ber Heerde '*). Diefe Vorſchrift iſt ganz im Geiſte deffen, 
der auch nicht gefommen war, ſich bedienen gu laffen, fondern 
andern zu dienen *°) und von fich fagen durfte: wIernet von 
mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthig“ 1°), 
aber auch feinen Züngern ein brüberlices Ginvernehmen ems 
pfiehlt. Und die Apoftel und ihre erften Nachfolger haben 
auch ihre Gewalt nit in der Weife ber Herrfcher diefer Belt, 
fondern im geraden Gegenfabe mit ihnen geübt, brüberlidye 
Beratbung mit den Brieftern und zum Theile auch mit den 
übrigen Gemeindegliebern in wichtigen Angelegenheiten gepflos 
gen, 3. DB. bei ber Wahl ber Vorſteher 1), bei Schlichtung 
von Glaubensftreitigfeiten 1°); jogar über ihr eigenes Beneh⸗ 
men haben fie Rechenſchaft abgelegt 1). Wenn beiwegen 
der Kirchenrechtölchrer Walter ?°) fagt: „ed follen bie ver⸗ 





13) FEpiscopatus unus est, cujus a singulis in solidum pars tenetur. 
Cypr. de unit. eccl. 

44) 1.Br. Petr, 5, 1—8. 

15) Matt). 20, 28. 

16) Daf. 11, 29. 

47) Ap. Geſch. 4, 45; vergl. Euseb. hist. oecl. I. 3. c. 11. 

18) Ebendaf. 15, 6; vergl. Euseb. I. 5. c. 23. 

19) Ebendaſ. 11, 2. 

20) Kirchenrecht aller chriſti. Sonfeflionen 8. Aufl. Bonn. $ 154. &. 805. 
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ſchiedenen Häupter in ihren größern und Fleinern Kreifen nicht 
fchlechthin allein regieren, fondern es ift feit ben älteften Zeiten 
Grundfag ber Verfaflung, daß möglichſt cine Berathung mit 
den übrigen Gliedern flatt finde und nichts ohne die reiflichfte 
Erwägung beſchloſſen werde ;“« jo hat er die Praris des apos 
ftoliichen Zeitalter und der nächſtfolgenden Jahrhunderte für 
fih. Dieſer mit Ariftofratie und Demokratie gemifchten mo⸗ 
narchiſchen Regierungsform führt der berühmte Curialift Bel 
larmin 2°) als der nüglihern das Wort. Wirklich iſt es uns 
ftreitig, daß die Menſchen bei ihrer angeſtammten Selbſtſucht 
nur Anordnungen, woran fie fich felbft betheiligen durften, 
mit jener freudigen Bereitwilligfeit, welde der Apoftel **) 
verlangt, ſich unterwerfen, 

Das ordentliche Organ aber, durch welches ſich alle Glie⸗ 
der der Kirhe an der Kirchenregierung betheiligen fönnen, 
find unftreitig die Kirchenverfammilungen, die chen bewegen 
in dem Geifte und Weſen des Chriſtenthums — dieſem volls 
kommenen ©efege der Freiheit, worin Eindliche Liebe und nicht 
Fnechtifche Furcht herrfchen ??), ihren Grund haben und wenn 
wir auch ein ausdrüdliches Gebot ded Herrn dafür nicht 
baden, fo erbliden wir doch in feinem Verfprechen, daß er, 
wo immer zwei oder drei in feinem Namen verfammelt find, 
in ihrer Mitte ſey *), den Keim, der an der Eonne chriſt⸗ 
licher Liebe zu dem großen Baume bed Eynobalinftituts mit 
jeinen goldenen Früchten ſich entwideln mußte. Jenes Ber 
ſprechen des Herrn beichränft ſich nach dem übereinfinmenden 
Zeugniß der Kirche aller Zeiten nicht auf blofe Gebetövers 
jammlungen, fondern erftredt ſich auch auf diejenigen kirch⸗ 
Iihen Berfammlungen, welche Kirdyenangelegenheiten zu bes 


21) Regimen temperatum ex onınibus tribus formis propter naturae 
humanae corruptionem utilins est, quamı simplex monarchia. 
de pontif, rom. 1. 1. c. 3. 

92) 1.Br. Petr. 5, 5. 

23) Br. Sat. 4, 25; Er. Sol, 8. 15. 16. 21. 

23) Er. Mutth. 18, W. 
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rathen zum Zwede haben. „Auf diefe Verheißung, jagt 
Galmet ?°) fügt ſich der Glaube der Kirche, die immer ges 
glaubt hat, daß Gottes Eohn und fein heil. Geift den kirch⸗ 
lichen, fowohl allgemeinen ald bejondern Berfammlungen.... 
beiftcehe, wo immer die Gläubigen zum Gebete oder zu Bes 
rathung deſſen, was zu größerer Ehre Gottes dient, zuſam⸗ 
menfommen.« Dieſem Glauben ber Kirche geben die Väter 
des öfumenifchen Concils von Chalcedon (3. 451) in ihrem 
Schreiben au P. Lo M. Zeugnig mit den Worten: „wir 
glaubten, den bimmlijchen Bräutigam unter und weilen zu 
ſehen. Denn wenn er, wo zwei oder drei in feinem Namen 
verfammelt find, in ihrer Mitte zu feyn bezeugt, welch freunds 
liche Vertraulichkeit mochte er gegen 520 Briefler beweijen 3” 
Auf jene Verheißung des Herrn geftübt glaubte auch das 
3te Concil von Conftantinopel — das GHte allgemeine — 
von ihm zufammenberufen worden zu feyn; und nur in dem⸗ 
felben Glauben findet der Ausſpruch des erften allgemeinen 
Goncild zu Serufalem: „wir und der heil. Geift haben bes 
ſchloſſen ?°)* feine Deutung und Rechtfertigung. Auch das 
Goncil von Trient nennt fih nur im Hinblid auf jene feier 
fie Zufage des Herrn ſteis „eine heil. Verfammlung im 
beit. Geiſte. Und der heil, Carl von Borromä trägt in 
Rüdficht der mehrerwähnten Verheißung des Herrn fein Des 
denfen, Chriftus den Stifter bes Synadalinftitutd zu nennen 
und hält die Verpflichtung der Kirchenvorfteher, Synode zu 
halten für un fo größer, da felbft die Apoftel, welche doch 
unter der befondern Erleuchtung des heil. Geiſtes eine weit 
höhere Einfiht in das Werk und in den Plan der Erlöjung 
hatten, befonders wenn es ſich um öffentliche Angelegenheiten 
ber Kirche handelte, zu Eynodalberathungen die Zuflucht zu 
nehmen gewöhnt waren ?'). 


— — 


25) Comment. in hunc loc. 
26) Ay. Geſch. 15, 28. 
27) Est hujus in ecclesia instituti, fagt Earl auf der 1. Prov.⸗Syn. 
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Wir wiederholen, daß wir in den beſprochenen Momenten: 
in der von Chriſtus gewollten Einheit der Kirche, die wie 
am ſicherſten erhalten, ſo auch am ſichtbarſten hervortritt auf 
den Kirchenverſammlungen; in der von ihm vorgezeichneten 
Form der Verfaſſung, wodurch am verlaͤſſigſten Liebe zur 
Kirche und Unterwuͤrfigkeit unter ihre Anordnungen erzielt, 
und gepflegt werden kann; und in der verbeißenen Beiftand» 
ſchaft, wodurch die Väter zu freubiger Uebernahme der mit 
den Kirchenverfammlungen verbundenen Beichwerlichfeiten auf 
gemuntert werben müfjen; — wenigftens einen indireften Beweis 
für den göttlichen Urfprung der Kirhenverfammlungen finden. 

Die Erörterung ber Frage über den göttlichen Urſprung 
der Kircherverfammlungen ſchien mir um fo wichtiger, weil, 
wenn biefer feftgeftellt ift, über die Pflicht zu ber zeitweilen 
Anordnung und Abhaltung der Kirchenverfammlungen eine 
Meinungsverfepiedenheit nicht mehr zuläfftg feyn fan. Gött⸗ 
liche Inftitutionen unterliegen nicht dem jubjectiven Ermeſſen 
ber Menſchen; ihre Auktorität ift abfolut. 


3. 


Zuftändigfeit der Concilien überhaupt und ber 
Synoden insbefonvere, 


Um den Geſchaͤftskreis der Goncilien und ber Synoben 
indbefondere richtig, weder zu weit noch zu enge zu ziehen, 
und ihre Befugniffe und ihre Auftorität gegen allen Wider 
fpruch ficher zu ftellen, wird die Unterfcheldung zwifchen all« 


—— —— 





1565. auctor Christus Dominus , magistriquo Apostoli: nam 
ejus certa quidem saue est illa promissio, cum suam opem, 
suumque auxilium, se denique ipsum, ojus modi patrum con- 
ventibus rite celebratis pollicetur et dofert. I. c. ©. 49. — 
Sancta et laudabilis consuetudo haec est, ab ipsis apostolorum 
primordiis ad haec usque tempora Spiritu $. dictante ac pro- 
movente deducta, erffärt er in der Anrede an ten Clerus auf 
der 11. Didg.:Spnode. &. 122P. 
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gemeinen und beſondern Goncilien nicht außer Acht gelaffen 
werben dürfen. 

Das allgemeine Concilium repräfentirt ben Epis⸗ 
copat der ganzen Kirche. Wenn nun der Episcopat ald ordents 
licher und primitiver Träger der Kirchengewalt die Reiners 
haltung ber Lehre, die Befeftigung guter Sitte, die Anordnung 
und Ueberwachung der Diseiplin, mit einem Worte: bie Fefte 
fegung alles defien, was zum Aufbau bes Reiches Gottes 
auf Erden dienlich ift, zu beforgen von dem Herrn beauftragt 
ift, fo liegt ed außer Zweifel, daß die Ausübung der ganzen 
Kirchengewalt auch in den Befugniffen des allgemeinen Con⸗ 
cils liege. And wenn bie Verordnungen ſelbſt des einzelnen 
Biſchofs, fo ferne fie gegen das Katholiſche nicht verftoßen, 
für feine Diöcefe rechtöfräftig und bindend find, fo leuchtet 
ein, daß es auch die Verordnungen des allgemeinen Concils, 
eben ald des Repräfentanten des ganzen kirchlichen Lehrkörpers, 
für die ganze Kirche um fo mehr find, da dad Goncil unter 
dem befondern Beiftand bes Heil. Geifted der Untrüglichkeit 
ſich erfreut. 

Werfen wir einen Blick In die Arten der allgemeinen 
Kirchenverfammlungen, fo überzeugen wir und leicht, daß fie 
die ganze Kirchengewalt zum Gegenftand ihrer Thätigkeit ge= 
macht haben. Schon auf dem apoftoliihen Goneil zu Jeru⸗ 
falem wurbe über die Glaubendfehre, 3. B. die Entbehrlichkeit 
der Beichneidung und überhaupt des mofaischen Ceremonials 
gefeßes gelehrt; Ap. Geſch. 15, 1. 55 das Verbot ber Hu⸗ 
rerei B. 20. 29. bezieht fih auf die Sitteniehre, ſowie jenes 
ber Theilnahme an heidnifchen Opfermahlzeiten und des Ges 
nuſſes von Blut und Erftiftem auf die Disciplin; ebendaf. 
Und dies Concil war ja normativ für alle Fünftige Zelten. 
Bon dem erften größern allgemeinen Concil zu Nicäa 3. 325 
an bie zu dem legten zu Trient gaben die allgemeinen Con⸗ 
cilien Glaubens⸗, Sitten⸗ und Disciplinarvorfhriften, ver- 
warfen die entftandenen Irrthuͤmer, fchlihteten Streitigkeiten 
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und beftraften bie Verbrechen 2°). Beſonders wegen ibren 
Entiheidungen in Glaubensftreitigfeiten wurben die allgemeis 
nen Goncilien von den Vätern ded Alterthums Wächter des 
Glaubens genannt, 

Dieſelbe Amtsthätigkeit entwidelten auch Die befondern 
vorzügli die Rational» und Brovinzial»-Eoneilien. 
Das Eoncil von Nizäa giebt ihnen fogar im 6ten Canon 
die ausdrüdliche Weifung, fih mit den canonifhen und 
evangelifhen Dingen und Geſchäften zu befaffen 
worunter doch gewiß die Glaubend- und Eittenlehre des 
Evangeliums, fowie Satzungen, welche bie Kirchenzucht zum 
Objekte haben, verftanden werden können. Firmilian jchreibt 
an Eyprian von Garthago: qua ex causa necessario apud 
nos fit, ut per singulos annos Seniores et praepositi in 
unum conveniamus ad disponenda ea, quae curae nontrae 
commissa sunt, ut si qua graviora sunt, communi consilio 
dirigantur ?. Zwar fcheint Gratian in der Borrede zu 
feinem Defrete den bifchöflichen Goncilien die Befugniß, über 
Glaubenslehren zu entfcheiden, abzufprechen. Wollen wir ihn 
aber nicht mit dem ganzen Altertum in Widerfpruch bringen, 
fo müffen wir mit Binterim *°) feine Behauptung auf bios 
befretorifche Entſcheidung mit der Brärogative ber Unfehlbar- 
keit befhränfen. Denn die Geſchichte der Härefien zeigt, daß 
die Kirchenvorfteher wie vereinzelt in Wort und Schrift, fo 


28) In der 437. Novelle Suftinians c. 4 it über den Geſchäftskreis 
der allgem. Concilien geſagt: quo in loco motas lites ct inter- 
pellationes, vel pro fide vel pro canonicis quaestionibus, vel 
administratione rerum ecclesiasticarum, vel de episcopis, pres- 
byteris aut diaconis et aliis clericis, vel de abbatibus et mo- 
nachis, vel de accurata vita, vel de aliarum rerum correctione 
moveri quidem et agitari et convenienter examinari, et eorum 
correctionem secandum 8. canones procedere et secundum 
nostras loges. 

29) Epist. Cypr. ep. 75. 

30) Binterim am ang. Orte 1.08. 5 210. 
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auch in Bereinigung der Kräfte auf den bejondern Concilien 
dem Irrthum und deffen Verbreitung entgegengetreten find. 
Der Irrthum des Noetus, weldher den Perfonenunterfchied 
in der Gottheit geläugnet hatte, wurde von den Vätern ber 
Ephefinifchen Synode 3. 245; Sabellius ebenfalls ein Antis 
trinitärier von der Synode zu Alerandrien 3. 263 und Paul 
von Sumofata, fowie Arius, welche die Gottheit Chrifli 
läugneten, jener von den Synoden zu Antiodien 3. 264 
und 268 diefer zu Alerandrien 3. 315 und Rom 337 wie 
von dem allgemeinen Goncil zu Nizäa verbammt. Der Streit 
über die Kebertaufe wurbe auf den Synoden von Karthago 
unter Agrippin 3. 215 und unter Cyprian 255 und 256 
verhandelt; feine endgültige Entſcheidung erhielt er von ben 
Bätern zu Nizäa. Der gleiche Streit nur in ber erweiterten 
Form, wornac die Kirche Feine unftttlihen Glieder in fich 
ſollte aufnehmen und behalten fönnen, von den Donatiften 
wieder aufgefrifcht, wurde zu Karthago 3. 348 oder 349, zu 
Rom 313, zu Arelat und an mehrern Orten verhandelt. Die 
Zrage über die Wiederaufnahme der Gefallenen und der Streit 
über die Ofterfeier wurden auf mehrern Provinzialfynoden in 
Kleinaften, in Afrita, zu Rom und Lyon erörtert und ent« 
fchieden. — Für den Freund der vaterländiichen Geſchichte iſt 
es erfreulich, auch die deutſchen Biſchöfe eine nicht minder 
große Thätigfeit und regen Eifer in gemeinſamer Beſorgung 
der kirchlichen Sefhäfte beweifen zu fehen. „Nach dem Bei- 
fpiele niehrerer früherer orientalifher und occidentalifcher Par⸗ 
ticularfynoden, fagt Binterim *%), haben unfere deutſchen Con⸗ 
cilien e8 fich zum erften und vorzüglichften Gegenſtande gemacht, 
jene Glaubenslehre, die zu der Zeit vieleicht gefährdet oder 
angegriffen wurde, auseinander zu fegen, klar zu beftimmen 
und die ihr entgegenftehenden Irrthüner mit den Urhebern 
zu verbammen.« So verdammte ber heil. Bonifaz in einem 
Concil mit mehrern Biſchöfen die beiden Verführer Adalbert 


81) Daſelbſt S. 810, 211. 
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und Glemens. So wurde auch auf einer Synobe zu Aachen 
809 die Lehre von dem Ausgange des heil. Geiſtes unter- 
ſucht. — Nebft der Glaubenslehre verhandelten die Rationals 
und Provinzialconcilien die Liturgie, die Heiligfprechungen, 
Berlegung, Trennung oder Bereinigung der Bisthümer, Bers 
fegung oder Entfegung ber Bifchöfe, überhaupt alle fg. cansae 
majores, die Entſcheidungen in Chefadhen, Feſtſetzung von 
Chebinderniffen u. f. w. Diefe Thätigfeit der Rational» und 
Brovinzialconeilien befchreibt Binterim 2°) unter der Auffchrift: 
die Auftorität der Bartifularconcilien in den Lehrgegenfländen, 
Disciplinarfaßungen ꝛc. mit folgenden Worten: „Wenn man 
in die Sirhengefhichte aller Jahrhunderte einen Rüdblid 
wirft, fo wird man bald wahrnehmen, daß die Partikulars 
funoden bei entftandenen Irrthümern zur Befefligung ber alten 
katholiſchen Glaubens» und Sittenfehre, bei ftarfer Abweichung 
von ber allgemeinen Disciplin, bei willführlicher Veraͤnde⸗ 
rung der liturgifchen Gebräuche zuerft die Stimme erhoben 
und den Nichterfpruch thaten. Alle vor Arius die Kirde 
Gottes beunrubigenden Kebereien und Irrthümer find burd 
die Provinzialfynoden befämpft, befiegt und verflucht wor⸗ 
den .... Auch nah dem allgemeinen Koncilinm zu Rizäa 
leifteten die Provinzialeoncilien ihre Dienfte, deßwegen fie fo 
firenge anbefohlen wurden. Sie übten aud nad Zeit, Ort 
und Umftänden Einfluß auf die Disciplin, wobei fle immer 
auf das fahen, was ihre Vorfahren in der bifchöflichen Ver 
waltung als dienli angeordnet oder ererbt hatten... . 
Ohne diefe (Provinzialfynoden nemlich) durfte Feiner, nicht 
einmal ber Biſchof, wichtige Veränderungen in der Liturgie 
vornehmen . . . . Mehrere Generalconcilien beziehen fich nicht 
nur auf die Provinzialfynoden, fondern beftätigen und bes 
fräftigen fie auch.“ — Enger ift ordentlicherweife ber Ge 
häftsfreis der Diözeſanſpynoden. Nah den alten 
Synodalordnungen wurden auf den Diözefanfynoden 





32) Am angef. Orte 1. Bd. ©. 216 folg. 
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En; 
‚a. bie Beſchluſſe der Provinzialconeilien publiziert; 
b. Belehrungen über würdige Verwaltung der Saframente 
und des Gottesdienftes überhaupt ertheilts 
© Unterfuchungen über die Amtsführung und den Wandel 
der Geiftlichen und der Laien angeftellt und 





d. die Streitigkeiten der Geiftliden unter ſich — 
ſchwerden der Geiſtlichen und Gemeinden gegen « einander ges 
flichet ee — 

Suforoeit haben alſo diejenigen, 3. ®. Walter), voll 
fommen Recht, die behaupten, der Gejchäftsfreis der Diöceſan⸗ 
ſynoden fey befchränft auf die Bekanntmachung der Beſchlüſſe 
der Provinzialeoncilien und auf die Handhabung der Firdy- 
lichen Diseiplin. Doc geht aus den von Benedift XIV’. 
beigebrachten Zeugniffen beftimmt hervor, daß die Diöcefan- 
fonoden auch mit andern, als nur mit Gegenftänden der 
firhlichen Disciplin ſich befaffen können, Der gelehrte Bao 
feitet diefelben ein mit feiner eigenen Anſicht über den 
fungsfreis der Diöcefanfpnoden und fagt: „Der Bifhof n m 
in feiner Synode feflfegen, was er um die Gebrechen zı 
heilen, die Tugend zu fördern, bie verberbten Sitten des 
Volks zu verbeffern, die kirchliche Disciplin wieder berzuftellen 
ober zu befeftigen nöthig und nüglid erachtet *°),“ Unter dem 
angeführten Zeugniffen ift befonders dehnbar eine Erflärung 
des Bifhofs von Audomar, der über die Veranlaffungen zu 
Synoden jagt: „von den Vätern, befonders von —* zu 
Trient iſt verfügt worden, daß außer den beſondern Kirche 
viſitationen aljährli die Didcefanfpnoden gehalten werd: 
damit von den ſämmlich verfammelten Vorſtehern der * 
Diöceſe dasjenige angeordnet werde, was für das gemeine 
Befle der ganzen Didcefe anzuordnen geeignet ift, uebft ber 
weitern eu zu verhüten, daß nicht zwedmaãßige Anord⸗ 













88) Kirchenrecht 5 158, 
34) De Syn. dioee. 1. 6. c. 1. Nr. 4, 5, 8. 
35) Ebenda l. 6, ec. 1. Nr. 1. 
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nungen vereitelt werben.” Welcher Gegenſtand von irgend 
welchem kirchlichen Sntereffe bliebe von der Thätigfeit der Sy⸗ 
node auögefchloffen nad) dem Ausſpruche der Kölner Synode 
von 1549, der lautet: „In den Synoden wird die Einheit 
wieder erneuert, der Körper in feiner Integrität zu erhalten 
gefuht, dad, was durch die Viſitationen nicht ausgeführt 
werden fonnte, wird durch vereinte Beftrebungen bewirkt, 
Dort wird verhandelt und feftgefeht über das Haupt und bie 
Glieder, über Glauben und Frömmigkeit, über Religion und 
Gottesdienft, über Sitten und Disciplin, über Gehorfam und 
geiftlihed Gericht und über alle Dinge, die zu einem guten 
hriftlihen Leben nöthig find.“ 

Wir enthalten uns für jebt, auf die Beſprechung ber 
einzelnen Gegenftände, auf welche die Thätigkeit der Synoben 
fi richten muß, näher einzugehen, da ſich weiter unten, bar 
auf zurüdzufommen, Beranlaffung geben wird und gebenfen 
bier nur noch mit wenigen Worten bed Verhältniffes, in wel- 
chem die verfchiedenen Arten der Kirchenverfammlungen zu eins 
ander ftehen und des Anſehens, das ihren Beichlüffen zukommt. 

Die allgemeinen Concilien find definitiv und haben 
allgemein verbindende Kraft, eben weil ihre Befchlüfle von 
der Kirche, die in ihrer den allgemeinen Glauben aus— 
fprehenden Ueberzeugung untrüglih ift, ausgehen. Doch 
bezieht fi dies nur auf die Entſcheidungen dogmatifchen und 
moralijchen Inhalts, obgleich auch die Disciplinarnorfchriften 
derſelben nad) dem Geiſte und Drganismus der Kirche nicht 
einfeitig aufgehoben werden Fönnen. Die befondern Kirchen⸗ 
verfammlungen Dagegen find nur normativ, foweit maß 
gebend, als ihre Befchlüffe das allgemein katholiſche Bewußt 
feyn nicht verlegen. Ihr Anfehen ift übrigens um fo größe, 
je mehrere Bifchöfe fih daran betheiltgen, weßwegen die Ra 
tionalconcilien eben über den Brovinzialconcilien, wie biefe 
über den Diöcefanfynoden ftehen. Und wenn jeder Biſchof 
das Recht Kat, für feine Diöcefe innerhalb des Fatholifchen 
Bewußtſeyns Anordnungen zu treffen, welche die Erbauung 
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ber Bläubigen zu fördern geeigenfchaftet find, und dieſe die 
Pfliht Haben, die Anordnungen des Biſchofs zu befolgen, fo 
wird wohl niemand den zur Eynode verfammelten Kirchen- 
vorfiehern das gleiche Recht abſprechen, noch die ihrer Leitung 
unterftellten ®läubigen von der Pflicht des Gehorſams los, 
zählen. Die dogmatiſchen Enticheidungen der Partikularcon⸗ 
eilien insbeſondere betreffend, laßt fih aus ihnen, wie Melchior 
Ganus ?°) fagt, ein Wahricheinlichfeitsbeweis, nicht aber bie 
volle Gewißheit wie bei den Lehrfägen der allgemeinen Con⸗ 
eilien herleiten, doch erlangen aud fie entfcheidendes Anfehen 
und volle Glaubwürdigkeit durch den flillfhweigenden, oder 
förmlich erklärten Beitritt der Kirhe. Durch eine foldhe Bei⸗ 
trittöerklärung der Kirche werben die Enticheidungen der bes 
fondern Goncilien Entjheidungen der ganzen Kirdye und in« 
foferne erlangen dann die befondern Boncilien den Character 
allgemeiner Concilien. Ä 


4. 
Erſprießlichkeit der Spnoben überhaupt. 


Die Vortheile der allgemeinen und befondern Goncilien 
au beweiſen, ift ein an fich fehr überflüfliges Unternehmen, 
da die Geſchichte ſich darüber fo beftimmt ausſpricht, daß, 
wer für ihr Zeugniß noch offenen Sinn hat, an dem großen 
Segen berjelben nicht zweifeln kann; für denjenigen aber, 
der von Borurtheilen verblendet, dad Zeugniß der Geſchichte 
nicht achtet, if der Berweis der großen Vortheile ber Kirchen- 
yerfammlungen eben fo nuplos, als es nutzlos ift, dem Blin⸗ 
ben ben Unterichied der Karben zu beweifen, oder dem Tauben 
die Lehre von der Harmonie vorzutragen. 

Wenn Zweifel an einer Glaubenswahrbeit die Gemůͤther 
beunruhigte; wenn Irrthum der Kirche Gefahr brachte, oder 


N 





— — — 


36) De loc. theol. |. 5. co. 4. 
Beitichrift für Theologie. XX. SL. 20 
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wenn die kirchliche Zucht und Ordnung zu zerfallen begaun, 
ſo verſammelten ſich die Vorſteher und Hirten der Kirche, um 
in Gemeinſchaft und unter dem verheißenen Beiſtande des 
heil. Geiſtes die Glaubenszweifel zu löſen, den angefochtenen 
Lehrbegriff feſtzuſtellen, die neu auftauchenden Meinungen zu 
unterſuchen, die mit der Kirchenlehre übereinſtimmenden zu 
beftätigen, die ihr widerſprechenden zu verwerfen, Die Dis⸗ 
ciplin zu ordnen und zu handhaben. Das gewöhnliche Er⸗ 
gebniß ihrer Verſammlungen war Ausrottung der Irrthümer, 
Tilgung der Aergerniſſe, Befeſtigung des Glaubens, Reini⸗ 
gung der Sitten, Belebung der Zucht und Ordnung, Be 
gründung des Friedens und der Gintraht. Mit Recht fagt 
deßwegen von Weflenberg ?7): „die Kirchenverfammlungen bil 
den die wichtigften Abfchnitte des auf den Wellen der Zeit 
dahin rollenden Firchlichen Xebend und aus ihrem Schooße 
jah man die Pfeiler emporſteigen, über denen das ehrwuͤrdige 
Gewölbe der großen weiten Kirchenhalle ſich erhob, welde 
die Völfer aufnehmen follte, um ihnen die ewigen von Gott 
geoffenbarten Wahrheiten von Geſchlecht zu Geſchlecht zu über 
liefern ..... Eie find für die Kirche zugleich die Mittel 
ihrer Erhaltung, ihrer Reinigung und ihres Fortfchrittes.... 
Wäre man dem urjprünglichen Grundſatze: daß alle wichti« 
gern Kirchenſachen in gebührender Unterordnung einzig ent 
weder von allgemeinen oder Provinze und Bisthumsſynoden 
geregelt werden follen, treu geblieben, die Kirdye wäre ohne 
Zweifel von vielen WVerderbniffen und Zerrüttungen bewahrt; 
fie wäre weit weniger von Stürmen hin und her gefchlagen 
worden, indem bie ihr innwohnende Kraft ſich jederzeit, dem 
Erftarfen der Triebwerke menſchlicher Begierden und Leiben⸗ 
haften zuvorkommend, hätte entfalten können, um ba6 
Böfe im Keime zu erftiden und jeber Gefahr in rechter Zeit 
zu begegnen. Deßwegen ſprachen bei allen Anlaͤſſen bie 


— — on. 


37) Die großen Kirchenverſammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts 
Konftanz 1840. 1. Bd. Vorrede. 
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frömmften und erleuchtetftien Männer in ber Kirche“ — wir 
werden balb mehrere namhaft zu machen Gelegenheit finden 
— »einhellig die Ueberzeugung aus: in den Synoden ruhe 
die wahre Kraft der Kirche gegen Ausartung und vorzüglich 
ihrem Unterbleiben und ihrer Vernachläßigung fey dad Auf⸗ 
feimen und Wahsthum der Mißbräuche, Unordnungen und 
Verderbniſſe beizumeſſen, worüber fie nie aufgehört hat, durch 
den Mund ihrer würbigfen Glieder vor Sort und der Welt 
zu Klagen.“ 

Binterim ®9) (mir wählen mit Abſicht dieſen Bertreter 
eined dem Vorigen entgegengefegten kirchlichen Syſtems) ſchil⸗ 
dert mit religiöfer Begeifterung die Wirkſamkeit der deutfihen 
Concilien insbefondere, nennt das Synodalweſen „ein herr⸗ 
liches Inſtitut, das von den Apoſteln auf die ganze 
Kirche, von dieſer auf jeden wichtigen Theil der— 
felben als eine heilige Erbfchaft, als ein Stärkungs⸗ 
mittel im Glauben, als ein Reinigungsmittel der Sitten, ale 
ein Ermunterungsmittel gegen die Erfchlaffung ber Kirchen⸗ 
disciplin, als ein Unterpfand der kirchlichen Einheit und Einig⸗ 
feit übergegangen iſt; durch welches ber verfammelte Theil 
des Lehrkörpers den Geift der geoffenbarten Wahrheit und 
‚göttlichen Liebe in fi und durch fih in der Gemeinde von 
neuem belebt, die hierarchiſche Ordnung fi gegen jeden Spal⸗ 
tungs⸗ und Zerflörungsverfuch befefligt und ftärfer verfeiter; 
Durch welches die Wachſamkeit der Hirten die heimlichen und 
und öffentlichen Wölfe bezeichnet und verjaget, bie falſchen 
Brüder, die in der Kichtgeftalt eines Engels erſcheinen, ent⸗ 
larvt und ausjcheidet; ein Werkzeug, womit die beftellten 
Bauleute mit gefammter Hand das Gute aufbauen und das 
Böfe niederreigen, pflanzen und audrotten, fammeln und zer 
ſtreuen; ein Snftitut, das aus der kirchlichen Conſti— 
tution hervorgeht, aber nicht immer gleich fruchtbringend 
hervorgeht, auch nicht immer hervorgehen muß.“ 


883) A. a. O. 4. Bd. 6.97. 
20* 
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Tertulian ®°) ,'um nur das Zeugniß biefed einen Privats 
gelehrten aus der alten Kirche anzuführen, fagt: „bie Con⸗ 
eilien find von jeher in der Kirche für nothwendig erachtet 
und mit Faften und Gebeth gehalten worden.“ 

Gerfön*°), der berühmte Kanzler der Parifer Univerfität 
giebt den Concilien mehr ein negatives Zeugniß, indem er 
die Unterlaſſung der allgemeinen und Provinzialconcilien für 
das größte Uebel in der Kirche hält. Auch ber Heil. Garl 
von Borromä +) wehellagt über die Vernachläßigung der 
Goncilien und mißt ihr die Schuld des Berfalles der Sitten 
und Disciplin ganz vorzüglich zu. 

Auch Päpfte geben für den wohlthätigen Einfluß ber 
Synoden auf Berufdeifer und gute Sitten unverwerfliches 
Zeugniß. Leo M. fagt: Man kann Irrthümer und Berge 
bungen nicht leichter vermeiden, als wenn bie Briefter bes 
Herrn zufammentreten und öfterd gemeinjchaftlichen Rath pfle 
gen. Die brüderlihden Zufammenfünfte dienen eben ſowohl 
zut Beſſerung des Herzens, als zur Beförderung der Liebe. 
Br. 26. Vergl. Br. 4. K. 5; Br. 16. K. 7. — P. Hor 





39) De jejun. c. 13. 

40) De potest. eccl. consid. 8. | 

41) Zn der Rede auf der 1. Prosinzialiynode fügt er: Atque utinam 
quae a Sanctissimis illis viris culta et posteritati ad salutem 
ecclesiae tradita ratio est, provincialium conciliorum, eam nos 
ad hanc diem pie constanterque retinuisse; et quantum ill 
eonsilii et voluntatis ad prodendum posteris optimum institutum, 
tantum nos pietatis et diligentiae ad tuendum adhibuissemus. 
Hujus enim consueludinis inlermissio, difficile est dichs, quanias 
ealamilales in christianam rempublicam invererü,; nam judici 
metu sublato .. .. . tum miserabiliter prolapsa est institutio 
ecclesiasticae disciplinae; tum qui alios in offllcio continere 
debebant, maxime ipsi ab offcii semita declinaverunt. Bi 
nota sunt vobis, Patres, ecciesiae dei vualnera, quae libenter 
praetereo, quia sine acerbissimo doloris sensu nec a me con- 
memorari, neque a vobis audiri posse existimo. loc. cit. p. 49. 
Bereits in allen Synodalreden giebt er feinem Schmerje hier 
über die rührendften Worte. 





über Synoden. " 281 


misdas erflärt in feinem Schreiben en die fpanifchen Bifchöfe, 
man fol des Jahrs wenigftens einmal zufammenfommen, 
damit die Biſchöfe wenigftend aus Furcht zu ihren Pflichten 
angehalten werden, wenn fie diefelben aus Eifer und Ehrliebe 
nicht erfüllen wollten Br. 25. Gregor M. fchreibt der Furcht 
vor den Eynoden die Unterlaffung von vielem Böfen zu, denn, - 
jeßt er bei, die Menſchen enthalten ſich des Böfen oft nicht 
aus Liebe zum Guten, fondern aus Furcht der Strafe, die 
ihnen durch das allgemeine Urtheil aller Gutdenkenden zuer⸗ 
fannt wird. 9. B. Br. 206. P. Uleranter VII erklärt, er 
zweifle nicht, daß die Bilchöfe von Stalien überzeugt fein 
werden, daß e8 für das Wohl der Völfer, für den von Gott 
zu erflehenden Frieden der chriftlihden Fürften und für Befe⸗ 
figung der alten Kirchenzucht Fein wirkſameres Mittel gebe, 
ald die Eynoden. ©. Ben. XIV de Syn. dioee. 1. c. 2. 


Unter den öffentlichen Zeupniffen für ben hohen Werth der 
Goneilien, erwähne id nur zweier, des Toletanifihen Concils 
v. 3. 633 und des Parifer Concils v. 3. 829 unter Ludwig 
bem Frommen. Ihr Zeugniß ift zwar negativ, indem fie auf 
die Nadıtheile der Unterlaffung der Goncilien hinweiſen. Jenes 
fagt: Nichts verderbt die Sitten mehr, und richtet die Kir- 
chenzucht unausbleiblid zu Grunde, als die Nadläffigfeit 
der Geiftlihen, welche mit Hintanfegung und Verachtung 
der Kirchenvorſchriften Feine Goncilien mehr balten, um Das 
felbft die Sitten zu beſſern, und die Mißbräuche zu tilgen. 
Can. 4 bei Manfi 10. Bd. ©. 612. Diefes — dad Eoneil 
von Paris — ſchreibt alled Uebel in der Kirche ber Unter⸗ 
laffung der Goncilien zu. Can. 26. Manfı 14. Bd. ©. 532, 


Wir fünnten noch eined andern negativen Zeugnifes für 
die Eynoden erwähnen, wenn es befien überhaupt noch be» 
dürfte; es iſt das Verbot Kaifer Julians des Abtrünnigen 
und des Kaiferd Licinius, Concilien zu halten, wodurd fie 
der Kirche den empfindlichftien Stoß zu verfeßen hofften. ©. 
rüdf. des legten Euseb. vit. Conntant. M. Le 51. 
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Die bisher aufgeführten vielen Zeugnifle für die Syne 
den glaubt man entlräften zu können durch bie Berufung 
auf Gregor von Nazianz, der behauptet, daß er noch nie 
einen glüdlichen Ausgang von irgend einer Synode gefehen 
babe. Allein was ift died Eine Zeugniß gegen fo viele an⸗ 
dere? Zudem findet die Klage des großen Heiligen vielleicht 
ihren Grund in dem zu heftigen Schmerz über die Kränfun- 
gen, welche er auf dem zweiten Concil von Gonftantinopel 
J. 381 von den Bifchöfen von Aegypten und Mazedonien 
zu erfahren hatte. Wohl geben wir aud gerne zu, daB auf 
biefen ehrwürdigen Verſammlungen der Lenker ber Kirche 
Gottes zuweilen jehr unheilige Beftrebungen zu Tage famen; 
Auftritte flatt fanden, die von dem gemeinften Ehrgeize ober 
andern niedern Leidenfchaften veranlaßt, bad Anſehen der 
Berfammlungen tief verlegen, und auf den Gang ber Ber 
handlungen ftörend einwirken mußten. Allein Died beweist 
leider nur, daß auch das Ehrwürdigfte nicht vor jedem Mip- 
brauche von den unheiligen Menfhen aud im hohenpriefter- 
lihen Gewande geſchuͤtzt ſey. Jedenfalls aber find es nur 
vereinzelte Erſcheinungen und keineswegs geeignet, die emi⸗ 
nenten Vortheile der großen Mehrzahl der Synoden aufzu⸗ 
heben. Immer wurden dieſe ald das verläjfigfte Mittel gegen 
die Kirchenfpaltungen und gegen dad Verderbniß der Sitten 
erfannt, worüber die oben aufgeführten Zeugniffe leicht bis 
zur Unzahl vermehrt werben Eönnten. 

Man macht den Concilien, fowohl den allgemeinen ale 
befondern zum weitern Bormurfe, daß fie wenigftend eine 
Miturfache geweſen feyen, die Macht der Hierarchie und das 
Anfehen einzelner Bifchöfe und Biſchofoſitze zu vergrößern. 
Sei dem aud jo; es Liegt in der Natur der Sache, mie 
wir auch in andern Sphären zu fehen tägliche Gelegenheit _ 
haben, daß hervorragende Talente fi) ganz befondere Gel- 
tung verfchaffen und wenn, die auf den Leuchter geftellt find, 
das Licht einer ganz befonderd ausgezeichneten Wiffenfchaft, 
echter Erömmggeit und Sittenreinheit Teuchten ließen, fo war 
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es nur billig, daß ihnen die Lichter zweiten und niedern 
Ranges, wie bie Planeten dem königlichen Geſtirne des 
Tages ein gewifles höheres Anfehen zugeflanden , zumal fie, 
vereinzelt ftehend, ihr Licht nicht fo vollfommen und wohl« 
thätig hätten leuchten laffen und ihren ganzen Einfluß auf 
Erhaltung des Glaubens, der Sitten und Disciplin geltend 
machen fönnen. ‚Ihr durch die Synoden erhaltenes höheres 
Anſehen war die Bedingung ihrer erhöhten gefegneten Wirk⸗ 
famfeit, die Grundlage zu gedeihlihem Fortbau des Reiches 
Gottes auf Erden. 

Es bleibt unwiderfprechliche Wahrheit, die Synoden, wenn 
auch einzelne Mißbräuche nicht geläugnet werden koͤnnen, 
waren, es ſei erlaubt dieſen Ausdruck zu brauchen, ein Fel⸗ 
ſen, woran die Brandung des Unglaubens ud der Zügel» 


loſigkeit ſich brach. 
5. 
Die Synoden von der Kirche befohlen. 


Ein fo mohlthätiged Inſtitut, als welches wir die Sy— 
noden bisher kennen lernten, durfte nicht der Willkuͤhr ein⸗ 
zelner Bifchöfe anheim gegeben werden, fo vorausſichtlich es 
war, daß eifrige, ihr Amt im Geiſte des Chriſtenthums er⸗ 
fafiende Kirchenvorfteher audy ohne ein befonderes zwingendes 
Gebot die Synoden pflegen, pflichtvergeffene, nur weltlichen 
Ehren und Genüffen nachjagende dagegen, fin auch bei bem 
jtrengften Gebote entweder ganz vernadläffigen, oder doch 
nur läßig und jomit ohne befondern Segen betreiben würden. 
Wirklich hat auch die Kirche die Synoden zum Gegenftand. 
ihrer befondern Aufmerkſamkeit und Gefeßgebung gemacht. 

Bon den Ganonen der Apoftel +?) an, deren Verfaſſung 
in das Zte Jahrhundert fällt und welche jährlih zwei Sy» 
noden abzuhalten vorſchreiben, finden wir dieſe Vorſchrift oft 
wie derholt u und noch früher in Uebung. So verfügt das all⸗ 


m—— — — 


2) Canon 36. 
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gemeine Concil von Ricka +): Zu den Kirhenverfammlangen 
follen fie — die Bifchöfe nemlid — zuſammenkommen erfs 
mald vor der AOtägigen Faſten, bamit nach Ablegung alles 
Streited, Gott ein reined Opfer dargebracht werben mige, 
fodann im Herbſte.“ Das Gonchl von Laodicha **) 3. 367 
welches den Canon von Nicäa unter feine Beſtimmunzen 
aufgenommen bat, führt einen weitern Grund für Die Abs 
handlung der Synoden an, damit nemlid die Bifchöfe cute 
weder Andere lehren, ober von biefen lernen mögen, was 
zur Verbeſſerung der Kirche, oder anderer Dinge gehört, und 
wer nicht erfcheint, jagt es, giebt fich ſelbſt als ſchuldig an. 
Ja er giebt fi als fhuldig an, daß ihm entweder an bem 
Wohl der Kirche wenig liege, oder das eigene Schuldbewußt⸗ 
feyn ihm nicht geftatte, vor der Synode zu erfcheinen. 

Der bereit6 im vorigen $ angeführte Canon des Concils 
zu Toledo verordnet, daß jährlich wenigftend eine Synode 
gehalten werden fol. — Auch in unferm Vaterlande fehen 
wir befonderd von dem heil. Bonifaz an die Eynoden zum 
Gegenftande der Geſetze gemacht. Auf der erſten Synode 
unter Karlmann ordnet jener Apoftel der Deutfchen die all« 
jährlihe Abhaltung der Synoden an, „damit die canonifchen 
Sapungen und Rechte der Kirche erneuert und die hriftliche 
Neligion verbeflert werde.» Diefen Canon nahm auch bie 
bald nachher folgende Synode von Soiffond auf, mit dem 
Zufag: damit das chriftliche Volk zum Seelenheil gelangen 
und ferner keine Ketzerei, wie jene des Adalbert, unter ihm 
auffommen möge *°). 

Das allgemeine Concil von Trient hat in Berüdfichtigung 
der Zeitverhältniffe die Abhaltung der Provinzialconcilien auf 
alle drei Jahre, die der Diözefanfynoden auf jährlih einmal 
befhränft, fie aber unter Androhung der canoniſchen Strafen 


43) Can. 5. 
44) Can. 40. 
45) Binterim am ang. Drte 1.82. ©. 189. 
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eingefehärft. Senn. 24. 0. 2. de reform. Diefe Strafen waren 
nichts geringeres, als Amtöfuspenfion. o. 25. X. 

Die fo oft nöthig gewordene Anordnung der Synode 
führt zur traurigen Vermuthung, daB wohl das ehrwuͤrdige 
Eynodalinfitut nicht Immer die gebührende Anerfennung ges 
funden haben dürfte, und wirklich erfaltete der Eifer für fie, 
wie überhaupt für Die ganze Kirchendisciplin immer mehr, 
fo daß oft Jahrhunderte Kingiengen, ohne daß nur eine Did» 
zefanfynode, gefihweige denn ein Provinz oder Nationalcon⸗ 
cilium gehalten wurde. Auch in Deutfchland wurden bie 
Synoden vernadhläßigt. Avitus von Vienne fagt in feinem 
Ginlabungsfchreiben zum Concil von Epaon, er habe wegen 
Unterlaffung der Concilien von dem römiſchen Etuhle einen 
väterlihen Verweis erhalten. Das Nationalconcil von Lüttich 
3. 1131 und das von Trier 1148 verdanfen ihre Abhaltung 
nur der Anmefenheit der Päpfte Innocenz II und Eugen UI 
in Deutfchland. Ja die Anſicht über den Werth der Eynoden 
erlitt endlich eine fo auffallende Wendung, daß jept, wer für 
Spnoben feine Stimme erhebt, ald ein Feind der Kirche, al6 
Neuerer und Freund der Neuerer verbäcligt wird. Woher 
eine fo auffallende Erſcheinung? 


6. 


Urfachen, welche den Zerfall des Synodalinftituts 
herbeiführten. 


Wir haben die Synoden kennen gelernt als die älteſte, 
und als, wenn auch nicht abſolut nothwendige, doch ſehr heil⸗ 
ſame Inſtitution der Kirche, wodurch die Einheit des Glau⸗ 
bens, die Reinheit der Sitten, Zucht und Froömmigkeit unter 
den Gliedern der Kirche erhalten, die geftörte wieder hergeftellt 
und befeftigt werden fol. Dennoch, find fie allmählig, wie 
bereit8 angedeutet, in Zerfall und Vergeſſenheit gekommen. 
wozu wohl mehrere Urfachen zufammengewirft haben. 
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1) Bor allem müflen wir fo geredjt ſeyn, zu befennen, 
daß ber Erfolg der Eoncilien, wenn man auf biejenigen ju 
nächſt fieht, welche die Beranlafjung dazu gegeben hatten, 
den Erwartungen, die man von ihnen hegte und den Mühen 
und Koften, die fie verurfachten, nicht immer entfpraden, 
Falſches Ehrgefühl ſträubt fich zu fehr, einen Irrihum, einen 
Fehler zu geftehen und gut zu machen, als daß es den Bätern 
immer hätte gelingen Fönnen, die Irrenden zum Befenninifie 
des wahren. Glaubens, die Lafterhaften zur Wenderung ihrer 
böfen Gefinnung, die Friedensſtöhrer zur Darbietung der Hand 
der Verföhnung zu bewegen. War einmal das riftlich kirch⸗ 
liche Bewußtſeyn dur das Unkraut falfcher Lehre und ſchlech⸗ 
ter Sitte aud dem Herzen verdrängt, fo ſchlug es darin nur 
ſchwer wieder, oder gar nie mehr friihe Wurzeln. Umſonſt 
feßte dann die Synode den LKehrbegriff feit, der Irrende bes 
harrte bei feinem liebgewonnenen Irrthum; vergebend trat 
fie als Friedensſtifterin zwiſchen die Getrennten, diefe hörten 
nicht die Stimme der Verſöhnung; ohne beffern Erfolg fuchte 
fie meift die kranken Glieder zu heilen, es blieb ihr meift nur 
das unerfreulihe Mittel, diefelben von dem übrigen Korper 
abzufchneiden, um ihn vor Anftekung, Fäulniß und Tod zu 
bewahren. Was Wunder, wenn die Vorfteher der Kirche 
mehr und mehr die Luſt verloren, die Synoden zu berufen, an 
berufenen ſich zu betheiligen, zumal Diefelben mit bedeutenden 
Aufwand von Zeit und Geld verfnüpft waren. Der Koften- 
punft fiel befonders ſchwer in die Wagfchaale von ber Zeit 
an, wo die Bifhöfe den Mangel innerer Hoheit und Würde 
mit Auberm Brunfe erfegen zu müſſen oder zu fünnen glaub 
ten und fih mit großem Gortege zu den Kirchenverſamm⸗ 
lungen begaben. Wem ift unbefannt der enorme Aufwand, 
ber 3. B. auf dem Goncil zu Conſtanz gemacht wurde? 
Im Ganzen follen der Pabſt, die Cardinaͤle und die übrige 
hohe Geiftlichfeit nebft den weltlichen Fuͤrſten mit einem Ge 
folge von 40,000 Menſchen zum Concil gefommen feyen? 
Der Churfürk von Mainz allein brachte 700 Berittene mit 
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eingefhärft. Seas. 24. 0. 2. de reform. Diefe Strafen waren 
nichts geringeres, als Amtsfuspenfion. o. 25. X. , 

Die fo oft nöthig gewordene Anordnung der Eynobe 
Führt zur traurigen Vermuthung, daß wohl das ehrwürdige 
Eynodalinfiitut nicht immer die gebührende Anerkennung ger 
funden haben dürfte, und wirffich erfaltete der Eifer für fie, 
wie überhaupt für Die ganze Kirchendisciplin immer mehr, 
fo daß oft Jahrhunderte hingiengen, ohne daß nur eine Did» 
zefanfynode, gefhweige denn ein Provinz- oder Nationalcon⸗ 
eilium gehalten wurde. Auch in Deutſchland wurden bie 
Synoden vernadhläßigt. Avitus von Vienne fagt in feinem 
Ginlabungsfchreiben zum Concil von Epaon, er habe wegen 
Unterlaffung der Concilien von dem römifhen Stuhle einen 
väterlichen Verweis erhalten. Das Nationalconcil von Lüttich) 
J. 1131 und das von Trier 1148 verbanfen ihre Abhaltung 
nur der Anwefenheit der Päpfte Snnocenz IT und Eugen UI 
in Deutfchland. Ja die Anficht über den Werth der Synoden 
“ erlitt endlid eine fo auffallende Wendung, baß jet, wer für 
Synoden feine Stimme erhebt, ald ein Feind der Kirche, ale 
Neuerer und Freund ber Neuerer verbächligt wird. Woher 
eine fo auffallende Erfcheinung ? 


6. 


Urſachen, welche den Zerfall des Synodalinſtituts 
berbeiführten. 


Wir haben die Synoden kennen gelernt als bie älteſte, 
und als, wenn auch nicht abfolut nothiwendige, body fehr heils 
fame Inſtitution der Kirche, wodurch die Einheit des Glau⸗ 
bens, die Reinheit der Sitten, Zucht und Frömmigfeit unter 
den Gliedern der Kirche erhalten, die geflörte wieder hergeſtellt 
und befeftigt werben fol. Dennoch find fie allmählig, wie 
bereitö angedeutet, in Zerfall und Vergefienheit gekommen, 
wozu wohl mehrere Urfachen zuſammengewirkt haben. 
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warb böchfle Angelegenheit, das Geräufch ber Waffen liebſte 
Beihäftigung und das Schweigen in Benüflen bie einzige 
‚ Sreude *°). Unter ben Dornen foldyer Reidenfchaften konnte eine 
beffere Saat nicht auffommen. Die Luft. zu ernflen Studien 
fhwand, das Streben nah Eittenreinheit und Gebet wurbe 
ein ungeahnter Genuß. Die Nacht der größten Umwvifienbeit 
und Barbarei der Sitten brach über die Kirche ein. Konnten 
da die Bischöfe noch Luſt haben, Eynoden zu halten, wo fie 
in Gefahr fommen mußten, vor den wenigen, die nody einige 
Bildung beſaßen, ihre Unwiſſenheit blos zu flelen, oder bie 
eigenen fittlihen Gebrechen Eund zu geben, die an andern zu 
rügen ihre Pflicht erheifchte ? 

In Deutſchland Fam indbefondere noch der große Uebelſtand 
dazu, daß die höhern Kirchenämter ald bequeme Verforgunges 
anftalten für Die nachgeborenen Eöhne adeliher Familien 
angefehen wurden, die gewöhnlich ſchon in der Wiege, jomit 
obne alle Rüdiiht auf Neigung und Befähigung, für den 
geiftlichen Stand gewiedmet wurden. Wo aber ber innere 
Beruf mangelte, fonnte wahres lebendiges Sntereffe für ben- 
felben nicht Blag greifen. Kaum bedurfte ed da der Standed- 
vorurtheile, um den hohen Wärdeträgern die Berührung mit 
dem untergeordneten meift plebeifhen Clerus auf den Syno⸗ 
ben zu entleiden, Wir find übrigens billig genug, anzuer 
fennen, daß ed auch fehr rühmlidhe Ausnahmen gab, welde 
bie Lichtpunfte in dem düftern Bilde der Firchlichen Zuftände 
bis herab in die legten Dezennien des vorigen Jahrhunderts 
bildeten. 


— — — — — 


48) Johann Geiler Domprediger zu Straßburg redet den dortigen 
Biſchof Albert auf der Synode von 1482 mit den Worten an: 
Sieh, o guter Hirt, du haft deine Zünger verfammelt und ftehk 
in ihrer Mitte. Wehe den Biichöfen, die jegt in der Hölle toben 
und Pnirfhen, die ihre Zünger nicht verfammelt, in ihre Mitte 
fidy nie geftellt haben als Bifchöfe, fondern lieber unter den Kriege⸗ 
ſchaaren erihienen, nicht die Inful und den Dirtenftab, fondern 
Lanze und Helm trugen. Binterim 7. Bd. S. 327. 
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3) Cine weientlihe Mitfehuld, warum das Eynobalinftis 
tut almählig in Verfall gerieth, fallt auf die Defretalen 
Pſeudo⸗Iſidor's. Diefe verurfachten glei beim erften Er⸗ 
fcheinen großes Aufſehen; ihr Inhalt war großentheils ein 
bisher unbefannter; man fühlte, daß die Sammlung, fo weit 
fie wenigftens Defretalen der Päpfte aus den erſten Jahr⸗ 
hunderten enthielt, falfch feien und dennoch richtete man fich 
nad) ihnen, weil man fühlte, daß fie in das Firchliche Leben 
eine durchgreifende Nenderung bringen würden. 

Fleury legt wenigſtens nebft den gewöhnlichen Leiden- 
fchaften der Menfhen den feit dem 10. Jahrhundert allges 
mein gewordenen Verfall der Firchlichen Disciplin hHauptjächlich 
ben falfchen Defretalen Zfidord zur Laſt, weil darin ber 
Grundſatz aufgeftellt fei, daB hinfort in der ganzen chrikli= 
hen Welt keine Kirchenverfammlung mehr gehalten werden 
dürfe, ohne die päpftliche Erlaubniß dazu eingeholt zu haben. 
Wahr, ſchon Eocrates °°) und Sozomenus°?) merfen ganz 
mit Recht an, daß der Papft zufolge feined Primats feine 
Eorgfalt über die ganze Kirche erfireden, auch fein Anfehen 
und feine Betätigung, wie P. Julius °?) den Orientalen zu 
verfichen gab, zu den allgemeinen Concilien binzufommen 
müſſe, wenn fie firchlichde Auftorität erlangen follen. Doch 
eber fo wahr ift ed, daß bis in das 9te Jahrhundert Feine 
Urkunde nadweisbar if, worin irgend ein Papſt den pjeudos 
ifidorifchen Grundfag ausgeſprochen oder geltend gemacht 
Hätte. Vielmehr fhärften fogar die fpätern Päpfte Leo IX, 
Urban II, Pascal II, Eugen IH, und Alerander III u. a. 
aus dem ilten bis 13ten Zahrhundert die Abhaltung der 
Synoden noch ein, ohne mit einer Sylbe der erforderlichen 

Bewilligung des Papſtes zu denfelben oder gar des Vorſitzes 


48) Discours sur l’hist, eccles. Nr. 2. 

80) Hist. eccl. I. 2. c. 8. 

851) Hist,. eccl. 1.3. c. 8 

52) Ep. ad Orientales. Conc. tom. 2. p. 475. 


m. 
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durch paͤpſtliche Legaten zu erwäͤhnen. Sogar bie Correstores 
romani bei Verbeſſerung des Dekrets Gratians wagten nicht, 
eine Dazwiſchenkunft des Papſtes zu den beſonderen Concilien 
für nothwendig zu erkläären; und die Geſchichte lehrt, daß 
die Concilien, welche Tertullian, Cyprian und Eufebius °*) 
beſchreiben und welche über die Feier des Oſterfeſtes, über 
die Kepertaufe und Wiederaufnahme der Gefallenen handeln, 
ohne vorherige Bewilligung der Bäpfte gehalten wurden. 
Aush in den Acten der drei Synoden von Wlerandrien , wo 
Artus verdammt wurde; feldft in denen des allgemeinen Con» 
cils zu Nicaͤa findet fi Feine Meldung von dem Babfte **), 
Sogar in Deutſchland fehrieben die Brimaten als erfte Reiche» 
bifhöfe ohne vorherige Ginwilligung Roms, die Rational 
und Provinzialconcilien aus, wobei des freundlichen @inver 
nehmend wegen mit den übrigen Bifchöfen, blos nur über 
Zeit und Drt bed Concils Rüdfprache genommen zu werden 
pflegte *). Hinfmar von Rheims °°) leitet das Recht, bie 
Synoden ohne päpftlihde Dazwifchenfunft abzuhalten, fogar 
von einer apoſtoliſchen Tradition her. Hiebei unterließen übrl- 
gens die Bilchöfe, wie ſichs ziemte, nicht, in Anerfennung de® 
Primats in wichtigen Angelegenheiten, entweder vor ben 
Synoden mit dem heil. Stuhle Ruͤckſprache zu nehmen, oder 
Doch, wenn Gefahr auf dem Verzug war, denfelben von ihrer 
Entfheidung in Kenntniß zu fegen und feine Genehmigung 
einzuholen. 

Die endlihe Durchführung des ifidorifhen Grundſatzes 
bewirkte, daß von dem 12ten Sahrhundert an bereits Teine 


83) Fleury l’hist. eccl. livr. 12. Nr. 10—21. 

54) Derf. 1. 4, Nr. 43; 1. 5. Nr. 45; 1. 7. Nr. 7. 

85) Erzb. Aribo von Mainz 3. B. fagt in dem Ginladungsfchreiben: 
Wir kündigen dir, Bruder! deswegen das Eoncil an, welches wir 
mit allgemeiner Zuftimmung unfrer Brüder an der nächſten Feſer 
des Apoſtels Matthäus zu Seligenftadt mil den übrigen Brüdern 
und Mitbifchöfen halten werden. Binterim 4. Bd. &. 128. 

56) Opusc. 16. c. 25, 





% 


über Synoben. 2Mö 


Synoden mehr gehalten wurden, zumal fie auch noch von 
einem päbſtlichen Legaten als Vorſttzenden geleitet werben 
wollten. 

4) Der Vollſtändigkeit wegen dürfen wir noch zwei andere 
Urſachen, warum die Synoden immer ſeltener wurden, nicht 
ganz mit Stillſchweigen übergehen. Die eine findet Schwar⸗ 
zei ®") in den Anmaßungen der Päpfte; die andere liegt in 
dem Streben der Bifchöfe, fih nad dem Vorgange der welt 
lichen Regierungen nach unten unabhängig zu flellen. 

a. Es kann zwar nicht geläugnet werben, daß, wenn 
die Päpfte je zumeilen fi Gingriffe in die Diözefanrechte 
erlaubten, fie dazu nicht felten durch die Nachläßigfeit der 
Bischöfe genöthigt waren, fo daß ihnen Die gerechte Aner⸗ 
fennung gebührt, das Hinfchwinden des Firchliden Lebens in 
manchen Fällen durch ein Fräftiged Einfchreiten gehindert zu 
haben. Aber es iſt doch audy eben fo wahr, daß fie durch 
manchen willführlihden Machtſpruch das Anfehen der Synoden 
gefhwächt, entfräftet und dadurch diefe für Die Zukunft bereite 
unmöglich gemacht: haben. Man denfe nur an die Gefchichte 
des Biſchofs Rothad von Soifjons, weldhen die Brovinzials 
fynode von Mes J. 863 unter Hinfmar abgeſetzt und in 
ein Klofter condemnirt hatte. Der Verurtheilte ergriff Appel» 
lation an P. Nikolaus I, welcher deſſen Wiebereinfepung in 
fein bifchöfliches Amt binnen Monatöfrift unter Androhung 
der Suspenfion Hinfmar’d ohne vorhergegangene Unterſu⸗ 
chung des Rechtsfalles anorbnete, wohl aber befahl, daß 
Kläger und Beklagte zur Adurtheilung nad Rom ſich bege- 
ben. S. Bower unparih. Geſchichte der Bäpfte 6. Bd. Yleury 
Phist. eccl. 1. 53. n. 20-36. Welche Aufmunterung für 
die Biichöfe, Synoden zu halten, die Kirchendisciplin zu hand⸗ 
haben, wenn Appellationen gegen ihre Beichlüffe in Rom fo 
geneigt aufgenommen und das Anſehen ber Spnoben oft 





57) Ueber die Nothwendigkeit der kathol. Kirchenverf. Augsburg 1807. 
®. 71 folg. 
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tief verleßt wurde? Der Mißbrauch mit ben Appellationen 
fand überall Widerfpruch; befonders waren es ber heil. Ber 
narb °°) und Ivo von Chartres °P), welche diefe Mipbräude 
gerügt und den Zerfall der Kirchenzucht beflagt hatten. 

b. Die weltlichen Regierungen des Abendlandes waren 
durch Mepräfentativverfaffungen befihränft; abfolute Monar⸗ 
‚hie hatte Feinen Boden gefunden. Wie der Kaifer durd 
die Reichöfürften, fo waren auch diefe durch die Stände bes 
ſchränkt. Doch offenbarte fih nur gu bald das Beſtreben 
der Regierungen, ſich eine freie unabhängige Stellung zu 
verfehaffen und bie Stände wurden höchſtens noch zu Steuer» 
beroilligung einberufen. Ein’ großer Theil der Bilchöfe waren 
Keichöfürften. Das Gluͤck, welches ihnen in dem Beftreben 
nach bürgerlicher Unabhängigkeit lächelte, follte es fie nicht 
ermutigen, ed auch auf den firchlichen Gebiete zu verfuchen ? 
So fam ed endlih, daß, wie das ftändifche, fo auch das 
Synobdalinftitut bereits ganz aufgehoben wurde. 


7. 
Gründe für Wieverbelebung des Synodalinſtiſtuts 


a. im Ullgemeinen. 


Die Synoden find dem Gefagten zu Folge ein von Chris 
ſtus angeordneted, von ber Kirche fogar mit Strafandrohung 
anempfobhlenes Inſtitut. Ihre Abhaltung bat fi für bie 
firchlihen Zuftände ſtets wohlthätig erwiefen, ihre Unterlafjung 
ſich gerächt mit Lockerung und bereit mit gänzlicher Auf— 
löfung aller Bande des Glaubens, der Zucht und Ordnung, 
Debwegen dringt fih dem Freunde der Kirche der Wunſch 
lebhaft auf nach Wiederberftellung Diejes zu unverfennbarem 
Nachtheile der Kirche zu lange darniedergelegenen Inftituts 
und diefer Wunſch wurde auch feit einer langen Reihe von 


88) De considerat. 1. 3. c. 2. 
59) Jvo. Carnotens. ep. 180 und 210. 
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Jahren trog der engherzigften Verdaͤchtigung, der man fi) 
audfegte, Immer lauter und allgemeiner ausgefprochen. Liegen 
doch wirklich Gründe genug vor, biefen Wunfch endlich zu 
befriedigen und die Synoden nad kirchlicher Borfchrift und 
in kirchlicher Form wieder abzubalten. Diefe Gründe find theil® 
allgemeine, theils befondere, aus dem Bebürfniffe unferer Zeit 
hervorgegangen. Hier nur Einiges über die Gründe erden 
Gattung. 

Die Synoden liegen 

1) im wohlverſtandenen Intereſſe der Kirche, Es gebührt 
der Vorfehung aroßer Dank, daß fie zu «len, auch den uns 
heilvollſten Zeiten, und bier ganz vorzüglich, Männer ausge⸗ 
rüftet mit einem reihen Schatz von Kenntniſſen, Religiofität 
und Sittlichfeit auf den Leuchter geftellt hat, die ihr Licht 
auch ohne Synoden in weiten Kreiſen leuchten ließen und 
durh Wort und That eine Ausfaat machten, die zu koſt⸗ 
barer Frucht reifte. Dennoch wie weit gefegneter würde ihre 
Wirkſamkeit geweien feyn, wenn fie durch die Weihe kirch⸗ 
lidyer Approbation, durch Synoden, wäre befruchtet worden! 

Auf dem aufrichtigen freudigen Gehorfam gegen bie im 
Geiſte des Evangeliums erlaffenen Anordnungen der Kirchen 
gewalt beruht dad Wohl der Kirche, Wie mag aber Gehor⸗ 
fam überhaupt von den Untergebenen erwartet werben, wenn 
die Obern ſich unbedenklich über die zweckmäßigſte Anordnung 
der ganzen Kirdye, über die Eynoden, weg fegen? Das Ges 
feg, fie zu halten, ift von der Kirche nicht widerrufen worden ; 
es beftcht deiwegen in voller Kraft fort. Wie kann freudiger, 
aufrichtiger und ungetheilter Gehorfam erwartet werben, wenn 
er nicht die Frucht eigener Ueberzeugung if °%)? Diefe if 
aber nur möglich, wenn ben Untergebenen irgend eine Bes 
theiligung an den Anordnungen der Kirchengewalt geflattet, 


60) Es ift, wie begreiflid, nur von menſchlichen Sapungen die Rede; 
das göttliche Geſetz hat abfolute Geltung, obgleich der Apoftel 
auch da einen vernünftigen Gehorfam verlangt. Br. an Röm. 12.1. 
Beitfhrift für Tpeologie. XX. Bd. 20 
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tief verlegt wurde? Der Mißbrauch mit den Appellationen 
fand überall Widerſpruch; befonders waren es ber heil. Ber- 
nard °°) und Ivo von Chartres ®?), welche diefe Mipbräude 
gerügt und ben Zerfall der Kirchenzucht beklagt hatten. 

b. Die meltlihen Regierungen des Abendlandes waren 
durch MRepräfentativverfaffungen befihränft; abfolute Monats 
‚hie hatte Keinen Boden gefunden. Wie der Kaifer durch 
die Neichöfürften, fo waren auch diefe durch die Stände bes 
fchränft. Doc offenbarte fih nur gu bald das VBeftreben 
der Regierungen, fi eine freie unabhängige Stellung zu 
verfchaffen und die Stände wurden höchſtens noch zu Steuer 
bewilligung einberufen. Ein großer Theil der Bifchöfe waren 
Reichöfürften. Das Gluͤck, welches ihnen in dem Beftreben 
nach bürgerlicher Unabhängigkeit lächelte, follte es fie nicht 
ermutbigen, ed auch auf dem Firchlichen Gebiete zu verfuchen ? 
So fam es endlih, daß, wie das ftändifche, fo auch das 
Synodalinftitut bereitd ganz aufgehoben wurde. 


T. 


Gründe für Wiederbelebung des Synodalinſtiſtuts 
4. im Allgemeinen, 


Die Synoben find dem Gefagten zu Folge ein von Chris 
ſtus angeordneted, von der Kirche fogar mit Strafandrohung 
anempfohlenes Ssnflitut. Shre Abhaltung hat fih für bie 
kirchlichen Zuftände ſtets wohlthätig erwiefen, ihre Unterlaffung 
fi) gerächt mit Lockerung und bereit mit gänzlicher Auf 
löfung aller Bande ded Glaubens, der Zucht und Ordnung, 
Depwegen dringt fi dem Freunde der Kirche der Wunſch 
lebhaft auf nach Wiederherſtellung diefes zu unverfennbarem 
Nachtheile der Kirche zu lange darniedergelegenen Inſtituts 
und dieſer Wunſch wurbe auch feit einer langen Reihe von 


868) De considerat. 1. 3. c. 2. 
59) Jvo. Carnotens. ep. 180 und 210. 
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Jahren trog ber engherzigften Verdächtigung, der man fid) 
audfegte, immer lauter und allgemeiner audgefprochen. Liegen 
doch wirklich Gründe genug vor, biefen Wunſch endlih zu 
befriedigen und die Synoden nad kirchlicher Borfchrift und 
in kirchlicher Form wieder abzubalten. Diefe Gründe find theils 
allgemeine, theild befondere, aus dem Bebürfniffe unferer Zeit 
hervorgegangen. Hier nur Einiges über bie Gruͤnde erſter 
Gattung. 

Die Synoden liegen 

1) im wohlverftandenen Intereſſe der Kirche. Es gebiet 
der Vorſehung aroßer Dank, daß fie zu «lien, auch den un« 
heilvoliften Zeiten, und bier ganz vorzüglic, Männer andges 
rüftet mit einem reichen Schatz von Kenntniſſen, Religiofität 
und Sittlichkeit auf den Leuchter geftellt hat, die ihr Licht 
auch ohne Synoden in weiten Kreifen leuchten ließen und 
durh Wort und That eine Ausfaat machten, die zu koſt⸗ 
barer Frucht reift. Dennoch wie weit gefegneter würde ihre 
Wirkſamkeit geweſen feyn, wenn fie durch die Weihe kirch⸗ 
lidyer Approbation, durch Synoden, wäre befruchtet worden! 

Auf dem aufrichtigen freudigen Gehorſam gegen die im 
Geiſte des Evangeliums erlaffenen Anordnungen der Kirchen 
gewalt beruht dad Wohl der Kirche, Wie mag aber Gehor⸗ 
fam überhaupt von den Untergebenen erwartet werben, wenn 
die Obern fich unbedenklich über die zwedmäßigfte Anordnung 
der ganzen Kirche, über die Eynoden, weg fegen? Das Ges 
feß, fie zu Halten, it von der Kirche nicht widerrufen worden ; 
es beficht deßwegen in voller Kraft fort. Wie kann freubiger, 
aufrichtiger und ungetheilter Gehorfam erwartet werben, wenn 
er nicht die Frucht eigener Ueberzeugung ift °°)? Diefe if 
aber nur möglich, wenn ben Untergebenen irgend eine Bes 
theiligung an den Anordnungen der Kirchengewalt geftattet, 


60) Es ift, wie begreiflih, nur von menſchlichen Satzungen die Rede; 
das göttliche Geſetz hat abfolute Geltung, obgleich der Apoſtel 
auch da einen vernünftigen Gehorſam verlangt. Br. an Rom. 12, 1. 
Zeitſqrift für Tpeologie. XX. Bd. L 
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wenn auf Synoden bie Firchlichen Angelegenheiten berathen, 
Gründe und Gegengründe forafältig abgewogen und bie Ent⸗ 
ſcheidungen als. das Ergebniß gemeinfamer Berathung ſeſt⸗ 
geftellt werben, wobei zulegt der Einzelne feine abweichende 
Meinung um fo beruhigter der Ueberzeugung der Synode 
in demüthiger Gefinaung unterftellen Tann und wird, da 
. die Synode unter der Leitung und dem Beiftande des Geiſtes 
Gottes ſteht. Dom d'Achery fagt in diefer Hinfidt in dem 
Borwort zu feiner Sammlung ber Kirdencanonen: „wit 
halten es für würdig, daß der Ausſpruch fehr vieler ben 
Bermuthungen der einzelnen vorgezogen und in “Dingen, wors 
über wir das Anſehen allgemeiner Concilien nicht haben, 
mehr dem Sinne der Brovinzialfynoden ald unjerm eigenen 
gefolgt werde.“ Gerade in ber Uebereinftimmung der Uebers 
zeugnug, die am fidheriten durch gemeinſchaftliche brüderliche 
Berathung gewonnen wird, Itegt die moraliſche Stärfe der 
Kirchengewalt. Hebe jene auf, und auch dieſe ift mehr ober 
weniger gebrochen. Aeußerer Gehorfam Täßt fih zwar in 
vielen Fällen erzwingen, nicht aber die innere gute Gefin- 
nung, die erft jenem die Weihe gibt; und felbft jener nur 
fo weit, als das wacdende Auge des Befeggebers und ſei⸗ 
ner Bollfireder und der Arm der Strafgerechtigfeit reicht. 
Die Zauberkraft, welche dem Geſetze die Herzen erfchließt, 
ift die Heberzgeugung von deſſen Heiligkeit und Zweckmäßigkeit. 
Siehe die Wirhtigkeit und Bedeutung der Synoben ! 

2) Auch das eigene Intereſſe derjenigen, welche der heil. 
Geiſt geieht bat, die Kirdye Gottes zu regieren, Ap. Geld. 
20, 28. und welche einft über die ihnen anvertrauten Seel 
werden Rechenichaft geben müflen, Br. an Hebr. 13, 17. 
fordert die Wiederbelebung des in Rede ſtehenden Inſtituts. 
Ihre wichtige Obliegenheit ift e6, Alles anzuordnen, was 
das jemeilige Bebürfniß der Kirche erheifcht. Wenn aber auf 
nit abfolut unmöglich, fo ift ed doch für den einzelnen 
Oberhirten fehr ſchwer, die Bebürfniffe und die rechten. Mittel 
zu deren Abhilfe durch eigene Anſchauung immer Fennen zu 
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fernen. Am ſicherſten und feichteften fönnen fie fich dieſe Kennt⸗ 
niß erwerben durch die Berathung ihres Klerus, ber Durch die 
unmittelbare Wechfelbeziehung, in welcher er zu den Gläu⸗ 
bigen fteht, deren Bebürfnifie Fennen zu lernen tägliche &es 
legenheit hat. Ober ift ben einzelnen Kirchenpräfaten jene 
außerordentlike Unterftühung von Oben zu ihrer Kirchen⸗ 
teitung zugefagt, deren ſich die Apoftel erfreuten? Mir if 
eine ſolche Zufage nicht befannt, noch daß bie Kirche je bem 
einzelnen Bifchofe die Brärogative der Unfehlbarkeit zuerfannt 
habe. 

Auch die Verantwortung, welche die Bifchöfe ihrem Ge⸗ 
waltgeber einft werben ablegen müffen, follte ihnen die Sys» 
noden bejonderd wünfchenswerih machen. Kür Anordnungen 
welche fie aus rein eigenem Antriebe und ohne jeglichen ges 
feglichen Beirat erlafien, ruht auch die Berantwortlichfeit 
ganz und ausſchließlich auf ihnen. Holen fie aber den Rath 
und die Zuftimmung anderer Männer, welche ihnen nad 
den Canones ber Kirche beigegeben find, ein, fo geht ein Theil 
der Berantwortlichfeit auf dieſe über. Und fürwahr, bei der 
befannten Kurzfichtigkeit des menfchlichen Geiſtes und bei 
dem gefährlichen Reize der Gigenliebe, welche unfer Urtheil 
fo oft befticht, wie vielen Grund bat auch ber Einfichtövolifte 
auf fein eigenes Urtheil mißtrauifh zu ſeyn und über feine 
Anordnungen und beren Folgen ſich die größt mögliche Be⸗ 
rubigung zu verfchaffen, zumal letztere fo vielfältig alle menſch⸗ 
lie Berehnung zu Schanden machen. 

Diefe Gründe lagen Far im Bewußtſeyn bes Heil. Carl 
von Borromä. Er fagt: Natura et ratione ipsa ducimur, ut 
in gravioribus rebus deliberandis aliorum consilia exquira- 
mus, vel quod cautior deliberatio est, si ad nostrum ju- 
dicium multorum sententia accesserit; vel quia apud illos, 
quibas consulere maxime cupimus, majorem auctoritatem 
et pondus habet conaultatio, in quam plures conszenserint. 
l. c. pag. 49. 

21 * 
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Zu biefen allgemeinen Gründen für Wiederbelebung des 
— or fonmen noch —* die ſich —* 


8, | 
auf die gegenwärtige Weltlage und ihre genspäinligen 
Bedürfniſſe. | ⸗ 


Unfre Zeit ift eine Uebergangsperiode in neue Zuftände, 
Welche diefe feyn werden, hängt nach bem une 
Rathſchluſſe der göttlichen Vorfehung von der Wachfamfeit 
oder Eorglofigfeit derjenigen ab, in deren Hände die Bügel 
2 Regierung in —138 und kirchlicher Richtung gelegt 

d. 

Aus den testen Deyennien hat unſre Zeit bad traurige 
Erbe gemacht des ausgebreitetſten Unglaubens nicht nur an 
das pofitive Chriſtenthum, ſondern ſogar an einen p 
Gott, und dieſer Unglaube wird von einer alle guten Sitten 
vergiftenden, den Wohlftand verzehrenden und deßwegen aud) 
die gefahrdrohendfte Umzufriedenheit erzeugenden Genußfucht 
genährt. Unter der Fahne des Unglaubens fehen wir im 
furchtbaren Maffen eingereiht das Proletariat, das feine 
Nahrung nur mus dem Umſturze der häuslichen und öffent 
lichen Ordnung zw ziehen hofft. Der Bau des flaatlichen 
uud Firdlichen Organismus von ganz Mitteleuropa, unter 
wühlt durch die Umtriebe der Propaganda, ift nahe daran 
jufammengkfallen. Raum feheint aus dem Siege der fozialen 
Drdnung in Baris gegen bie brutale Anarchie, des rechtlichen 
Beſitzes gegen den unerfättlidden Communismus, fowie aus der 
glüdlihen Wahl eines Reichsverweſers für das Eine Deutfch- 
land zu Frankfurt die Morgenröthe eines heitern Tages in 
ſtaatlicher Beziehung über die zunächft bedrohten Länder Euros 
pa’d wieder zu bämmern, Jedoch heiter wird ber kommende 
Tag nur ſeyn, wenn fid) bad Gewölfe, welches Gewitterfchwer 
über der Kirche ſchwebt, glüdlich zertheilt, wenn bie Kirche, 
im eigenen Innern wieber confolibirt, ihre wohlthätige Kraft 





ee 
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nad) allen Selten ded Lebend wieder geltend machen kann 
und wird. Jetzt noch vermag ſie es nicht in Allweg. Ihr 
Zuſtand iſt ein krankhafter, und kann, ohne eine ganz gluͤck⸗ 
liche Kur, ein Hinſiechen, wenn nicht gar ein ſchnelles Ab⸗ 
ſterben in einigen Theilen von Deutſchland wenigſtens zur 
Folge haben. 

Zwei in ertremen Richtungen ſich ergehende Partheien in 
der Geiſtlichkeit erſchweren den an dem wahren Katholizis⸗ 
mus Feſthaltenden ihre Wirkſamkeit, bringen Zweifel und 
Verwirrung in die Glaͤubigen, von denen der beſſere Theil 
dadurch beunruhigt, ber andere abgeftoßen zu werben in 
Gefahr geräth. Die Thatſache, daß die fchroffften Gegen 
fäge neben einader beftehen, kann von Niemanden geläugne 
werden. Hier find Leute, welche in theoretifher Hinſicht 
Meinungen, die Gott und Kirche der freien Forſchung über 
laſſen haben, ald unverwerflihe Dogmen binftellen ; in 
praftifcher Hinfiht wieder nach ben blos Außerlichen Formen 
der Religiofttät, mit denen freilich oft ein ftürmifcher Neues 
rungseifer die Religion felbft weggerworfen hatte, greifen, 
Wallfahrten, Bruderfchaften u. f. w. unbedingt das Wort 
reden, den alten Heren» ®lauben nähren, Grorcißmen vor 
nehmen, pietiftifche Klubs ftiften u. f. w.; Leute, die felbft 
ohne wahre Frömmigkeit, ohne chriftliche Liebe +) — es giebt 
auch ehrenhafte Ausnahmen — alle, bie nicht ihres Geiſtes 
find, in ihrem Hochmuth verachten, anfhwärzen, jogar ihre 
bern läftern, wenn fie ihnen ben erwarteten Beifall nicht 
zollen. Der Vorſehung gebührt Dank, daß die Anzahl dieſer 
unchriſtlichen Zeloten die Fleinere ift und ihre Saat ein em⸗ 
pfängliches Erdreich in der Regel nicht findet. Ihr Eifer if 
ein unbeiliger, weil nicht von Liebe befeelt; ihre Wirken ein 
nachtheiliges, weil theild nur Werfheiligkeit wirfend, theild 
Uneinigfeit und Zwietracht fliftend, und Geringfhäßung und 
Verachtung gegen die Kirche hervorrufend, 


61) 41 Br. an Cor. 13, 4 flg. 
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Dort it eine andere Barthei, die ber f. g. umſtuͤrzenden Fort⸗ 
jhrittsmänner. Allerdings kennt und will audy bie Kirche ein 
Hortfchreiten. Sie ift ein lebendiger Organismus; wo aber 
Leben, da ift ein fortwährendes Schaffen und Voranſchreiten, 
nur in ſolcher Weife jedoch, daß der Organismus nicht alterirt, 
desarganifirt wird. So ift und muß denn auch der wahre 
kirchliche Kortfchritt ein folder feyn, daß der Grundcharakter 
ber Kirche unverändert, ihre Wahrheit, weil göttlich, ewig 
diefelbe bleibt. Einen ſolchen Fortſchritt will aber die erwähnte 
Barthei nicht, ihre Bahn If nicht erhellt von dem Einen 
Lichte, welches ift Chriftus der Herr °°), noch läßt fie ſich 
führen von dem Geifte Gottes, welcher die Geſtalt der Erde *%, 
ohne fie zu verändern, ſtets verjüngt; es ift dieß jene Parthei 
des falſchen Fortfchritts, Die fcheindar nur für Aufhebung von 
Mipbräuden, für Förderung des wahren Chriſtenthums eifert, 
in der That aber den flachſten Rationalismus und Indiffe⸗ 
rentismus verfündet, dem Unglauben in die Hände arbeitet, 
den Sturz der Kirche befördert. 

Autgleihung der befprochenen Ertreme, Einwelfung ber 
Bartheien in das wahrhaft Firchliche Geleiſe thut dringend Noth. 

Wenn ed aber wahr ift, daß die Vernachläßigung ber 
Synoden nad dem Zeugnifie felbft heil. Päpfte eine Haupt⸗ 
urſache aller kirchlichen Gebrechen ift, fo werben :wir nicht 
irren, wenn wir auch Diele extremen Beflrebungen in der 
Kirche, die nit etwa nur in Baden fich zeigen, vorzugéweiſe 
der Unterlafjung der Synoden Schuld geben; noch auch, 
wenn wir bie Wiederbelebung des Eynobalinpituts ald das 
verläßigfte Mittel gegen jedes beflagenswerthe Lleberfchreiten 
bezeichnen. Heilung des Uebels ift ordentlicherweile nur mög« 
lich dur Entfernung der Urfache deſſelben. Der Einzelne 
ift gehalten, feine Privatanficht dem Urtbeile der Synode zu 
unterwerfen; jedenfalls muß er fie als das anfehen, was fie 


—— 


65) Ev. Joh. 8, 12. 
66) Pſalm 103, 30. 
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iſt, als ſeine Privatanſicht, und ſollte er ſo vermeſſen ſeyn 
können, ſie gegen den Widerſpruch der Synode feſthalten zu 
wollen, ſo trifft ihn das Anathem. 

Ein anderer Grund, in unſerer Zeit zu dem Synodal⸗ 
inſtitut zurückzugreifen, liegt in dem Streben, der Kirche die 
ihr gebuͤhrende Unabhängigkeit von dem Staate zu verſchaffen, 
und in den Folgen, welche die Verwirklichung dieſes Strebens 
mit ſich führen wird. 

Daß es ber Staat je für nöthig erachten zu müſſen 
glaubte, die Kirche mit Arguſsaugen zu überwachen, mit Miß⸗ 
trauen Fundgebenden Maßnahmen in ihrer Wirkfamfeit zu 
hemmen, ift, wenn nicht auffallend, doch doppelt beflagend 
werth. Kirche und Staat find die zwei göttlichen Inftituttonm 
zur Förderung der Menfchenwohlfahrt, diefer in ber irdifchen, 
jene in der ethifhen Richtung. Beide müffen ſich aber ge 
genfeitig freundlich unterlügen, ergänzen, wenn ihr Zwei 
erreicht werben fol, wie auch der einzelne Menſch füg feine 
Beſtimmung bienieden nur wirkſam feyn kann, wenn’ Körper 
und Geiſt in ungeſchwächter Kraft und in ridtigem Berhält- 
nifje freundlich aujammenwirfen. Diefe Wahrheit fchmebte 
gerade demjenigen Bapfte, welcher den langen Kampf für 
die Firchliche Freiheit gegen die weltliche Euprematie zum 
glüdlicden Ziele geführt hat, fonnenflar vor Augen; er jagt: 
„das weltlihe Neid) wird rubmvoller regiert und das Leben 
der heil. Kirche wird um fo mehr befeftigt, wenn Priefterthum 
und Königthum durch Eintracht in Einheit verbunden find ®°). 
Die Kirche iſts, welche den Fürften treue und gute Bürger, 
und hinwieder dieſen gewiffenhafte, gerechte und milde Regen 
ten ®°) und treue, gejehlichende und die Volks⸗Freiheit ade 


67) Staudenmaier: die Firchlihe Aufgabe der Gegenwart. Freiburg 
1819. ©, 42. 

68) „Mer die Religion angreift, erfchüttert die Srundfeften der menſch 
lichen Geſellſchaft.“ Plato do legg. — Die Religion ift ein m» 
überfteiglihes Bollwerk gegen Berfuhungen zum Ungehorfam. 
Sie ſtellt ven Bürger unter einen höhern Regenten und Richter, 
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der. Staat in die Barbarei des port mare 
Dadurch, daß der Etaat allgemeine Religionsfreiheit zu pros 
Hamiren im Begriffe fteht und den — verſchie⸗ 






denften Setlen den Zutritt zu allen Staats: 
Aemtern öffnen will, ift der Staat noch nicht, 
meinen, fon abſolut ein unchriſtlicher ie Do Lange 









weihem. er unvermeidlich in die H t, auch wenn er das 
Bielfeld inst, polit. 


Auge des weltlichen Richters —J 

Wenn auch die Religion für den Unterthanen unnüg wäre, ſagt 
Montesquieu, fo iſt ſie's doch nicht für Die Fürſten damit fie, 
welche die weltlichen Geſetze nicht fürchten, doc noch dieſen ein- 
zigen Zaum haben. Ein Fürft, welcher die Religion liebt und 
fürdtet, iſt ein Loͤwe, der der Hand nachgiedt, welche ibm ſchmei⸗ 
chelt, oder der Stimme, die ihn beruhigt. Der, welcher die Reli⸗ 
gion zwar fürchtet, aber haft, gleicht einem wilden Thiere, das 
in die Kette beißt, weldye es hindert, Vorübergehende anzufallen; 
der aber feine Religion hat, ift ein furdtbares Thier, das feine 
Freiheit nur fühlt, wenn es würgt, Esprit des Loiz. 1.24. ch. 2. 
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er died nicht wird, hat die Kirche feinen Grund, zu ver⸗ 
langen, eine abfolute Trennung von ihm Herzuftellen. Wohl 
aber ift nicht zu verfennen, daß ihre Stellung zu dem Staate 
hiedurch nothwendig eine andere geworden if. Welche foll 
fie aber fein und welches follen die Grenzen der Wirkfamkeit 
beider fein? Hieruͤber dad Gutmeinen der Kirchengefellfchaft 


“auf der Synode einzuholen, dürfte Klugheit der Kirchenbehörde 


um fo mehr gebieten, da ihr aus der Zuſtimmung ber Sy⸗ 
node eine um fo beacdhtensiwerthere moraliihe Macht erwachſen 
würde, gegen welche der Staat nicht gleichgültig fein Tönnte, 
im Falle er ed auch wagen wollte, die Kirche in Ausübung 
ihrer zuftändigen Rechte fernerhin gu verkümmern. 

Die Kirche wird frei feyn. Damit aber die kirchliche Frei⸗ 
heit nad allen Seiten gewahrt, und weder durch zu weite 
Ausdehnung noch Beichränfung derfelben das gegenfeitige 
Dertrauen zwiſchen Haupt und Gliedern geftört und ihre 
Wirkſamkeit gefährdet werben könne, wird dienlich feyn, ſchon 
bei dem Mebergange der Kirchengewalt aus den Händen ber 
Staatsregierung in bie ber Kirchenbehörde fomohl die Befugs 
niffe dieſer als auch die Freiheiten des Clerus mit Rüdkjicht 
auf die frübern Zuftände, welche die Zeit und zwar nicht 
durchweg zum öffentliden Wohle abolirt bat, und zwar 
unter Vereinbarung mit dem Clerus auf der Synode feſtzu⸗ 
fegen. Diefer wird jedenfalls mit Beharrlichfeit an den wohls 
erworbenen, durch Verträge garantirten Rechte der Inveſtitur 
feithalten. Ich wünfde übrigens nie und niınmer, daß ber 
Clerus feined untergeordneten Verhältniffed vergefjen möge, in 
welches er durch pofltive Geſetze zu dem Episcopate geftellt if; 
aber eben fo wenig kann ich wünfchen, daß diefer den Clerus 
feine Abhängigfeit durch ein deſpotiſches Benehmen fühlen 
lafle: „Ihr feid alle Brüder :’yl* Dies Wort des Herrn 
möge jeded Kirchenprälaten Benehmen beflimmen. Wir wollen 
gerne, und zwar fo lange nicht Thatfachen von dem Gegen- 


— — 
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theife vorliegen, glauben, daß bie Kirchenbehörben ihre Amts⸗ 
befugniffe nicht überfchreiten werden. Sich aber deßfalls auch 
eine gute Meinung und das volle Vertrauen aller Kirchen 
glieder zu erwerben, das erworbene zu bewahren und zu er= 
böhen, wird und muß im Wuunſche jeder Kirchenobrigfeit 
liegen und je mehr fie ſich bewußt if, bei firenger Vermei⸗ 
dung fogar des Scheins einer Willkuͤhrherrſchaft, ſtets nur 
die wahren Bebürfnifie des Ganzen im Auge behalten zu 
haben, befto mehr wirb und muß fie ed audy in ihrem wohls 
verftandenen Intereſſe finden, durch Ablegung öffentlicher 
Rechenſchaft über ihre Verwaltung das allgemein ihr ges 
fchenkte Vertrauen zu rechtfertigen, zu erhalten, zu erhöhen. 
Wo auch nur ein fhwacer Schein ſich zeigen würde, daß 
man feine Regierungsmaaßregeln in ben bisherigen, Tiedges 
wonnenen, weil bequemen Nimbus büreaufratijcher Geheims 
thuerei verbergen wolle, würde gerechter Argwohn die Regie⸗ 
tung treffen, ihre Kraft bis zur Lähmung ſchwächen. „Die 
Menſchen liebten die Finfternifje mehr ald das Licht, denn 
ihre Werke waren böje '%).“ Des Clerus und ded Volkes 
heiligfte Rechte und Intereffen liegen in der Hand der Kir⸗ 
chenobrigkeit; fie werden ſich nicht beruhigen, bis ihnen auf 
den jährlichen Eynoden über die Anordnungen und Hands 
Iungen der Kirchenobrigkeiten Rechenſchaft abgelegt werden 
wird, 

Frei wird hinfort Die Kirche fein. Auf ben eigenen Füßen 
ftehend und fid) bewegend ſoll und wird fie aud) ihre geiftige 
Kraft, wie in ihrer frühern Blüthezeit, wieder bewähren, doch 
nur, wenn fie fi) mit geeigneten Snftitutionen umgibt. Man 
hört zuweilen Stimmen, welche für den Clerus die Erercitien, 
für das Volk die Miffionen wohl mit Recht verlangen. Soll 
nicht auch die Bußdisciplin wieber bergeflellt werben? Doch 
die alten Snftitutionen werden in ihrer ehevorigen Form we⸗ 
nigftens für unfere veränderten Zeitverhältniffe, für Die jebige 
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Denkungsart ber Völker Baum mehr paflen. Neuen Wein bringt 
man nicht in alte Schläude. — Auch bei Feſtſetzung deſſen 
was unfere Zeit fordert, wird bie Geiftlichfeit zu hören fein; 
fogar den Laien wird eine angemefiene Betheiligung nid 
verfagt werden koͤnnen. 

Auch die finanziellen Verbältniffe der Kirche machen eine 
ernfte Erwägung dringend nöthig. Die Zehntablöfung, wo⸗ 
durch die Kirche empfindliche Verlufte erleidet, iſt in einzelnen 
Staaten von Deutfchland bereits erfolgt, wird in den übrigen 
jedenfalls bald folgen; die Grund» und Bodenzinfe u. a. 
Gefälle find in Gefahr verloren zu gehen. Zwar war bie 
Periode der Armuth der Kirche fhönfte Blüthenzeit und fie 
mag fih auch in Hinfunft Glück wünjden, wenn fie ber 
entbehrlichen Gluͤcksguͤter verlufiig, weniger denn als blofe 
Verforgengsanftalt für Arbeitsſcheue, als eine Schule der 
Thätigfeit und Entbehrung angefehben voerden muß. Dod 
die Euftentation des Gottesdienftes, der Unterhalt der Kirchen 
und ihrer Diener, wie die Verpflegung der Armen werden ge 
fibert werden müflen. Wie das noch vorhandene Kirchengut 
vor der Raubfucht einer firchenfeinblichen Zeit gerettet, wie der 
Aufwand der Kirche beigebracht werben könne, ift ein wuͤrdiger 
Gegenſtand der Eynobalthätigfeit. 

Frei fol die Kirche fein; frei werben aber auch Die Sekten 
feyn, die ſich neben der Kirche unbehindert aufthun können. 
In den Bewußtfein, daß in ihr als der göttlichen Heilsan- 
ſtalt ausſchließlich die Wahrheit fei, iſt der Kirche ihre Stel⸗ 
lung zu den Sekten angewiefen. Würdige Befämpfung des 
Irrthums, liebevolle Duldung der Irrenden und Ueberzeu⸗ 
gung berjelben mehr durch die Macht bes guten Beifpiels 
find die Grundfäge, welche die Kirche zu befolgen hat. Die 
Art ihrer Ausübung dürfte wohl von der Synode näher in 
Grörterung gezogen werden. 

Noch iſt ein anderer Gegenſtand, deſſen ernfte Erwägung 
| die Kirche in unfern Tagen nicht umgehen kann; er betrifft 
ihr Verhältniß zur Schule. Es hat ſich feit einiger Zeit das 
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Streben kund gegeben, ber Kirche jeden Einfluß auf die Schule 
abzufchneiden. CE kann dieß nicht auffallen, wenn man bes 
denkt, wie eifrig und folgerichtig der Anarchismus in Betrei⸗ 
bung feiner Plane, wie bedaͤchtig in der Wahl feiner Mittel - 
verfährt. Die Kirche wurde immer als Stüge des Staates 
anerfannt, wird es noch und daher ber töbtliche Haß gegen 
fie und das Bemühen, ihr den Einfluß zunächſt auf bie 
nachwachſende Generation zu entziehen. Es ift zwar der wei⸗ 
tere, aber defto ficherere Weg zum Ziele, zum Umſturz aller 
gefelichaftliden Ordnung. — Der Staat wird in Anerfen- 
nung, daß nur in dem Chriſtenthume die Principien der 
Wahrheit und des Lebens liegen, deßwegen nur fein eigenes . 
Snterefie wahren, wenn er ber Kirche die Auflicht und Leis 
tung der Schule wenigftend in ber biöberigen Weile erhält. 
Mit dem bisher beftandenen VBerhältnifie, glaube ich, dürfte 
man ſich wenigftens in Baden beruhigen können. Die Bils 
bung der Schullehrer ſteht unter der Auffiht und Leitung 
geiftlicher Direktoren, bie unter Einvernehmen mit der Kirchen 
bebörde gewählt werden und nur Lehrer bes Fatholifchen 
Bekenntniſſes werden Fatholifhen Schulen geſetzt. Nur firen» 
gere Anwendung ber beftehenden Grundfäge und wohl auch 
eine Mitthätigfeit der Kirchenbehörde bei der Wahl ber 
- Schulbüdyer dürfte nicht unter unbefcheidene Wuͤnſche gehören. 
Wollte aber der Staat die bisherige Beziehung der Kirche 
zur Schule aufheben, fogar Communalſchulen errichten, dann 
freilich geböte der Kirche die Pflicht der Selbfterhaftung unter 
Appellation an die Großmuth der Gläubigen eigene Con⸗ 
feffiongjchulen zu gründen. Die ganze Frage ift eine fo wich⸗ 
tige, daß es ber Kirchenbehörde nur Pflicht fein kann, dar⸗ 
über die Anfichten der Gefellichaft zu vernehmen und den 
Grfolg ihrer Maßregeln durch' deren Zuftimmung zu ſichern, 
mit andern Worten: eine Synode zu halten. 

Endlich fommt zu den vielen biöher beiprochenen Gründen 
für Abhaltung von Syneden noch ein anderer: er if das 
Deftreben nach politifcher und religiöfer Ginigung Deuiſch⸗ 
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lands. Deutſchlands Einheit nah Innen und Kräftiaung 
nad Außen ift das große Loſungswort ded Tages. Dabei 
liegt nun nahe, bie Urſachen ber bisherigen Zerfplitterung 
und bis zur Ohnmacht gehenden Schwäche unfers Waters 
landes aufzufuchen. Als eine Haupturjache erfennt der Ge⸗ 
ſchichtskundige die Neligionstrennung im 16ten Sabrhunbert, 
von wo an der politifche Körper immer mehr dem Siechthume 
verfiel. Diefe Ueberzeugung legt nun aber auch dem Bater- 
landöfreunde den Wunſch nahe, die politifhe Einigung und 
Stärfung Deutſchlands auf Grundlage ber religiöfen Eini- 
gung bergeftellt zu ſehen. — Oeffentlichen Blättern zu Folge 
bat fi ein Verein zu dieſem fehönen und löblichen Zwede 
gebildet. So monftröß auch diefer Gedanke fcheinen mag, bie 
Kirche darf ihn, um nicht die öffentliche Meinung gegen fid 
zu provoziren, nicht vornehm zurüdweifen, fondern muß ihn 
mit jener Aufmerkjamfeit, welde eine fo wichtige Aufgabe, 
ein fo erhabenes Ziel erheifcht, würdigen und prüfen, in wie 
weit fie durch Abänderung oder Aufgeben wandelbarer Dinge 
(von einem Aufgeben des Pofitiven in Lehre, Saframenten: 
und Verfaſſung ber Kircye kann nie die Rede fein) dem Bers 
eine entgegen fommen und feinem Zwede thätigen Vorſchub 
leiften könne. Died zu unterfuchen dürfte meines Bedünkens 
nicht nur Sache der Diözeſan⸗ fondern felbft der Provinzial⸗ 
und Nationaliynoden, ja eined allgemeinen Concils werben. 

Daß ed wohl noch Gegenſtände gibt, welche in eine deß⸗ 
fafige Erörterung kommen fönnen, führe ich beifpielsweife 
nur die gotteödienftlihe Sprade an. Sol dieſe eine 
fremde 3. 3. die Iateinifche oder die Landesfprache fein? &6 
gibt Gründe für und wider und zwar mit größerm ober ges 
tingerm Werthe. — Der Gotteddienft und alle gottesdienf- 
lihen Handlungen find eingejegt, theild dem Menfchen in 
finnlich anfhaulicher Weile die Gnade der GErlöfung mitzus 
theilen, theild den Menfchen mit feinen Gebanfen und Em- 
pfindungen Gott nahe zu bringen. Wie aber der Menid 
felbt nur zu Gott beten wird in einer ihm verftänblichen 
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Sprache, fo ſoll auch, fagt man, dem Menfchen hinwieder 
Gott und feine Gnade in einer ihm verftändlichen Sprache 
nahe gebracht werden. Deßwegen auch haben die Apoftel am 
Pfingfttage die Sprachengabe erhalten, daß fie den verfchies 
denen Bölfern nicht nur den chriftlihden Unterricht ertheilen, 
fondern auch den Gotteddienft in ihnen verftändlicher, er⸗ 
baulidher Weife feiern fonnten. Dagegen bemerft man, dag 
Berftändniß ber liturgifhen Handlungen fei jet ermöglicht 
durch die Gebetbücher in der Mutterfprache,, mitteld deren 
das Volk den Gottesdienft begleitet. Ueberdies gefchehe bie 
Mittheilung der göttlichen Gnade auf geheimnisvolle Weife, 
weßwegen es fich zieme, daB das Geheimniß berfelben auch 
durch die fremde Sprache ausgeprägt und die Ehrfurcht vor 
jenem durch diefe erhöht werde, wogegen nun freilich wieder 
erinnert werden kann, daß dieſe Ehrfurdt nur eine äußere 
gehaltlofe fei, die innere aber auch bei der verftändlichen 
Sprade durch Beherziguug des Geheimniffes und durch ein 
Eindringen in feine Bedeutung bewirkt werden müfle. — Die 
ganze Liturgie, insbefondere die ber hi. Meffe, fagt man weis 
ter, feßt eine fortgejegte Wechjelbeziehung zwiſchen Liturgen und 
Gemeinde voraus, durch gegenfeitige Gebete follen Liturg und 
Gemeinde getragen werden, das bl. Opfer in würdiger Weiſe 
und mil der Weihe wahrer herzlicher Andacht begehen. Iſt dieß 
anders gedenkbar, ald wenn das Bolf die Kirchenſprache ver⸗ 
ſteht? Dagegen wird eingewendet, die lebenden Sprachen 
find veränderli und eignen fich deßwegen nicht zum Typus 
der unwandelbaren liturgifchen Wahrheit und Gnade, noch find 
fie wegen ihrer Beränderlichkeit vor, wenn auch nad) längerer 
Zeit er erfolgenden Mibverftändnifien gefihert. Doc auch 
diefes Bedenken läßt fih durch die Bemerkung entfräften, daß 
zumal unfere deutſche Sprache denjenigen Grad der Voll⸗ 
fommenheit im Ausdrud und in der Form erlangt habe, daß 
fie auf Jahrhunderte ohne Nachtheil des BVeritändniffes und 
ohne Nothwendigkeit einer Übänderung der jegt etwa zu ver, 
fafienden Ritualbuͤcher als Kirchenfprache kann gebraucht wers 
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ben. Das Unwanbelbare ber liturgiſchen Handlungen bezieht 
fih nicht auf die Form, wozu aud die Sprache gehört, ſon⸗ 
dern auf die ihr zu Grund liegende Wahrheit und Gnade, 
Unbefchadet der Fatholifchen Einheit wurde der Gottesdienſt 
in den erften chriftlichen Fahrhunderten nah dem Zeugnifie 
des Origenes ') in den Randesfprachen gefeiert. Die Syrer 
und Kopten, fowie die unirten Griechen hatten und haben 
die Landes» ald Kirchenfpradhe und Papft Johann VIII bat 
im 9ten Jahrhundert nach längerm Widerftreben freilich, auf 
Anſuchen des mährifhen Fürften Steuto Pulcher den Mähren 
die Mepfeier in der Landesfpradhe bewilligt '?); Gregor VI 
diefelbe Begünftigung den Böhmen entzogen, Innocenz VII 
fie wieder gewährt "7. Wer bat noch nicht gehört von der 
mozarabifchen Liturgie ? Es kann deßwegen vernünftiger Zwei⸗ 
fel gegen die Zuläjfigfeit der Landesfprachen ald Kirchenſprache 
nicht ftattfinden. — Endlich fagt man, die lateinifhe Sprache 
fei das Band, wodurd die Völker der verichiedenen Erdtheile 
zufammengehalten werden und der Fatholifde Geiftlidye Die 
Möglichkeit erlangt, die Meßfeier aller Orten zu begehen. 
‘Das letztere iſt unbeftreitbar, das erftere aber unterliegt wohl 
noch einem Keinen Bedenfen. Die Einheit des Katholicidmus 
muß eine lebendige fein; eine todte Sprade aber kann fein 
Leben vermitteln. „Laßt die Todten ihre Todten begraben.» 
Wie wenig eine todte Sprache geeignet fei, ein lebendiges 
Interefie an dem Heiligften — der Fortfegung des hohen⸗ 
priefterlihen Opferd am Kreuze in der heiligen Meſſe — zu 
bewirken, weist Hirfcher "*) an dem Beifpiele der Branzofen 
nad, weldye fi) daſſelbe ohne befondern Widerfpruch entziehen 
ließen, was nur geichehen fonnte, weil das Heilige vermoͤge 
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ber fremden Kirchenfprache nicht zum vollen Bewußtſein des 
Volkes gefommen war. Dies find von den vorzüglichern 
Gründen für und wider Beibehaltung der lateiniſchen als 
ber Kirchenſprache. Die Synode wird fie würdigen. Sollte 
aber die Feier des ganzen Gottesdienſtes in der Mutterſprache 
nicht gewuͤnſcht und angeftrebt werben dürfen, wenn etwa 
dadurch die chriftlichen Gonfeffionsverwandten fi auch nur 
um einen Schritt uäher gebracht würden, zumal aud) ber 
Apoftel fagt, daß ihm fünf verfländige Worte lieber feien, 
als zehntaufend in fremder Sprade? Ir Br. an Kor. 14, 19. 

Faſſen wir das Geſagte zufammen, fo glauben wir, ber 
Anfiht Staudenmaiers '°) aus voller Seele beipflichten zu bür- 
fen, wenn er fagt: „Biebt es je eine Zeit, in welcher der Geiſt 
ber Fire, fo weit ich ihn zu verftehen glaube, Synoben 
verlangt, fo ift es die jeßige.” Auch ich wende mich im Bes 
wußtfein, fletö nur das Gute gewollt zu haben und zu wollen, 
mi und mein Leben dem Urtheile der Kirche unterwerfend, 
an diejenigen, weldye der heil. Geiſt gejeht Hat, bie Kirche 
Gottes zu regieren, mit der flehentlihen Bitte, den Ruf der 
Zeit nicht zu überhören, bereitö Geſagtes wiederholend, daß 
unfere Zeit eine große ift. Sie wirb gefegnet fein, wenn ihre 
Bewegung gut geleitet wird; fie kann aber auch eine zerftörende 
werden, wenn ihre Bebürfniffe mißfannt. werben. Segen ober 
Fluch, und zwar auf Generationen, hängt von der richtigen oder 
faljchen Beurtheilung und Leitung unferer Zeit ab, 

Aber, jagt man, welch utopifchen Erwartungen, welch' argen 
Zäufhungen geben fi die Freunde der Synoden hin! Sind 
fie denn durch die Erfolge der bürgerlichen Landtage, die weit 
hinter den von ihnen gehegten Erwartungen geblieben find, 
nicht hinlänglich über das Trügerifche ihrer Hoffnungen belchrt ? 
Die Synoden werben, wie. die bürgerlichen Landtage, nicht 
zur Auferbauung, fondern zum Niederreißen fein; werben flatt 
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firchlich religiöfe Ginigung nur neue Spaltungen, flatt Fries 
ben nur Unrube ſtiften. Ich befürchte von all dem nichts. 
Die Borfehung hat zu jeder Zeit Ränner erwert, weldye durch 
‚einen gewaltig hervorragenden Geht, durch eine feltene Wiſ⸗ 
fenfchaftlichfeit, durch hohe Frömmigkeit, und ſtaunenswerthen 
Sittenernft allgemeines Anſehen fich erwarben und durch 
dieß Anfehen die Mitglieder der Synoden vor ungebührlichem 
Begehren abgehalten baben. Sollte Dies jetzt weniger der Kal 
fein? Den kirchlichen Berfammlungen ift, wie bereitö oben bes 
merkt worden, ber Beiftand bes heiligen Geiſtes zugefagt und 
ſichtbar hat er bisher über den Synoden gewacht. Buͤrgſchaft, 
daß er ihnen auch ferner mit feinem Gnadenlichte vorleudhten 
werbe. ber, entigegnet man weiter: haben nicht viele ber 
jüngften Gapitelöconferenzen in ber Erzdiözeſe Freiburg ben 
traurigen Beweis gegeben, weſſen man fid) von Synoden zu 
verfehen haben würdet Wahr, die Ergebniffe jener Gonfes 
engen waren theilweife höchſt betrübend. Doch fo wenig bie 
Gapiteldconferenzen ein wahres Surrogat für die Synoden 
find, fo wenig darf ihr Erfolg als Maßſtab der Früchte der 
Synoden angefehen werden. Den Conferenzen mangelt nur 
zu oft eine echt religiöfe Weihe und damit nicht felten ber 
fittliche Ernft. Anders möchte es auf der Synode fein. Schon 
bie ‚Heiligkeit des Ortes, wo die Synode gehalten wird; das 
ergreifende Gebet, womit fie eröffnet wird; die Anweſenheit 
des Biſchofs ober befien Stellvertreter mit dem biſchöflichen 
Senat; dies alled Tann und wirb bes wohlthätigften Gins 
drudes kaum verfehlen und wenn dann ber Borfigende ers 
innert an die Größe ber Aufgabe der Synode, die ſich mit 
dem Wichtigften — mit dem Heile der Menfchen für Zeit 
md Ewigkeit — zu befafien hat, und an die Verantwortung, 
welche die Synodalväter dem Hirten der Seelen einf ab⸗ 
legen müflen, dann muß und wird heilige Scheue und Ehr⸗ 
furht fi auch des Leichtfertigften bemächtigen und deſſen 
Neigung für das Unrechte befiegen. Denfen wir nur an das 
legte allgemeine Concil von Trient, Wie lange zögerte der 
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roͤmiſche Hof aus Furcht mit deſſen Berufung? Der glän- 
zendfte Erfolg bat diefe Furcht zu Schanden gemacht. CB 
ſteht in coloffaler Größe vor und. Binterim fagt davon: 
Beim Ausbruche der Iutherifhen Neuerung, wo das beutfche 
Reich und die beutfche Kirche entzmweit wurde, ſchien die Sonne 
anterzugehen und eine traurige Nacht zu beginnen; aber 
durch das Concilium zu Trient glänzte für unfere Kirche eine 
neue Morgenröthe, die die fpäten Nachlömmlinge noch er⸗ 
freut, erfrifchet,, befräftigt, die immer höher ſteigend durch 
ihre Strahlen die Nachtswolken verdrängt und zu einem er- 
quidenden Waſſer madıt. 

Ein andered Bedenken gegen die Synoden hört man fo 
oft vorbringen, das fih auf die verkehrte Richtung des Gei⸗ 
ſtes und Lebens eines Theiled des Elerus gründet. Es läßt 
ſich nicht läugnen, daß in diefer doppelten Beziehung gefähr- 
liche Symptome ſich gezeigt haben, die die Abficht, der Syno⸗ 
den fich nicht zum Auferbauen der Kirche bedienen zu wollen, 
wohl befürchten Laffen. Aber abgefehen davon, daß doch bie 
Zahl derer, denen das echtchriſtliche Bewußtſein ab Handen ges 
fommen ift, die kleinere fein dürfte, fo find ja gerade die Sy⸗ 
noden anerfanntermaßen das Eräftigfte Mittel gegen ein Aus⸗ 
fchreiten in Lehre und Wandel. „Die Synoden, fagt Strafer?®), 
follen das unkirchliche Treiben unzufriedener und faljcher Diener 
unterdrüden und ihre Beſſerung mit weifer Güte und Belch- 
tung herbeiführen. Man beweife mit Ernft ſolchen Reformern, 
daß alle Reform in ihrem eigenen Herzen und Leben anzufangen 
fei, daß fie zuerfi Ehriftt Gebote halten und daraus leruen 
follen, daß fie aus Gott ſeien.“ Die Reformer fchreien nad 
Eynoden. Man gebe fie ihnen in Eirchlicher Weiſe; fie wer- 
ben ihnen fagen, was der Kirche Lehre und Worfchrift if. 
Schenken die Synodalfreunde der Synode willig Gehör, wohl; 
wenn nicht, fo mögen fie dem Gerichte verfallen. 


— — — — 


70) Die Wichtigkeit der wieder einzuführenden Synoden. 
22? 
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Noch einer Einrede gegen Wiederbelebung bes Eynobal- 
inflituts muß mit wenigen Worten begegnet werben. Das 
eben erwähnte Goncil von Trient, hört man nämlich zumellen 
fagen, bat alle kirchlichen Zuflände geordnet, feftgefegt und 
von feinen Beftimmungen fann nicht ein Haar breit abge 
gangen werden. Allein abgefehen davon, daB ſich das Concil 
vorzugsweiſe nur mit den durch die Reformation veranlaßten 
Gontroverfen beichäftigt hat, jo müſſen wir Doch unterfcheiben 
zwiſchen dem Eharakteriftifchen der Kirche, zmifchen Ihren We⸗ 
fenlehren und dem, was blos zufällig iſt. Jenes iſt unwan- 
delbar. Neben dieſem Unmandelbaren aber giebt es aud 
wanbelbare Formen des kirchlichen Lebens, befonders in Eulı 
und Disciplin, die fi, wie felbft Brei fagt, nach dem befon- 
bern Bildungsgrade der Völfer und nad) ten jeweiligen Zeit 
beduͤrfniſſen richten. Ehriftus hat eben deßwegen auch nur bie 
Elemente der Einrichtung feiner Kirche feftgefeht, die Entwid- 
lung derfelben der Zeit anheimgegeben und die Kirche, geleitet 
von dem Geifte Gottes in weifer Beachtung ber Zeitverhältnifie 
im Verlaufe der Zeit manche ihrer frübern Anordnungen z. 8. 
die Agapen wieder aufgegeben. B. Gregor M. bat in der In⸗ 
ſtruktion, die er dem britifchen Apoflel Auguftin ertheilt und 
worin er ihm befohlen, forgfältig auszuwählen, was er in ber 
römifchen, galifchen, oder fonft für einer Kirche Gottgefaͤlliges 
finden würde, tiefere Weisheit befundet, als fo viele Stabilitäts⸗ 
männer unfrer Tage, die mit eiferner Beharrlichfeit ſelbſt an 
zufälligen Einrichtungen ber Kirche fefthalten zu müflen glaus 
ben? Da denn nun auch unfrerfeits flrenge an dem Concil 
von Trient feftgehalten werden fol, fo hört, was es über bie 
Synoden verorbnet! „Die PBrovinzialfynoden follen, wo fe 
unterlaffen wurden, zur Bildung der Sitten, Beſtrafung ber 
Bergehen, Beilegung der Streitigkeiten und zu andern nad) 
den heil. Canonen geftatteten Berathungen wieder erneuert... 
gleichfalls jährlich die Diözefanfynoden gefeiert werden ..... 
Sollten bierin entweder die Metropoliten . . . . . nachläßig 
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fein, io verfallen fie in Die von den — verfügten 
Strafen"). 

— ——— 
vobalinfituts yur Genüge, wie I glaube, Benin. much 

dürfte es am Drte fein, noch — 
Gegenſtande in inuiger Beziehung ſtehen und, zum Theile 
durch die Forderung der Gegenwart ‚nahe. gelegt find, zu bes 
antworten. Sie — — ie” = 


9. 
1) das Brifüher und keitungsrecht ber — 


Die Berufung der Synoden AR ein unbeſ übetee 
ber bifhöflihen Zurisdiktion, inhäriet dem Episcope jo w 
ſentlich, daß denſelben Fein Erzbiſchof, ſelbſt nl (dj er Papſt 
an deffen Ausübung hindern darf; ja er darf fid) biefee 
Recht principiell nicht einmal verkümmern Laffen **. Indem 
nämlid Chriftus feinen Züngern unter gi des heil. 
Geiſtes die Gewalt verlieh, ſeine Kirche zur hat er 
ihnen auch die Gewalt gegeben, Alles, was. die Wohl⸗ 
fahrt der Kirche fordern würbe, unter eigener Msn, 
menbeit vorzukehren, fomit auch Goncilien und Synoden an- 
zuordnen und abzuhalten. Ordenilicherweiſe beruft der Papft 
als oberfter Biſchof und Gindeitspunft der ganzen Kirche bie 
allgemeinen Goneilien, wie vom 9. allgemeinen Goneil an 
gefchehen. Die Berufung der National» und Provinzialcon- 
cilien. erfolgt durch den erften Biſchof des Reiches er der 
Provinz. So wurde, wie Binterkn ausführlich ] 
Sache in den deutfchen Landen gehalten. Die 
noden darf der Bifchof ohne vorherige Anfrage 
einer Gewalt berufen, Dod wird er 8 von d 











77) Conc. Trident. Sess. 24. 0.2. de reform, 
73) Bened. XIV. de Syn. dioeces. I. 1. c. 6, Nr. 5. 
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geboten finden z fih mit dem Einheitspunft der Kirche ſo⸗ 
wohl, als mit der Staatögewalt ind Benehmen zu feßen; 
denn auch diefe hat, wie Richard '?) bemerkt, das Recht und 
die Pflicht, die Ruhe und das Slüd ihrer Unterthanen auf 
jede Weife zu befördern und die Gefchichte lehrt, wie noth⸗ 
wendig die Wahrung biefes Rechtes werden könne °%). In 
der Hand eines chriſtlichen Kürften kann dies Recht auch 
nichts DBerfängliches enthalten. „Wenn bie Machthaber ber 
Erde, fagt Binterim **), in einem Bunde mit den Boten bes 
Himmels ernftlih ſtreben, das Heil der Völker zu befördern, 
und das Reich Gottes auf Erden zu erweitern und reim zu 
erhalten, fo fallen gewöhnlich die Rechte, die der Allmaͤchtige 
jedem insbefonbere übertragen bat, in Eins zuſammen und 
was der Eine ausübt, übt auch in ihm der Andere aus. 
Beide bieten fi zu einem und demfelben heil. Zwecke die 
Hand, ohne zu fragen, wer biefelbe zuerft reichen müſſe.“ 
Ein Benehmen mit der Staatsregierung wird um fo nöthiger 
und geeigneter fein, fo lange biefe der Kirche ihren Schuß 
leihen wird. Lehrt ja doch die Geſchichte, dag in den frühern 
Sahrhunderten die Berufung zu den allgemeinen wie zu ben 
Rational» und zum Theil zu den Provinzialconeilien von 
der Etaatögewalt audgieng. Nach dem Zeugnifle des Theo» 
doret °*) hatte B. Liberind dies Recht dem Kaifer Eonitantius 
bewilligt und P. Leo M. bat den Kaifer Theodofius, ein 
Concil zu berufen. In dem Briefe an die Geiftlichfeit von 
Conftantinopel fchreibt der Papſt: bemüthig und weile flehet, 
daß der gnädigfte Kaifer ſich wuͤrdige, umfre Bitte um Ans 
fagung einer Synode zu genehmigen *°). Wirklich find die 
acht erften allgemeinen Concilien von den römifchen Kaiſern 





— — — 


78) Analys. Concil. 1 Bd. S. 49. 
80) Sauter posit. de concil. eccles. 
81) A. a. Dr 4. Bd. ©. 111. 

682) Hist. eccles. 1.2. c. 2. 
83) G. Richard a. a. D. 
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berufen worden und Binterim ?*) zeigt aus den Acten ber 
deutſchen Concilien, daß die frühern von den Königen und 
Fürftenoberufen worden feien. Hingegen bemerft man freilich 
wicht mit Unzeht, daß dies nur mit Zuftimmung des Bapftes 
und zum Theil wegen ber turbufenten Zeiten, die den Staato⸗ 
ſchutz nöthig machten, zum Theil wegen der Geldu 
gefchehen fei, Die Kaiſer hörten übrigens ‘mit Carl 
Kahlen auf, die Concilien vu Serafen und Denkt ih 
darauf, nur ihre Zuſtimmung bazu zu ertheifen. 
Das: Recht, auf den Goneilien: ben Borfig.yu führen und 
die Gefchäfte zu leiten, ift fo fehr ein Recht der Kirchengewalt, 
dab fogar die Kaiſer, felbft wenn fie dieſelben berufen hatten 
und ihnen zuweilen anwohnten, doch ben Vorfig ſich nicht. an- 
maßten, Zwar hat Kaljer Gonftantin auf Einladen ber Bis 
ſchöfe den ihm bereiteten Ehrenfig am oberften Platze auf 
dem Goneil von Nicia eingenommen, doch ohne dem eigent» 
lichen Vorſitz, welchen bie Abgefandten des Papftes führten *), 
ſich anzueignen, wozu Ihm frühere Vorgänge die Luft mochten 
benommen haben **), Einen Ehrenfig hatten die Kalſer auf 
den Goncilien, und auf den deutſchen National — 
zialeoneilien will man ihnen ſelbſt ben Vor 
Doch wad de Marca ben Borfig mit ben anneren 
wide bezeichnet Dom Martene *") meines Bebünfens weit | 


“ir 

























81) ©. 112—117. 

85) Sozom. hist, ‚ — Theodoret, I. 1. c. 6. 

88) Bild. Hoſius v. Corduba ſchreibt an den Kaifer: miſche dich nicht 
in kirchliche Angelegenheiten, noch gieb ums darüber Befehle, fon- x 
dern ferne vielmehr von uns, Dir hat Gott das Reich übergeben, 
—* aber das Kirchliche anvertraut, Ep. ad Constant, ap, Atha- 

. tom. 1. 

87) ern his aliisque hujusmodi locis nibil aliud sonat, quam 
interesse. de ant. eccl. rit. I. 8, c. 1. Tom. 3. p. 393, Diele 
Anficht beftätigt das Synodalſchreiben von Frankfurt 3. 7. Es 
jagt: Inter quos ipse mitissimus (R. Karl M.) sancto interfuit 
conventai und der Kaiſer felbft befennt im dem Briefe an Eli⸗ 


f' 
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richtiger als ein blofed Beiwohnen und hatte nur die U 
den Goneilien Schup und ihren Berhandlungen 4 
geben, wie fhon K. Marcan in feiner Anrede an die Bäter 





von Chalcebon fagt: Nicht um unfere Macht zu zeigen, ſon - | 


bern den Glauben zu beftärfen, wollten wir nad) dem Bei« 

: des frommen 8. Gonftantin dem Goneil beiwohnen, 

mit nach erfannter Wahrheit die Menge nicht länger von 
verderblichen Lehren angezogen widerſpreche . 

Vorſitz auf den Diözeſan⸗Synoden und die Leitung 

ber jYäfte ift eben fo ein Recht ber biſchoͤflichen Zuriöbik- 

tion, wie bad ber Berufung ber nn und ift ein An⸗ 


_— biefem. 


10. 


"Das Seht der Thellenhne an den Spasbe. N 

—5 und Genauigkeit erfordert, die einzelnen Bragen, 
bie. ‚In Erörterung kommen müflen, aus einander zu hal⸗ 
ten. ): werde fie in folgender Ordnung beantworten: 

1) wer hat daB Recht, von Seite bed Clerus au ben 


Synoden zu kommen? 
x ” IR auch den Laien der Zutritt geflattet ? 












weiße Stimmrecht gebührt dem Glerus und. dem 


1. So ferne das Concil der Apoflel zu Serufalem 
1 a1 dienen darf, unterliegt es keinem Zweifel, daß ber 
GUiible Befugniß habe, auf der Synode zu erfheinen. Nach 


ande, 15, 6 verfammelten ſich dort die Apoflel und 
elteſten d. 5. alle Cleriker, welche die bifhöflihe Weihe 
aur Ansũbung des Hirtenamtes oder der Seelſorge erhalten 


an 





— dem Concil nur als auditor und arbiter beigewohnt zu 


haben. 
88) Can. 2. Diet. X. c. VI. Vergl. Bened. XIV de Syn. dioee. 
L.3c9. 
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hatten. Diefem apofolifchen Beifpiele gemäß erflärt bas Concil 
von Trient, daß nebft den Canonikern erempter und nicht exẽmp⸗ 
ter Kirchen auch alle Guratclerifer das Recht und die Bers 
pflicytung haben, auf den Diözefanfynoben zu erfheinen **). 
Wen der heil. Earl Borromä zu feinen Synoden gezogen habe, 
fagt er felbft in dem Berufungsfchreiden zu der legten Diös 
zefan-Synode, die diefer eifrige, wuͤrdige Prälat gehalten hat. 
„Bas halten wir? fagt er; eine Synode... . Eie iſt bie 
Zufammenfunft fo auögezeichneter hervorragender Berjonen 
in der Kirche, wie des Bifchofs und der Canonifer dieſer 
Metropolitanfirche und anderer Kirchen, Vorfteher, Pfarrer, 
Briefter u. a. Cleriker.“ Das Recht des Curatclerus zur 
Theilnahme an den Synoden gründet fi) auf die nädhfte 
Abficht derielben, Rechenschaft von demfelben über feine Amts» 
verwaltung zu verlangen und ihn zu belehren. Bergl, Bin- 
terim 3. Bd, der deutfchen Goncilien S. 187. Damit nicht 
die Seelforge darunter leiden würbe, war verorbnet, daß 
Pfarrer, die feine Hilfspriefter hatten, am Sonntage vor 
Abhaltung der Synode nachforſchen follten, ob nicht Kranke 
in der Pfarrei geiftlicher Hilfe bedürfen. Am folgeuden Tage 
fand Brovifton der Kranken ftatt. Zugleich wurden auch bes 

nachbarte Geiftliche erfucht, den Kranfen in der Zwifihenzelt 
geiftlichen Troft zu fpenden. Judeſſen ſchien doch wegen großer 
Audgebehntheit der deutſchen Bisihlimer der Beſuch der Ey» 
noden von dem ganzen Guratclerus zumal ohne Nadıtheil 
für die Seelforge nicht möglich, weßwegen die Gapitularien 
Karl M. die Beitimmung enthalten, daß die Geiſtlichen ab⸗ 
theilungsweife — per turmas — ſich verfammeln follen. 


89) Die Verfügung des Concils lautet: Synodi quoque dioecesanae 
quotannis celebrentur, ad, quas exempti etiam ommnes, qui alias, 
cessanto exemptione, interesse diberent, nec capitulis genera- 
libus subduntur, accedere teneantur, ratione tamen parochialium 
ac aliaram Secularium ecclesiarum, etiam annexarum, debcant 
ii, qui illarum curam gerunt, quicumque illi sint, Synodo inter- 
esse. Seas. 24. c. 3 de reform. 
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Aus dieſen Anorbnungen leuchtet der enfchiebene Ernſt ber 
Kicche, den ganzen Clerus zu den Synoden zu ziehen, her⸗ 
vor und ich lege auf diefen Umſtand alles Gewicht zur 
Entfcheidung der Frage, wer, da es auch jetzt nicht möglich 
ift, daß der ganze Glerus zu den Synoden zufammentrete, 
das Recht habe, die Wahl zu treffen, ob der Bilchof oder 
die Geiftlichkeit. Unbedenklich räume ich dies Recht denjenigen 
ein, ihre Stellvertreter zu wählen, denen bie Befugniß per⸗ 
fönlichen Erfcheinend durch die Kirchengefeße zuſteht °%), alfo 
den Geiftlihen, und der Bifhof mag nur entfheiben, wie 
viele Geiftlihe aus jedem Kapitel und zwar mit Rüdficht 
auf den Umfang berfelben zur Synode. belegirt werden follen. 

ad 2. Auch den Laien fichert das Gewohnheitsrecht einen 
Blag auf den Synoden; mit Reiht, denn auch fie find Glie⸗ 
der des Leibes Chrifli und nehmen Antheil durch ihre Opfer 
und Gebete und durch die heilige Communion an dem Er» 
löfungswerfe Ehrifti, weßwegen fie der Mpoftel ein königliches 
BVrieftertbum nennt. Deßwegen auch hat ihnen die Kirche 
immer einen bedeutenden Einfluß in ber Verwaltung der 
firchlichen Angelegenheiten eingeräumt; Prieſter erhielten nur 
mit Zufimmung des Volkes die Weihe und da diefe zugleich 
an einen beflimmten titulas, an ein SKirchenamt geknüpft 
war, eine kirchliche Anftelung, wovon freilih nur noch der 
Schatten übrig geblieben ift in der Ankündigung, daß einer 
erledigten Pfruͤnde wieder ein Pfruͤndnießer vorgefegt werde 
mit der Befugniß, gegen diefen Einfpradye zu erheben; auch 
an der Verwaltung des Kirchenvermögend ward ihnen ein 
Antheil. Ihre Zulaffung zu den Eynoden bezeugt Eyprian 
in den Sententiis episcoporum de haer. Baptiz. „cum in 
unum Carthagine. fagt er, convenissent episcopi plurimi 
ex provincia Africa, Namidia, Mauritania cum presbyteris _ 
et diaconis, praesente etiam plebis maxima parte.“ 


— — — — ——— — 


80) Nos tanquam disciplinam . . . . observamus ut singoulis annis 
quotquot sumus presbyleri et episcopi conveniamus. Cypr. op. 7. 
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ı Sn der Vorrede zum Goncil von SHiberis Jahr 305 ift ger 
fagt: residentibus viginti et sex proabyteris, adstantibum 
diaconibus ei omni plebe episcopi dixerunt. Selbſt zu 
Bropinzialconcilien durften die Laien, wo es üblid) war, nad 
dem Zeugniß Benedift XIV zugezogen werden, jedoch nur 
al8 Zeugen und Zuhörer defien, was beichloffen wurde, reis 
lich glaubt Ferraris 9%), daß einzelne Brovinzialconcilien, wel⸗ 
he in der Angelegenheit des heil. Athanafius gehalten wur⸗ 
ben, eben deßwegen verworfen worden feien, well mächtige 
Laien ihnen angewohnt hatten, 3. B. das Brovinzialconcil 
von Tyrus Zahr 335. Doch dürfte deffen Berwerfungsgrund 
mehr darin zu fuchen fein, daß die arianifch gefinnten Bir 
fhöfe fiih der Mucht jener- Laien gegen Athanafius bedient 
hatten. Gewiß ift nun aber jedenfalls, daß die Kirche bei 
Zulaffung ber Laien ſowohl zu den Provinziale ald Diözeſan⸗ 
fonoden bie doppelte Borficht empfohlen habe, daß die Laien 
aus biefer Begünftigung fein Recht ableiten, nod ein eigente 
liches Stimmrecht erlangen dürften, vergl, Benedikt XIV 1.8. 
c. 9. und Ferrarid a, a. O. woraus 

ad 3. erhellt, daß die Laien wenigftend nach dem jet 
geltenden Rechte eined Stimmredytes auf ben Synoden ſich 
nicht erfreuen. Hat ja auch Chriſtus die Schlüffelgewalt 
nit in die Hände der Laien gelegt und zu ihnen gefagts 
„nehmer hin den heil. Geift; wie mich ber Vater geſandt 
bat, fo fende ih euch.“ Joh. 20, 21. 22. Deßwegen fchreibt 
ber heil. Ambrofius an Kaifer Valentinian: „wer, ob wir 
bie Reihe ber heiligen Schriften, oder bie alten Zeiten 
durchgehen, wirb bezweifeln, daß in @laubensfachen die 
Bifchöfe über die Kaifer, nicht aber die Kaifer über die Bis 
ſchoͤfe urtheilen dürfen »2).“ Deßwegen auch hat Kaijer Con⸗ 
ſtantin die Donatiſten, welche gegen das Urtheil der Biſchöfe 
an ihn appellirten, abgewieſen. Eine bisherige Uebung ſpricht 


91) Prompta biblioth. Sub voce: Syn. dioeces. n. 27. 
98) Ep. 21. 
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kirchlich religiöfe Einigung uur neue Spaltungen, flatt Frie⸗ 
ben nur Unruhe ſtiften. Ich befürchte von all bem nichts. 
Die Borfehung hat zu jeder Zeit Hänner erwedt, welche Durch 
einen gewaltig hervorragenden Geh, durch eine feltene Wiſ⸗ 
fenfchaftlichfeit, durch hohe Frömmigkeit, und ftaunenswerthen 
Sittenernft allgemeines Anſehen fi erwarben und durch 
dieß Anſehen die Mitglieder der Synoden vor ungebührlichem 
Begehren abgehalten baden. Sollte dies jet weniger der Fall 
fein? Den kirchlichen Berfammlungen iſt, wie bereits oben be⸗ 
merkt worden, ber Beiftand des heiligen Geiſtes zugefagt und 
fihtbar hat er bisher über den Synoden gewacht. Bürgfcaft, 
daß er ihnen auch ferner mit feinem Gnadenlichte vorleuchten 
werbe. Aber, entgegnet man weiter: haben nicht viele der 
jüngften Gapiteldconferenzen in der Erzdiözeſe Freiburg ben 
traurigen Beweis gegeben, weſſen man fid von Synoden zu 
verjehen haben würdet Wahr, die Ergebniffe jener Confe⸗ 
renzen waren theilweife höchft betrübend. Doc fo wenig bie 
Gapiteldconferenzen ein wahres Surrogat für die Synoden 
find, fo wenig darf ihr Erfolg ald Mapftab der Früchte der 
Synoden angejehen werden. Den Gonferenzen mangelt nur 
zu oft eine echt religiöfe Weihe und damit nicht felten ber 
fittliche Ernft. Anders möchte es auf der Synode fein. Schon 
die Heiligkeit des Ortes, wo die Synode gehalten wird; das 
ergreifende Gebet, womit fie eröffnet wird; die Anweſenheit 
des Biſchofs oder defien Stellvertreter mit dem biſchöflichen 
Senat; dies alles Tann und wirb des wohlthätigften Ein- 
drudes kaum verfehlen und wenn dann der Borfigende er⸗ 
innert an die Größe der Aufgabe der Synode, bie ſich mit 
bem Wichtigftien — mit dem Heile der Menfchen für Zeit 
md Emigfeit — zu befafien bat, und an die Verantwortung, 
weiche die Synodalväter dem Hirten der Seelen ein ab» 
legen müflen, dann muß und wird heilige Scheune und Ehr⸗ 
furcht fih auch des Leichtfertigften bemächtigen und deſſen 
Neigung für das Unrechte beſiegen. Denken wir nur an das 
letzte allgemeine Concil von Trient. Wie lange zoͤgerte der 
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roͤmiſche Hof aus Furcht mit deſſen Berufung? Der glän- 
zendfte Erfolg hat diefe Furt zu Schanden gemacht. Es 
fteht in coloffaler ‚Größe vor und. Binterim fagt davon: 
Beim Ausbruche ber Iutherifchen Neuerung, wo das beutfche 
Reich und die beutfche Kirche entzweit wurde, fehlen bie Sonne 
anterzugeben und eine traurige Nacht zu beginnen; aber 
durch dad Goncilium zu Trient glänzte fiir unfere Kirche eine 
neue Morgenröthe, die die fpäten Nachkömmlinge noch er- 
freut, erfrifchet,, bekräftigt, die immer höher fteigend durch 
ihre Strahlen die Rachtswolfen verdrängt und zu einem et» 
quidenden Wafler macht. 

Gin anderes Bedenken gegen bie Synoben hört man fo 
oft vorbringen, das fi) auf die verkehrte Richtung des Geis 
ſtes und Lebens eines Theiled bed Clerus gründet. Es läßt 
fih nicht läugnen, daß in diefer doppelten Beziehung gefähr- 
liche Symptome ſich gezeigt haben, die die Abftcht, der Syno⸗ 
den fich nicht zum Auferbauen der Kirche bedienen zu wollen, 
wohl befürchten laſſen. Aber abgefehen davon, daß doch die 
Zahl derer, denen das echtchriftliche Bemußtfein ab Handen ges 
fommen ift, die kleinere fein dürfte, fo find ja gerade die Sy 
noden anerfanntermaßen das Fräftigfte Mittel gegen ein Aus⸗ 
ſchreiten in Lehre und Wandel. „Die Synoden, fagt Straßer?®), 
follen das unkirchliche Treiben ungufriedener und falfcher Diener 
unterdrüden und ihre Beſſerung mit weiſer Güte und Beleh⸗ 
rung herbeiführen. Man beweife mit Ernft folden Reformern, 
daß alle Reform in ihrem eigenen Herzen und Leben anzufangen 
fei, daB fie zuerft Chriſti Gebote halten und daraus leruen 
follen, daß fie aus Gott felen.” Die Reformer fchreien nad 
Synoden. Man gebe fie ihnen in kirchlicher Weiſe; fie wer⸗ 
ben ihnen fagen, was’ der Kirche Lehre und Vorſchrift if. 
Schenken die Synodalfreunde der Synode willig Gehör, wohl; 
wenn nicht, fo mögen fie dem Gerichte verfallen. 

0) Die Wichtigfeit der wieder einzuführenden Synoden. 
22 * 








822 Hals, 


teften entbietben ıc. v. 23. Anch Paulus anerkennt ben pos 
fitiven Antheil, den die Aelteſten an ber Enticheidung dee 
Eoncild genommen, Indem er Syrien, Eilitien und Griechens 
land durchreifend, überall den Gemeinden befahl, die von 
den Apofteln und Aelteflen zu Serufalem gefaßten Beſchlüſſe 
zu befolgen. Ap. Geſch. 15, 41; 16, 4. Hier ericheinen alfo 
immer die Apoftel und Aelteſten als die handelnden Perſonen, 
fo daß es unmöglich ift, die lehtern, ohne der Schrift offen 
zu widerſprechen und Gewalt an zu thun, von ber befchließenben 
Wirkſamkeit des Concils auszufchließen. Bon Eyprian Bis 
ſchof in Garthago wiffen wir bewegen au, daß er ſichs 
zur firengen Regel gemacht, feine Kirche nur in Berbindung 
mit feinem Clerus zu verwalten. Das anftößige Zeugniß 
des Hieronymus: quid facit, excepta ordinatione, quod mon 
facit presbyter? wird von dem heil. Chryfoftomus befräftigt, 
der in der 11. Hom, über den 1. Br. an Timotheus fagte 
quae de episcopis dixit, ea etiam presbyteris congruumt, 
sola guippe ordinatione »uperiores illi sunt, atque haec 
tantum plusquam habere videntar. Auf ſolche Zeugnifle hin 
fonnte nun felbft Benedift XIV nicht anderd, als zu ers 
fären: Wir läugnen nicht, daß esüblid war, fogar 
in wichtigen Dingen gefhehen mußte, daß die Dir 
fhöfe, ehe fie etwas entjchieden, den Rath und 
das Gutachten der niedern Briefter erforſchten— 
um ihren Verfügungen größeres Gewidt und An« 
fehen zu verfchaffen. Dabei beruft er fi auf die Con⸗ 
flitutionen der Wpoftel, welche die Briefter den Rath des 
Biihofs — Povin vov Ernıoxonov — nennen; auf Hieros 
nymus, welcher fagt: auch wir haben in der Kirche unfern 
Senat, die Berfanmlung ber Briefter, und auf Origenes, 
welcher dieſen bifchöflichen Senat den ftäbtifchen Rathscolle⸗ 
gien vergleicht. 

Befremden kann und wird ed nicht, wenn auf foldde Zeug⸗ 
niffe und Thatfachen geftügt den Prieftern das Stimmnredt 
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auf den Synoben vindizirt wird. Richard 96) ſtellt Darüber 
folgende Säge auf: 

1) Die Briefter haben eine burdhgreifende Gewalt — po- 
tentatem radicalem — zu urtheilen, zu enticheiden und Geſetze 
zu geben in Angelegenheiten, die fi auf den Glauben, bie 
Sitten und Disciplin, überhaupt auf die Regierung der 
Kirche beziehen; diefe Gewalt haben fie mit der Briefterweibe 
erhalten. 

2) Den Brieftern war die Ausübung dieſer Gewalt von 
ber Kirche in vielen Concilien bis zu dem von Trient geftats 
tet und fie dürfen auch jegt wieder, wie es der Kirche gute 
dünft, in dieſe Gewalt eingefegt werben. 

3) Die durdgreifende richterliche Gewalt, welche die Prie⸗ 
fer von Ehriftus erhalten, und das Recht, dieſelbe auszu⸗ 
üben, welches fie von berfelben erlangt, hindern nicht, daß 
die Bifchöfe nach göttlihem Rechte höher als die Priefter 
und ihre Urtheile unabhängig von der Stimme der Prieſter 
gültig feyen, weil nur den oberfien Prieflern das abfolute 
Verſprechen der Untrüglichfeit gegeben ift und die Hirten 
zweiten Ranged nicht nad firengem Rechte nothiwendige, 
foudern nur und zwar mit Rädfiht auf Billigkeit nügliche 
Richter find. Dennod 

4) muß dad Stimmrecht, welches die Priefter durch Be⸗ 
willigung der Kirche haben, als eigentliched und entfcheidendes 
Stimmrecht angefehen werden ; denn nach allgemeiner Ges 
wohnheit haben die Abgeordneten der Biſchöfe und bifchöf- 
lichen Kirchen zur Zeit der Grledigung des bifchöflichen 
Stuhles die Brocuratoren ein foldes Etimmrecht befeflen, 
wie denn aud einfache Priefter . . . . . auf Goneilien nicht 
felten fogar den Vorſitz hatten. 

So liegen denn beiahende und verneinende Zeugniffe für 
das Stimmredht der Briefter auf ben Synoden vor und. FR 
feine Bereinbarung berfelben möglich? Ich glaube body, wenn 


96) Analys. Concil. c. 7. tom. 1. 
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wir anders nur unterfcheiben zwiſchen entfcheibendem und be: 
rathendem Stimmrecht. Jenes fleht bem Glerus, wenigften: 
nad) ben jetzt geltenden Ganonen nicht, wenigftend nicht in 
der Weiſe zu, daß die Biſchöfe daran gebunden wären, wohl 
aber erfreut er fich einer berathenden Stimme, welche gehört 
werden muß. Mit diefer Ausgleichung ſtimmt auch Ferraris ?') 
fogar vüdfichtlih der allgemeinen Goncilien überein; er fagt. 
zu ben ®eneral-Goncilien werden gewöhnlich auch einige aus⸗ 
gezeichnete Botteögelehrte und Lchrer des canoniſchen Rechtes 
berufen, jedoch nicht mit entſcheidender, fondern mit blos bes 
rathender Stimme, und dies beweist die Geſchichte, um flatt 
vieler nur wenige zu nennen, ber Concilien von Gonftanz, 
Bafel, Trient. 

In ber bisherigen Wusführung Kat fi ber Verfafler 
ſtrenge an bie Thatfachen der Geſchichtz und an die Rechts⸗ 
grundfäge der Kirche gehalten und nicht ‚Grund, den Wibder- 
ſpruch auch einer firengen Kritik zu befürchten. Dabei aber 
vermag er fich nicht gu verbergen, daß es für die Kirche Durch 
die Zeitverhältnifie geboten feyn dürfte, zu unterſuchen, ob 
ber jebige Rechtszuſtand noch fernerhin aufrecht zu erhalten. 
In anderer Sphäre mußte eine Erweiterung der Rechtébefug⸗ 
niffe nad) unten zugeflanden werben. Ohne eine ähnliche Er- 
weiterung ber Rechte der Kirchengemeinden rüdfichtlih der 
Synobalthätigfeit, ohne daß bewegen das Synodal⸗Inſtitut 
in kirchliche Landtage ausarten muß — dürfte ber Erfolg 
der Synoben immer ein zmeifelbafter bleiben. 

Snwieferne die Kirchengewalt auf göttliher Anorbnung 
beruht, kann und wird der Katholif eine Abänderung der⸗ 
felben weber erwarten noch wuͤnſchen. Zufolge göttlicher Ans 
ordnung find aber, wie gefagt wurde, bie Biſchoͤfe oberſte 
Träger ber Kirchengewalt, Sie find oberfte Richter in Glau⸗ 
bens⸗, Sitten und Dischplinarfachen. Schließt aber ihr ober- 
ſtes Richteramt andere Richter aus? Eben daß die Biſchoͤfe 


87) L. c. voce: Concilium n. 31. 


- 





über Synoben. 325 


oberſte Richter ſind, beweist, daß es ihnen untergeordnete 
Richter gebe und dieß ſind wohl zunächſt diejenigen, welche 
mit ihnen das Sakrament der Prieſterweihe gemein haben. 
Es genügt, zuruͤckzuweiſen auf das über die Theilnahme der 
Aelteſten auf dem apoftolifchen Concil zu Zerufalem Gefagte; 
zu erinnern an bie unverbrüdjliche Regel des auf feine bi- 
jhöflihe Zurisdiftion dem Papfte gegenüber bis zur Ungebühr 
eiferfüchtigen Cyprian von Garthago, der ohne Zuftimmung 
feines Clerus nichts unternehmen wollte. Briefter Malchus 
nahm thätigen Antheil an der Entſcheidung bed Concils von 
Antiohien 3. 264 gegen Paul von Samofata. Gleichen 
Antheil gewährte man den Geiftlichen an den Goncilienver- 
handlungen zu Sliberis 304, Arelat 314, Mailand 389, 
Rom 390. Diefe und andere Thatfachen fprechen zu laut 
für das Recht der pofitiven Theilnahme des Glerus an ben 
Synoden, als daß man nicht zur Hoffnung berechtigt fein 
bürfte, die Kirche werde ben Clerus in den Vollgenuß feiner 
Rechte in der Weife wieder einfehen, daß die Biſchofe auf 
den jährlichen Diözefanfynoden ihre Geiftlichfeit felbft mit 
entfcheidender Etimme.über die Angelegenheiten der Bisthums⸗ 
verwaltung vernehmen müflen. Ebenfo dürfte ed räthlich und 
heilfam fein, den Laien einen activen Antheil an den Eynos 
den zu geftatten,. Einen ſolchen übten fie wenigflend theils 
weife früher aus; ob zum Nachtheile der Kirche, dürfte erft 
und wahrfcheinlich ſchwer zu beweifen fein. Um fo mehr haben 
fie dad Reclamationsrecht ihrer Befugniffe, womit von Seite 
der Kirchenbehörden nicht zu zögern, Vorgänge in ber polis 
tiſchen Welt räthli machen. Hier mußte dem Volle ein weit 
größeres Maaß der Betheiligung an der Gejepgebung und 
Berwaltung eingeräumt werben, ald ed anfänglid) verlangte, 
Mit dem Widerfpruch von Oben fteigerte es feine Forderun⸗ 
gen; mit jedem erzwungenen Zugeftändniß fühlte es mehr 
feine Macht, die jet bis zur Souveränität ausgedehnt ift. 
Mit Dank werden jeht noch die Laien ihre frühern Rechte 
Zeitſchrift für Theologie. XX. Bd. 23 





326 Hair, 


an den Synoden entgegennehmen. Ob fie mit dieſem beſchei⸗ 
denen Maaße von Rechten zufrieden fein werben, wenn fie 
diefelben gleichfam erirogen müßten, wage ich nicht zu ents 
ſcheiden. Beſſer darum, die Kirche berufe die Laien, welche durch 
Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Kirchentreue ſich bemerklich machen, 
zu den Synoden, damit fie ihre Wünfche darlegen, ihre Anfichten 
ausſprechen und begründen können. Ihre Stimme würde jeden- 
fall6 aber jegt nur eine beratbende fein. Zur Wahrung der 
bifchöflichen Obergewalt wie der firhlihen Ordnung wird ges 
nügen, wenn der Biſchof nebft dem Recht des Veto noch die 
Befugniß haben wird, eine entſprechende Anzahl Geiſtlicher 
nah freier Wahl zu den Synoden zu berufen. Hiedurch 
würde etwa zu befürchtenden maßlofen Beftrebungen einer 
Umfturzparthei ein undurchbrechlicher Damm entgegengefcht 
fein. Möglich zwar, daß eine Vereinbarung der Anſichten 
nicht erfolgen würde; gleichviel der Gewinn wäre dennod 
ein fehr großer. Beide Partheien hätten Gelegenheit, Gründe 
und Gegengründe mit ruhiger Ucberlegung abzuwägen und 
auf welder Seite Zweifel an der Richtigkeit ihrer Anfichten 
entjtünden, Der Clerus würde und müßte es als heilige Pflicht 
anſehen, fit der Autorität des Bifchofed in Demuth zu 
unterwerfen, der Bifchof dagegen würde fich gedrungen fühlen, 
die Streitfrage der Provinzial- oder Rationalfonode oder dem 
apoftolifchen Stuble zu unterbreiten und jeder Theil ficy mit 
dem erfolgenden Erfenntnifie beruhigen können und müfjen. 
Und felbft bei undauerndem Widerſpruch der Anfichten in 
Dingen, wo die Kirche wenigftens felbft Freiheit geftattet, 
würde doch die gegenfeitige Achtung und Vertrauen nicht ges 
schwächt, vielmehr das Band der Liebe immer inniger und 
- feRer um die Herzen geſchlungen und jenes fhöne Verhältniß 
hergefteflt und befeftigt werden, welches ber heil. Ignaz mit 
einer Harfe vergleicht, auf der alle Saiten gu reiner Har⸗ 
monie zufammenflimmen. 

Fafıen wir das Ganze kurz zuſammen, fo ergeben fich 
folgente Süße: 
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1) die Eynoden find cine göttliche Auftituiion und von 
der Kirche geboten ; 

2) die Abhaltung der Synoden erwies fich für bie Rice 
immer vortheilhaft; ihre Unterlaffung brachte ſtets große 
Nachtheile; 

3) war die Wiederbelebung des Synodalinſtituts je noth⸗ 
wendig, fo iſt fie es jetzt. Deßwegen der vielſeitige Mahnruf 
darnach an diejenigen, denen der Herr die Regierung ſeiner 
Kirche anvertraut hat; 

4) das Reht, die Synoden zu berufen, bie Geſchaͤfte zu 
leiten, die Beſchluͤſſe zu faſſen und zu verfünden, inhärirt 
dem Episcopate; dagegen 

5) bat der Clerus die Befugniß, feine Abgeordneten zur 
Synode felbft zu wählen, und diefen fleht ein entſcheidendes 
Stimmrecht zu. Der Biſchof hat jedoch das Recht des Veto, 
wogegen nur die Berufung an die höhern Snftanzen, an die 
Provinzialiynode, dad Ratienals oder ein allgemeines Con⸗ 
cilium zuläßig if. | 

6) Nah dem jehigen Kirchenrecht Haben die Laien eine 
Betheiligung an der Synode nit, wohl aber gebührte fie 
ihnen nach der urfprünglichen Kirchenverfaffung, deren Wicders 
herſtellung räthlich fein möchte. Uebrigens ift den Laien mehr 
als ein blos berathendes Stimmrecht nicht zuguerfennen. 

Ich habe in diefen Säten theild das pofitive Kirchenrecht, 
theild meine Privatanficht ausgefprodhen. Sollte die letztere 
eine irrige fein, fo macht die gute Abficht, deren ich mir be— 
wußt bin, es mir zur Pflicht, fie dem Urtheile der Kirche 
zu unterwerfen. Ich will jedenfalls Feine andern, denn kirch⸗ 
lihe Synoden und für dieſe neben dem Beiftande des Geiſtes 
Gottes diejenigen Firhlihen Befimmungen, yweldye die Sys 
noden vor jeder Berfennung und Berfümmerung des chriſt⸗ 
lihen Bewußtſeins ficher fielen. Und wenn dann die Bifchöfe, 
die Bedürfniffe der Kirche zumal in unferer Zeit würbigend 
durch Berufung von Syneden ihren Empfohlenen Vertrauen 
beweifen, fo werben auch biefe es fich zur Aufgabe machen, 
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Diefes Bertrauen zu rechifertigen. Ihre vereinte Tätigkeit — 

ich ſage es in voller Ueberzeugung — wird dann aber auch 
eine Ausſaat machen, welche an ber Sonne göttlicher Wahre 
heit, geträuft von dem Thaue Fes Himmels, zu den erfreu- 
lichſten, herrlichſten Fruͤchten ‚gut Mehrung ber Verberrlihung 
Gottes und feines Sohnes und zur Wohlfahrt unferer heili⸗ 
gen Kirche reife wird. Das fhöne Ziel ift des Verſuches 
der Kräfte werih; dem veblih Wollenden aber und eruftlich 
Ringenden fteht die höhere Gnade ur Seite und mit ihr 

‚ vermögen wir Alien. ” ‚ 
—— — — 


. 9) Br. an Ypitipp. » 18. 
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; Sn der Fr. Wagner'ſchen Buchhandlung in Freiburg iſt er- 
fihienen und durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 
Anwendung der Geſchichte auf die Geographie von 

Brakonnier. Für Deutſche bearbeiteit von Fr. Schwab. 

2 Bände 1. Band 668 Seiten, 2. Bd. 674 ©. gr. 8. 

Preis I3fl. 48 Fr, oder Athlr. 12 Nor. 

Wir beſitzen zwar" allerdings eine große Zahl von Lehrbüchern 
der Geographie, unterwirft man jedody dieſelben einer nähern Prüfung, 
fo findet man daß fie entweder bei allzugroßer Kürze eine bloße trockene 
Nomenclatur von Etädten, Flüſſen, Bergen ıc. enthalten, ober gar 
zu fehr in Details eingehen, durch beides wird aber die Jugend nutz⸗ 
los ermũdet. Es exiſtirt jedoch bis jegt fein Elementarduch, weldyes 
zugleich die alten, mittleren und neuern Zeiten umfaßt. Sn vorliegen> 
dem Werke ift dieſe Aufgabe gelöst, und zwar auf eine Weile Die 
gleich anfprechend ift für den Mann von Etubium und Erfahrung 
als belehrend für junge Leute, durch den Reichthum des Stoffes, er- 
höht durch die Slarheit der ‘Methode. Die Geſchichte aller Völker und 
aler Epochen, die Geographie aller Bänder find darin auf eine ein- 
fache Weife vargeftellt, und in folgende Ordnung eingereiht: 1. neue 
Geographie, 2. geſchichtlche Geographie, Sbeſchreibende 
Geographie, 

Der Preis für 2 ftarke Bände in gr. 8° iſt fo nieder geftellt, 
daß es auch dem Unbemittelten, namentlich dem Echrerftande mög. 
lich wird, dieß Werk anzufchaffen. 


Neuefte katholiſch⸗theologiſche Verlagswerke 


der H. Laupp'ſchen Buchhandlung (Laupp & Siebech) 
in Tübingen. 
IR eben ind erfchlenen und bereits an alle Buchhandlungen ver- 
e s 
Sancli Bonaventurae exemili eoolesiae Doctoris Brevi- 
loquium. Textum recognevit Dr. C. I. Hefele. Kditio 
. altera passime mendata et aueta. 18%, Bogen kl. 8. If. 
20 fr. — 25 Nor. 
Goffine, B. P., Ord. Praem., Katholiſches Unterrichts» und 
rbauungsbuch, oder Furze Auslegung aller ſonn⸗ und feſt⸗ 
täglichen Epifteln und Evangelien, ſammt daraus gezogenen 
Glaubens⸗ und Sittenlehren und einer Erflärung der wich⸗ 
tigften Kirhengebräuche ze. Neue Ausgabe von Fr. X. Stel, 
tathollicyer Pfarrer. Mit Genehmigung der hochwürbigften 
Bifhöfe in Speyer, Straßburg und Trier. 
Bierte, abermals vermehrte und verbefierte Auflage. Zwei 
Theile, 54 Bogen Lexicon⸗8. Mit 1 Stahlſſtiche nur If. 
20 fr. — 25 Ngr, 








Obgleich vom Goffine zahlreiche Ausgaben eridhienen find, fo hat 
ih doch die Steck ſche feit ihrem erften Erfcheinen vor allen vorhan» 
denen in jeder Beziehung, innerlich mie äußerlich, fo vortheilhaft aus» 
gezeichnet, daß fie die allgemeinfte Anerkennung gefunden, und viele 
Mecenfionen ſprachen fhon mwörtlih aus, das die Eted’fdhe Ausgabe 
zulegt den Sieg über alle andern erringen werte, weil fie tie befte 
jei, die man gegenwärtig befie, 

Hirſcher, Dr. J. B., Betrachtungen über fämmtliche Evan⸗ 
gelien Der Kaften, mit Einſchluß der Leidendgeihichte. Fuͤr 
Seelſorger und jeden chriſtlichen Lefer.- Bte Auflage. 41, 
Bogen gr. 8. Feinftes Velinpapier. 1 fl. 36 fr. — 1 Thlr. 

Köhle, Pfarrer, chriftfatholifches Religionsbüchlein für die 
Schuljugend. 11%, Bogen gr. 8. 

Bartiepreis für Schulen bei 25 Eremplaren a nur 12 fr, 
— A Ngr. Breis einzelner Erpl. a 24 fr. — 8 Ngr. 

Lu, Joſ., Ventura und Laccordaire über O'Connell und 
Bius IX. Nebft der Rede des Laccorbaire anf D’Eonell 
und Drouot. 7%, Bogen 8. br. 30 kr. — 10 Ngr. 

Maffillon’d ausgewählte Predigten. Herausgegeben von 
zokp) Lug. A1'Y, Bogen. gr. 8. br. 3fl. 48 fr. — 2 Thlr. 


8 Nar. 

Quartalſchrift, theologiſche. In Verbindung mit mehreren 
Gelehrten herausgegeben von den PBrofefforen Dr. v. Drey, 
Dr. Kuhn, Dr. Hefele und Dr. Welte. 

Dreißigfter Jahrgang. 4 Hefte à 10—12 Bogen. 5fl. 
— 2Thlr. 25 Nor. 

Sted, Fr. X., Gebete für katholiſche Volfsichulen nach der 

Ordnung des Kirchenjahred. 16. br. einzeln Sfr. — 3 Ngr. 
Partiepreis für Schulen A nur 4fr. — 1Y, Nor. 

Werfer, Albert, Lebensbilder aus dem Volke und für das 
Bolf. 127/, Bogen gr. 8. elegant brochirt. 48 Fr. — 15Ngr. 

Snhalt: Der junge Krieger. Der Miſſiionär. Die Bettlerin. Dieſe 
Erzählungen find nicht blos erdichtet, jondern wie der Titel ſchon jagt, 
aus dem Volksleben entnommen. 

Halder, Joſ., Ermahnungsreden an Gandidaten des Fatho- 
liſchen geiftliden Stande, auch an junge Geiftlihe zur 
Anfachung des heiligen Eiferd im Pricfteramte. 18 Bogen. 
8. br. 1fl. 20 fr. — 25 Nor. 

Diefe Reden laflen ſich großentheild auch zu Kanzelvortrigen ber 
nügen und gehören jedenfalls zum Beften, was der belichte homiletifche 
Schriftfteller je geleiitet hat. 

Probft, Ferd., Katholiſche Moraltheologie. Zwei Bünde, 
ir Band, 54 Bogen. gr. 8. 5fl. 128. — 3 The. ANgr. - 

Dieſes Werk zeichnet ſich edenfo durch willenfchaftlihe Schärfe als 
durch jeine praktiſche Brauchbarkeit aus. 

Der Lte und letzte Band folgt bald nad. 





Im Berlage von A. D. Geisler in Bremen ift erſchienen: 
Nagel, ®., (Paſtor zu Et. Remberti in Bremen). Zum 
Weſen des Chriſtenthums. Zufammenftellung von Predigten, 


als Fortfegung der „Erbauungsftunden.“ gr. 8. gch. 2 Thlr. 
Die allgemeine Literaturzeitung in DHalle von Sahre 1818 Nr. 437 
fügt über den eriten Theil diejer Predigiammlung: „Der Berfailer 
obiger Schrift gehört unftreitig zu den begabteiten, wie zu den freifinnigs 
ften Kanzelrednern unfrer Zeit. — Fügen wir unn noch binzu, was der - 
Herr Verfaſſer in der Borrede des 2ten Theils ausjpricht in den herz⸗ 
lihen Worten: „So ſei das Schickſal dieies Buches getroft Wind und 
„Wellen anvertraut, Daß fie es auch zu foldyen lifern tragen, an wels 
„hen befreundete Seelen ihre Hütte bauen. Es bringt Freundesgrüße 
„aus einem Kreiſe, den ich gläubig nenne in meinem Sinne des Wor: 
„tes, und möchte noch mehr Herzen draugen geminnen und frei machen 
„Durch die Wahrheit,” — fo glauben wir damit das Buch eindringlidy 
zur Anſchaffung empfohleg zu haben. 


So eben ift in der Wohler'ſchen Buchhandlung in Ulm erfcie> 
nen und dafelbft zu haben, wie audy in jeder auswärtigen Buchhand⸗ 
fung, in Freiburg namentlih in der Wagner’fhen: 

Handbudh der PBaftoralmedizin für Geelforger auf 
dem Lande. Bearbeitet mit befonderer Ruͤckſicht auf die in 
den fübdentfchen Staaten geltenden Sanitätögefeße und Vers 
ordnungen von Dr. Fr. X. Brißger, kath. Pfarrer. Mit 
einem Borwort von Profeflor Dr. v. Gietl in Münden. 
19 Bogen gr. 8. br. 2fl. (Bei Abnahme von 10 Eren- 


plaren dad 1ite gratis.) 

Durch Herausgabe diefes Werkes glaubt die Berlagshandlung nicht 
unnütz die Literatur bereichert zu haben, indem fchon lange das Be» 
dürfnıg eines foldyen Handbuches vieljeitia geäußert worden, und fie 
Berfiherung erhalten hat, daß der Verfaſſer zur Benrbeitung deſſelben 
tie nöthigen Gigenfhaften und Kenntniſſe beſitzt, ein derartiges Werk 
nach allen Richtungen befriedigend zu liefern. Sn Bezichung auf das 
Metiziniiche may nur aus dem Vorworte ded hochgeſchätzten Direktors 
des allgem. Krankenhaufes zu Münden, Herren Profefior Dr. v. Gietl 
angeführt werden: „Dieſes Werk ift ein verdienftlihes Iinternehmen ; 
zumal als jene Gränzen wohl eingehalten iind, in welchen den Laien 
ein Rath geitattet fein ann, aber Uebergriffe in das rein ärztlihe Hans 
deln verhütel werden. Sm Gegentheile werden alſo ausgerüſtete ‘Priefter 
als Rathgeber in allen Angelegenheiten der Landleute, um fo jicherer 
die Momente erkennen, in melden ärztiche Hülfe zu fuchen nt, und 
es konnen dadurch am leichteften die am Lande fo häufig vorfommens 
ten, höchſt beklagenswerthen Verſäumniſſe verhütet werden.” 

Die Landfapitel der Fatholifchen Kirche in Württemberg, 
wie fie waren, find und fein werden. Dargeitellt von 
Kriegftötter, Präceptorats⸗Caplan. 6 Bogen gr. 8. br. 


36 Kreuzer. _ u 
Mit Sntereife wird die hochwürdige Geiftlichkeit dieſe Sihrift zur 
Hand nehmen und mit Befriedigung lejen. 
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